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| AXX 


Sr. Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät 
Wilhelm J. 


dem ruhmvollen Wiederherſteller 
des deutſchen Reich⸗ 


in tieffter Ehrfurcht gewidmet 


vom Berfafler. 


Yorrede. 


——— — 


Die erſte Auflage dieſes Werks wurde von mir ſchon im 
Jahr 1824 in der Schweiz begonnen, wohin ich den Verfolgungen 
entflohen war, welche die deutſche Burſchenſchaft und die Turner nad 
den Karlsbader Beichlüffen zu leiden hatten. Indem ich als geborener 
Preuße noch die ganze Begeifterung aus der Zeit der Befreiungskriege 
in mein Buch übertrug, fand es viele Leſer und konnte in mehreren 
Auflagen vermehrt und verbefiert wieder erfcheinen. Der Grundgedante 
des Buchs ging einfad aus dem Geift von 1813 hervor. Ich hatte, 
wenn auch nur als Knabe, den ganzen Kummer und Zorn des 
preußiichen Volks in den Jahren des Elends und der Schmach von 
1806 bis 1813 getheilt, denn er war allgemein verbreitet in meiner 
ſchlefiſchen Heimatd und alles ſchwärmte damals nur für Blücher, 
Schill, den Herzog von Braunſchweig und Andreas Hofer, deren 
Bildniſſe man ſelbſt in armen Bauernhütten fand. Alles war damals 
ſchon vorbereitet auf eine Erhebung des deutſchen Volks gegen den 
unerträglichen Druck und Hohn der Franzoſen. 

Die Erhebung erfolgte wirklich. Preußen brach der ganzen deutſchen 
Nation Bahn zur Befreiung und riß feine minder begeiſterten Bundes⸗ 
genoſſen doch unaufhaltfam zum Siege fort. Aber nach den glorreichen 
Siegen. und nad den ungeheuerften Opfern follte dem preußifchen 
und deutſchen Volke doch nur mit Undank gelohnt werden. Die 
Einheit des Reichs, das deutſche Kaifertfum wurde nicht wieder her⸗ 
geſtellt. Man hatte auf den Schlachtfeldern die Kraft des Armes und 
in den Lagern den Werth des einigen Zufammenhaltens fennen gelernt, 
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man ſtellte der Jugend die großen Bilder der deutfchen Kaiſerzeit vor 
Augen. Man dachte nicht anders, als Deutfhland müſſe jet nad) 
der Zertrümmerung des napoleonischen Weltreichs wieder als das alte 
heilige Reich auferftehen, einig, mächtig, geehrt und gefürdhtet von 
allen Böllern. Uber es gefhah nit. Unter Ruplands und Oeſter⸗ 
reichs Einfluß gebeugt gab Preußen feine deutſche Politif auf. Noch 
bon Deutſchlands Einheit zu träumen, murde zu einem Verbrechen 
geftempelt. Das Herz des verbannten Jünglings blutete, aber er gab 
die Hoffnung nicht auf, und da ihm nichts anderes für das Vaterland 
zu leiften übrig blieb, unterzog er ſich der Arbeit, dem deutichen Volke 
den Spiegel feiner Gefchichte vorzuhalten, ihm feine höhere Beftimmung 
ar zu machen, die Sünden feiner Uneinigkeit und allzu leichtgläubigen 
Hingebung an andere Nationen an ihm zu rügen, es in jchlechter 
Zeit mwenigftend an feine große Vergangenheit zu erinnern und die 
Hoffnung der nationalen Wiedergeburt in ihm mach zu halten. 

Ich verhehlte mir die große Schwierigleit meines Unternehmens 
nicht. Ich mußte unglaublich viel Iefen und nad Deutſchland zurüd- 
fehren, um mehr Bibliotheken benugen zu können. Da es ſich aber 
nicht blos um den Stoff der Gefchichte, fondern aud um die Auf: 
faffung handelte, befand ich mich im Widerfprud mit gar mancher 
Partei und Autorität der Zeit, denn ſowohl das Verftändnik des 
deutſchen Wefens, mie es ſich in der Geſchichte offenbart hat, als ein 
tmarmes nationales Intereffe dafür war mehr oder weniger erlojchen 
unter dem Einfluß der claffiiden Eule, der römischen Kirche, der 
tosmopolitifden und franzöfijhen Mode, noch mehr unter dem Einfluß 
dynaſtiſcher Intereſſen, particulariftiicher Einfeitigkeiten und confeffioneller 
Gehäſſigkeiten. Zwiſchen allen diefen hindurch das einfache National- 
intreffe geltend zu machen, war nicht leicht und zur Zeit des deutjchen 
Bundes auch nicht dankbar. 

Uebrigens war ich weit entfernt, das vielglievrige deutſche Volk 
uniformiren zu wollen. Ich erfannte den Reichtgum feines innern 
Lebens vollkommen und al3 einen großen Vorzug vor andern Völkern 
an. Schon im Beginn meiner Arbeit ſchwebte mir das Urbild einer 
deutſchen Gedichte nad) dem Riß eines gothifchen Domes vor. Schon 
in den früheren Auflagen war ich mit unendlidder Mühe befliffen, die 
Einzelgefchichte, dad Sonderleben der vielen deutſchen Provinzen, Herr⸗ 
ſchaften und fyreiftanten dem großen Ganzen der Reichsgeſchichte in der 
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Weiſe einzufügen, wie an einem gothiſchen Dome alles Nebenwerk der 
Strebepfeiler, Halbbögen, Spitzbögen, Baldachine, Geländer, Fialen, 
Kreuzgurte, des Stab- und Maaßwerks, wenn auch noch fo reich und 
eigenthümlich im Einzelnen, doch ſymmetriſch und proportional fi 
zum Ganzen fügt. Jeder Leer follte, ohne vom Hauptintereſſe ber 
Reichsgeſchichte im Großen und Ganzen in ein verworrenes und weit⸗ 
läuftige$ Detail abgezogen zu werden, doch auch jedes irgend erhebliche 
Detail, am rechten Ort angebracht, Tennen lernen und zuletzt mit Hülfe 
des Negifters in den Stand gefeßt feyn, mitten durch die große Ge 
Ihichte der Nation, der Kaifer und des Reichs hindurch die Gefchichte 
jeder einzelnen Provinz, 3. B. der Schweiz, Flanderns, der deutſchen 
Dftjeecolonien ıc., ja jeder irgend bebeutenden Stadt, 3. 3. der Städte 
Köln, Mainz, Nürnberg zc., vom Anfang bis auf die neuefle Zeit 
verfolgen zu koͤnnen. Und wenn ich nicht irre, war es der Reihthum 
intereffanter und feilelnder Detail3 vornehmlich, was meiner Arbeit m 
den Augen vieler Lefer einen Borzug gegeben hat vor andern fog. 
populären Gefchichten der Deutſchen, die mehr nur allgemeine Umriſſe 
‚und politiſche Declamationen enthielten, ohne tieferes Quellenftudium 
zu berrathen und Früchte deffelben mitzutheilen. 

Der Geſchichtſchreiber darf nie das große Ganze, gleichſam den 
Horizent der Nation, aus dem Auge verlieren, fonft kommt er in 
Gefahr, vor Bäumen den Wald nicht zu fehen. Immer bleibt es das 
eine, große Boll, das wir überbliden müſſen, deſſen Zufammenhang 
und auch bei der mannigfaltigften Zerjplitterung klar bleiben muß. 
Wie aber ein Strom, bald in einer gewaltigen Maſſe zuſammen⸗ 
gehalten, bald zwiſchen unzähligen Inſeln vertheilt, um ſich unterwärts 
wieder zu vereinigen, dahinrollt, fo bleibt auch das Intereſſe in der 
Geſchichte des deutfchen Volkes nicht immer zufammengehalten, fondern 
bekommen die Einzelheiten der Specialgefhichte, vorzugsweife aber im 
14. und 15. Jahrhundert, eine größere Bedeutung als die Reichs⸗ 
gefhichte im Großen, fofern das in der kaiſerlichen Würde als im 
Centrum erftorbene Leben ſich in die einzelnen, kleinen und kleinſten 
Glieder des Reiches zurüdzog. Wo die Kaifergefchichte bis zur Troft- 
Iofigfeit verfümmert, da beginnt die Geſchichte der Kirche, der Provin⸗ 
zen, der Stände und Städte fie in wunderbarer Lebenzfülle zu erjeßen. 
Auch die vielen anefootenartigen Züge, die ich zumal in den Noten 
angebracht habe, dürfen nicht vermißt werden, denn ſolche Züge ver⸗ 
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ig in die Zeit und zeichnen oft mit wenig Worten einen 
eſſer, als es eine lange Auseinanderſetzung vermöchte. 
ganzes Leben war der Erforſchung deutſcher Geſchichte und 
eiſtes in hingebender Liebe zum großen Geſammwaterlande 
ch habe meine Seele nie einem Kirchthurmsintereſſe ver⸗ 
ich in ihrer Zerriſſenheit und Schwäche ſtand mir die 
Recht und ihre Ehre allzeit höher als das Einzelintereſſe; 
mbte auch oft dem Einzelnen mehr Werth für das Ganze 
müſſen, als die ftrengen Unitarier zugeben. Die Gegen- 
[de Deutihland zu feinem Unheile ſich jpaltete, laſſen fich 
einen patriotiihen Willensaft vernichten. Im ihnen wirkt 
cch in der Trennung gemeinjchaftliches Leben fort, defien 
eſetz, in der innerfien Natur des Volkes murzelnd, die 
richt nothwendig verewigt, jondern nur zur Bedingung einer 
ı und frucdhtbarern Wiederbereinigung macht. Nur der 
ı feinem Innern einfach conftruirt, je höher der Organis- 
to ſchärferen Gegenjäßen entwideln fi die Organe. 

m hohen Alter, welches mich der gnädige Gott noch erleben 
ch den patriotiihen Traum meiner Jugend wunderbar fich 
das deutſche Reich ift mieder hergeftellt, der langentbehrte 
it dal Deutichland ift wiedergeboren und fofern ich mein 
en lang auf diefe Wiedergeburt gehofft und auch meine 
diefelbe nie unterbrochen habe, lege ich diejes ſpäteſte meiner 
lches zugleich mein früheftes ift, am Altar des Vaterlandes, 
: ımferes glorreihen Kaiſers und an dem Herzen meines 
er. 


tgart, Oftern 1872. 





Aeltere Geſchichte der Dentichen 


bis zum Ende der ſchwäbiſchen Kaiſer. 


Unz if in alten mären wunders viel gefeit 
Bon beiden lobebären und grozer arebeit. 
Ribelungenliet. 
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Erſtes Bud). 
Aelteſte Gefhidhte der Beutfden. 


— — 


Kapitel 1. 


Bie Herkunft der Zeutfcden. 


Die alten Deutſchen traten in die Weltgefchichte ala ein ſchweres 
Ungewitter ein, welches vor zweitaufend Jahren von Norboften her 
über das große altrömifche Reich losbrach. Im nächtlichen Hinter⸗ 
grunde dieſes Gewitterhimmel3 zudt nur ungewiſſe Helle. Die BVöller- 
flämme ſchieben ſich wie Wolfen eine vor die andere, jede einzeln, aber 
alle unaufhaltfam vorwärts bewegt. Eine Menge Namen von einzelnen 
Bölterflämmen ſchimmern da hindurch, verſchwinden aber in der großen 
Sturmbewegung der Bölkerwanderung wieder. Es find ihrer zu viele 
und nur kahle Namen ohne Kennzeichen eines beftimmten Volks— 
charakters. Erft nad und nad treten uns aus dem dunklen Gewirr 
der Namen, die uns die alten griechifchen und römiſchen Geichicht- 
\chreiber aufbewahrt haben, dauernde Völfernamen und beutlichere Bilder 
des Volkscharakters entgegen. 

Wir Deutichen gehören der edlen weißen Menjchenrace an, die 
man indgemein die arifche nennt und die fi von den indifchen Ge- 
birgen aus in nordweſtlicher Richtung über Mittelafien und Europa 
ausgebreitet hat. Die älteften Spuren unjeres Volks erfennen wir im 
alten Zuran, der tatariihen Steppe im Norden von ran oder Per- 
fien. Hier nennt uns da3 altperfiiche Heldengediht Schachnameh den 
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edlen Helden Ruſthm vom tapfern Volke der Saken, deilen ganzes 
Charakterbild auffallende Aehnlichkett mit dem unſeres altdeutichen 
Volkshelden Sifrit Hat und der fich auch ebenjo mit feiner Ehrlichkeit 
und Treue einem mächtigen König gegenüber ſtellt. Man bat in den 
Safen die Sadfen wieder erfennen wollen, doch ift diefe Namens 
ähnlichfeit weniger werth als die Thatfache, daß unter den edlen und 
Ihönen ZTatarnflämmen in der Mitte Afiens und am Kaukaſus, die 
man nur nicht mit den häßlihen Mongolen verwechſeln darf, heute 
noch ein ritterlicder Geift und einfache Sitten vorkommen, wie fie un- 
fere älteften Vorfahren ausgezeichnet haben. Altchinefifhe Annalen 
fennen ein Bolt der Yueli und Sai an den MWeftgrenzen Chinas. 
Darin hat man Gothen und Sachſen wieder erfennen wollen. Maſſa⸗ 
geten kannten hier auch die älteften griechischen Nachrichten und ſpäter 
hausten Geten an der untern Donau. Bon ihrem König Zamolxis 
glaubte man, er lebe im Himmel in einer Feſthalle mit den berftor- 
benen Helden feines Volkes fort, mas auffallend an die Walhalla un- 
jerer nordifchen Edda mahnt. Als Alerander der Große einmal mit 
einem tapfern Volk im Norden des adriatifchen Meeres Krieg führte, 
erfuhr er, dieſe Leute fürdhteten fich vor nichts, außer daß der Himmel 
einfallen könnte. Auch das mahnt an die nordische Vorftellung vom 
Einfturz; des Himmels am Weltende. Ob die Simmerier, die fi 
einmal am Schwarzen Meere zeigten, mit den fpätern deutſchen Cim- 
bern verwandt waren, läßt ſich nicht mehr ermitteln. 

Im vierten Jahrhundert vor Ehrifto jchiffte Pytheas von ber 
griechiſchen Eolonie Maſſilia (Marfeille) durch dag Mittelmeer in bie 
Nord» und Oftfee, gelangte bis dahin, mo der Bernflein gewonnen 
wird, und fand am Ufer der Oftfee die Völferfchaften der Guttonen 
und Tentonen. Ein Yahrhundert Später finden mir ſchon deutſche 
Bölkerfchaften im Kampfe mit den Römern und von da an erft wird 
unfere Gefchichte lichtvoller. 

Der Name Deutſch kommt her von theod, diet (natio) und 
bedeutet einen, der zur Nation gehört, ſchlechthin. Unter Bolt verftan- 
den wir dagegen urfprünglich nur Gefolge, das Heer, Kriegsvolk. Der 
Sefammtname Deutjche kam erft ſpät zu Karla des Großen Zeiten in 
Gebrauch, weil damals erft viele getrennte deutfche Stämme ſich in 
ein großes Neich vereinigten. Lange vorher gaben uns die Römer den 
Gefammtnamen der Germanen. Germanus bedeutete bei den 
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Römern einen Bruder, ift aber wohl ein urjprünglich deutiches Wort 
und bedeutete einen Wehrmann oder Waffenbruder. 

In der Geſammtheit unferes Volks unterjcheiden wir Heute noch 
drei Hauptflämme mit drei verſchiedenen Mundarten, der ſcandina⸗ 
viſchen jenſeits der Oſtſee, der niederdeutichen oder ſächſiſchen in Nord⸗ 
deutſchland und England, der oberdeutſchen im Süden bis zu den 
Alpen. Auch ſchon die alten Römer kannten drei Hauptſtämme der 
Deutſchen. Der Geſchichtſchreiber Tacitus nennt den Stammpater aller 
Germanen Tuisco und ſeinen Sohn Mannus, deſſen drei Söhne die 
Stammbpäter der drei Hauptſtämme Ingävonen an der Nordſee, Istä⸗ 
vonen am Rhein und Hermionen meiter ojtwärt? waren. Die Drei« 
theilung läßt fih auch in den altdeutſchen Geſetzen wiedererfennen. 
Die älteften Gefege der Yranfen, Thüringer, Tongobarden, Frieſen und 
Sachſen find unter einander verwandt, aber verjchieden von den fcan« 
dinaviſchen und andererjeit3 auch wieder von den oberdeutfchen, d. h. 
gothiſchen, burgundifchen, alemanniihen und bayriſchen Geſetzen. Die 
ältefte Gewohnheit der Gothen war bei Zmweilämpfen zu Roß zu fechten, 
wogegen die Franken nur zu Fuß fochten. Darin verräth fich viel» 
leicht noch der Gegenfag von berittenen Hirten aus den öftlichen 
Steppenländern und den ſchon zum Aderbau übergegangenen Bölfer- 
Hämmen. Dem entjpridt, daß bei den oberdeutichen Völkern fich die 
Gemeindewaiden oder Almanden länger erhalten haben, als bei den 
Franken, welche die Almanden oder den Gemeindebefig ſchon in Allode 
oder Privatbefig, in das Erb und Eigen jedeö freien Mannes ver= 
theilt Hatten. 

Die Deutichen traten in die Weltgejchichte ein als ein Volk in 
Waffen, als ein eroberndes, alles vor fich niederwerfendes Krieger⸗ 
voll. Der Hauptgott der Germanen war Wodan oder Odin, der 
Gott des Sieges, überhaupt des Erfolges, der Macht. Waffenehre und 
ritterliche Tapferkeit find der Grundzug unferes Volksthums von An⸗ 
fang an gewejen und geblieben. 

Nicht ohne großen Einfluß auf die Gemüthgart der Deutichen 
war ihr Waldleben. Ganz Deutjchland mar urfprünglich ein unges 
Beurer Urwald, in weldem unfere Väter fih als Jäger anfiedelten 
und erft nah und nad wie heute noch im Weiten Nordamerilas die 
Bäume ausrodeten und den der beftellten. Die Waldeinfamteit 
bildete nun einerfeit8 den romantiſchen Sinn bei der männlichen Jugend 
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aus, der zu Fahrten in die Fremde und Ferne und zum kriegeriſchen 
Ruhme trieb, zugleih aber auch den Frreibeitsfinn. Der Jäger im 
Walde athmet Freiheitsluft, und die Gemohnheit der deutfchen Yamilien, 
fi) einzeln in einfamen Höfen anzufiedeln, die erſt viel ſpäter in 
Törfer und Städte zufammenrüdten, fam der Selbftändigteit ber 
freien Männer zu gute. Bei der Frauenwelt aber nährte das Wald- 
leben den Heimathsfinn, die Innigfeit und Treue des Familienlebens, 
und damit hing wieder die Ehre der Frauen, welche die Römer bei 
den Germanen nicht genug bewundern fonnten, zufammen. Die Frau 
als Gattin und Mutter freier Männer theilte auch das Selbftgefühl 
und die Achtung derfelben und hatte im engen häuslichen Kreiſe Ge⸗ 
legenbeit, ihren Werth zur Geltung zu bringen. 

Wo die Frau geehrt wird, ift das immer zugleich ein Beweis 
vom Rechtsſinn der Männer. Diejen Retsfinn finden wir nun im 
deutſchen Volk gleihmäßig wie den davon unzertrennlichen Freiheits⸗ 
finn ſchon frühzeitig auffallend entwidelt, in feinen älteften Rechts⸗ 
büchern wie in feiner heidniſchen Mythologie. Durchgängig herrichte 
darin ein Pflichtgefühl und ein fittlicher Ernft vor, die den ſüdlichen 
Völkern fehlten. 


Kapitel 2. 
Beginn der groken ARümpfe der Deutfhen mit den Römern. 


Als die Deutſchen von Often her in Europa eimwanderten, 
fanden fie bereits vor ſich im heutigen Deutſchland und im weltlichen 
Europa die zahlreiche Völterfamilie der Kelten, deren mädhtigfte Staaten 
ih in Gallien ausbildeten, die aber den Deutſchen nicht gewachlen 
waren und ihnen daher allmälig unterliegen mußten. Sie waren unter 
einander getheilt und feindeten einander felbft oft an, wie die Deutjchen 
auch, kamen ihnen aber wie an Körperkraft, fo auch an fittlihem Ernſt 
nicht glei, fondern waren weicher, finnlicher und eitler, wovon ſich 
die Spuren noch bei den Franzoſen erhalten haben. Bon manchen 
ihrer Stämme, die den Römern befannt wurden, ift es zweifelhaft, 
ob fie nicht ſchon mit Deutjchen vermifcht waren, andere, die zu 
Gallien gehörten, waren germanifcher Abkunft, wie die Römer be= 
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ſtimmt ausſagten. Solche Miſchungen deutſcher Stämme mit 
fremden Nachbarſtämmen erſcheinen auch ganz natürlich und haben ſich 
Ipäter immer wiederholt. Wie die heutigen Franzoſen aus Galliern 
und Römern vermifcht mit deutſchen Franken, denen fie unterworfen 
wurden, entflanden find, fo gab es ähnliche Miſchungen wohl auch 
ſchon vor der Römerzeit. Ebenſo mifchten ſich Deutſche mit Selten 
und Römern in Italien, Spanien und Gngland, mit Slaven in allen 
den Ländern, die oſtwärts von der Saale und Elbe liegen. | 
Die Römer hatten im Verlauf eines halben Jahrtauſends vor 
Chriſti Geburt von Rom in Mittelitalien aus durch große Tapferkeit, 
überlegenen Verſtand und praftifhes Geſchick ihr Reich über alle Län- 
der am Mittelmeere ausgedehnt und waren noch auf der Höhe ihrer 
Macht, als fie zum erftenmal mit deutfchen Stämmen in Kampf ge= 
riethen. Dieſe maren unverkennbar mit keltiſchen Stämmen gemiſcht 
oder wenigſtens verbunden. Auch kam der Hauptftoß, den fie gegen 
Rom führten, nicht vom damals fo gut wie unbekannten Often oder 
Rorden, jondern von Weiten und grade von Gallien her. Im dritten 
Jahrhundert vor Chriſto brachen Senonen und Bojer, gemeinſchaftlich 
von den Römern Gallier genannt, angeführt von Brennus, in's 
römiſche Reich ein, belagerten zwar Rom vergebens, ließen fich aber 
in Oberitalien nieder. Ein zweiter Brennus führte fie und viele an« 
dere Heine Völkerſchaften im Jahr 278 vor Chrifto die Donau entlang 
bis nach Griechenland, fogar hinüber nach Kleinaſien. Wahrfcheinlich 
waren Deutſche dabei. Einer ihrer Anführer Hieß Belgius, das 
Volk der Belgen aber, nach welchem noch das heutige Belgien genannt 
if, war nad roͤmiſchen Nachrichten ein durchaus germaniſches. Tyerner 
werden unter jenen Böllern des Brennus Cimbern, Zeutobodiaten, 
Toliftobojer zc. genannt. Unter den Führern, die fih damals in 
Kleinafien niederliegen, hieß einer Lutharius. Das ift der fpätere 
fränkifche Name Chlothar. Hier in Sleinafien ließen fi) drei Stämme 
nieder, Trocmer, Zoliftobojer und Zectofagen, die an einem de= 
meinſchaftlichen Berfammlungsorte, Drynaimet genannt, von zwölf 
Stammbhäuptern unter dem Beirath von 300 Gemwählten des Volks 
regiert wurden. Sie wurden von den Griechen Gulater genannt 
und an fie hat fpäter der Apoftel Paulus feinen befannten, der Beil. 
Schrift einverleibten Brief yefchrieben. Der heil. Hieronymus erzählt, 
diefe Galater hätten zu feiner Zeit noch geſprochen wie die Leute in 
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der Gegend von Trier, und fogar die Kreuzfahrer ſtaunten noch, hier 
in SMeinafien der bayriihen Mundart zu begegnen. 

Die Bojer und Senonen hatten zwar Rom nicht erobern können, 
fih aber doch in Oberitalien behauptet und die Namen ihrer Yührer 
der hier von ihnen gegründeten Orte Yelfina, Bergamo zc. klingen fo 
ſehr deutih, daß man glauben muß, fie waren Deutſche oder mit 
Galliern vermiſcht. Als fie von den Römern meht und mehr be 
drängt wurden, holten fie ſich Hülfe von jenſeits der Alpen und 
wurden von wahrjcheinlich germanifchen Gäſaten (Gäften? Freiſchaaren) 
unterftüßt. Im Jahr 222 dor Chriſto unterlagen fie aber unter 
Viridomar dem von Marcellus geführten Römerheer.“ Als bald 
darauf der große Römerfeind Hannibal aus Karthago von Spa- 
nien aus durch die Provence und über die Alpen zog und in Italien 
einfiel, ſchloßen fi ihm auch wieder die Bojer und Senonen an, 
unterlagen aber nad) glänzenden Siegen aud diesmal unter ihrem 
Fürften Karolam (Karl?) und verloren ihre Hauptſtadt Felſina. Das 
war ihr Untergang, denn ganz Oberitalien fiel in die Gewalt der 
Römer, die von nun an aud) in die Alpen eindrangen, um die Heinen 
teltifchen Volker dafelbft vereinzelt in ihren Thälern zu unterwerfen. 
Doch hielt ihnen das feite Bollwerk der Alpen noch Stand und nur 
im äußerften Weften drangen fie durch die Seealpen im füblichen 
Gallien ein und machten das ſchöne Land an der Rhone zu einer 
römischen Provinz, die auch jetzt noch die Provence heißt. 

Auch ofiwärts, im Norden des adriatiichen ‘Meere brachen die 
Römer aus Italien hervor, um Illyrien und das heutige Ungarn zu 
erobern. In Syrien widerftand ihnen die kriegeriiche Königin Teuta 
und in Siebenbürgen das germanifche Volk der Baftarner unter einem 
Bürften Teutogonus. Bald aber brah ein germanifcher Völkerſturm 
bon Nordoften ber in die römischen Grenzen felber ein. 


.ı Ein in Pompeji aufgedeckter Moſaikboden ſtellt diefe Marcellusſchlacht 
(nit eine Alexanderſchlacht) dar. Die Trachten der Beſtiegten find die alt- 
galliſchen. 
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Kapitel 3. 


Aimbern und Beutonen. 


Im Jahr 113 vor Chrifto mälzte fih ein Strom mandernder 
Völker von der Donau her in die fteyrifchen Alpen. Sie nannten 
fih Kimbern und Zeutonen, und fagten aus, daß eine Ueber⸗ 
ſchwemmung fie vom nördlichen Meere vertrieben, und daß fie Land 
ſuchten, um zu wohnen. Unterwegs aber gejellten fich viele ſüddeutſche 
Völler zu ihnen. Einer ihrer Anführer hieß Bojorir. ' Ihr Zug 
ging ſehr langjam, denn fie hatten Weiber und Slinder, Vieh und- 
Beute bei fih auf vielen Wagen. Ber bewaffneten Männer maren 
allein 300,000. Die Kimbern hatten 15,000 Reiter, alle in blantem 
Stahlharniſche, mit breiten Schwertern und langen Lanzen, die Helme 
mit Thierhörnern, Yittigen und Federbüſchen geihmüd. Das ganze 
Bolt war von. der Höhe der Riefen, furdibar anzufchauen im lang» 
wallenden Goldhaar und im Trotze des blauen Auges. 

Die Römer erfchraden fehr und fhidten ein Heer in die Alpen⸗ 
päffe, um den Durchzug der Yremdlinge und den Abfall der Alpen- 
pölfer zu verhindern. Die Wanderer zeigten ſich friedlich * und fagten, 
daß fie nur nad Gallien gingen. Garbo, der Römer Feldherr, gab 
ihnen falſche Wegweiſer und überfiel fie dann bei Nacht in engen 
Bergſchluchten bei Noreja. Doch die Deutfchen rächten den Verrath 
durch eine blutige Niederlage des ganzen römischen Heeres. Nur 
wenige entlamen mit dem Feldherrn, da ein jchredliches Gewitter die 
Verfolgung hinderte. Hierauf zogen die Wanderer langlam an den 
Alpen hin gegen Gallien. Wie fie nad) Helvetien kamen, ftieBen die 
ZTiguriner (Züricher) und die Toygener (Zoggenburger, Zuger ?) unter 
dem jungen Helden Divilo zu ihnen. — Aus der Schweiz ergoß ſich 
nun der ganze Schwarm nad) Gallien und ward des Landes Meifler 
bis zum Meere. Während die Teutonen fi noch mit den Belgen in 


1 Strabo jagt übrigens dem Pofidonius nad: die Bojer feyen nicht mit den 
Kimbern gezogen, jondern hätten ihnen im Gegentheil das Eindringen in den 
hercynifchen Wald gewehrt und fie gegen die Donau gedrängt. 

2 Einem ihrer Gejandten zeigte man in Rom die mit bewundernswürdiger 
Kunſt verfertigte Statue eineß Hirten auf den Forum. Der Deuiſche aber, an 
die fräftigeren Geflalten feiner Landsleute gewöhnt, antwortete: „fo einen möchte 
er nicht einmal lebendig haben.“ 

Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Gechste Aufl. I. 2 
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den Niederlanden herumſchlugen, beſchloſſen die Kimbern ſchon wieder, 
Gallien zu verlaſſen, kamen in die Gegend von Marſeille, ſtießen hier 
auf ein römiſches Heer unter Silanus und überwanden es in*einer großen 
Schlacht; ein andere römiſches Heer unter Longinus am Genferſee 
ſchlug Divito, fo daß alle Römer umlamen oder gefangen wurden. 
Die Gefangenen mußten unter einer Lanze hindurch kriechen, die auf 
zwei niedrige Pfähle gelegt war. In aller Eile fchidten die Römer 
ein neues Heer unter Scaurus; aber auch dieſes ward überwunden, 
der Feldherr gefangen, und als er noch in Feſſeln ftolz den Deutfchen 
meilfagte, fie würden die Römer in Stalien ſelbſt niemals bezwingen, 
ward er bon dem jungen Bojorir in fträflicdem Uebermuth erjchlagen. 

Unterdeß zogen auch die Teutonen herbei, und der, ganzen ver⸗ 
einigten Voͤlkerfluth Tonnten die Römer nur noch ein einzige muth- 
loſes Heer entgegen feßen, unter zwei uneinigen Feldherren, Manlius 
und Cäpio. Cäpio plünderte in Gallien und erbitterte dadurch die 
Einwohner des Landes. Dann ließ er fih an der Rhone allein mit 
den Deutjhen in eine Schlacht ein und murde geichlagen; eben fo 
Manlius, der zu fpät herbeieilte. Sie verloren 80,000 Krieger und 
40,000 Knechte. Kein Römer ward gefangen, alle, jelbft die Pferde, 
wurden dem Schwerte preißgegeben, und alle Beute den Göttern ge= 
mweiht und in die Rhone verjentt. ! 

Dffen mar die Provinz, vernichtet die fieggemohnten Heere der 
Römer, Rom in Betäubung, ſchon auf Untergang gefaßt. Die 
Deutfchen durften nur borrliden, um dem römiſchen Reiche ein Ende 
zu machen. Aber plötzlich gaben fie den Beſitz Italiens wieder auf, 
und zogen über die Pyrenäen nad Spanien, mo die tapfern Kelti⸗ 
beriee wohnten. Mit diefen ftritten fie drei Jahre lang, und dadurch 
gewannen die Römer Zeit, fih aufd neue zu rüften. — Marius, 
ein gewaltiger Sriegsheld, von Geburt ein geringer Bauer, wurde zum 
alleinigen Feldherrn erhoben und rief wie dur Zauberei ein neues 
großes Heer hervor, indem er den niebrigften Pöbel, Sklaven und 
Fremdlinge bemaffnete und fie Tag für Tag übte. AB nun die 
Kimbern und Zeutonen aus Spanien zurüdfehrten, fanden fie ihn in 
einem feften Lager an der Rhone und ſahen fich genöthigt, den Ein- 

! Strabo bejchreibt ihre Priefterinnen, die in grauen Haaren und weißem 


Linnengewande mit einem ehernen Gürtel und barfuß die Gefangenen befränzt 
und über einem großen Kefiel, in den das Blut floß, geopfert hätten. 
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gang ind römifche Reich, den fie drei Jahre früher umſonſt gehabt 
hätten, mit Blut zu erkaufen. Unklug beſchloſſen fie, ſich zu trennen. 
Die Teutonen wollten fogleih auf den Marius losgehen, die Kimbern 
aber zogen nad Tirol, um von da aus in Italien einzufallen. ° 

Bor des Marius Lager hielten die Teutonen und forderten Land. 
Er mies fie Höhnend zurüd, und nachdem fie ihn lange vergeblich auf- 
geforbert heraus zu kommen, begannen fie zu flürmen. Dod die 
feiten Mauern jpotteten ihrer unbefonnenen Angriffe, und die Römer 
lernten den furchtbaren Anblid der Deutfchen ertragen. Die Teutonen 
glaubten nun fich nicht länger aufhalten zu müffen, und zogen troßig 
neben dem römijchen Lager vorbei nach Italien. Sechs Tage lang 
dauerte ihr Zug. Marius Tieß fie ruhig vorüber, obgleich fie ihn 
ſpoͤttiſch frugen, ob er nichts nah Rom zu beitellen Habe. Dann 
brach er plöglih auf, um ihnen auf kürzern Wegen zuborzulommen. 
Bei Air, duch Heilquellen damals ſchon berühmt, Tagerten fie im 
Thale und. ließen fich wohl feyn, badeten, ſchmausten, tranken und 
jangen. Auf den Hügeln aber erfhien Marius. Seine vom Marſch 
ermüdeten Soldaten mußten ein feftes Lager fchlagen, und da es jchon 
Abend war und die Unoronung einer nächtlichen Schlacht ihm gefähr- 
lich ſchien, litt er nicht einmal, daß die Seinigen zum Fluſſe hinab- 
fliegen, um ihren brennenden Durft zu löfchen, meil es dabei zum 
Kampfe mit den Teutonen fommen mußte. Dennod trieb der Durft 
einige römische Troßknechte Hinunter, und diefe kamen fogleich mit 
badenden Deutfchen ins Handgemenge. Kaum hörte man ben Lärm, 
jo kamen von beiden Seiten noch mehr Römer und Deutfche herbei. 
Die Römer drangen über den Yluß bis in die Wagenburg der Deutjchen. 
Hier Hatten fie mit den Weibern einen harten Kampf zu beftehen, 
und da noch immer mehr Deutſche aus der entfernteren Gegend des 
Lagers berbei eilten, gelang es dem Marius endlich, feine Leute zurüd« 
zuziehen. Die ganze Nacht hindurch machten und’ zechten die Teutonen, 
und ihr wildes Jubelgeſchrei hallte an den Gebirgen wider und erfüllte 
die fühne Seele des Marius mit Graufen, aljo daß er feine Tochter 
den Göttern zum Opfer gelobte, wenn fie ihm über dieſes furchtbare 
Bolt den Sieg verliehen. 

Der folgende Tag blieb ruhig, denn die Deutſchen griffen nicht 
an, und Marius erwartete noch günftigere Zeichen der Götter. Dieſe 
wurden ihm, und den dritten Morgen beichloß er anzugreifen. In 
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der Nacht noch jandte er feinen Unterfeldherrn Marcellus mit einem 
fleinen auserlefenen Heere den Deutſchen in den Rüden. Wie die 
Sonne’ aufging, zog Marius vor fein Lager heraus und ftellte ſich in 
Schlachtordnung. Kaum fahen dieß die Teutonen, jo ftürmten fie 
dur den Fluß und den Hügel hinauf. Aber der weite Lauf und 
das dftere Ausgleiten auf dem fteilen Hügel brachte fie außer Athen. 
Diht am Rande des Hügeld empfingen fie die Römer in geichloflenen 
Gliedern. Umfonft wütheten die Teutonen auf fie an. Bon hinten 
durch die Nachfolgenden gedrängt, und ohne auf dem abjchüffigen 
Boden feften Fuß fallen, ohne im Gedränge ihre übermäßig langen 
Langen und Schwerter brauchen zu können, waren ihre riefenmäßigen 
Leiber den kurzen Waffen der Römer bloßgeftellt, und als diefe nun 
vorwärts und den Hügel hinab drangen, und zugleih Marcellus den 
ZTeutonen in den Rüden fiel, ward das Gemetzel nur noch furchtbarer. 
Sp unterlagen die Teutonen und mußten die Flucht ſuchen. Noch 
waren die Weiber auf ihrer Wagenburg, und da die Römer ihnen 
nicht geloben wollten, ihre Ehre zu fchonen, jo ermordeten fie alle ihre 
Kinder, und dann fich jelhft. Das Befte von der Beute behielt Marius 
für feinen Triumphzug. Alles Vebrige ließ er zu einem ungeheuern 
Haufen aufthürmen und als ein Brandopfer für die Götter in Flammen 
auflodern. Bon den Leichen der Erſchlagenen ward der Boden fo 
frudtbar, daß die Reben in den folgenden Jahren den beiten Wein 
trugen, und die riefenhaften Knochen der Zeutonen wurden lange dazu 
gebraucht, die Weinberge einzuzäunen. Die meijten Flüchtlinge wur« 
den von den Galliern aufgegriffen und den Römern übergeben. Im 
nädften Walde fing man eimen Sönig der Zeutonen, Teutoboch, 
der von folder Riefenhöhe war, daß er über alle Siegeszeichen des 
Triumphzuges wegragte. Derjelbe fol auch in einem Sprunge über 
ſechs Pferde hinübergefprungen jeyn. 

Unterdeß zogen die Kimbern durch die laufen, welche Tirol 
bon Stalien fcheiden, frohlodend der Schneeberge, die fie an die 
winterlihen Spiele ihrer nordiſchen Heimath erinnerten. Halbnadt 
jah man fie auf ihren großen Scilden die Gletjcher Hinunter fahren. 
Dann kamen fie zu dem Anblid der glanzvollen Ebenen Jtalieng, 
freudigen Herzend. Bor ihnen floh ein Heer unter Catulus, der es 
nicht gewagt hatte, ihnen die Bergpäffe zu wehren. — An der Etſch 
kam es zum erften Sampfe. Zu beiden Seiten des Fluſſes Hatte 
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Catulus Verſchanzungen angelegt. Die Kimbern aber Tagerten fi 
oberhalb verjelben, riſſen Bäume aus, bildeten große Ylöße und be⸗ 
ſchwerten fie mit Yelsftüden. Diefe trieben fie den Fluß hinab in 
jo ungeheurer Menge, daß die Vrüde zwiſchen beiden Verſchanzungen 
barft und der Fluß über fein Ufer trat. Dazu machten die Kimbern 
ein jo furchtbares Siegesgejchrei, daß die Römer in der Verſchanzung 
jenſeits de3 Yluffes eilig davon rannten, ohne auf da3 Bitten und 
Beſchwören ihres tapfern Feldherrn zu hören. Die Römer aber, welche 
diefjeit des Fluſſes zurüdgeblieben waren, wehrten fi binter ihren 
Schanzen mit folder Tapferkeit, daß die Kimbern ihnen unaufgefordert 
die Freiheit ſchenkten. 

Hierauf breitete der Wanderer Zug über die herrlichen Gefilde 
bon Verona ſich aus, maßlos ſchwelgend in den Genüſſen des ſüd⸗ 
lichen Himmels, und auf ihre Brüder, die Teutonen, wartend. Statt 
diefer aber fam Marius mit feinem triumphirenden Heere, woran ſich 
auch Catulus angejchloffen hatte. Noch dachten die Kimbern an nichts 
Arge und fandten zu ihm, Land fordernd für fih und ihre Brüder. 
Lachend aber ſprach Marius, ihre Brüder hätten ſchon Landes genug, 
darin fie ruheten, und als die fimbrifchen Gefandten dieß nicht ver- 
fanden, ließ er gefangene Zeutonen in Feſſeln herbeibringen. Da 
entfernten fi die Gefandten fchweigend, und de3 andern Tags er- 
dien der junge Bojorir als Herold ftolz zu Noffe vor dem Lager des 
Marius und forderte nad) germanifcher Kampffitte ihn auf, Zeit und 
Ort zur Schladht zu beitimmen. Marius lachte ihrer Treuherzigkeit 
und beflimmte den dritten Morgen und die flaubigen Felder bon 
Bercelli für den Kampf. 

Jener Morgen brach an. Es war der 30. Julius des 101ften 
Jahres vor Ehrifto. Nebel bededte Die Gegend. Die Kimbern ftellten 
in einem großen Biered fi) auf, davon jede Seite 7500 Schritte maß. 
Fore vorderſten Reihen hatten fih mit Ketten feit verbunden, daß fie 
um jo weniger jollten durchbrochen werden können. Jeder trug bor 
ſich einen mannshohen Schild, alſo daß die ganze Maſſe eine hölzerne 
Mauer dien. Marius aber hatte den Seinen lange Speere mit 
Widerhaken gegeben, um den Deutſchen damit die Schilde wegzuziehen, 
und ihre Leiber dem kurzen Schwerte bloß zu ftellen. Die Schlacht 
begann, und gleich anfangs fehienen die Römer verloren, da bie kim⸗ 
brijchen Reiter die ganze Neiterei der Römer durch eine verftellte Flucht 
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und mit Hülfe des Nebels zwiſchen ſich und das kimbriſche Fußvollk 
lockten. Da betete Marius inbrünſtig zu den Göttern, und plötzlich 
theilte die Sonne den Nebel, und ein ſtarker Wind erhob ſich. Die 
roͤmiſche Reiterei ſah ihre Gefahr und reitete ſich. „Mein iſt der 
Sieg!“ rief Marius, und begeiftert ſtürzten die Römer auf die Kimbern. 
Marius, der die Lage des Orts wohl kannte, hatte fich fo geftellt, daß 
er Wind und Sonne im Rüden hatte. Den Deutſchen aber fielen 
die glühenden Sonnenftrahlen, flog der aufgeregte Staub ins Geſicht. 
Sie wurden bald ihrer Schilde beraubt. Durch die Ketten verbunden, 
ſanken die Lebenden mit den Todten hin. Auch mer noch ftand, war 
jo von Staub und Sonne geblendet, daß er nicht jah, wohin er ſchlug. 
Die fteigende Tageshite und das Gedränge machte fie matt. Ihre 
unbehüffliche Wuth und ihre Menge hielt zwar noch lange Widerftand, 
doch am Ende des Tages war ihre Niederlage entſchieden. Mit den 
Waffen in der Hand fiel Bojorir, und mit ihm bevedten 90,000 
Kimbern das Walfeld. Diele töbteten ſich felbft, 60,000 (?) follen 
gefangen worden ſeyn. Auf der Wagenburg fochten die Weiber in 
ſchwarzen Kleidern und mit fliegendem Goldhaar noch geraume Zeit, 
theil3 gegen die Römer, theils gegen ihre eignen Männer, weil fie 
fie fliehen fahen, und da alles verloren war, ermordeten fie alle ihre 
Kinder und ſich ſelbſt. Zuletzt mußten die Römer noch einen harten 
Kampf mit den Hunden der Kimbern beſtehen, die das Gepäd hüteten. 
‚Unter der Beute war ein Heiliger Stier von Erz und 33 andere 
Teldzeichen ; unter den Gefangenen werden zwei Kimberfürſten Klao⸗ 
dicus und Reſorix und ein Tectofagenfürft Kopillus genannt. Die 
Helvetier, die in den laufen geblieben waren, zogen in ihr Land 
zurüd. 

Die Urt, wie bier die Deutſchen gefodhten Hatten, Tieß einen un⸗ 
auslöſchlichen Eindrud bei den Römern zurüd, der kimbriſche Schreden 
war zum Sprüchwort und mit jeinem Andenken blieb den Römern 
eine dunfle Ahnung, daß vor der gemaltigen Kraft jener Norbländer ihr 
Reich) einft zufammenbrechen werde. Auch pflanzten diefe Kimbern⸗ 
kriege den Keim des Verderbens in das Innere des römijdhen Staates, 
indem fie den erften Anlaß gaben, daß “Böbel und Fremdlinge zur 
höchiten Gewalt gelangten. 
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Kapitel 4. 
Gäfar am Rhein. 


Die Gallier waren in viele uneinige Vollerſchaften vertheilt. 
An der Nordküfte, ſowie auch gegenüber im heutigen England wohnten 
Briten. Im Süden hatten feefahrende Phöniker ſchon Luxus einge- 
führt und die Provence war ſchon den Römern unterworfen, während 
bon Often her Träftigere deutſche Stämme ſchon unter ihnen einge- 
drungen maren. So die Trebirer um Trier, Die Nervier im Henne 
gau, die Belgen in Flandern. Am Mittel und Oberrhein wohnten 
auch Schon Deutiche, doch nur fehr Heine BVölferfchaften, die nad) und 
nad ausgewandert zu jeyn fheinen, während Hinter ihnen im Innern 
Deuiſchlands der mächtige Bund der Sueven in hundert Gauen ver- 
einigt war. Die Heinen vorgejchobenen deutichen Völker am Oberrhein 
ſahen fi) bald in die Kämpfe der galliichen Nachbarn verwidelt. Die 
keltiſchen Sequaner (an der Saone) und die Aeduer hatten Händel. 
Die erftern unterlagen und fuchten Hülfe bei den nächften Deutſchen. 
Das waren die Tribokker bei Straßburg, die Nemeter bei Speer, 
die Wangionen bei Worms, die Raurader bei Bafel, die Zulinger, 
die Latobriger im Breisgau, gegen die Donau zu die Marlomannen, 
zwifchen dem Main und Nedar die Sedufier, Haruder und Narisker. 
Aus diefen Gauen zogen 15,000 Mann unter Ariovift den Sequa- 
nern zu Hülfe und fehlugen die Webuer. ber es gefiel ihnen in dem 
galliichen Lande, und fie gingen nicht mehr heraus, vielmehr riefen 
fie ihre Landsleute ſchaarenweiſe über den Rhein und Arioviſt befahl 
den Sequanern, ihm den dritten Theil ihres Landes einzuräumen. 
Da wurde allen Galliern bange und fie baten die Römer um Hülfe. 
Cäſar, Roms größter Feldherr, nahm die Gelegenheit wahr, der 
Gallier Unterwerfung einzuleiten, indem er fie beſchützte. Aber fein 
Heer hatte die größte Angft vor den Schaaren des Ariopift. Alle 
Römer im Lager wehllagten und machten ihr Zeflament. Cäſar ließ 
fi) aber nicht irre machen, fondern befahl dem Ariovift, Gallien zu 
verlafien. Arioviſt antwortete: „Die Römer hätten fih um nichts zu 
befümmern, was er thäte.” Cäſar aber, der viele galliide Spione 
hatte, erfuhr, daß die deutichen Weiber auf einen gewillen Tag ihrem 
Bolte Unglüd verkündet hätten, daher es gar nicht, oder doch nur 
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muthlo8 fechten würde. Da griff er an demfelben Tage an und ſchlug 
fie, welche die Götter gegen fih glaubten. Ariovift3 beide Weiber und 
eine feiner Töchter famen um, eine andere Tochter wurde gefangen; 
er jelbit entrann über den Rhein. 

Cäſar aber Hatte nun freie Hand, die galliiden Stämme alle 
nad einander zu unterwerfen, was ohne Zweifel durch Beſtechung vieler 
Häupter ſchon vorbereitet war. Nur die Belgen leifteten fräftigen 
MWiderftand, doch fochten auch fie nicht vereinigt. 

An der Mofel wohnten die Trevirer bei Trier; weiter am Rhein 
hinunter die Eburonen und Tungrer bei Zungern, die Gugerner zwi⸗ 
den Maas und Rhein, die Menapier ſüdlich vom Ausfluſſe des 
Rheins, die Bataver nördlich davon, die Canninefaten auf den Inſeln. 
An diefe ſchloßen ſich meftlih die Zorandrer und Moriner an ber 
Nordjeeküfte bei Dünfirhen an, und füdmärts die Atrebaten (Arras), 
Atuatifer (Ueberrefte gefürchteter Kimbern), die Condruſer, Cärefier, 
Pämonen, die Nervier (mächtig im Hennegau), die Veromanduer bei 
Bermandois, die Ambianer bei Amiens, die Bellovaker bei Beauvais, 
die Suejfionen bei Soiffons, die Velokaſſen, Kaleten u. |. w. Da 
fie vereinzelt fochten, wurden alle nad) einander überwunden. 

Damals kamen zmei von den Sueven bertriebene deutfche Gau- 
bölfer, die Tenchterer und Ufipeter über den Rhein und fuchten 
Sand. Käfer aber wollte fo viele ftreitbare Deutjche in Gallien nicht 
dulden und allen, die es ferner wagen follten, über den Rhein zu 
gehen, ein abjchredendes Beifpiel geben. Er ließ die Anführer der Ver⸗ 
triebenen, die in fein Lager kamen, gefangen nehmen, und fiel dann 
über das führerlofe Volk her, drängte es in die Landenge am Ein⸗ 
fluffe der Maas in den Rhein und ließ nicht eher vom Kampfe ab, 
bis die meiften ermordet, ertrunfen oder gefangen waren. Doch ent- 
fam ein Theil. Nur ein Mann im römifchen Neiche war fo ehrlich, 
zu fordern, man folle Cäſar für feine Treulofigkeit an die Deutſchen 
außliefern. Diefer Mann war Cato. — Bald darauf jhlug Cäſar 
bei Andernah eine Brüde über den Rhein und rüdte in da3 Land 
der Sikambrer, meil diefe die geflohenen Tenchterer und Wfipeter 
nicht ausliefern mollten. Er fand aber da3 Land leer, denn die 
Sitambrer hatten Weib und Kind und alle Habe weggebracht und 
lauerten in der Wetterau auf den Feind. Zugleich rüftete fich der 
große Suevenbund, und da war Cäſarn im Grauen der germanijchen 
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Wälder nidt wohl. Er ging nad achtzehn Tagen wieder zurüd, ohne 
einen Feind gejehen zu haben. 

Im Winter vor dem Jahre 54 entipann fi) eine Verſchwörung 
unter den überwundenen Belgen. Sie wollten die Römer alle an 
Einem Tag ermorden. An der Spitze des Bundes ſtand der Trierer 
Induziomar, der Eburone Ambiorix und Hativolfus. Die 
Römer hatten vier fefte Winterlager in den belgischen Bauen. Diele 
follten überfallen werden. Der Anſchlag glüdte indeß nur beim erften, 
bei Atuatifa, im Lande der Eburonen. Die Römer unter Cotta und 
Titurius wurden beim Holzfällen überraſcht und mit allen ihren Leuten 
niedergemadht. „Ihr Kleinen, rief Ambiorig, wie wollt ihr ung Große 
beherrſchen ?" In den drei andern Lagern bielten fi die wachſamen 
Römer, und der greife Held Induziomar büßte bei dem Angriff fein 
Leben ein. 

Im Frühjahre kam Cäfar herbei, von vielen galliihen Völkern 
unterflüßt. Ja felbft die Ubier, die am rechten Rheinufer (im Ber⸗ 
gifchen) wohnten, und von den Sueven viel Ungemach zu leiden hatten, 
hielten fi zu ihm und wurden bon der Zeit an die treueften Freunde 
der Römer und die ärgften Feinde ihrer eigenen Landsleute. Daß 
Deutfche gegen Deutſche fritten, war ganz gemöhnli und jchien ihnen 
ſelbſt nichts Arges; daß aber ein deutjches Volk um feiner Sicherheit 
willen ſich feige hinter dem Rüden eines mächtigen Freundes verbarg, 
hielt man für die größte Schande, und der Name der Ubier war für 
ewige Zeiten mit Schmach bededi. Auch unter den Trevirern gab es 
viele Söhne reicher Eltern, welche durch Cäſar ihr freies Volk bezwingen 
und dann über dasjelbe römische VBögte werden wollten. Dieſe gingen 
zum Cäſar über, an ihrer Spibe Kingetorix, der Neffe des Induzio⸗ 
mar. Als nun die Belgen das gewaltige Heer der Römer unter ihrem 
fieggewohnten Yeldherrn anrüden jahen, begannen viele fich zu fürchten, 
ließen von dem Bunde ab und hielten fich frievlid. Cäſar aber ging 
über den Rhein, um jene überrheiniſchen Deutjchen abzufähreden, fich 
mit den Belgen zu vereinigen. Uber er fand wieder nichts als leer- 
gelafiene Wälder, und zog ſich eilends zurüd, um nun den Ambiorir 
zu vernichten. Diefer war im Ardennerwald und glaubte nidht, daß 
Eäfar ſchnell zurückkehren würde. So ward er plößlid, da er bor 
einem einfamen Haufe im Kreiſe der Seinigen ſaß, von den Römern 
überfallen. Aber tapfer ſchlug er fich durch in den Wald. Alle Belgen 
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glaubten, er ſey tobt, und zerfiteuten ſich. Sein Freund Kativolkus 
wollte ihn nicht Überleben, und erſtach fih. Cäſar ließ im ganzen 
Lande fengen und brennen. Da kamen die Sifambrer herüber, um in 
der allgemeinen Verwirrung ebenfalls zu plündern, und da die Römer 
ſchon alles mweggenommen, fielen fie über dieſe her, nahmen ihnen 
einen guten Theil der Beute und ſchleppten ihn heim in ihre Wälder. 
Ambiorig aber gab ſchnell zu erkennen, daß er noch lebe, und ſammelte 
ein Häuflein treuer Männer, mit denen er aus dem Dickicht des 
Ardennerwaldes heraus ein Räuberleben führte, die Römer täglich über» 
fiel und ihnen Abbruch that, wo er nur konnte. Im folgenden Jahre 
empörten ſich alle Gallier wider die Römer. Cäſar aber blieb in dem 
großen Kampfe Sieger. Ein neuer Verſuch zur Empörung, der bon 
den Trierern ausging, und wobei der Silambrer Melo im Hinter⸗ 
grunde ftand, fcheiterte ebenfalls. Melo fol große Plane gehegt haben, 
machte aber Friede mit Rom, 30 vor Chr. 

Mährend der römifche Adler damald auch ſchon in den Alpen, 
Illyrien und Griechenland Herrjchte, ftritten fich die Geten, Baſtarner, 
Daten aus unbelannten Urſachen. Daken wurden von Baftarnern 
befiegt. Der dakiſche König Oroles befahl feinen Leuten, verehrt im 
Bette zu liegen und Weiberdienfte zu verrichten, bis fie ſich an den 
Baftarnern würden gerächt haben. Doch bald darauf vereinigte der 
Gete Boirebiftas, ein großer Reformator, dem der Seher Diceneus 
zur Seite ftand, alle getiſchen Stämme, fellte die alten Sitten twieber 
ber, ließ die Weinberge ausrotten, um fein Boll zur Mäßigkeit zu 
ztwingen, und trat bald auch als Eroberer auf (67 — 43 vor Chr). 
Er ging über den Hämus und verheerte Thracien, Macedonien, Illy— 
rien. Dann aber kehrte er feine Waffen anftatt gegen Rom, gegen 
die Meberrefte der Bojer und Taurisker an den Grenzen von Defter« 
reih. Ihr König Kritafiros wurde nad) blutigem Kampfe überwunden 
und das Land verwüſtet. Nah Strabo kam Boirebifta in einer 
Empörung um und fein großes Reich zerfiel. Wie fchade, daß wir 
bon dieſem bedeutenden Marne nicht mehr wiſſen! Nachher finden 
wir die Daker unter ihrem König Kotyfo, der 46 vor Chr. über die 
Donau ging. Aber ſchon im Jahre 30 wurden fie wieder zurüd- 
gedrängt. 

Die illyriſchen und dalmatiſchen Gebirgsvölfer wurden in neuen, 
ſchrecklichen Kriegen überwältigt. Lange ftritt Teutimus an der Spibe 
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der Dalmatier in den Gebirgen. In ihrer Hauptfladt Salona bon 
Auguftus belagert, duldeten fie ſchrecklichen Hunger. Da ftürzten fi) 
bei Nacht ihre Weiber in ſchwarzer Tracht mit fliegendem Haare und 
brennenden Yadeln in den Feind, die Männer ihnen nad, und rich» 
teten ein fchredliches Blutbad unter den Römern an. Dennoch unter- 
lagen fie zuletzt. Auguft bezwang auch die tapferen Japyden in Me— 
tulum (Mödling unmeit der Külp?). Alle Männer famen um, Weiber 
und Finder ſtürzten fi in die Flammen. Lange wehrten fi die 
Taurisler in den heute noch fog. Tauren (Alpen) von Kärnthen und 
Tirol. Einer ihrer Stämme, die Salaffer, raubte die Kriegskaſſe des 
Auguſtus und fleinigte feine Soldaten, die Wege und Brüden machen 
jollten; allein er erdrüdte fie durch Uebermacht, und fchleppte fie, 
36,000 an der Zahl, in die Sklaverei, 25 por Chr. Der tapfere 
Drufus febte die Eroberung des Gebirges fort. Das Gaftell Drud 
an der Eifach joll nah ihm genannt ſeyn. Bei Bogen ſchlug er eine 
Drüde und drang Schritt por Schritt in Tirol ein. Zugleich kam 
Tiberius (der nachher Kaifer wurde) vom Bodenſee aus ins Vorarl⸗ 
bergifche und unterjodhte die tapferen Brigantiner bei Brigantium und 
Sampudunum (Bregenz und Kempten), die ſich als furchtbare Römer- 
feinde gezeigt hatten. Den längiten und beftigften Wideritand fand 
Drufus im Herzen Tirol bei den Genaunen (im Naunthal) und 
Brennen (auf dem Brenner). Alle Männer fochten bis zum lebten 
Blutstropfen, und die Weiber fchleuderten in der Wuth des Todes» 
fampfes ihre eigenen Kinder den Römern ins Gefiht. Die römischen 
Geſchichtſchreiber felhft fchaudern vor den Gräueln zurüd, die bier 
begangen mwurden. Das ſchöne Bergland war entvölkert, römifche 
Colonien fiherten die Straßen. Auf dem Scheitel des Brenner erhob 
NH Bipitenum (jest Sterzing).! 

Um diefelbe Zeit, da Rom unter Auguftus aufhörte, ein Yreiftaat 
zu ſeyn und ein Kaiſerthum wurde — zur Zeit por Chrifti Geburt — 
kamen alle Alpenländer? und das ganze linke Rheinufer unter 


ı Bon den hier geprägten römischen Sefterzien. jo genannt. 

2 Was alles zwiſchen der Donau und den Alpen vorging, bis dieſe Gegen⸗ 
den von den Deutichen geräumt wurden (maß bald darauf, wie wir jehen werben, 
unter Marbod geſchah), wiflen wir nicht mehr. Nur der abbas Urspergensis 
erzählt gelegentlich (in der Geichichte des 12ten Yahrhunderts) und ohne feine 
Quelle zu nennen, eine romiſche Legion unter Titus Annius habe die neue Römer 
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römische Herrſchaft. Die Kleinen deutihen Völker am Rhein gingen 
in römifche Kriegsdienſte, von Ehren und fernen Abenteuern gelodt. 
Schon Cäſar begünftigte die Deutſchen, die in fein Heer eintraten,! 
räumte ihnen den erflen Plab ein und erfocht mit ihnen die glänzend= 
ſten Siege über feinen Nebenbuhler Bompejus. Fortan befanden fich 
immer Deutſche in römiſchen Kriegsdienſten. Die Söhne deutjcher 
Edeln wurden als Geifeln nad Rom gejchidt, dort erzogen und auf 
jede Weile verführt. 


Kapitel 5. 
Die Schlacht im Teutoburger Walde, 


Auguftus, der erfte römische Kaiſer, wollte das Innere der deutfchen 
Wälder erobern und dadurch den Cäſar übertreffen, der zwar eine 
Brüde über den Rhein gejchlagen hatte, aber ſogleich wieder zurüd- 


colonie am Lech Augusta Vindelicorum (Augsburg) beſchützt, von einem barbariſch⸗ 
macedoniſchen Hülfsheer unter dem Fürſten Avar, Bergunds Sohn (wahrſcheinlich 
Slaven) unterftüst. Da hätten die Einwohner das Feſt der Göttin Zizza ges 
feiert und Avars Heer zu großer Ausgelaffenheit verlodi; plöglich ſey ein Heer 
von Sueven auß den nahen Wäldern berporgeftürzt, habe die trunfenen Barbaren 
überfallen und alle umgebradt, den Avar jelbft im königlichen Schmud den 
Böttern geopfert. Die deutjchen Einwohner Augsburg aber (oppidani) jeyen 
zugleich über die römiſchen Legionen bergefallen, aber mit Berluft ihrer tapfern 
Anführer Habino und Coccus zuriüdgetrieben worden, bis die Sueven herbeige- 
kommen feyen und die ganze Legion vernichtet hätten, wovon Perlach (perdita 
legio) den Namen erhalten haben fol, Nur Berres, der fpäter fo berüchtigte 
Proconful Siciliens, jey entkommen. Augsburg war ohne Zweifel die Hauptfiadt 
der Römer im obern Donaulande. Sie erhielt ihren Namen vom Kaijer Auguftus 
(Augusta Vindelicorum), wie da3 Lied vom h. Anno ſchon jagt: 

Augustus, der mere (berühmt) man, 

Owisburg ist na imi geheizan. 

1 Appian erzählt als Anekdote; eine Schaar Deutſcher unter Caſars Adlern 
habe in Sicilien am Fuß des Aetna gelagert, als plöglic der Berg Teuer aus⸗ 
geworfen, was fie fo erjchredt, daß fie davon geflohen. ſeyen, weil ihnen dieſe 
Naturerfheinung gänzlih fremd geweſen. Das alte Lied vom h. Unno rühmt 
die reichen Gefchente, die Cãſar den Deutſchen gemadt: 

Sidir warin Diutschi man 
Ci Rome lif unti wertsam. 











Die Schlacht im Teutoburger Walde. 29 


gewichen mar. Er gab aljo feinem tapferen Stiefſohne Drufus ein 
gewaltige Heer und befahl ihm, Deutjchland zu erobern. ‘ 

Zwiſchen dem Niederrhein und Main wohnten viele Heine Völker. 
Rordwärts vom Main am RTaunusgebirge ſaßen die Mattiaken; 
weiter nördlih am rechten Rheinufer abwärts die Xenchterer, Ufipeter, 
Chattuarier, Chamaver, Hinter ihnen gegen das Innere Deutfchlands die 
Ratten (Heflen), die Sitambrer in Süderland (Sauerland) zwijchen 
Lahn, Lippe, Weſer und Nhein, die von den Göttern jelbft ftammen 
follten, die Brukterdr im Münfterlande, die Marfen im Osnahrück'ſchen, 
die Foſen an der Hildesheimifchen Fuhſe, die Zulgibiner in Duhla- 
wald, die Ampfibarer an der Ems, die Angrivarier in Engern, die 
Chafuarier im alten Hafegau, die Tubanten um Twentern im alten 
Twentegau, die Cheruster im Harzgau, deren Name aber auch eine 
Berbindung mehrerer Gaue in der Zeit der Römerlämpfe umfaßte, 
mit denen im Oſten "an der Saale die Hermunduren, an der Elbe 
die Longobarden, Angeln, Bariner u. |. w. zujammengrenzten; an 
den Norbfeefüften über den Belgen die Friefen, Chauken, Kimbern. 
Alle tapfer, aber uneins. 

Drufus fiel in die Gaue der Ufipeter, Tenchterer, Mattialen und 
Silambrer. Die mädhtigen Hatten, die fih erft kürzlich von dem 
Euevenbunde losgeſagt hatten, vermeigerten jenen bier Völkern ben 
Beiftand. Mit diefen aber verbanden fi) die Brukterer und Chauken. 
Da zog fih Drufus von diefer Seite zurüd, nahm aber Schiffe und 
fuhr den Rhein hinunter zu den riefen. Diefe ftanden ihm millig 
Bei, über die Chaufen berzufallen, mit denen fie als Nachbarn ver- 
feindet waren. Sie retteten fogar bie römifche Flotte, als fie an den 
feichten Küften auf den Sand gerieth. Aber Herbfinebel und Regen» 
güffe nöthigten Druſus auch bier zur Rückkehr. Sein einziger Erfolg 
war die Gründung einer römischen Burg auf dem Zaunusgebirge und 
einer andern am Ausfluffe der Ems. Zugleich verband er den öſt⸗ 
lihen Rheinarm mit der Yſſel durch einen Kanal (die berühmte fossa 
Drusiana),. 

Im folgenden Jahre waren jene ſechs Bölfer ins Land der 
Ratten gefallen, meil fie ihnen nicht beigeftanden hatten. Druſus be= 
nußte diefen Augenblid und drang durch die entblößten Gaue bis an 
die Weſer vor. Hier ftieß er auf die Cherusfer, das tapferfte Volk in 
Riederdeutfchland, das überdem durch undurchdringliche Wälder ge= 
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fihert war. Da zog er ſich wieder zurüd. Aber ſchon lauerten auf 
ihn jene Gauvölter, die fiegreih von den Katten zurückgekehrt waren. 
An der Lippe boten fie ihm eine Schladht, und nur durch außerorbent- 
liche Lift und Tapferkeit gelang es ihm, das Feld zu behaupten. Er 
baute am Ufer der Lippe eine fehr feſte Burg, Aliſo (Liesborn, mo 
die Liefe und Gleene mit der Lippe zufammenfließen). Bon da zog 
er einen Erdwall durch das jumpfige Land bis an den Rhein, um 
eine fichere Heerftraße in das innere Deutichland zu haben. Dann 
begab er fich über den Rhein zurüd und legte feinen Ufern entlang 
gegen fünfzig feite Burgen und Städte an. 

In den nädjftfolgenden Jahren fiel er in der Katten Land ein 
und verwüftete es bis an die ſueviſche Grenze. Da er fich aber fcheute, 
den mächtigen Suebenbund zu beleidigen, führte er fein Heer nord⸗ 
wärts und drang dießmal durch die cherusfifchen Wälder bis an die 
Elbe. Aber bier ftellte fih ihm ein riefenhaftes Zauberweib dar und 
rief ihm drohend die Worte zu: „Wohin noch firebft du, unerjättlicher 
Drufus! Alle unfere Länder möchteft du fehen, aber das Schichſal will 
es nit. Fliehe von dannen!“ Gejchredt wi Drufus zurüd, aber 
noch ehe er Alifo erreicht Hatte, ftürzte mit ihm fein Roß und er 
fand in der Blüthe feines Ruhmes den Tod. ! 

Sein Bruder Tiberius fiel in die Gaue der Ufipeter und 
Tenchterer, übermwältigte fie dur) Uebermacht und drohte alle umzu- 
bringen, wenn fie die Sikambrer nicht bewegten, ſich ebenfalls zu er- 
geben. Dieſe fehidten Unterhändler, Tiberius legte fie aber in Tyefleln, 
überfiel unverjehend das Volk und zwang ed zur Unterwerfung. Die 
gefangenen Führer tödteten ſich alle felbft. * Nach diefem Gemaltftreich 
nahm Tiberius eine friedliche Miene an, lud die angejehenften Deutſchen 
zu fich ein, gab ihnen Ehrenftellen, überhäufte fie mit Gefchenten und 


1 Sein Monument in Mainz joll der fog. Eichelftein (von aquila, Adler) 
feyn. Bei castrum aquilae (Arneburg) ift ein Ort Münzenberg-Drais, in 
Mainz ein Praifenthor und Draijerloh, in Bingen ein Draiferbrunnen. In 
Riederdrutichland fagt der Bauer: daß dich der Drugs! was aber von XThurs 
(Riefe) oder Drud (Dämon) herlommen kann. 

2 Wfipeter (Naffauslifinger )) follten den Römern in Britannien dienen, er- 
ſchlugen ihre Hauptleute, festen fih auf Schiffe, wurden aber an der frieftjchen 
Küfte angehalten und den Römern zum Theil wieder als Sklaven verfauft. Tac, 
Agricola. 
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verlodte Fe, fi in ihren Gauen zu Oberherren aufzuwerfen und das 
übrige Volt in Knechtſchaft hinabzudrücken. Doch Hingen ihm nur 
wenige an. Darum mußte ein anderer Feldherr, Domitius, aufs neue 
einen gewaltigen Kriegszug unternehmen. Er drang bis über Die 
Elbe vor und machte den römiſchen Namen bald furchtbar durch feine 
Kühnheit, bald beliebt Durch Geſchenke und Freundlichkeit. Nicht lange 
darauf empörten ſich die Belgen, die am Meere wohnten, doch) wurden 
fie wieder unterworfen. Im nächſten Jahre rüftete Tiberius eine ſtarke 
Flotte und fuhr von der Nordfee aus in die Elbe. An ihren Ufern 
hielt er mit den Longobarden, Senonen und Hermunduren eine Schladt. 
Nichts ſchien den Deutſchen erwünjchter, als ein Feind, den zu be= 
kämpfen ihnen Ruhm brachte. So joll auf der Elbe ein alter Senone 
zu dem Ziberius gelommen ſeyn, ihm treuberzig die Hand geboten 
und fich gefreut Haben, daß er ein jo heldenmüthiges Volt, wie Die 
Römer, noch in feinen alten Tagen kennen lerne. 

Nachher ward Sentius am Rhein Statthalter und bezeigte fich 
gegen die Deutſchen fo Tiebreih und freundlid, daß fie gern mit ihm 
verfehrten und bon den römischen Künften lernten, was ihnen nützlich 
ſchien. Auf ihn folgte Varus, ein in der Verwaltung unterworfene 
Provinzen ſchon geübter, ſyſtematiſcher und hochgebildeter Mann. Noch 
fiehft man in dem reigenden Thale von Tivoli bei Rom die Ruinen 
feiner prachtvollen Billa neben denen de Mäcen und Horaz, feiner 
geiftreichen Freunde und Mitgünftlinge des großen Kaiſers. Diejer 
Mann follte die deutſchen Wilden zähmen, zu römiſchen Sitten ge= 
wöhnen, und er zmeifelte nicht, fie würden die Kultur, die er ihnen 
brachte, dankbar aufnehmen. Er vergaß, daß die freiheit Teinen 
Preis hat. Er verlegte fein Hauptlager auf das rechte Rheinufer, 
und meil er friedlich mit den Deutfchen Iebte, ihnen allerlei Geſchenke 
und töftliche fremde Waaren brachte, Märkte aufrichtete und ihre 
müßigen Söhne in römiſche Kriegsdienfte aufnahm, fo liebten fie ihn 
als einen Gafl. Er ward aber bald dreifter, verlegte fein Hauptlager 
bis über die. Wefer in das Land der Cherusfer und fing, durch 
Segeft, ein verrätherifches Oberhaupt diefes Volkes, unterftüßt, jogar 
an, den Herrn zu fpielen, römifches Gerichtsweſen einzuführen und 
den freien Deutſchen Stodjchläge und Henkerbeil aufzubringen. 

Da regte fich der Groll betrogener Gufmüthigkeit bei dem Bolt, 
und e3 dachte darauf, den zubringligen Fremdling los zu werben. 
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Do durfte es nicht Jogleich offen zu Werke gehen, weil Varus ein 
wohlgerüftetes Heer von mehr als 30,000 Dann in einem verſchanzten 
Lager hatte. Unter dem Volke der Cherusker ftand aber ein Jüngling 
auf, der ſchon eine Zeit lang in römiſchen Heeren gedient und felbft 
die römifche Ritterwürde erlangt Hatte. Er hieß Armin. Ein jchöner 
und gewaltiger Held, edeln Gefchlechts, untadelig an Sitten, Hug 
wie Wenige, bon feuriger Beredſamkeit und glühend für die Freiheit, 
gewann er leicht die Herzen. In einer nächtliden Berfammlung im 
Walde ſchwuren fie allen Römern in Deutichland den Untergang. So 
geheim indeß Die große Unternehmung betrieben wurde, jo erfuhr fie 
doch Segeſt, und weil diefer ehrgeizige Mann nichts fo fehr als bie 
Treiheit des gemeinen Volles haßte, und überdem mit Armin, der 
ihm feine fchöne Tochter Thusnelda entführt hatte, in erbitterter 
Fehde lebte, fo verrietb er das ganze Vorhaben. Varus aber war 
mit Blindheit gefchlagen, lachte darüber und hielt fich für zu mächtig, 
als daß er irgend eine Gefahr Hätte fürchten dürfen. 

Als der Herbft geflommen mar und die in Norbdeutichland ge» 
wöhnlichen langen Regengüffe bevorftanden, fchritt Armin zur That. 
Zuerft hatte er unter allerlei VBorwänden, wie Dio Caffius fagt, zur 
Wache bei Herbeilchaffung von Lebensmitteln für das Winterlager, zur 
Aufredterhaltung einer guten Polizei und zum Schuß gegen noch nicht 
unterworfene Nachbarflämme, dem Barus eine Anzahl feiner Soldaten 
abgefordert und im Lande veriheilt. Dann, um ihn aus dem feften 
Lager berauszuloden, ließ er einen etwas weit davon entlegenen Stamm 
ih empören. Diefer Stamm iſt nirgends genannt, aber es ift wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Empörer im Rüden des Varus aufftanden und ihn 
zur Umkehr nad) dem Rhein nöthigten, und zwar daß es die Katten 
waren, die ihn unterwegs auffingen, während Armin ihn von hinten 
anfiel. Diefe Annahme erjheint um fo natürlicher, als Varus mit 
dem ganzen Troß, Gepäd, Weibern und Kindern das Lager verlieh, 
was er nur thun konnte, wenn er fih nach dem Rhein zurüdziehen, 
nicht aber, wenn er an der Weſer ſich behaupten und nur einen 
Streifzug gegen entfernter liegende Stämme machen wollte. 

Des Barus Sommerlager befand ſich (nad) den trefflichen Unter- 
ſuchungen von Gfoftermeier und von Ledebur) unterhalb preußiſch 
Minden, etwa bei Reme (am Zufammenfluß der Weler und Werra, 
mo das Welerthal fich erweitert). Bon da zog er in gerader Richtung 
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nad Milo, und Armin begleitete ihn eine Strede, um ihn einen 
nähern Weg als den gewöhnlichen zu führen. Dadurch gerieth Varus 
in die Engpäfle der Berge (zwifhen der Weſer und den Städten 
Herford und Salzufeln), und kaum hatten feine Heerſäulen fich im 
Walde verloren, jo kehrte Armin unter einem nichtigen Vorwande 
um und gab das Zeichen zum Angriff. Zuerſt wurben alle unter den 
Deutfchen befindlihen „vorher von Varus erbetenen“ Römer umge» 
bracht. Der Himmel felber war mit den Deutfchen zum Untergange 
der Römer verſchworen. Ungewitter brachen los, unendlicher Regen 
firömte nieder, und die Gebirgswaſſer fhwollen zu Strömen an. In 
lang ausgebehntem Zuge jchleppten die Römer, beſchwert mit vielem 
Gepäck, durd die engen Thäler fi fort. Plötzlich erſcholl in dem 
Braufen des Waldes und der Gewäſſer der fürchterliche Kriegsgeſang 
der Deutſchen. Erſchrocken fanden die Römer. Da wurden fie von 
allen Seiten mit einem Hagel von Steinen, Pfeilen und Wurflanzen 
überſchüttet. Dann fürzten die Deutſchen von den Höhen nieder zum 
Handgemenge. Grauen und Entjegen ergriff die Römer; doch gelang 
es den Einzelnen, fi in größere Mafjen zu fammeln und Widerſtand 
zu leiften. Den ganzen Tag ward fliehend und verfolgend geftritten. 
In der Nacht gelang e& den Römern, einen freien Plab zu gewinnen 
und ein feſtes Lager zu ſchlagen. Doch ohne Nahrungsmittel und von 
Feinden umringt war hier ihres Bleibeng nicht. In der Frühe brachen 
fie wieder auf, nachdem fie alles Gepäd verbrannt, um ſich die Flucht 
zu erleihtern. Sie zogen auf einer waldloſen Ebene (an der Werra) 
bin, und bielten jo ziemlich Ordnung, erlitten aber auch hier Berluft 
und famen aufs neue in die Waldgebirge (bei Detmold). Da öffnete 
ih ihnen ein unmegjames Thal, in dem ihnen aufd neue große 
Schaaren von Deutichen auflauerten und ihre Niederlage vollendeten, 
im Teutoburger Walde (in saltu Teutoburgiensi) nad) des 
Tacitus Bericht (wahrſcheinlich in dem Thale, darin die Berlebede 
fließt, unter dem Groteberg, der ehemals der Teut hieß, deſſen Gipfel 
mit einem doppelten Hünenringe von großen Steinen geziert ift, aljo 
wahrfcheinlich heilig war, und an deſſen Fuß noch jeßt der Zeutehof 
liegt, deſſen Beſitzer der Teutemaier heißt). Der Reft der Römer er- 
reichte zwar wieder einen freien Plab und ſchlug über Naht noch ein⸗ 
mal ein Lager auf, aber es war nur noch Hein und in Eile auf 
Menzel, GSeſchichte der Deutſchen. Sechtte Aufl. I. 3 
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geworfen, und als ſie am dritten Morgen nicht mehr weit von Aliſo 
waren, traten ihnen neue Schaaren (der Lage nach Katten) entgegen, 
und fie wurden völlig eingeſchloſſen. Hier (zwiſchen Oſterholz, Schlangen 
und Dauftenbed) endete der Kampf. Varus flürzte ſich in fein Schwert. 
Nur wenige Römer enttamen nad Alifo, von mo fie ſich nachher unter 
Lucius Cäditius heimlich aufmachten und nad) dem Rhein durchſchlugen. 

Armin feierte den Göttern große Opferfefte und weihte ihnen 
alle Todten und alle Beute, aljo daß die Römer unbegraben auf dem 
Felde liegen bleiben mußten. Die Hauptleute unter den Gefangenen 
wurden am Opferaltar geſchlachtet. An den gefangenen Richtern und 
Aopocaten nahm der Bauer graufame Rache, weil fie ihm am verhaß- 
teften gemwejen. Einem wurde die Zunge ausgeriffen mit den Worten: 
„Nun züngle, Schlange!" Die no übrigen Römer mußten Sklaven 
werben. 

ALS die Römer am Rhein von diefer Niederlage hörten, verftärkten 
fie fi) in Eile, denn fie glaubten nicht anders, al3 daß die Deutſchen 
ihren Sieg verfolgen und in hellen Haufen über den Rhein dringen 
würden. Eilig fandte man nad) Rom um Hülfe. Kaiſer Auguft ftieß 
verzweiflungsvoll den Kopf an die Wand und rief: O Barus, Varus, 
gib mir meine Legionen wieder! Jeder alte Schreden des deutſchen 
Namens erwachte neu. Dean dachte an die Kimbern und Teutonen. 
Die deutfche Leibwacht des Kaiferd und alle Germanen, die im römijchen 
Kriegsdienfte ftanden, wurden ſchnell in entlegene Gegenden geichidt. 
Ein unermeßlicheg Heer wurde nach Gallien aufgeboten, und die Furcht 
bor den Deutſchen war fo groß, daß die Römer fich weigerten gegen 
fie zu dienen, und Auguft jedem eigen mit der Todesſtrafe drohen 
mußte. Die Deutſchen aber machten alle diefe Vorkehrungen unnöthig, 
denn fie blieben ruhig in ihrem Land und begnügten fih, alle Feſtungen 
und Heerftraßen und jede Spur der Römer bis an den Rhein zu zer 
ftören und diefen Yluß wieder zur Grenze zwiſchen dem freien Deutjch- 
fand und dem Römerreiche zu machen. 

Eine Zeit lang blieb Friede. Im Jahre 14 wurde Tiberius 
Kaifer und des Drufus Sohn, nachher von feinen deutſchen Stiegen 
Germanicus genannt, Feldherr am Rhein, um die Schmach der 
Barianifchen Niederlage zu rächen und die Eroberung Deutichlands 
aufs neue zu beginnen. Noch in demjelben Jahre überfiel er bie 
Marien, als fie gerade ein Götterfeft feierten und beim nächtlichen 
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Gelage ſchon trunken oder fchlafend umher lagen. Da richtete er 
ein großes Blutbad unter ihnen an; doch in kurzem kamen die benad)- 
barten Gaupölfer zu ihrer Hülfe herbei und trieben den Feind wieber 
über den Rhein zurüd. Im folgenden Jahre zog Germanicus gegen 
die Hatten. Da kam Sigismund zu ihm, der Sohn des Segeft, und 
beſchwor ihn um Hülfe, fein Vater habe Thusnelden wieder in feine 
Gewalt gebracht und werde von Armin hart belagert. Schnell brach 
der Römer in das Land der Cherusfer auf, entſetzte den Segeft und 
nahm Armins junges Weib gefangen. Sie war fehmanger und ging 
in langes Elend; doch ertrug fie ftandhaft ihr Loos und vergoß feine 
Thräne. ? Ihr eigener Vater, Segeft, war unter den Zuſchauern, als 
man fie im Zriumph aufführte, und ließ ſich feinen unglaublichen 
Berrath mit Gütern in Gallien bezahlen, da er unter feinen Lands 
leuten nicht länger des Lebens ficher war. ? 

AB Armin das Schredliche .vernahm, flog er (volitabat) durch 
Deutſchland und rief alles zur Rache auf. Der ſchändliche Frauen⸗ 
taub empörte alle Deutjchen, felbft der alte Römerfreund Inguiomar 
Hand zu Armin, und dieſer befand fich bald. wieder an der Spibe 
eines furchtbaren Heeres. Uber Germanicus machte nicht geringere 
Rüftungen. Er fuhr mit einer flarken Flotte durch die Nordfee in die 
Ems, ein römisches Heer mußte an der Hüfte Hin, und ein drittes 
unter Cäcinna dur den Gau der Marfen vorrüden. Armin Tieß 
aber die Deutſchen mit Hab und Gut weit zurüdfliehen. Alles, was 
übrig blieb, ward von den Römern verheert, und Germanicus kam 
bis auf das Winfeld. Hier ließ er weinend die Gebeine der DBaria- 
niſchen Legionen zur Erde beftatten. * In den Gebirgen aber Tauerten 


ı Beim Tempel Tanfand. Diefer Name bat die vielfeitigften Auslegungen 
erlebt. Man Hat an ein heiliges Bild oder Zeichen (Fahne) im Walde (Tann) . 
gedacht, an eine Göttin Tanfana zc. 

?® Mariti magis quam parentis animo, neque victa in lacrymas, neque 
voce supplex, compressig intra sinum manibus, gravidum uterum intuens. 
Tacit. Ann. Eie gebar einen Sohn Thumelico, der zu Ravenna erzogen wurde. 

8 Noch Hat ſich bis auf unfere Zeit die Volksſage von der Thusnelda erhal« 
ten. Sm der alten Burg Schellenpyrmont joll fie verborgen geweſen feyn, da 
babe ein treuer Bogel durch fein Gejchrei die heimlich zum Ueberfall hervor⸗ 
Khleichenden Römer verrathen. 

* In Bonn ift no der Keichenftein des Gäliuß, eines römischen Genturio 
aufbewahrt, mit der Beiſchrift: cecidit be!lo Variano. 
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die Deutichen. Wieder zogen die Römer im Thale, und auf den 
Höhen zu beiden Seiten flanden die Deutfchen verftedt. Einen Heinen 
Haufen ließ Armin im Thale vor dem Germanicus berfliehen, fo weit, 
bis diefer ganz umringt war. Dann gab er das Zeichen zum Angriff. 
Ein mörberifcher Kampf begann, aber der befonnene Germanicus mußte 
die Ordnung in feinem Heere zu erhalten, aljo daß er zwar gejchlagen, 
doch nicht vernichtet wurde. &3 gelang ihm, feine Schiffe zu erreichen. 
Unterwegs ward ein Theil feines Heeres, das an der friefiichen Küſte 
hinzog, von der Fluth überſchwemmt. Noch fehlimmer erging es dem 
Cäcinna, der mitten durch das Land zurüdfloh, aber bei der Wieder⸗ 
berftellung der „langen Brüden“, der ſchadhaft gewordenen alten höl⸗ 
zernen Bohlen, die über den tiefen Moorgrund im Münfterlande führe 
ten, holte ihn Arminius ein. Cäcinna war in einem engen Thal 
eingeſchloſſen,! Heftige Regengüſſe entftrömten dem Himmel tmieber, 
und die Deutfchen leiteten die Waldbäche von den Bergen gerade ind 
Zager der Römer, jo daß diefe bis über das Knie im Waffer fanden. 
Doch gelang es ihrem Yeldheren, obgleich mit großem Berlufte, fich 
durchzufchlagen und über den Rhein zu retten. Den ganzen Winter 
über belagerten die Deutſchen Alifo, konnten e8 aber nicht gewinnen. 

Im folgenden Jahre brachte Germanicus fein Heer auf 1000 
Schiffe, fuhr wieder durdh die Ems, und rüdte dann zu Lande gegen 
die Weſer vor. Auf der andern Seite dieſes Fluſſes fanden die 
Deutihen. Flavius, Armin? Bruder, im römijchen Dienfte, ftellte 
fd ans Ufer und hielt über den Fluß hinüber eine Unterredung mit 
Armin, indem er ihm das Glüd, ein Römer zu feyn, mit glänzenden 
Farben fhilderte, und auch ihn zum Abfall aufzureizen verfuchte. 
Armin aber fluchte ihm und wäre durch den Fluß geſchwommen, ihn 
zu ermorden, hätten ihn die Seinen nicht zurüdgehalten. Als die 
" Römer angriffen, zog Armin wieder wie ehemals fi) zurüd, und es 
gelang ihm, die tapfere bataviſche Reiterei, die den Römern diente 
und zu meit borausgeeilt war, zu umzingeln und niederzuhauen. Am 
nächſten Tage marſchirte Germanicus vorwärts, aber er hatte den 


1 Mahrfcheinlich in den jogenannten Baumbergen unfern Coesfeld, wo auch 
die alten VBohlenbrüden begannen, die no im 14ten Jahrhundert aus dem 
Münfterland in’s Kölnische über den Moor führten und noch die langen Brüden 
biegen, wie früher bei Tacituß. Jetzt hat man die alten Brüden meift mit 
Dämmen erfett. 
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Deutfhen ihre Lift Schon abgelernt. Ex jchidte ihnen große Abthei⸗ 
lungen feines Heeres in den Rüden, während er jelbft wieder in der 
Mitte des Thales vorrüdte. ? Als nun die Deutichen ſich aus ihrem 
Verſteck auf ihn binunterflürzten, wurden fie felbft bon Hinten an⸗ 
gegriffen. Dadurch ging nad einer verzweifelten Gegenwehr bie 
Schlacht für fie verloren. Germanicus ließ ein prächtige Sieges⸗ 
denkmal aufrihten. Seinen Zug aber magte er nicht fortzufeken, 
weil er zu viel Verluſt erlitten hatte, und begab fi auf ven Rüd«- 
weg nah der Ems. Die Deutjhen aber wurden durch jenes Denkmal 
jo erbittert, daß fie alle Kräfte anftrengten, die Schmach auszutilgen, 
‚ den Römern naceilten und ihnen noch einmal eine Schlacht anboten. 
Einen ganzen Tag lang ward geftritten, und erft die Nacht trennte 
die Kämpfer. Am andern Morgen fanden ſich beide Heere ſo ge= 
ſchwächt, daß fie keine neue Schlacht beginnen konnten. Germanicus 
floh eilig auf feiner Flotte, und dieſe ward noch unterwegs auf ber 
Nordſee von einem Sturm ergriffen, daß die meilten Schiffe unter« 
gingen. Bald darauf kehrte Germanicus nah Rom zurüd. BiS an 
den Rhein blieb Deutichland frei; nur die Burg auf dem Taunus 
fonnte den Römern nicht entrifjen werden, 

Während ſich diefe großen Dinge in Norddeutſchland begaben, 
blieb es auch im Süden nicht ruhig. Im untern Donauthale herrſchte 
fortwährend Zwiſt, der e8 den Römern erleichterte, die am Ufer einan- 
der benachbarten deutſchen Völkerſchaften einzeln zu ſchlagen. So 
wurden die Yaftarner, deren König damals Deldo hieß, von Craſſus, 
und die Beten und Daker von Tiberius und Piſo gejchlagen. Dieſe 
Niederlagen waren Urſache, daß die Geten ihren König ermordeten. 
Da fie fi) aber nachher theilten, ſo blieben fie der Uebermacht der 
Römer bloßgeftellt. 

Um dieje Zeit löste fi auch im innern Deutſchland der ſueviſche 
Bund auf, von dem zuerft die Katten fich getrennt. Nun Hatte zwar 
Armin die Völker Norddeutſchlands zu einem Kriegsbündniſſe gegen 
die Römer vereinigt und hütete den Ahein; aber da ſowohl das Geten- 
reih als der Suevenbund gefallen mar, ſchien die Donau nicht mehr 
haltbar. Da vereinigten fi) die an der ſüdlichen Grenze bloßgeitellten 


ı Im Feld Idiſtaviſus. Man hat geglaubt, die Römer hätten auf bie 
Brage, wie der Ort heiße, zur Antwort erhalten: e8 ift eine Wieſe. Allein dieß 
ift wohl nur ein modernes Woriſpiel. 
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Gauvölfer unter einem fräftigen Führer. Marbod, der wie Armin 
al3 Jüngling unter den Römern gelebt hatte, vereinigte die Ueberreſte 
der oberdeutfchen Sueven und führte fie aus der Nähe der Römer 
hinweg nad Böhmen, in das fchöne, fruchtbare, bon Bergen rings 
umgebene, durch natürliche Grenzen gefchüßte Land, aus dem er bie 
Weberrefte der Bojer vertrieb. Hier nahm er auch Geten unter fi) 
auf, die von Often her zu ihm flüchteten, und unterwarf die ſueviſchen 
Nachbarn am Main und der Saale, die meber zu Armin noch zu 
ihm Halten wollten. Sein jo zufammengefeßtes Volk erhielt den Namen 
der Markomannen (Grenzmänner). Er hielt ein großes Heer und 
baute ih ein feſtes Schloß. Pie Römer mißtrauten diefem Nachbar 
und Tiberius zog gegen ihn zu Felde, mußte aber erſt die empörten 
Panonier befiegen. Marbod Half dieſen nicht, jo wenig wie früher 
dem Armin. Diefer hatte ihm den Kopf des Barus geſchickt, um ihn 
zu mahnen, Marbod aber jandte ihn mit Beileidsbezeugungen an den 
Kaifer Auguſtus. Cr mollte fih alfo mit Rom befreunden und mit 
Hülfe desfelben feine deutſchen Landsleute unterjohen. Als er das 
aber an den Senonen und Longobarden verfuchte, ftanden dieſen alle 
Norddeutſchen bei, Armin an der Spitze. In einer großen Haupt« 
ſchlacht unterlag Marbod, floh nah Böhmen zurüd und flehte den 
Kaifer Tiberiug um Beiftand an. Aber er wurde von dem Gothen 
Catualda vertrieben, flüchtete über die Donau und lebte noch 18 Yahre 
lang von der Römer Gnade. 

So hatte Armin fein Vaterland aus äußerer und innerer Knecht⸗ 
Schaft gerettet. Ein ſolches Anfehen aber eines einzigen Mannes war 
bei den Deutfchen unerhört. Daher warb es feinen Neidern leicht, 
bei dem troßigen und auf feine Freiheit eiferfüchtigen Volle das Mip- 
trauen zu erweden, er ſtrebe wie Marbod nach Alleinherrfchaft. Seine 
eigenen Verwandten raubten ihm meuchelmörberifch fein edles Leben. 
Tacitus fagt von ihm: „Er mar Deutjchlands Befreier, ohne allen 
Zweifel; kühner als andere Feldherren, indem er Rom nicht im Be 
ginne, fondern auf der Höhe feiner Macht angriff; in Schlachten 
(taktifch) nicht immer glüdtih, im Kriege (ſtrategiſch) unbefiegt. Er 
lebte 37 Jahre, 12 in der Tülle feiner Macht. Noch befingen ihn 
die Barbaren.” 
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Kapitel 6. 
Römifge Jerrſchaft im Büden und Wehen von Deutfdland, 


Bon diefem Augenblide an fehlte allen Unternehmungen der 
Norddeutfchen die Einheit, Doch murde dieß von den Römern, die ſich 
der Ruhe an der nordiſchen Grenze erfreuen wollten, nicht benußt. 
Sieben Jahre nad des Arminius Tod empörten fi die riefen. 
Die Freundſchaft, welche dieſe arglojen Leute den Römern gejchentt 
hatten, war ihnen übel befommen. Die Römer behandelten fie wie 
Veberwundene und legten ihnen einen Tribut von Ochſenhäuten auf. 
Dienius, Statthalter am Rhein, verlangte aber nicht mehr gemeine, 
Sondern Häute von Auerftieren, die in Friesland felten waren, und 
legte eine ſtarke Beſatzung ind Land. Da mußte das arme Volk alles 
verlaufen, Haus und Hof, Sklaven, Vieh und endlich fogar die Kin⸗ 
der, um die Menge foftbarer Häute bei andern Völkern einzutaufchen. 
Wie aber die Noth am höchſten geftiegen war, griffen fie zu den Waffen 
und erjhlugen alle Römer im Lande. Dieſe herzhafte That machte 
ihren Namen das erftemal berühmt. Ihr Land blieb frei. Die 
Römer nahmen Teine Rache. 

Die Cherusker famen in Verfall. Die Verwandten Armins fuchten 
römifches Wefen einzuführen. Das gemeine Volk fträubte ſich dagegen. 
Im Jahre 47 ward der Sohn des Flavius zum Könige gewählt. Er 
hieß Italicus, weil er in Stalien geboren und erzogen war, und 
machte fi dem Bolfe jo verhapt, daß es ihn abſetzte. Mit Hülfe der 
Zongobarden kam er zwar wieder zur Herrihaft, aber die Cherusker 
verloren von der Zeit an ihre alte Macht und Ehre. Dagegen kamen 
die Hatten auf und gingen mehrmals über den Rhein, bis fie ein- 
mal, des reichen Raubes froh, zu viel zechten und in der Trunfenheit 
von den Römern überfallen und niedergehauen wurden. In demjelben 
Jahr führte Agrippina, Tochter des Germanicus, eine große römifche 
Colonie an den Rhein, "die eine wichtige Grenzfeftung gegen Deutjch- 
land bilden jollte und nad ihr Colonia Agrippina genannt murde. 
Das ift der Urſprung der berühmten Stadt Köln. 

Am rechten Rheinufer lag’ein ſchmaler Landftrih durch den Krieg 
verödet. Die Frieſen wünſchten ihn in Befiß zu nehmen. Um darüber 
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zu unterhandeln, ſchickten fie zwei Häuptlinge, Beritug und Malo« 
rir, nad Rom. Dort empfing man fie freundlid und ließ fie alle 
Herrlicäkeiten in der Hauptitadt der Welt betraddten; doch alle jene 
Pracht und Größe demüthigte den Stolz der Freiheit nit, den fie 
aus ihren Eihenhainen mitgebradt. Wie man ihnen im Schaufpiel= 
Haufe nicht fogleich die erften Sitze anwies, ſetzten fie ſich ſelbſt dahin 
und fagten: daS Boll der Germanen ſey das tapferfte und treuefte 
unter der Sonne und feinen gebühre vor ihm der Vorrang. hr 
Geſuch aber ward ihnen abgeſchlagen. 

Dagegen breiteten fih die Chaufen aus. hr König Gamascus 
war don den Römern liſtig gefangen worden, aber im Jahre 58 
erhob fi) das Volt und jagte die ſchwächeren Ampfibaren, ihre Nach— 
barn (an der Ems) aus ihren Wohnfigen. Dieſes unglüdliche Häuf⸗ 
lein wanderte an den Rhein aus und bat die Römer um Land. 
Stolz wieſen dieſe fie zurüd, und nur ihrem Oberhaupte Boiocal, 
der früher in römiſchen Dienften geftanden, wurden glänzende Güter 
angeboten. Aber er ſchlug fie aus, gelobte treu bei feinem Volke zu 
verharren, und rief aus: „Erde fehlt ung, um darauf zu leben, aber 
nit, um darauf zu fterben.“ Er führte fein Volk nad Deutſchland 
zurüd; aber überall ward es abgemiefen und theils von Elend aufe 
gerieben, theils unter andere Völker zerftreut. 

Im Jahre 59 Lämpften die Hatten und Hermunduren um 
die Heiligen! Salzquellen (bei dem fräntifchen oder thüringischen Halle). 
Die Hatten gelobten, wenn fie fiegen würden, alle Feinde mit ihren 
Roſſen den Göttern zu opfern. Sie wurden aber befiegt und das 
ſchreckliche Gelübde an ihnen felbft vollzogen. 

Nah dem Tode des durch feine Tyrannei berüchtigten Kaifers 
Nero ftritten mehrere römische Generale um die Oberherrſchaft. Vitel- 
liu3, der in Köln commandirte, war der erfte, der fich deutfcher Kraft 
bediente, um ſich die Kaiferfrone zu erobern. Er liebte die Deutfchen, 
nahm fie in ihrer Landestracht in fein Heer auf, ließ fih zum Sailer 
ausrufen und z0g nad) Ron, mo die Deutſchen in ihrer eigenthüms- 


ı Man kodhte das Salz, indem man die Soole über Feuer goß. Das auf 
diefe Weile aus der Vermiſchung der Urelemente Teuer und Wafler gewonnene 
Salz war heilig. Daher die Salzbereiter (die Halloren) eine uralte, vielleicht 
priefterlide Genoſſenſchaft. 
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lichen Bewaffnung großes Aufſehen erregten. Auch führte er immer 
eine deutiche Seherin mit fi), die ihm die Zukunft vorherfagen mußte. 
Sie war für ihn unglüdlih, denn er wurde ermordet. Belpafian 
wurde Kaiſer, deflen Sohn Titus, als er die Juden unterwarf und 
Serujalem zerftörte, ebenfalls wieder Deutjche in feinem Heer hatte. ’ 
Do diefer ſchnöde Dienft der tapferen Deutfchen unter den Römern 
und die um fi freſſende Herrſchaft der lebten am Rhein mußte 
manches edle Herz empören. 

Unter den Batavern lebte ein junger Mann, den die Römer 
Civilis nannten, welches einen bürgerlich Gefinnten, einen Volksfreund 
bedeutet. Er hatte lange unter den Römern gedient und ſchon frühe 
in der Schlacht ein Auge verloren. Ein freier Sinn madte ihn und 
feinen Bruder den Römern verdächtig. Sie wurden in Yefjeln gelegt, 
jein Bruder hingerichtet, er nachher wieder entlallen. Da ſchwur er 
den Römern ewigen Haß und gelobte nad) deutjcher Sitte, Bart und 
Haupthaare nicht zu jcheeren, bis er die Rache vollendet hätte. Bei 
einem nächtlichen Feſtmahle im heiligen Dunkel des Waldes trat er 
unt r feine Landsleute und forderte fie in begeilterter Rede zur Em- 
po.ung auf. Seine Worte wirkten; die Ganinefaten wählten den 
tapfern Brinno, einen Römerfeind, zum Führer und ermordeten alle 
Römer in ihrem Gaue. Daffelbe thaten die Bataver, und die riefen 
halfen. Wo ein römiſches Heer ſich bliden Tief, ward es geichlagen, 
und alle belgifchen Völker fchloffen fi) an die Sieger an. Das Land 
der bier wurde vermüftet und jchredliche Rache genommen an jedem, 
der al3 Volksfeind fich erwiefen. Nur die Stadt Köln, die um Gnabe 
bat, blieb verjchont. 

Im römijchen Reiche befämpften fi damals noch die Kaifer 
Bitellius und Veſpaſian. Da konnte die ganze Stärke der Römer ſich 
nicht fogleich auf die Belgen werfen, und der Treiheitäfrieg nahm 
guten Yortgang. Zwar ging der ganze Winter dem Civilis mit der 
vergeblichen Belagerung der Yeftung Betera (Xanten) Hin, doch gelang 
es ihm, große Verbindungen anzufnüpfen. In Deutſchland Hatten 
viele Gaue Luft, mit ihm gemeinfame Sade zu machen, und Belleda, 
eine prophetiiche Jungfrau, die in den brufteriichen Wäldern in einem 

! Einer Bollefage nad ſoll auch Pilatus ſchon beim Tode des Heilandes 


deutſche Kriegsknechte gebraucht haben, aus Weſtphalen, womit man die Weſt⸗ 
phalen zu necken pflegte. 





49 Erftes Bud. Aelteſte Geſchichte der Deutfchen. 


einfamen Thurme Iebte,! und durch ganz Deutichland Heiliges Anfehen 
genoß, verkündete den Deutichen Sieg, den Römern Untergang. hr 
wurde das Köftlichfte von der römischen Beute zugeichidt. Auch die 
Gallier empörten fi) und vereinigten ihre Heere mit den Deutjchen. 
Das war aber ein großes Unglüd für die Belgen, denn fie ließen fich 
bon den neuen Bundesgenoffen bereden, ein großes galliiches Reich zu 
ftiften.” Damit waren die Deutſchen nicht zufrieden und ihre Theil—⸗ 
nahme erfaltete. Auf die Ausdauer der Gallier konnte fi) niemand 
verlaffen. Nur im erften Augenblide ging alles trefflih. Die Yahne 
der Treiheit drang bis in die Alpen. " Schon in Helvetien wurden 
römifche Heere befiegt. Uber im folgenden Jahre änderten ſich die 
Umftände. Veſpaſian befiegte den Vitellius und der Bürgerkrieg im 
römifhen Reiche nahm ein Ende. Da fandte der neue Sailer den 
Gerealis, einen im Kriege ergrauten Tyeldherrn, mit einem übermäd)- 
tigen Heere. Er fam nad Trier und gewann leicht den Sieg über 
die Gallir. Die Kölner fpielten die Berräther, ermordeten alle 
Deutſchen in der Stadt und boten dem Gerealis die Auslieferung von 
Weib und Kind des Civilis an, welche diefer ihnen arglos anvertraut 
hatte. Die Belgen aber gaben ihre Sache noch nicht auf und ſchlugen 
in der erften Hauptichladht den Cerealis aus dem Yelde. In ber 
zweiten jedoch liefen jo viele Verräther zu den Römern über, daß 
Civilis auf den Rüdzug denten mußte. Cr warf ſich in die batavischen 
Inſeln und ließ fie durch Kanäle überfhwemmen. Hier hielt er fi) 
nody lange. Da aber feine Landsleute die Hoffnung eines Sieges aufs 
geben mußten, und Gerealis felbft ihm eine ehrenvolle Verjöhnung 
anbot, fo ſchloß er endlich Frieden, und fein Name blieb in hoher 
Achtung. Einer kurzen Nachricht bei Statius zufolge foll Belleda 
ſpäter in römischer Gefangenfchaft gelebt haben. 

Diefen Stürmen folgte eine lange Ruhe an den Grenzen. Aber 
im Innern Deutſchlands entzweiten fich die Bruderflämme. Die Katten 
fielen über die Cherusfer her und jagten deren König, Chariomer, 
aus dem Lande. Auch bei den Sueven gab es Unruhen, denn ein 
König der Semnonen, Mafyus, und die prophetifche Jungfrau Ganna, 
die beinahe jo berühmt wie die Velleda war, flüchteten nad) Rom, wo 

Ganz ungewiß wo? Doc wahrjdeinlicher auf dem Velsberg bei Flaers⸗ 
heim, als fonft wo (Ledebur.) 
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man fie ehrenvoll aufnahm. Als ein jüngft gefchehenes Creigniß 
ſchildert Tacitus die Ausrottung von 60,000 Brufterern durch ihre 
Rachbarn, Chamaver ımd Angrivarier, wobei die übrigen Deutichen 
glei'hgiltig zufahen. Bei diefem Anlaß ruft Zacitus aus: o möchte 
doch diefe Zmietracht unter den Deutfchen immer dauern, damit bie 
Gefahr, die fie dem römischen Reiche drohen, fern bleibe! 

Aehnliche Unruhen Herrfchten im Reiche der Marfomannen. Die 
Gothen hatten unter Satualda, Marbods Nachfolger, über die Sueven 
das Uebergewicht erhalten; diefe empörten fi nun, jagten den Gothen 
fort und jebten den Hermunduren Bibilius zum König ein. Catualda 
flüchtete fih zu den Römern, fammelte feine alten Anhänger um ſich, 
mozu fi aud die Quaden! gefellten, die Hinter den Dafen in Mähren 
faßen, und erhielt von den Römern einen Theil des verödeten Panonien 
zum Wohnfite, gegen die Berpflihtung, den Römern zu dienen. Dieſes 
neue Quadenreih am redhten Donau-Ufer follte die Wache gegen das 
Marlomannenreih auf dem linken feyn. Auf den Catualda folgte 
Bannius, der fid) mit den Markomannen befreunden wollte, den aber 
dafür feine eigenen Neffen, Sido und Wangio, unter römischer An⸗ 
feitung und mit Hülfe der Jazygen, angriffen. Der römiſche Einfluß 
fiegte. Die vereinigten Marfomannen und Quaden wurden geichlagen, 
und ftatt des Bibilius gewann über die erftern Sido, ftatt des Van— 
nius über die andern Wangio die Herrfehaft, und diefe beiden wurden 
der Römer ergebenfte Bundesgenoſſen. 

Damals erhob ſich daS alte dakiſch⸗getiſche Reich zu neuer Macht. 
Freiwillig trat der König Duras den Oberbefehl an Dezebal, der 
auch Diurganeus hieß, ab, da diefer tapfere und einfichtSpolle Mann 
ihn beffer zu führen verftand. Er zerftörte alle römiſchen Feſtungen 
an der Donau. Da erfchrad Kaifer Domitian und fandte den Sa- 
binus mit einem großen Römerheer über die Donau, aber Dezebal 
vernichtete es. Auch ein zweites Heer unter Yuscus wurde geſchlagen; 
ein dritie® aber unter Julian drang dor und mollte ſchon Dezebals 
Hauptftadt einnehmen, als er es durch eine Liſt abjchredie, indem er 
einen Wald umbauen und die Baumftumpfen mit Waffen behängen 
fieß, als ob es ein unermeßliches Heer wäre. Die Marlomannen und 


ı Quad ift nieverdeutich f. v. a. böfe. Nah Ammianus Marc. trugen die 
Quaden Schuppenharnifche von Horn. Nach Tacitus ſaßen Hinter den Quaden 
die Marsigni, Gothini, Osii, Burii. 
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Quaden hielten ſich ruhig und. ſchämten ſich, den Römern gegen ihre 
deutſchen Brüder beizuftehen. Mit ihnen hoffte nun Domitian eher 
fertig zu werden als mit den Daten, lieg ihre Gefandten morden und 
fiel in ihr Land; aber durch das Beilpiel des Dezebal ermuthigt, 
ſchlugen fie ihn in einer großen Schlacht. Bon diefem Augenblid 
an hörte die jchimpfliche Bundesgenoffenfhaft mit den Römern auf, 
die Marlomannen und Quaden hielten fi zu den Daken, und diefe 
wurden dadurch jo furchtbar, daß Domitian den Dezebal um Frieden 
bat und ihm einen großen Tribut bemilligte. Als aber der kriegeriſche 
Kaifer Trajan zur Regierung gelangte, brach derjelbe mit einem 
furchtbaren Heere, worunter batavifche Reiter und andere deutſche Hülfs⸗ 
truppen, gegen Dalien auf und führte den Krieg mit jo großer Kraft 
und Geſchicklichkeit, daß Dezebal nach zwei verlorenen Schlachten und 
nah dem Fall feiner Hauptftadt Sarmicegethufa endlich einen Yrieden 
eingehen mußte. Vergebens fuchte er alle deutſchen Nachbarvölker gegen 
Rom zu bewaffnen. Vielleicht aus Eiferfuht auf feine alte Macht, 
berweigerten fie ihm die Hülfe, und er mußte allein dem neuen Sturme 
trogen. Trajan jehidte ihm die Jazygen und Rorolanen in den 
Rüden und überwand ihn nad) hartnädigem Widerftande gänzlich, jo 
dag ihm nichts übrig blieb, als fi) nad deuticher Sitte den Tod zu 
geben. Seine im Bett des Fluffes Sargetia (Strell) begrabenen 
Schätze wurden verrathen. — Dakien wurde römijche Provinz. Trajan 
fieß eine fteinerne Brüde bei Severinum (Szeröni) über die breite 
Donau mwölben, ein Wunderwerk feiner Zeit. Die noch jet mohlerhaltene 
Ihöne Trajansfäule in Rom gibt in ihren vielen Basrelief3 von den 
Thaten des Kaiſers in Dakien Hunde. 

Sein weiſer Nachfolger Hadrian bemühte fih, das Eroberte zu 
befeftigen, und legte nicht nur längS der Donau und dem Rhein eine 
zufammenhängende Seite von römiſchen eftungen an, ſondern zog 
aud, um eine nähere Verbindung mit Rhein und Donau herzuftellen, 
bon Pförring an der Donau bis Miltenberg am Main eine große 
Maner, noch jebt die Teufelsmauer, Heidenmauer oder der Pfahl- 
graben genannt, die eigentlih eine durchaus befeitigte Straße geweſen 
zu ſeyn jcheint und zugleich die rüdwärts liegenden Straßen dedte. 
Alle diefe Verbindungsſtraßen der Römer liefen nicht in den Thälern, 
jondern auf dem Grat der Berge hin. Nur fo waren die Römer in 
den deutjchen Wäldern vor Weberfällen ficher. Neuere Kriegskundige 
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baben den Berftand bewundert, mit dem bie Römer alle wichtigen 
Buntte, die Gebirgspäfle, die Lager, die Straßenzüge ꝛc. auswählten. 

Im Bereih diefer Befeftigungen konnte die deutſche Freiheit 
natürlicderweife nicht beftehen. Der lange Grensftrih lag wüſt und 
wurde allmälig nur fihern Leuten zur Bebauung überlaffen, römi- 
fchen Eoloniften oder Teltiiden Nachbarn. Dieſe Aeder hießen: agri 
decumates,. ! 

Da zahlreiche Legionen beftändig an den Grenzen lagen, und 
die einmal Unterworfenen bald römiſche Sprache, Sitten und Ueppig⸗ 
feit annahmen, jo bildeten fi römische Städte Hinter den Feſtungen. 
Die größte von allen war Trier, die Hauptftadt des ganzen romani- 
irten Nordens, prangend mit Tempeln, Baläften, Amphitheatern zc., 
wovon noch Ruinen erhalten find. Auch bei Mainz findet man noch 
Reſte einer prächtigen Waſſerleitung. Durch Ausgrabungen Hat man 
an vielen Orten nod) Grundmauern, koſtbare Mofaikbilder, einzelne 
Statuen und viele Münzen gefunden. 

So weit das Land erobert war, erhielt es auch römiſche Ver⸗ 
waltung. Der Proconjul in der Provinz war unumſchränkter Herr 
und gemöhnlid) ein Feldherr. Ruhte der Krieg, fo florirte das Werb- 
geihäftl. Der Streit der deutfchen Stämme unter einander und bie 
Neugier trieb immer Flüchtlinge oder Abenteurer an die Grenzen, die 
in roͤmiſche Kriegsdienſte traten und aus denen fich die tapferften 
Legionen bildeten. Biele dieſer Abtrünnigen affectirten römiſche Moden 
und veraehteten ihre Heimath. Diele juchten fih an ihren alten Yein- 
den in Deutichland zu rächen. Die meiften folgten nur der milden 
Kriegsluft, und es fiel keinem ein, daß er ein Unrecht begehe, mit 
Fremden zu kämpfen gegen da3 Baterland. 

Die Eintheilung der römischen Grenzprobinzen mar folgende: 
Das rechte Donauufer wurde in bier römische Provinzen eingetheilt: 
4) Rhaetia, von den Quellen des Rheins und der Donau bis nad) 
Salzburg und Regensburg. Die Hauptftadt diefer großen, durch Die 
Alpenpäffe mit Italien und durch Heerftraßen mit Helvetien und Gallien 


1! Appian (de bellis eivil. I. 7.) beſchreibt die Einrichtung in den eroberten 
Ländern, Ben Grund und Boden, der durch Eonfiscation oder Kriegsverwüſtung 
Staatögut geworden war, verpachteten oder verlauften die Römer an Eoloniften 
gegen den Zehnten vom Getreide, das Yünftel vom Obſt und eine ähnliche Ab⸗ 
gabe vom Vieh. Daher hießen diefe Eoloniften decumani. 
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verbundenen Provinz war Augusta Vindelicorum (Augsburg). Andere 
bedeutende Städte waren Brigantium (Bregenz), Campodunum 
(Kempten), Regina castra (Regensburg) c. Später wurde diefe Pro⸗ 
bin; in das obere Rhätien in den Alpen und in Bindelicien, dag untere 
Donauland, ariheilt. 2) Noricum, öftlih von Nhätien, mit den 
Städten Juvavia (Salzburg), Lintia (Linz), Celeja (Cilly), Batavis 
(Pafjau, weil hier eine bataviſche Befabung lag), Emona (CLaibach), 
Petovium (Pettau), ad Pirum (Birmbaumer Wald auf den julifchen 
Alpen), Laureacum (Lord), Ovilia (Wels), Lacus lucens (Zirkniger 
See), Tergeste (Trieft), Noreja (bei Neumarkt); 3) Pannonia, von 
der Enns an bis tief nad) Ungarn. Hier lag Vindobona oder Julio- 
bona (Wien). Dann folgte 4) Moesia, bi8 zu den Donaumündungen 
am ſchwarzen Meere. Die Donau aber blieb ihrer ganzen Länge nad 
die Gränze zwiichen den Römern und Deutichen. 

Das linke Rheinufer wurde ebenfalls in vier Provinzen getheilt: 
4) Helvetia, die Heutige Schweiz. Hier erbauten die Römer zwei 
Prachtſtädte, Vindonissa (Brud an der Aar) und Aventicum (Wif- 
lisburg, Avenche), Augusta Rauracorum (Bafel). 2) Germania 
prima, am Oberchein, mit der Hauptſtadt Moguntia (Mainz), und 
Argentoratum (Straßburg), Tabernae (Rheinzabern), Nojomagus ! 
(Speyer), Borbetomagus (Worms) x. 3) Germania secunda, am 
Niederrhein, mit der Hauptſtadt Colonia Agrippinae (Köln), und 
Confluentia (Coblenz), Bonna (Bonn), Novesium (Neuß), castra 
vetera (Xanten), * Antunacum (Andernach), Bingium (Bingen), 
Tolbiacum (Zülpih), Juliacum (Jülich), Aquae (Aachen) zc. Auch 
Bacherach will man von Bacchi ara, einem Altarſtein des Weingottes 
im Rhein ableiten. 4) Belgica mit der Hauptſtadt Augusta Trevi- 
rorum (Zrier), A. Suessionum (Soifjond), A. Vermanduorum 
(Vermandois), Noviomagus (Nimmwegen), Turnacum (Doornik), Ca- 
meracum (Cambray), Lugdunum (Leyden), Trajectum (Utrecht) xc. 
Man hat ein Berzeihniß der Römerſtraßen durch Deutfchland aus der 


ı Gegenüber im Odenwalde liegt der Berg Melibocug und der Felsberg, 
auf dem eine 32 Fuß lange Granitjäule von den Römern aus dem dabei ftehen« 
den Feljen gehauen, aber nicht fortgebradht worden ift. 

2 Zwifchen diefen beiden Orten lag ein Ajciburgium, wahrſcheinlich bei 
Meurs, wo noch jest ein Aßberg ift und wo man noch viel Alterthümer fand. 
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erſten Hälfte des dritten Jahrhunderts aufgefunden, die fogenannte 
Peutinger’fhe Tafel. 

Unter unferen Gebirgen unterfchieven die Römer Alpes (Alpen), 
Abnoba (Schwarzwald), Bacenis (Buchonia, Buchenwald, die hobe 
Rhön), Gabrita (da8 Böhmer Waldgebirge), Sudeti (Erzgebirge), 
Aseiburgium (rd AoxıBoveyıov öoog Ptolem. die Ajenburg, das 
ſchleſiſche Riefengebirge). Unter den Flüſſen: Rhenus (Rhein), Moe- 
nus (Main), Danubius (Donau), Amisia (Ems), Visurgis (Wefer), 
Adrana (Eider), Albis (Elbe), Viadus (Oder), Mosa (Maas), Mo- 
sella (Mofel), Nawa (Nabe), Saravus (Saar), Nicer (Nedar), 
Lupia (2ippe), Adrana (&ber), Licus (eh), Ilargus (ler), Aenus 
(Ian), Anisus (Enns), Savus (Sau), Dravus (Drau), Athesis 
(Etſch), lacus Lemanus (Genferfee.) 


Kapitel 7. 


Bitten der Germanen. 


Bevor Deutichland bevölkert wurde, fcheint es faft durchaus mit 
Urwald bededt gemeien zu ſeyn. Als die Römer unfer Land kennen 
lernten, mohnte darin ſchon ein zahlreiches Bolt, und dennoch muß 
erſt noch wenig vom alten Urwald ausgerodet geweſen feyn, denn fie 
nennen uns nit nur den großen hercyniihen Wald, der vom 
Schwarzwald an quer dur ganz Deutihland Tief, jondern jchildern 
aud überhaupt die Deutſchen als ein Jägervolk, das nur zur äußer⸗ 
fen Nothourft Aderbau tried. Die Römer bebten por den Schred- 
niffen der deutjchen Wälder zurüd. Sie jagen, mander Baum Habe, 
zu einem Kahn-ausgehöhlt, dreißig Männer faflen, und unter dem 
Bug vorftehender Wurzeln habe ein Reiter hindurchreiten können. Im 
Didicht Hausten wilde Thiere, der Auerochs, das Wilend und das 
Elenn, von denen man jeßt feine Spur mehr fiehbt, Bären, deren 
Tell vom alten Deutjchen ungertrennlih war, Wölfe, Eber und zahl« 
loſes Hochwild, deſſen jebt immer weniger wird. Nirgends gab «8 
Städte, nicht einmal Wege und Brüden. Aus diefen Schilderungen 
wird Har, warum die Deutſchen unaufhörlih ausmwanderten und die 
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fruchtbaren Länder ihrer Nachbarn eroberten. Der Wald bot ihnen 
nicht genug Nahrung. 

Hauptquelle für die Hunde der germaniſchen Sitten ift Tacitus, 
der in der zweiten Hälfte des erften Jahrhunderts nach Chriſto fein 
berübmtes Buch Germania ſchrieb, worin er den damals ſchon ehr 
verdorbenen Römern die viel befler gearteten Deutſchen al Sitten- 
ſpiegel vorhält. Es ift wohl nicht zu verfennen, daß er in dieſer 
Abſicht zu ſehr die Xichtfeiten der Germanen vorgefehrt hat, allein 
wir dürfen uns fein Lob nicht nehmen laſſen. Was er von den Tu— 
genden der Germanen jagt, wird dur unzählbare anderwärts zer⸗ 
ftreute Zeugnifje beftätigt und die Grundzüge davon liegen noch heute 
im deutſchen Volkscharakter. Nur darf man nicht, wie eine Zeitlang 
geichehen ift, aus patriotifcher Eitelfeit das Gemälde des Tacitus in 
Copien noch mehr verfhönern. Neben dem feufchen und fittiamen 
Weſen in der Heimath zeigte fi) beim Deutſchen doch große Rohheit 
und Barbarei im Kriege. Neben der Gemüthlichkeit und Treue, die 
dem Bolfe im Allgemeinen nachgerühmt wurde, zeigte fich viel Ver⸗ 
Ihlagenheit und arge Tüde in einzelnen vorragenvden Charakteren, 
wie mir an Segeft und Marbod erfannt haben. 

In den älteften Geſetzbüchern der deutihen Stämme, wenn fie 
auch meift erſt fpäter und ſchon unter chriftlichen Königen niederge- 
jchrieben wurden, verräth fich doch überall die alte Volksfreibeit. In 
den Saga und Rechtsbüchern der Schweden und Norweger treten 
und ganz die nämlichen gemeinen Yreiheiten, Volksverſammlungen x. 
entgegen, wie fie Tacitus ſchon bei den Germanen fand. Die fyrei- 
heit, jagte der römische Dichter Lucanus, ift ein deutfches Gut (liber- 
tas germanum bonum). Es iſt ein Wunder, fagte der römifche 
Geſchichtſchreiber Ylorus, daß die Deutfchen ſchon von Natur haben, 
mas bie Griechen mit aller Kunſt nicht erreichen. Alles, fagt der 
engliſche Gefchichtichreiber Hume, alles, was noch in der Welt ift von 
Freiheit, Ehre, Edelmuth und Würde, verdanken wir diefen großmüthi- 
gen Barbaren. Die freiheit, jagt der Yranzofe Montesquieu, Diele 
Ihöne Sache, ift in den deutfchen Wäldern erfunden worden. Tacitus 
jagt: den Deutjchen befiehlt man nicht, fie regiert man nicht, fie 
thun alles nah Willkür. (Germanos non juberi, non regi, sed 
cuncta ex libidine agere.) Er läßt den Ambiorir, den Feldherrn 
der Niederdeutfchen, jagen: bei ihnen ſey es mit dem Regierer fo be» 
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ftellt, daB er nicht mehr Gewalt über daS Volk habe, als das Bolt 
über ihn. Snorri ftellt einen ſchwediſchen König der Volksgemeinde 
gegenüber, die ihn zwingt, bon einem ungerechten Nachbarkrieg abzu- 
fieben, und ihm droht, ihn in einen Sumpf zu werfen, in dem ſchon 
mehr Könige lägen, die dem Willen des Volles fich widerſetzt hätten. 
Man kannte nur zwei Vollöporfteher, den im Frieden und den im 
Kriege, den gebornen und den gelornen. Tacitus jagt: das 
Bolt habe beim erfleren eine vornehme Geburt und nur beim 
lettern das Verdienſt berüdfichtigt, fich felbft aber die höchſte Gewalt 
vorbehalten. (Reges ex nobilitate, duces ex virtute sumunt; 
nec regibus infinita et libera potestas.) Den erſtern nennt Ulfi- 
las, der gothiſche Biſchof, der die Bibel in’3 Deutfche übertrug, Reils 
(Richter im Frieden), den zweiten Thiudans (Führer des Bolls im 
Kriege). ! Der Reils gehörte einem alten heilig geachteten, von den 
Göttern ſelbſt abftammenden Gefchleht an. -So fannte man im 
Rorden viele von Odin ſtammende Geſchlechter. Hier war e8 immer 
die angeborne priefterlihe Würde, worin der Vorzug berubte. Daher 
lagen dem Reiks haupiſächlich die öffentlichen Opfer und der Borfik 
bei den Gottesgerichten, jo wie die Erhaltung der Heiligthümer, zumal 
der heil. Pferde ob. ? — Andere Namen für diefelbe Sache find im 
Frieden der Fürſt (princeps) und im Kriege der Herzog (dux); bei 
den Burgundern der Sinift (der Neltefte) als Oberpriefter und die 
Hendinen als Heerführer. — Der Name König ift aus Chun (Ge- 
ichlecht) abgeleitet, und kam auf, als einzelne Familien fih durch große 
Kriegsthaten fortdauernd auszeichneten und die doppelte Gewalt des 
gebornen und gelornen Volksvorſtehers in fich vereinigten. 

Die Bollsverfammlungen waren am glänzendften an den großen 
Jahresfeſten. Sonſt wurde in jedem Gau regelmäßig alle vierzehn 
Nächte eine ordentliche ungebotene Landögemeinde gehalten. In drin⸗ 
genden Fällen ſchickte man den Sriegäpfeil von Haus zu Haus, oder 
ein Nachbar ſchrie dem andern zu oder rief ihn von fern durch den 
Bald mit dem Jagdhorn, daß alle außerorbentlicherweife ſich ver⸗ 


! In pace communig nullus magistratus, jagt Caſar de bello gall. Der 
altgothiſche reiks ift der römifche rex, der indiſche Rajah. 

? Noch in hriftlicher Zeit waren die weißen Rofle gebeiligt und ein Vor⸗ 
recht der Fürſten. Man ertheilte die Lehen nur auf weißem Roſſe fikenb. 
%. Grimms deutſche Mythologie, S. 378. 

Nenzel, Geſchichte der Deuiſchen. Sechtte Aufl. 1. 4 
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jammelten, und das heißt man ein gebotenes Ding oder Schreygeding. — 
Man verfammelte fi) des Nachts, Der Mond (Mana) war Be- 
Ihüger des Things. Daher auch der Name mahnen (zum Gericht 
rufen). Daher au der Montag (oder vielmehr die Mondnadt), 
auf welche der Dienftag (Tag des Thinges) folgte. Man veriammelte 
fih unter freiem Himmel beim zunehmenden Monde, bewaffnet wie im 
Lager. Man opferte und ſchmauste das geopferte Vieh und tranf 
dazu Bier, Meth oder Wein, und in der Luft des Mahles taufchte 
man die Gedanken aus. Aber erft am Morgen bei nüchternem Muthe 
ftellte man ſich in den Kreis und faßte Beichlüffe über das, was man 
in der Racht berathen hatte. Sie berathſchlagen, jagt Tacitus, wenn 
fie fich nicht verftellen mögen, und fie bejchliegen, wenn ſie ſich nicht 
irren fönnen (deliberant, dum fingere nesciunt, constituunt, dum 
errare non possunt). Jeder durfte ſprechen, jeder galt dem andern 
gleich. Nur der Priefter durfte Ruhe gebieten, wenn der Lärm zu 
arg wurde, im Namen der Götter, wie noch jebt in den Schweizer 
Zandögemeinden der Waibel in den Landesfarben ausruft: „Fried 
beim Eid!“ Beifall, Waffengeraffel oder Murten begleitete die Worte 
des Redners, Stimmenmehrheit entſchied. Hier wurde alles durch⸗ 
geiprochen, Krieg und Friede beichloffen und Gericht gehalten. Das 
ift der Urfprung alles parlamentarifchen Lebens in Europa. 

Wie der König und Edle, fo ſaß jeder freie Bauer auf feinem 
Erbe und Eigen, einem Hofe inmitten feines Gut. Daher lagen die 
Höfe weit auseinander, wie noch jept in Weftphalen, Oberſchwaben zc., 
wo die alte Sitte fi) erhalten hat. Das freie Gut hieß Allod, wenn 
der Befiter aber ein Stüd davon abgab dem, der ihm dafür diente, 
jo hieß es Feod (Fe— Vieh, pecus, pecunia und Od Gut, das beweg⸗ 
liche Gut). Daher das berühmte Feudalſyſtem, das jedoch erſt im 
Mittelalter feine volle Ausbildung erhielt. 

Die edlen Geſchlechter fchrieben ihren Rang vom Gut her. Was 
in Sachſen der Edeling, war im Norden der Debling (von Od, Gut), 
noch ſpäter bei den Weftgothen der Garding (von Gard, Garten, an 
gebaute und umgrenztes Gut). Der freie Mann hieß Yriling, Ari« 
mannus,;Herimannus, Baro (Bauer), im Norden Bonde (vom Bunde). 

Zur Abwehr des Fauſtrechts oder der Selbfthülfe, die jedoch im 
gerichtlichen Zweikampf noch anerfannt und nur geregelt war, diente 
das Wergeld. Wer den öffentlichen Frieden gebrochen hatte, mußte 
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dem Beleidigten den Werth erſetzen.“ Der Adel, die Freien, hatten 
ein höheres Wergeld als die Sklaven; die Frauen ein zwei⸗ bis drei⸗ 
mal höheres als die Männer. Jedes einzelne Glied des Körpers 
zahlte ſein beſonderes Wergeld. Leib und Leben war jedoch nicht 
hoͤher geſchätzt als die Ehre. Wo die in's Spiel kam, entſchied der 
Zweikampf, oder wurde Tod verhängt. Nach Tacitus konnte nur der 
Prieſter im Namen Gottes die Todesſtrafe vollziehen. | 

Die Geſetze ſcheinen urjprüngli nur mündlich), als altes Her- 
fommen fortgepflanzt worden, zu feyn, und man liebte babei, zur 
beſſern Unterſtützung des Gedächtniſſes: Gleichlaut und Reime. Man 
bat Bruchſtücke von alten gereimten Geſetzen gefunden. Noch jetzt 
find eine Menge Gleihllänge im Nechtsgebrauh, 3. B. Bank und 
Bett, Bauſch und Bogen, braun und blau, Dach und Fach, Erb 
und Eigen, frank und frei, gäng und gäbe, Gut und Blut, Haus 
und Hof, Haut und Haar, Herz und Hand, Hülle und Fülle, Kind 
und Kegel, Land und Leute, los und ledig, Zug und Trug, Magen 
und Mannen, Mann und Maus, Naht und Nebel, Rath und That, 
Ruh und Raft, richten und ſchlichten, Sang und Klang, Schuß und 
Schirm, Schimpf und Schande, Schu und Trutz, Stein und Bein, 
Stod und Blod, Weg und Steg, weit und breit, Wind und Wetter xc. 
Dahin gehören au) die bedeutungsvollen Zahlen, dreimalige Aufrufe, 
vier Wege, zmölf Eidhelfer, vierzehn Nächte, die dreikigtägige Friſt x. 
und eine Menge von ſinnlichen Zeichen, 3. B.: die Fiſcherei in einem 
Fluß geht jo weit, al3 man vom Ufer mit einem Hammer (das 
Zeichen des Gottes Thor) Hineinwerfen kann; ein anderes Recht geht 
fo weit, als man ein weißes Pferd noch erfennen, oder den Ton 
eines Hüfthorns hören Tann; das Wergeld für eine Wunde fleigt in 
dem Maaße, in welchem ein aus der Wunde gezogener Knochenſplitter, 
der, in einen hohlen Schild geworfen, einen Klang von ſich gibt, 
weiter gehört werden Tann. Die Größe einer Leiche oder die Schwere 
eine® Gefangenen dienten zum Maaße des Löfegeldes. Gefangene 
Fürften mußten zumeilen fo viel Silber zahlen, als fie jelbft mogen. 
Der ein nützliches Thier töbtete, mußte es ganz mit Korn zudeden. 
Der priefterlihe Richter Hatte einen Stab (fpäter daS Scepter der 


ı Tatitus fagt: Luitur etiam homicidium certo armentorum ac pecorum 
numero. Germ. 21. In allen fpäteren Geſetzen tft daB Wergeld auf's genauefte 


feſtgeſetzt. 
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Könige), mit dem er Recht zuſprach durch Berührung, oder den er. 
zerbrach beim ZTodesurtheil. Gras und Erde waren Symbole ver 
Unterwerfung. Wer für einen verftorbenen Verwandten eine Schul 
zahlen jollte und nicht konnte, reinigte fi, indem er in alle vier 
Eden des Haufes ging und Staub Hinter ſich warf. Männer ſchworen 
oft durd) Berührung ihrer Bärte, Weiber berührten ihre Bruft oder 
ihre Haarflehten. Man ſchloß ab mit einem Handichlag, der fo ge= 
wöhnlich war, daß „der deutiche Handſchlag“ ſogar als Zeichen der 
Treue ſprichwörtlich wurde.“ Wenn man Grenziteine febte, gab man 
den Sindern Obhrfeigen, damit fie den Plab nicht vergäßen. ? 

Ram ein Fremdling, jo lud der Deutfche ihn ein, unter fein 
Dach zu treten, auszuruben, Speile, Trank und Nachtlager zu nehmen. 
Es wäre eine Schande gemwejen, ihn erſt auszufragen, wer er je, 
woher und wohin er wandere? Niemand durfte ihn beleidigen bei hoher 
Strafe, felbft wenn er ein flüchtiger Verbrecher mar. Der Haußherr 
mußte ihn auf Tod und Leben bejchüßen. 

Viele Kinder zu haben war bei den Germanen eine Ehre. 
Hageftolze blieben verachtet. Bei der Geburt wurden die Kinder in’s 
falte Waſſer getaucht. Man erzog fie ftreng und mäßig. Alle [ernten 
von Jugend auf ſchwimmen, ringen, Kälte und Hibe ertragen. Ein 
Lieblingsvergnügen war der Schwertertanz, wobei die Jünglinge nadt 


ı Daher der Ausdrud Handvefte für Vertrag. Statt der Hand wurde auch 
der Handſchuh ſymboliſch gebraudt. Uralt jcheint die Sitte, dem Gegner den 
Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Kaifer Friedrich I. warf den Handſchuh in die Luft, 
indem er die Lombarden ächtete. Im Mittelalter erhielten Biſchöfe, wenn fie 
belehnt wurden, ein Paar Handſchuhe. Conradin von Schwaben fandte feinen 
Handſchuh dem Könige von Aragonien und fekte ihn damit zum Erben ein. 

2 Noch im zwölften Jahrhundert zog Herzog Ludwig von Bayern alle Zeugen 
bei den Ohren, als er dem Kloſter Scheftlar ein Gut ſchenkte. Mon. boic. VIII. 465. 
Strittige Grenzen wurden nicht felten durch Gottegurtheil beſtimmt. Zu Wilms- 
haufen im Heffiſchen ließ man einen Krebs laufen, und das Zidzad feines Ganges. 
bildete die Grenze. Die Urner und Glarner kamen einft überein, ihre Grenze 
folle da feyn, wo ihre zwei Boten zufammentreffen würden, die jeder beim erften 
Hahnenkrähen ih aufmachen ſollte. Die Urner ließen ihren Habn bungern, 
die Glarner überfütterten ihn, Der von Uri krähte zuerft und der Urner Bote 
war ſchon weit über die Scheide, als er unten im Thale dem Glarner begegnete. 
Doch erlaubte er ihm noch fo viel Land zu nehmen, jo weit er ihn würde zurüd 
tragen Können; da trug der Glarner den Urner bergauf, bis er tobt hinftürzte. 
(Grimms deutſche Sagen.) 
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in den künſtlichſten Windungen zwifchen Schmertern und Lanzenſpitzen 
tanzten, ohne ſich zu verlegen. * Den erwachlenen Süngling machte 
man vor dem Volle feierlich wehrhaft. Bei den Katten mußte jeder 
einen ehernen Ring am Arm tragen fo lange, bis er einen Yeind 
getödtet hatte. 

Unser Volt war fehr kriegeriih, aus Gewohnheit und aus Luft. 
Unter fi) felbft immer uneinig, befehdeten fich die Nahbarflämme. Die 
Uebervölferung, die nicht mehr Pla in der alten Heimath fand, zog 
bewaffnet aus, fich neuen Boden zu erobern. Oft war es auch nur 
die Luft an Abenteuern und eine Gier nah Ruhm und Beute, die 
zu Sriegen trieb. Die angeborne Kraft drängte zu Thaten. Alle 
Germanen waren geborne Kämpfer. Cäfar jagt, die Gallier hätten 
nicht einmal den Blid ver Deutfchen aushalten fönnen. Agrippa 
rühmte von den Germanen: groß find ihre Körper, aber größer noch 
ihre Seelen! — In den älteften Zeiten finden wir Spuren, daß die 
Germanen ſchwächliche, kränkliche oder Trüppelhafte Kinder ? tödteten, 
daß fie Menfchen, die auf irgend eine Weife ihren Körper gejchändet 
hatten (corpore infames), in Sümpfe verjenkten, und daß die 
ſchwachen Alten fi freiwillig umbradhten. Ein Leben ohne Kraft und 
Schönheit ſchien ihnen ein verfehltes, dem befjer ein Ende gemacht 
würde. Dem entſprach auch ihr Glauben, daß feiner die Yreuden des 
Himmels genießen könne, der nicht durch eine ritterlihe Waffe umge— 
tommen ſey. Balerius Marimus fagt: fie meinten, wenn fie im Bett 
fterben jollten; aber fie jauchzten, wenn fie dem Tod in der Schlacht 
entgegen gingen. Im Norden Tießen fie fi auch im Bett mit einer 
Lanze tödten, nur um an einer Wunde zu fterben. In Norwegen 
gab e3 einen Yeljen, von dem die Alten fich in's Meer ftürzten, nach⸗ 
dem fie ihe Erbe an die Kinder vertheilt und bei heiterem Mahle 
Abſchied genommen hatten. 

Durch einfache, firenge und keuſche Sitten und das befländige 
Zummeln in freier Quft wurde die Kraft der Germanen geftählt. 
Jagd und Krieg waren, bei wenig Aderbau, ihre einzigen Be= 


ı Der Schwertertang kommt noch Spät im Mittelalter, beſonders bei ge 
wiſſen Zünften 3. ®. den Meſſerſchmieden in Nürnberg vor, bei einem Einzug 
Ferdinands 1. in Prag zc. 

2 Noch im Mittelalter hielt man ſolche Kinder fiir untergeihobene Elfen⸗ 
finder und nannte fie Wechjelbälge. 
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Ihäftigungen. Das weichliche Städteleben verachteten fie, jede Dauer 
Ichien ihnen ein Gefängniß. Daher bauten fie felber feine Städte 
und zerflörten fremde. Wer, frägt der Römer Seneca, ift Tühner 
al3 der Germane? Und Sibonius rühmt: nur der Tod überwältigt 
fie, nicht die Furcht, ihre Mienen drohen noch im Tode, ihr Muth 
überlebt fie jelber! Libanius jagt: fie eſſen in voller Rüflung und 
ſchlafen nicht ohne den Helm. Waffen ſchenkten ſich junge Braut- 
feute mechjelfeitig bei der Hochzeit, denn auch das Weib verftand fie 
zu führen. Man jah fogar etwas Göttliches in den Waffen und 
ſchwur bei ihnen die heiligften Eide. Dieß wird mehrmals bei Frie— 
densfchlüffen erwähnt, und das alte Wielandslied hat die Yormel: 
Eid ſollſt du mir leiften bei Schiffes Bord und Scildes Rand, bei 
Rofies Bug und Schwerte Spite. Waffen berühmter Helden erbten 
bon Geſchlecht zu Geſchlecht. Aus der Meberfülle von Kräften ent- 
ftand bei den Germanen fogar eine Krankheit, die bei feinem andern 
Volke zu finden ift, und die man im Norden die Berjerfermwuth ! 
nannte. Diefe Wuth ergriff die Helden im Zorn, und dann erhielten 
fie übernatürlihe Stärke und fehonten weder Freund noch Yeind, ja 
fie raſeten gegen ſich felbft. 

Unfere, Väter waren ein Bolt von Kriegern, aber von freien, 
nur freiwillig und nur dur Ehre und KRitterfitte ver— 
bundenen Sriegern. Gewöhnlich verbanden fi) die jungen Helden 
(Reden) auf Leben und Tod al Waffenbrüder, und wählten den 
Zapferften zum Yührer, indem fie ihn auf einen Schild erhoben. 
War der Führer ſchon berühmt genug, fo rief er die kriegeriſche Ju= 
gend um fih. Dem Führer wurde unbedingt Gehorjam geleiftet, fein 
Gefolge durfte ihn auch im Tode nicht verlaſſen. Waffenbrüder ver⸗ 
mifhten ihr Blut, indem fie fi) verwundeten, es in die Erde zu- 
jammenlaufen ließen und mit Nafen bevedten. ? Die Kimbern ver 
böhnten die Römer, weil fie fih Hinter Mauern flüchteten: fie ver⸗ 
ſchmähten alle Kriegsliften und fündigten ihnen Ort und Stunde des 
Kampfes an, genau fo, wie es bei Zweilämpfen üblih war. Die 
Germanen ritten ohne Sattel und lachten die Römer aus, die fich 
besjelben bebienten. Die alten Dünen hatten beftimmte Gefeße, bie 

Ber oder Bar Heißt ohne, Serk ein Rod. Roh jet wird im Ahön- 


gebirg ein Kittel Sarges genannt. 
» Gisle Surssohns Saga in Müllers Sagenbibliothek. 
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jeden für ehrlos erklärte, der vor meniger al3 bier Feinden fliehen 
würde. Noch frengere Gefebe hatten die Normänner. Der Waffen- 
brüderfchaft der Jomsvikinger waren nur flumpfe Degen von der Länge 
einer Elle erlaubt, und dennoch Sollten fie jeden Feind befiegen. Es 
gab eine Seeräubergilde im Norden, die beim Sturm auf offenem 
Meere die Segel aufziehen mußte, um den Elementen zu troßen. ! 
Diefen Trotz, dieje Ehrlichkeit im Kampfe finden wir in allen alten 
Sagen und Geſchichten. Unfer ehrwürdiges Nibelungenlied ift voll 
davon. Ehrlos war jeder, der mit Hinterlift oder gegen Schwache 
kämpfte. Unter dem Namen Nidingswert wurden alle unehrlichen 
Rampfarten, der Angriff hinterrüds, die vergiftete Waffe, kurz jeder 
ungleiche Kampf verpönt. 

Das Gefolge beitand aus Mannen, Degen (die Gediegenen, wo⸗ 
von die Waffe erft abgeleitet wurde), Treuen (truhtin, jpäter in lat. 
Urkunden antrustiones), auch Holden (was bis auf jpäte Zeit im 
Ramen der Grundholden erhalten blieb). Die Gefolge zeichneten fi 
durch ihre Waffen oder Wappen aus, denn beide Namen find eins. 
Der Kopf des Ebers oder Stiers oder Hirfches bededte den des Men⸗ 
ſchen, und die Hörner ließ man darauf fliehen. Daher fegte man auch 
fpäter auf die Helme Hörner, Flügel und andere Zeichen. Die Schilde 
waren lang und fchmal, daß fie einen Dann bevedten. Dan bemalte 
fie (daher ſchildern |. v. a. malen) mit MWappenzeichen. Auch die 
Kriegsröde waren bunt. Eherne Ringe um den Leib fcheinen den 
Anfang zu den Harniſchen gemacht zu haben. Doc find aud bie 
Harnifche (Brinne, von brehen, glänzen) ſchon alt. 

Gefallenen Helden wurden große Grabhügel errichtet, daher 
die zahlreichen Hünengräber. Man verbrannte fie indgemein mit den 
Waffen und Leichen der Feinde. Seehelden murben mit dem Holz 
ihrer Schiffe verbrannt. Ein nordischer Held, den man todwund ans 


1 Oder menigftens, um mit Ehren unterzugehen, wenn doc feine Rettung 
mehr möglich ſchien. Bon diefem Seegebraud findet ſich noch ſpät eine Spur. 
Stodar von Schaffhauſen fuhr 1519 aus Yerufalem über Beer nach Benebig. 
Unterwegs überfiel das Schiff ein fhredlicher Sturm. „Do ſprach und ſchrieg unfer 
Battron, man fett al Segel ainlon und fettin das Banner Jeruſalhem uffftelen, 
da8 Bilgerbanner und den Marotom und des Herrn Banner und mueflend wier 
do flerben, jo wettend wier ritterlicden fierben und mit uffrechten fliegenden 
Segeln.” S. Helmfahrt, Schaffhaufen 1839, ©. 49. 
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Ufer gebracht, befahl, daß man ihn in die Mitte feines Schiffes auf 
aller Beute und den Leichen feiner Getreuen oben auf febe, alle ‚Segel 
aufziehe und das Schiff anzünde. Die Thaten der Helden wurden 
bejfungen. Bei Yelten erfholl der Ruhm der gefallenen Helden. Die 
Sänger, welche diefe Heldenlieder mit Harfenjpiel begleiteten, hießen 
im Süden Barden, im Norden Stalden. 

Daß die Germanen ſich die Zeit mit Spielen abgelürzt und be- 
ſonders beim Würfelfpiel oft Gut und Blut verjpielt, erwähnt Tacktug. ! 
Nur hierin waren fie unmäßig und im Trunfe. Schon in den älteften 
Zeiten hatten die Deutfchen den Ruf, die größten Zecher in der Welt 
zu feyn. Unſer noch jeßt übliches Geſundheittrinken beruht auf einem 
altHeidnifchen Gebrauch. Bei jedem öffentlichen Gelag wurde zuerfi 
der große Bragabecher zu Ehren der gefallenen Helden und dann der 
Minnebecher zu Ehren der verftorbenen Verwandten und Geliebten 
ausgeleert. Das Kreiſen der Becher, das Zu- und Wetttrinfen, die 
Zweifämpfe im Trinken find uralte Trinfgildengebräudhe. Einheimiſch 
waren in Deutſchland Bier und Meth. 

Die alten Deutſchen Hatten eigene Buchftaben, die man Runen 
nannte Man fieht aus ihrer Yorm, daß fie aus den verjchiedenen 
Stellungen, welche zufammengeworfene Holzftüdchen bilden, entftanden 
find. Urſprünglich pflegte man aus den Stellungen zu mahrjagen, 
indem man mit jeder einen befondern Sinn verband, und dieſen ge- 
heimnißvollen Sinn behielt jede Rune aud noch dann, als fie ſchon 
als bloßer Buchſtabe gebraudht wurde. Daher war mit der Runen- 
Schrift immer Zauberei verbunden. Man fchnitt die Runen in weiches 
Holz, vorzüglih in Buchenholz, woher der Name Bud und Bud: 
ſtabe. Es Haben fih noch dergleihen Hölzer (Runenftäbe) erhalten. 
Die Gefebe pflegte man in Runenſchrift auf Holz zu ſchneiden, und 
zwar ihrer Länge wegen auf ganze Balfen. Daher werden noch jebt 
die Bücher, in welche die nordiſchen Geſetze eingetheilt find, Ballen 
genannt. — Tacitus rühmt die Liebe der Germanen zum Gejang. 
Ganz eigenthümlich war der deutſchen Dichtkunſt von Alters ber ber 
Gleichklang zweier Confonanten (die Alliteration) oder zweier Bocale 
(die Affonanz), ſpäter der legten Sylben eines ganzen Verſes (der Reim). 


ı Diefe Bemerkung des Tacitus ift eine der wichtigften und beweist, wie 
genau ex die Deutſchen gelannt bat. Pflegen wir nicht heute noch gern unjere 
Sreibeit zu ver ſpielen, wenn aud nicht mehr mit Würfeln? 
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Im heidnifchen Altertfume wurden die rauen meift verachtet 
und als niedere Weſen angefehen. Bei den Deutſchen aber flanden 
fie an Ehre den Männern glei, ja fie wurden in mancher Beziehung 
fogar als höhere Weſen angefehen. Man glaubte, jagt Tacitus, es 
jey etwas Heilige und Prophetiiches in ihnen (inesse quin etiam 
sanctum aliquid et providum putant). Sie übten die Heilkunde, 
fie waren Seherinnen, verkündeten die Zukunft und flanden hoch im 
Rath der Männer. Aber die alten Deutſchen erfannten, daß dieſes 
Heilige in den Frauen bon der höchſten Reinheit abhinge. Schon 
Zacitus rühmt ihre unverbrüchliche Keufchheit und) jagt, fo viel er 
an den Germanen loben müffe, ſey doch diefe Sittlichfeit, als die 
Örundlage aller andern Bollstugenden, am meiften zu loben (nec 
ullam morum partem magis laudaveris). Verbrechen gegen bie 
weibliche Ehre waren unverjöhnlid. Der jungfräulice Ehrenkranz ift 
twahrfcheinlich eine uralte Sitte. Keine durfte ihn tragen, auf deren 
Ehre der gerinafte Makel haftete. Gewalt an Yungfrauen wurde mit 
entehrendem Tode beftraft, und nod ziemlich fpät im Mittelalter if 
im Schwabenfpiegel die Verordnung enthalten, in einem Haufe‘, imo 
ein ſolcher Frevel gejchehen, alles bis auf das Vieh umzubringen und 
das Haus felbft der Erde gleich zu machen. ' 

Eine der fhönften Sitten war die, daß man den Zöchtern feine 
Mitgift gab. Sie wurden daher nit um des Vermögens willen be- 
gehrt. Zur Zeit des Tacitus brachte die Jungfrau ihrem Bräutigam 
nur einige Waffen mit, zur Grinnerung, daß er fie für fie führen 
jolle. Dagegen mußte der Bräutigam dem Vater, Bruder oder Vor- 
mund der Braut das Recht, fie vor Gericht zu vertreten, um eine 
bertömmliche Summe ablaufen. Die Verlobten wechjelten Handſchlag, 
Kuß und Ring. In der heidnifhen Zeit herrſchte der Gebrauch, drei 
Nächte lang zwiſchen Neuvermählte ein blankes Schwert zu legen. 
Die Hochzeit wurde als hohe Zeit, als der Höhepunkt im Leben, fo 


1 Der daniſche Geſchichtſchreiber Saro erzählt, ein Bater Habe feine eigene 
Tochter und deren Bräutigam ermordet, bloß weil fie die Hochzeit nicht abge 
wertet hätten, und alle Zelt habe die That des Baters gebilligt, denn damals 
habe man eine ſolche Sittenverachtung bei den Kindern noch für ungeheuer ge» 
alten (immane facinus tunc cunctis gentibus). Rod fpät wurde bei ben 
Dithmarſchen ein Mädchen, daS fi) vergangen, von dem Weiteflen ihrer eigenen 
"Familie gefeplih umgebracht. Dreyer Nebenftunden S. 170. 
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id und mit großem Jubel vieler Gäfte gefeiert. 
gab der junge Ehemann der jungen rau ein Ges 
gabe, das ihr eigen blieb Biß an den Tod und 
yieder nehmen oder abftreiten durfte, wenn fie nur 
der Bruft beſchwor, es jey ihre Morgengabe. Auch 
fränligen Kranz nach der Hochzeit mit einer Haube 
nt uralt. 

Freien und Unfreien waren nicht erlaubt. Yanden 
, wurden fie dadurch beitraft, Daß die Kinder „der 
ten, d. h. dem nievern Stande. Der Ehebruch war 

ebebrecheriiche Yrau wurde nadt mit geſchornem 
ıufe geftoßen und von den Nachbarinnen fortge- 
ft zu Ortſchaft, bis fie Liegen blieb. Schon Tacitus 

e auch noch viel ſpäter bei den Sachſen ſich erhielt. 
us, für befledte Seufchheit iſt Teine Verzeihung; 
t dort über Lafter, und verführen und verführt 

noch nicht der Zeitgeift.” ? Die alten Deutichen 
ig der jogenannten Herzensſchwächen nicht für fo 
ber die Öffentlichen Sitten erfchlaffen und ein ganzes 
den zu laffen. Als fie mit den Römern näher 
nd man ihnen beitändig fagte, ihre Keuſchheit ſey 
| viel zu fireng, da nahm das burgundiiche Geſetz 

Rüdfiht und fügte der Verordnung, daß Ehe⸗ 

mit dem Tode beftraft werden folle, die denk⸗ 
azu: „Denn e3 ift gerechter, daß Alle durch die 
ger gebefjert werden, al3 daß unter dem Vorwand, 

u verdrängen, nur Gelegenheit zu Laftern gegeben 
rühmte man aud von den Gothen und Vandalen, 
[bit keuſch geblieben ſeyen, ſondern fogar auch die 

wieder keuſch gemacht hätten. Zreue Bis zum 
ad jeder Ehe. Nie fand eine Frau den zweiten 

8; fie kann nur Einen Mann haben, wie fie nur 


m pudicitise nulla venia. Nemo enim illic vitia ridet: 
)rrumpi seculum vocatur. 

im, ut paucorum condemnatione multitudo corrigatur, 
ongruae incivilitatis intromittatur occasio, quae licen- 
ndi. 
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Einen Leib und Ein Leben hat. Mela jagt von den Geten, Procop 
bon den Herulern, daß ihre Frauen die Männer nie überlebt, ſondern 
fi) mit ihnen getöbtet hätten. Gleiche Fälle, zwar nicht als Regel, 
aber doch fehr Häufig, finden fich überall in den nordiſchen Sagen. ! 

In der Zeit, in welcher alle ruhmmürdigen Erinnerungen an die 
deutſche Vorzeit theils durch die römifche Kirche, theils durch die claffifche 
Schule verdrängt und vergefien waren, machte man fi) von den alten 
Deutichen unvernünftigerweife Vorftellungen etwa wie von den nadten 
Indianern Amerikas, aber die Deutfhen waren ſchon zur Heidenzeit 
ein edles ritterliches Volk, ehrbar gefleidet und den gebildeten Völkern 
des Südens fittlih meit überlegen. 


ı %n Bartholini de causis contemptae mortis und Schutzens Vobſchrift 
auf die Weiber der Deutſchen und nordiſchen Völker findet man unzählige Bei« 
Ipiele von Heldenmuth und Treue der Weiber. 


Zweites Bud). 


e dBölkerwanderung. 
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Kapitel 1. 


Der Markomannenkrieg. 


große Weltreih Rom zerfiel unter dem Drucke feiner 

Sp viele Völker, wie fie in diefem Reiche verbunden 
ten nur durch Ausrottung aller eigenthümlichen Kraft und 
ch Vermiſchung und endlih dur alle Schreden des 
zulammengehalten werden. Gegen ſchwache Kaifer empör- 
eizige Feldherren; Kaiſer und Gegenkaifer wütheten gegen 
immer wiederholten Bürgerkriegen. Das mußte den big« 
drängten Germanen Muth machen, wieder zum Angriff 


merkwürdig, daß der Sturm gegen Rom gleichzeitig 
nd an der Donau von Seiten der Deutfchen und in Afien 
der Parther (Perſer) losbrach. 
ihre 162 erhoben ſich zuerſt die Völker am Rhein. Die 
er bedeutenden Katten fielen in großen Schaaren in 
und drangen bis in die Alpen. Bertinar focht gegen fie 
Nühe. Unter ihren Todten fand man bewaffnete Weiber. 
Zeit traten die Chauken als kühne Seeräuber in der 
und plünderten die galliichen und brittiſchen Küften. 
yarauf wälzten ſich die deutſchen Völler in Maſſen über die 
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Donau, voran die Marlomannen, daher der Krieg nach ihnen 
genannt wurde. Mit ihnen kamen Quaden, Baftarner, Hermunduren, 
dann Bandalen, Gothen mit vielen Eleinern Stämmen, Aftingern, 
Nariskern, Buriern, Sazygen und Rorolanen. Ihr Sturm brad) fi 
erft an den Mauern von Aquileja am adriatifchen Meere. Die tapfere 
Bertheidigung dieſer Stadt und die plößliche Ankunft des eben jo 
weilen als muthigen römischen Kaiſers Marcus Aurelius mit einem 
fiegreih aus dem Partherkrieg heimkehrenden Heere bewog die Deutichen 
über die Donau zurüdzugehen. Bald aber kamen fie wieder umd 
verheerten die römischen Provinzen, während eine graufame Pet im 
römischen Reich wüthete. Dennoch verzagte der Kaiſer nicht, ließ alles, 
was Waffen tragen Tonnte, felbft Sklaven und Straßenräuber, auf« 
breden und drang bi8 an die Donau vor. Wahrjager Hatten ihm 
verfündet,. wenn er zmei Löwen über die Donau ſchwimmen lafje, jo 
würden die Deuiſchen davonfliehen. Die Löwen ſchwammen hinüber, 
wurden aber von den Deutichen für ein paar große Hunde gehalten 
und mit Keulen tobt geſchlagen. Doch gelang es dem Kaiſer, zwei 
vandaliſche Wandernölfer unter Ahaus und Rhaptus zu gewinnen 
und gegen die übrigen Deutſchen zu führen. So verftärft beziwang er 
nad hartem Kampfe die Marlomannen und Jazygen, die lebtern in 
einer großen Schlacht mitten auf der gefrornen Donau. Sie gaben 
ihm 100,000 römiſche Gefangene zurüd, moraus man fi von der 
Größe diefer Kriege einen Begriff maden kann. Dann fiel der Kaiſer 
über die Quaden her. Dieje zogen fich tief ins innere Land zurüd 
und Iodten ihn jo mweit als möglid. Da fah er fich ploͤtzlich in einer 
MWüfte eingejchloffen, und fein Heer drohte zu verſchmachten, denn lang 
anhaltende Dürre hatte alle Bäche und Brunnen vertrodne. Aus 
diefer Noth rettete ihn ein Heftiges Gewitter mit Regen. ine chriſt⸗ 
liche Legion ſoll dieß Wunder durch ihre Gebet bewirkt Haben, und fie 
ward dabon die bligende Legion (legio fulminatrix) genannt, Die 
Quaden wurben zum Frieden gezwungen. Der Kaiſer ließ der ganzen 
Donau entlang die zerftörten Feſtungen wieder berftellen, viele neue 
anlegen und diejelben durch 200,000 Dann bemacen. Weil aber 
die Römer nicht alle Bedingungen des Friedens erfüllten, fo erhoben 
die Deutjchen aufs neue allgemeinen Aufftand. Es fiel eine Schlacht 
bot, die einen ganzen Tag dauerte, und der Krieg wüthete noch fort, 
als Marcus Aurelius verſchied. Sein Sohn und Nachfolger Commo- 
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ederliher Jüngling und ſchloß mit den Deutfchen einen 
rieden, um ruhig in Rom fchwelgen zu können. 


Kapitel 2. 
Pie Alemannen. 


omannenkrieg war mur ein Borjpiel zu weit großartigern 
n gegen Rom. Die Gefchichtichreiber derſelben pflegen 
njergejchichte zu Grunde zu legen und zu erzählen, wie 
einander bald im Centrum mit den Wemannen, bald 
Flügel mit den Franken, bald auf dem rechten mit 
ämpft haben. Es fcheint mir natürlicher, vom deutjchen 
uszugehen und nach einander die Kämpfe der deutjchen 
verfolgen, womit zugleich die innere Entwidlung dieſer 
ujammenhängt. 
: der Alemannen taucht zuerft nad) dem Markomannen⸗ 
gilt als Geſammtname der Heinen Völlerfchaften, die 
und Donau in Schwaben in der von den Römern am 
n ſüdweſtlichen Ede des deutſchen Völkergebietö von dem 
em des Zurückweichens und des friedlichen Verhaltens 
Angriff Übergingen. Wenn man erwägt, daß den 
ıran liegen mußte, Verbindungsftraßen zwiſchen Gallien 
en Provinzen oder zwiſchen Mainz und NRegensburg, 
hen Strapburg und Augsburg zu unterhalten, jo be= 
ie widerwärtig ihnen die Angriffe ſeyn mußten, welche 
gegen dieſe Verbindungsſtraßen zu richten anfingen. 
; trieben gleihfam einen Keil ind römiſche Reich hinein, 
en und weſtlichen Beſtandtheile diefjeit3S der Alpen von 
iten. 
annen machten ihren Namen fo furchtbar, daß heute 
eich alle Deutfchen nur Allemands heißen. Der Namen 
n mit den Almanden, d. 5. dem gemeinſchaftlichen 
n in Schwaben noch bis auf den Heufigen Tag jede 
de inne hat zum Unterjchieb von den Privatgütern ber 
ı und Bauern. Noch heute pflegen in Schwaben bie 
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Gemeinden aus ihrem Almand Heine Grundftüde für immer oder nur 
auf Zeit an ärmere Gemeindeglieder zu vertheilen. Sprachlich bedeutet 
der Name mohl einfach „allez Männer,“ ſey damit ein Bund oder nur 
Zujammenfluß gemeint. Dio Caſſius erwähnt den Namen das erfte- 
mal zur Zeit, als unter Kaiſer Caracalla an den Grenzen noch tiefer 
Frieden herrſchte. Die Hauptbeftandtheile der neuen Alemannen find 
ohne Zweifel die ältern Sueven des Ariopift geweſen, wie auch fpäter 
nod die Namen Alemannen und Schwaben eins find, nur daß jener 
mehr bon den weſtlichen, diefer mehr von den öſtlichen Stämmen ge« 
braucht wird. 

Die Memannen ftanden in einem friedlichen Verkehr mit Cara- 
calla. Er Tiebte fie, er kleidete fih in ihre Tracht, er ließ fich eine 
blonde Perüde maden, um ihnen fogar im Haar ähnlich zu werden, 
und man fagt, er jey durch Zauberlieder alemannifcher Weiber wahn⸗ 
finnig gemacht worden. Oft fagte er den Deutſchen, fie follten doch 
berüberfommen und das römijche Reich zerflören, umd ließ dann die 
Dolmetfcher niederhauen, damit die Römer nicht erführen, was er ge- 
jagt habe. Dieſer tolle Kaifer mißhandelte aber auch feine deutſchen 
Freunde. Ginmal ließ er eine Menge junge Alemannen zufammen- 
kommen, um fie in Kriegsdienſte zu nehmen, aber plötzlich hohnlachend 
niederhauen. Da erhob fid im ganzen Lande Aufruhr, auch Die 
Katten ftanden den Alemannen bei; aber der Kaiſer fiegte und frug 
bie gefangenen Yrauen nad der Schlacht, ob fie lieber fterben oder 
feine Stlavinnen werden wollten? Da tödteten fie alle zuerft lihre 
Kinder und dann ſich ſelbſt. 

Als der nachherige Kaifer Alexander Severus wieder gegen bie 
Parther zu Felde Tag, gingen die Deutſchen über den Rhein und 
johredten die Römer fo, daß der Kaiſer jchnell zurückkehren mußte, 
aber noch vor dem Feldzug bon feinen eigenen Soldaten (megen feiner 
Strenge) ermordet wurde, ! 

Unter feinem Nachfolger Marimin kam großes Unglüd über 
Deutihland. Dieſer Marimin war felbft ein Deutjcher, Sohn des 
Mekka, eines Gothen, und der Abiba, einer Alanin. Schon in feiner 
Jugend al Hirt ſtach er durch feine riefenhafte Größe und Körper⸗ 

! Severuß foll dem fabelhaften Herzog Adelger von Bayern den Rod und 
das Haar haben ſtutzen lafien, was aber alle Bayern fofort zu ihrer Ehrentracht 
machten, „denn was unferm Herzog geſchieht, geihieht uns.” 
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kraft hervor und ſchützte fein Dorf vor Räubern. Zufällig jah ihn 
der Kaiſer Septimius Severus, der fi einen Spaß daraus machte, 
feine ungeheure Stärfe zu prüfen. Aber Marimin warf fechzehn 
Ringer, die es mit ihm aufnehmen mußten, nad) einander „in einem 
Schweiße“ zu Boden. Am andern Tage ritt der Kaifer im vollen 
Galopp fih und fein Pferd müde, indeß Marimin neben ihm laufend 
beftändig gleihen Schritt mit ihm hielt und dann gleih darauf noch 
fleben der flärfften Ringer in den Sand warf. ! Darauf beichentte 
ihn der Kaiſer reihlih, und nahm ihn ins römifche Heer auf. Nach 
des Kaiſers Tode lebte Marimin auf feinen Gütern an der Donau 
im beiten Verkehr mit feinen Landsleuten, den Gothen und Alanen. 
Der wollüftige Kaifer Heliogabalus verlangte nah ihm, aber Marimin, 
durch unanftändige Reden ? beleidigt, verließ ihn trotzig. Erſt unter 
Aerander Severus fand fih Marimin wieder in Rom ein, damals 
ſchon bei Jahren, doch noch in voller Manneskraft. Er befam eine 
Legion und zeichnete fich gleich jehr durch Tapferkeit wie durch Zucht 
aus, Jo daß vorzüglih ihm das unter Heliogabal ganz verweichlichte 
Heer feine Wiedergeburt verdankte. Nah des Severus Ermordung 
(die er begünftigt haben foll, wenn anders römifchen Zeugniſſen bier 
zu trauen ift) erhoben ihn die Soldaten zum Kaiſer. Der Senat in 
Rom beftätigte ihn, aber man betete in allen Tempeln, daß er doch 
ja nie nad) Rom kommen möchte, denn er hatte die Aeußerung fallen. 
laſſen, die Civilderwaltung Roms bedürfe eine eben jo frenge Reform 
wie die Kriegszucht. Er ging aber nicht nad) Rom, fondern beſchloß, 
fi) großen Kriegsßruhm zu erwerben durch Bezwingung Deutſchlands. 
Sein Biograph Julius Capitolinus jagt, er habe ganz Deutjchland 
bi8 and Meer erobern und mit dem römifchen Reich vereinigen wollen. 
Leider haben wir nur fehr kurze Nachrichten von diefem großen Kriege. 
Marimin brachte die ganze Macht des römiſchen Reichs zujammen, 
bejonder8 auch Mauren aus Afrika und Parther aus Afien, führte fie 
über den Rhein und wüthete in Deutjchland mit koloſſaler Ber- 
ſerkerwuth. Er felbft rühmte fih, in diefem Kriege mehr Schlachten 


ı &r maß über at Fuß. Das Armband feiner Frau diente ihm als 
Daumring; er aß 40 Pfund Fleifh auf einmal. Im heiligen Hain zu Aricia 
wurde einer feiner großen Schuhe aufbewahrt. Julius Gapitolinus. 

2 Heliogabal frug ihn, da er ſchon dreikig Männer auf einmal befiegt habe, 
ob er auch wohl dreißig Mädchen befiegen lönne. Julius Gapitolinus, 
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geliefert zu haben, als irgend ein Feldherr der Alten. Eine Schlacht 
wurde in einem großen Sumpf ' geliefert, in dem er felber mit feinem 
Roſſe fteden blieb, jo daß er nur mit Mühe gerettet wurde. Cr fol 
eine reiche Beute gemacht haben. Allein es fcheint, daß er der Deutſchen 
doch keineswegs mächtig wurde, denn er machte Frieden mit ihnen. 
Unterdeß erweckte ihm feine allauftrenge Kriegszucht Feinde im römischen 
Heere, es erhoben fich mehrere Gegenkaifer gegen ihn und der Senat 
in Rom feßte ihn ab. Da rief Marimin: man erklärt mid) für einen 
Heind Roms, während ich (jogar gegen meine eignen Landsleute) für 
Rom Triumphe erringel Voller Zorn führte er feine Legionen über 
die Alpen, doch in der oberitalifchen Ebene fand er alles Landvolk in 
die Städte geflüchtet und alle Xebensmittel entfernt. Er begann Aqui⸗ 
leja zu belagern, aber alle Römer verſchworen fi gegen ihn und 
mordeten ihn jammt feinem jchönen Sohn ? im Schlaf. Des fremden 
Bolles Undank beftrafte den Verrath, den er am eignen Volle be= 
gangen. 

Im Jahr 251 finden wir, daß Trebonius Gallus von den Ale 
mannen den Yrieden erfauft habe: 253 fielen die Alemannen in 
Gallien ein. Es war ein junger Held, Krokus, ° der wollte große 
Dinge thun, und frug feine Mutter, wie er das machen follet Nur 
zwei Wege haft du, antwortete fie, du mußt entmweder Großes bauen 
oder Großes zerflören. Das letztere ſchien ihm luſtiger, und er zog über 
den Rhein und zerftörte über fechzig gallifche Städte. Bei Arles aber 


1 Man hat vermuthet bei Dehringen, arae flaviae, wo ein Denkftein von 
ifm vom Jahre 337 gefunden worden iſt. 

2 Der junge Maximin war fo fhön, daß die vornehmften Römerinnen fi) 
zu ihm drängten, durch ihn Mütter zu werden. Er trug einen goldenen Panzer, 
den Helm mit Edelfteinen geſchmückt. Schon war er mit einer ber ebelften 
NRömerinnen, der Junia Fadilla, verlobt (die jpäter den ebenfalls früh ermordeten 
Dichter Toxotius Heiratbete), als ihn der Mord ereilte (der ihm dadurch vorher 
verkündet worden war, daß fi im Schlaf eine Schlange wie ein Kranz um jeine 
Stirne geringelt hatte), Er war erſt einundzwanzig ober nad) andern gar erfl 
achtzehn Jahre alt. Als fein Haupt, wie daS feines Vater, auf eine Stange 
geſteckt wurde, gli) es, obgleich ſchon ſchwarz, doch immer noch „einem jchönen 
Beipenft" und wurde vom Bolt fo ſehr bemitleidet, als das feines Waters bes 
ſchimpft wurde. Gapitolinus. 

2 Huntbald nennt ihn einen Vandalen und laßt ihn erfi im Unfang des 
fünften Jahrhunderts auftreten. 


Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Sechete Aufl. I. 5 
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fing man ihn und führte ihn in einem eiſernen Käfig im Lande um- 
her. Damals regierte Kaifer Gallienus, der die fhöne Pipara, eine 
markomanniſche Königstochter, zur Gemahlin Hatte. Erſt 260 ftelkte 
Poſthumus die Grenzen wieder her, doch nicht auf lange, denn als 
Rom einen ſchweren Kampf mit den Gothen kämpfte, zogen auch die 
Alemannen über die Alpen. Die Römer gedenten einer fabelhaften 
Schlacht am Gardafee, unter Kaiſer Claudius (268—270), worin 
30,000 Alemannen von nur 12,000 Römern follen befiegt worden 
ſeyn. Kurz vor feinem Tode ging Kaiſer Aurelian noch über Die 
Alpen und befreite Bindelicien von den Alemannen. Dabei halfen 
ihm die Franken. Uber kaum war Aurelian todt, jo plünderten die 
Alemannen ſchon wieder Gallien aus, 275. Erſt der tapfere Kaifer 
Probus bändigte fie, brach in ihr eigenes Land ein, ' bezahlte jeden 
deutfchen Kopf, der ihm gebracht wurde, mit einem Golbflüd und 
ftellte jogar den Pfahlgraben wieder her, 277. Aber der Bau wurde 
nicht vollendet. Nach feinem ode flutheten die Alemannen wieder 
darüber Hin. 

In diefer milden Zeit drang das Chriftenthum in die Alpen ein. 
An mehrere heilige Orte im Gebirge Inüpft fich die Erinnerung. ? 

Ein Kaifer war nicht mehr im Stande, dem Andrang der Deut- 
chen an allen Grenzen zu wiberfiehen. Kaiſer Diocletian ernannte 
daher den Marimian zu feinem Mitkaiſer, und während er diefen gegen 
die Franken und Sachſen fchidte, fiel er felbit in Schwaben ein, ohne 
viel auszurichtn. Sie nahmen noch zwei Cäfaren oder Unterlaifer 
an, Conſtantius Chlorus und Galerius. Konftantius bekämpfte Die 
Alemannen, die wieder in Gallien eingefallen waren, wurde von ihnen 


1 Vitra Nierum (Redar) et Albam (ſchwäbiſche Alp) »removit. Vopis- 
cus, 18, 14. 

2 Das Klofter St. Morig in Wallis hat den Namen vom 5. Mauritius, 
Anführer ver legio fulminetrix, der bier mit feiner ganzen Legion auf Vefehl 
des Haifers Marimian foll hingerichtet worden feyn, 287. Damals erlitt aud) 
die h. Afra, eine vom 5. Narcifſus bekehrte öffentliche Dirne zu Augsburg 
den Martyrertod. Dekgleigen zu St. Qucienfletg in Graubünbten der 'H. Lucius 
und feine Schwefter Emerita aus Britanten; zu Lorch der 9. Florian, ein vor» 
nehmer Krieger, der von einer Brüde in die Enns geftürgt wurde, 808; bei Stein 
am Unger der h. Quirinus, der mit einem Muhlſtein am Hals in die Günz 
geworfen wurde zc. 
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bei Langres (Lingonae) geſchlagen und verwundet und mußte an den 
Mauern diefer Stadt Hinaufgezogen werden, da die Römer aus Angft 
vor den Alemannen ſchon die Thore versammelt hatten. Run aber 
brachen innere Kriege unter den Deutichen felbft aus. Mächtig drängten 
Gothen und Vandalen ſich vor, gegen welche nun Thüxringer, Bur⸗ 
gunder und Wlemannen ſich wehrten. „Seiliger Jupiter, rief der 
Römer Mamertius aus, fie baden endlich in ihrem eigenen Blute!“ 
Aber au diefe Freude der Römer dauerte nur kurz, denn bafd fielen 
die Alemannen wieder in Helvetien ein und zerflörien dießmal alle 
römischen Werke, bejonders die prachtvollen Städte Vindoniſſo und 
Aventicum bon Grund aus. 

Sp mädtig waren die Alemannen am obern Rhein, daß der 
berühmte Kaiſer Konftantin, Sohn des Chlorus, der erite Kaiſer, 
welcher Ehrift wurde und das Chriftentfum im ganzen römilchen Reich 
einfühzxte, feine Wahl der Freundſchaft der Alemannen und befonders 
ihres Herzogs Krokus verdankt. Am Rhein von den Soldaten zum 
Kaiſer ausgerufen, ſchlug er feinen Gegner auf vorzüglig mit Hülfe 
deuticher Truppen. Er war aber undanlbar und wüthete grauſam 
gegen die Franken und Alemannen. Sein Sohn Conſtantius, der die 
nach ihm genannte Feſte Conſtanz am Bodenjee anlegte, mußte furcht- 
bare Kämpfe mit den durch feinen Bater töbtlich exbitterten Franken 
befieen und marb deßhalb ängſtlich um die Freundſchaft der Ale⸗ 
monnen, desen Herzog Chnodomar, ein umgeheurer Rede, ihm 
über die unter Magnentius kämpfenden Franken fiegen half. Die 
Alemanaen folgten aber der Einladung nad Gallien länger, als es 
dem Sailer lieb war. Ihre Yürften Gundomad und Badomar machten 
neue Raubzüge, und ein alemannifher Stamm, die Lentienfer, ' 
drangen über den Bodenfee und ſchlugen den römischen, Yeldherrn 
Arbetio, 355. ? 

Mit dem von Conſtantius nah Gallien geihidten Julian (der 
nachher Kaiſer und wieder ein Heide wurde) beftanden die Alemannen 


’ Bon ihnen bat der inzgan und Lenzhurg den Namen. 
‚ UYmer Arbetio dienten nad Ammign. Marcell. XV. 4. Yrintheus, Seni⸗ 
auch, Bapno, wahrſcheinlich Deutſche. Der Name Poppo erſcheint ſpaͤter erblich 


bei den alten thüringiſchen Hexzogen, im habenbergiſchen und hennebergiſchen 
Geſchlecht. 
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weit ſchwerere Kämpfe. Julian refidirte zu Trier! und befefligte dei 
Oberrhein fo gut als möglid. Als er auf der einen, fein Feldherr 
Barbatio auf der andern Seite in Schwaben einfallen wollten, brachen 
die Alemannen mitten dur) und plünderten bis Lyon. Einige ihrer 
Schaaren fing Julian no auf. Ws Barbatio bei Bafel über den 
Rhein gehen wollte, zerftörten fie feine Schiffbrüde durch große Baum- 
ftämme, die fie ſtromab flößten, griffen ihn dann felbft an und brachten 
ihm eine Niederlage bei. Da baute Julian eine ſtarke Befle gegen 
fie, tres tabernae (Eljaß Zabern). Aber nun vereinigten fich auch 
alle Alemannen ? unter Chnodomar, der auf einem wilden Hengſte 
faß, einen feuerrothen Haarbuſch auf dem Helm, eine ungeheure Lanze 
in der Rechten, zogen über den Rhein und forderten den Kaiſer feier- 
lich auf, ihnen das Elſaß abzutreten. Cr behielt aber ihre Boten 
zurüd und lieferte ihnen bei Straßburg eine blutige Schlacht. UL 
die Römer zu fiegen anfingen, zwang das alemannifche Fußvolk die 
Edlen von den Pferden zu fleigen und ebenfall3 zu Fuß zu kämpfen, 
damit feiner flͤhe. So lämpften fie und unterlagen gemeinſchaftlich. 
Chnodomar gerieth in einen Sumpf und murde gefangen. Seine 200 
Waffengenoſſen, die fein engere Gefolge bildeten, ftellten fich freimillig 
in die Gefangenſchaft, um fein Schidjal zu theilen. Er ftarb un 
Heimmeh. Julian mollte die Alemannen fhreden und fiel nod in 
demjelben Jahre in ihr eigenes Land ein, indem er von Mainz aus 
den Main hinauf fuhr; aber er war faum zmei Meilen meit gekom⸗ 
men, ala ihn ihre Verhaue und Feuerzeichen zurüdicheuchten. Ex be= 
gnügte fih nun, die ihm nächſten Gaue, in denen Suomar und 


ı Nah Rom und Konftantinopel die dritte Hauptftadt des römifchen Reiche, 
daher Aufonius von ihr fingt: 
Imperii vires quod alit, quod vestit et armat, 
Lata per extentum procurrunt moenia collem, 
Largus tranquillo praelabitur amne Mosella, 
Longinqua omnigenae vectans commercia terrae. 


! Ammian nennt die übrigen Fürſten derjelben Weftralp, Urius, Urficinug, 
Serapion, Suomar und Hortar. Gundomad, der nicht mitlämpfen wollte, wurde 
umgebracht. Vadomar, der bisher neutral geblieben, trat nun auch dem Bunde 
bei. Serapion hieß eigentlich Agenarich, war aber als Geiſel in Gallien von 
feinem Vater, der die ägyptiſchen Myſterien liebgewonnen Hatte, Serapion ge⸗ 
nannt worden. 
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Hortar walteten, theils ſich zu verjöhnen, theils zu Holzlieferungen für 
feine Bauten zu zwingen. Als aber alle Memannen aufs neue zu⸗ 
fammentraten und ihre Führer eben bei Hortar ein nächtlihes Gaft- 
mahl feierten, ließ Julian fie überfallen, indem die römijchen Boote 
lautlos in tiefer Nacht auf dem Main herruderten. Dennoch entlamen 
die alemanniſchen Yürften alle. ber Julian verfolgte fie und drang 
bis an die Grenze zwiſchen den Alemannen und YBurgundern. Hier 
Tamen die alemannifchen Yürften zu ihm und machten Frieden, wobei 
fie 20,000 gefangene Römer auslieferten. Den Vadomar aber, ber 
von dem eiferfüchtigen Kaifer Conftantius jelbft gegen ihn aufgehegt 
wurde, ließ Julian bei einem Gaftmahl, zu dem cr ihn argliftig eingeladen, 
verhaften. Bald darauf wurde Julian felbft Kaiſer und ind Morgen- 
land abgerufen, um gegen die Parther zu kämpfen. Die Vorſicht, mit 
der er fih vom Nhein an die Donau fchlih,! um von den Alemannen 
nicht überfallen zu werben, bemeist, daß er noch nicht viele Vortheile 
über fie errungen‘ haben konnte. Als er im parthiſchen Feldzuge ge- 


ı Na Ammianus Marecellims. Vadomar focht mit gegen die Parther. 
Sm jener Gegend an der obern Donau unter dem Berge Qupfen grub ich mit 
meinem Freunde Major v. Dürrid im Jahr 1846, ein großes alemannijches 
Todtenfeld aus. Die noch erhaltenen Gerippe waren in hohle Eichenflämme (noch 
jest heißen im Schwarzwald die Särge Todtenbäume) eingeihloffen. Wir fanden 
nichts Römisches, ein dünnes grünes Glas ausgenommen, aber auch nichts Ehrift- 
fies. Mithin flammten die Gräber auß der Zwiſchenzeit zwifchen der Römer« 
herrſchaft bis zur chriſtlichen Belehrung. Als heidniſche Sinnbilder war über den 
Todtenbaum jedes Mannes eine Schlange roh außgehauen und fanden ſich höl- 
zeıne Hände und Füße, wie auch Peuerfleine als Sinnbilder der Wiedergeburt 
nebft Heinen Serpentinmeißeln (Nahbildungen von Thors Hammer) in den Todten⸗ 
bäumen. Unter denjelben Iagen Hafelruthen (Wünfchelruthen, alfo ebenfalls Sinn- 
bilder der Wiedergeburt), dazu im Innern hölzerne Schüfieln voll Hajelnüffe. 
Die Shüffeln, wie aud hölzerne Teller und Leuchter waren zierlih gebrechjelt 
als alteſte Belege der heute noch im Schwarzwald blühenden Holzſchneidekunſt. 
Die männliden Gerippe hatten Waffen bei fih, lange Bogen, Lanzen, breite 
deutſche Eiſenſchwerter (Spaten spada, épée), kurze Meſſer, eine Zither; die weib⸗ 
lichen Schmudringe von Bronze, Brochen von Eifen mit eingelegtem Silber, ein 
Halsband von Bernftein, viele andere von Glasperlen (wahrjeinli aus ben 
wralten Glasfabrilen von Venedig) und rohen aber buntfarbigen Thonperlen, 
Wahrſcheinlich einheimische Nachahmungen jener fremden Fabrikate), ein Weber⸗ 
geräth, ein Kinderfchemmelden. Den Schlußftein einer Halsfette machte einmal 
ein Ichöner AUmethift, ein andermal ein durchbohrter Pfirfichtern, der wohl damals 
noch diefjeits der Aipen eine Seltenheit war. 
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fallen war, brachen fie wieder ind römifche Reich ein und fehlugen die 
Franken unter Cariotto, die ihnen wehren mollten. 

Der neue Kaiſer Balentinian überfiel ihre zerftreuten Haufen an 
der Marne und Mofel, in welcher Tebtern fie eben badeten und ihre 
blonden Haare ordneten. Einer ihrer Anführer wurde zum abfchreden- 
den Beifpiele als Räuber gekreuzigt. in anderer aber, Ahande, 
ſcheute fi nicht, Hinter dem Rüden des Kaiſers die Stadt Mai 
während des Gottedienftes zu überfallen und auszuplündern. Ber 
Kaifer verfolgte aber feinen Rachezug bis ins Herz des Schwarzwaldes, 
wo ihm Biticabius, der kränkliche aber ſehr thätige Sohn Budomars, 
Widerſtand leiftete, während Makrian, am Main gebietend, ihm bet= 
fand. Bei Solicinium ' am Nedar fand er fein Ziel, denn hier mehrten 
ih die Alemannen verzweifelt auf einen Berge und der Kaiſer verlor 
jeTbft dabei feinen goldenen mit Juwelen befebten Helm in einem 
Sumpfe. Nachher mollte der Kaifer den Berg Pirus am teten Rheitt- 
ufer (man vermuthet bei Heidelberg) befeftigen, aber Makrian überfiel 
die Arbeiter und zerftörte das Werl. Wie einft zwiſchen Hatten und 
Hermunduren, fo enſſtand jebt wieder zwiſchen Alemannen und Bur« 





2 Wahrfiheinlih Sumlocenne (Sülchen bei Rotenburg), über defien römiſche 
Alterthümer v. Jaumann ein lehrreiches Werk gejchrieben. Hier wurde ein ſchönes 
alemannifches Mädchen, Bifjula, gefangen und dem Dichter Aufonius. Erzieher 
des jungen Kaiſers Gratian, geſchenkt, der ihr Andenken verewigt hat: 

Bissala, trans gelidum stirpe et lare prosata Rhenum, 
CGonscia nascentis, Bissula, Danubii. 

Capta manu, sed missa manu, dominatur in ejus 
Deliciia, cujus bellica praeda fuit, 

Fortunae ac patriae quae nulla opprobria sensit, 
Nllie inexperto libera servitio, 

Sic Latiis mutata bonis, Germana maneret 
Ut facies, oculos caerula, flava comas. 

Ambiguam modo lingua facit, modo forma puellam, 
Haec Rheno genitam praedicat, haec Latio. 

Delicium, blanditiae, ludus, amor, voluptas, 

Barbara sel quae latias vincis alumna pupas. 

Bissula nec ceris, nec fuco imitabilis ullo, 

Naturule decus tietae non commodat arti, 

Sandyx et cerussa. alias simulate puellas 

Temperiem hanc vultus nescit manus... 


Wie viel Liebreiz und welcher Adel zugleich Liegt in dieſem Portrait! 


% 
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gundern ein Streit um die Salzwerke auf ihren Grenzen. Dieß be 
nützte Balentinian, und auf feine Einladung drangen die Burgunder, 
80,000 Mann ftark, vor. Aber der kluge Makrian ließ die Hatten 
auf der einen, die Alemannen auf der andern Seite ausweichen und 
jede Schlacht vermeiden, und da die Römer felbft fi vor den neuen 
Gäſten ſcheuten und den Vertrag nicht halten wollten, mordeten die 
Burgunder die römischen Gefandten und gingen in ihr Land zurüd. 
Der unermüdete Kaiſer hetzte nun die Franken gegen die Alemannen. 
Makrian, eben jo thätig, fuchte die Oberdeutſchen alle in einem Bunde 
zu vereinigen. Der Kailer fand bei Hortar, dem ſchon unterworfenen 
alemanniſchen Yürften, feine Briefe und Tieß dieſen foltern und ver⸗ 
brennen. Den Makrian überfiel er felbft in den aquis mattiacis 
(Wiesbaden), wo er eben Trank im Bade ſaß, doch gelang es diefem 
nach, auf einem Wagen zu entlommen. Nachher trug ihm der Kaiſer 
jelbft den Frieden an und kam mit ihm auf einer Ahetuinrel zulammen, 
wobei Mafrian den Kopf ſehr hoch trug. ı 

Nah diefer Zeit erlitten die Römer fo furchtbare Niederlagen 
buch die Gothen an der Donau, daß fie fih um den Rhein nur 
wenig befümmera konnten. Uber die treulojen Franken unter Mello- 
baudes halfen den Römern, lauerten dem edlem Mafrian in einem 
Hinterhalt auf und mordeten ihn. Zwei Jahre Später kam ein Ale— 
manne von der Völkerſchaft der Lentienfer aus römischen Kriegsdienſten 
auf Urlaub zu feinen Landsleuten und verrieth ihnen, was fie in 
ihren Bergen nicht wußten, daß Kaiſer Gratianus einen großen Zug 
gegen die Parther im fernen Aſien unternehmen würde, während fein 
Mitteifer Valens mit den Gothen zu thun habe. Da brachen fie auf 
und fielen unter ihrem König Priarius ind Eljaß, wurden aber bei 
Colmar durch die Franken unter Mellobaudes gefchlagen, ihr König 
umgebradft. Gratian felbft ftellte feinen Zug nad Aflen ein, kam 
über die Gebirge und mollte die Lentienfer gänzlich vertilgen, aber fie 
zogen fih mit all ihrer Habe und Weibern und Kindern auf die 


Bergfpigen zurüd und mehrten fi bon da aus mit verzweifelten 


! Caput altius erigens. Ammianus Marcellinus wundert fi, wie bie 
Alemannen, nad fo zahlloſen Angriffen und Niederlagen, die fie durch die römi« 
chen Segionen erfahren, immer noch daflanden, als ob ihnen nie etwas gejchehen 
wäre, Immanis enim natio ita saepio adolescit, ut fuisse longis saeculis 
agstimetur intacta, 
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Muthe. Endlich jchloßen fie Frieden und flellten dem Kaiſer wieder 
junge Mannſchaft. 


— —— — — — 


Kapitel 3. 
Die Franken und Bahfen. 


Frank ift fo viel al frei. Franken nannten fich die nieber- 
rheinischen Völker, weil fie fich zur freiheit verblindet. ı Ihr älteftes 
Geſetzbuch rühmt in der Vorrede, daß das Volk der Franken durd) 
den Yriedendbund, den es unter. fich aufgerichtet, Fark genug geworden 
ſey, um das Joch der Römer zu zerbrechen (gens Francorum, firma 
pacis foedere, quae Romanorum jugum durissimum de suis cer- 
vicibus excussit pugnando). Aud der Lobredner des Conſtantin, 
Razarius, fagt: alle niederrheinifchen Völkerſchaften hätten fich zu einem 
großen Bunde verſchworen (conspiratione foederatae societatis 
exarserunt). Die Franken blieben lange, wie die Alemannen, eine 
Iodere Föderation von einzelnen Stämmen, unter denen wir die Si- 
fambern, Chamaver, Brukterer, Ratten, Cherusfer zc. wiederfinden. Sie 
hatten daher auch viele Heine Herzoge, die untereinander gewöhnlich 
noch uneiniger waren, als die alemannijchen. 

Da der Franken da3 erfiemal im Jahre 240 erwähnt wird, in 
welchem Jahr fie verheerend tief in Gallien eindrangen, fo ift wahr⸗ 
ſcheinlich, daß fich ihr Bund mit dem neuen Namen erft kurz vorher 
gebildet haben wird, und zwar in der Nothwehr gegen Maximin, deflen 
ſchreckliche Kriege im Jahr 235 ein Ende nahmen. ? 


ı Im faliichen Geſetze Heißt e8 ausprüdlich: Ingenuus sive Francus. Rur 
gelehrte Brübelei hat den Ramen aus Afien abgeleitet, von der Umgegend Trojas, 
woher die Franken gelommen ſeyn follen. Der Schwede Rudbed findet in feiner 
Atlantis 1. 808 in den Franken (poayyoı) die alten Phrygier und hat viele alte 
phrygiſche Wörter gefammelt, die deutſch anklingen, 3. B. das Schloß von Troja 
Pergamus (Am Berg), der Fluß Alpheus (Elbe) ꝛc. Auch an freck (Wolf, 
Fluchtling, Auswanderer) hat man gedacht. Ingenuug sive Francug bleibt der 
Grundgedanke; der freie deutiche Mann iſt gemeint im Begenjag zu dem unfreien 
Glaven, d. 5. Sklaven. Das galiihe Wort frank — hanrig, cripitus if nur 
von den langen Haaren entlehnt, die alle freien Franken trugen. 

* Man bat die Verbindung noch weiter zurüd verfegen wollen, in die Zeit 
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Bon diefer Zeit an brachen die Franken, jo oft die römifchen 
Kaifer anderswo beſchäftigt waren, in Gallien ein, doch nur wie fchmere 
Gewitter, die bald wieder verſchwinden. Nur auf Raub und Zerftd- 
rung dachten fie, noch nicht auf Eroberung und Niederlaſſung. Kaifer 
Gallienus ſchlug fie im Jahre 256. Aber fie thaten einen neuen 
Einfall in Gallien, und bald darauf drangen fie mit überrafchender 
Kühndeit, wie Aurelius Victor leider nur kurz berichtet, fogar in Spa= 
nien ein; zerflörten die große Stadt Taragona und behaupteten fich 
zwölf Jahre lang jenfeit$ der Phrenden. Erſt Poſthumus vertrieb fie. 
Sie follen auf Schiffen damals ſchon bis Afrika geftreift feyn. Einen 
abermaligen Einfall der Franken in Gallien ſchlug Aurelian zurüd. 
Gleichwohl finden wir, daß derfelbe viele Franken in feinen Dienften 
hatte, als er die Gothen bekämpfte. Nach dem Tode dieſes tapfern 
Kaifers warf fih Bonofus (Gemahl einer vornehmen Gothin) zu Köln 
zum Saifer auf, allein Probus übermältigte ihn ? mit Hülfe der 
Franken, die er für diefen Dienft mit großem Undank belohnte. 
Probus wollte nämlich) die alte Macht Roms um jeden Preis Herftellen, 
bekampfte daher jogar die gothifchen Lygier und Arier, deren Yürften 
Semnus er gefangen nahm, und die Burgunder und Bandalen im 
innern Deutichland. Auch den Yürften der letztern, Zgillus, nahm er 
gefangen und verpflanzte alle Ueberwundenen nad Britannien (daher 
Vandelsbury). Seine Huge Politik war, die Deutſchen nur wegzu⸗ 
ſchaffen und in entlegenen Ländern im römischen Dienft zu gebrauchen. 
Er zahlte ein Goldſtück für jeden deutfchen Kopf und trieb förmlichen 
Menſchenraub. So ließ er viele taufend fränfifche Männer und Jüng- 
linge nad Afien an die Hüfte des ſchwarzen Meeres verſetzen. Er 
blieb ſelbſt lange am Rhein, befeftigte die Grenzen wieder und ließ Die 
erften Weinberge anlegen. Wenn auch fpäter die Franken und Ale 
mannen alle feine Befefligungen wieder zerftörten, fo ſchonten fie doch 
feine Reben, fo daß der Weinbau am Rhein immer herrlicher gebieh. 
Dem Kaijer Probus aber brachten diefe fchönen Anlagen den od, 
denn feine eigenen Soldaten erſchlugen ihn, um der läftigen Arbeit in 


des Eivilis, der nad) Tacitus den Kölnern fagte: liberi inter liberos eritis, in 
welchem Wortipiel man den Ramen der Franken hat mwiebererfennen wollen. 
Allein der Rame würde ſich nicht jo verfledtt Haben, wenn er damals ſchon ge 
braucht worden wäre. 

’ Bonofus gab ſich jelbft den Tod. 
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den Weinbergen los zu werben. Unterdefien ertrugen die nah Aſien 
verpflanzten Franken das Joch der Sklaverei nicht ruhig. Plötzlich 
empörten fic fich, ſchlugen alle Römer in der Runde tobt, beinächtigten 
fid eimer Flotte, die auf dem ſchwarzen Meere lag, und fuhren von 
dannen. In den griedhifchen Gewäſſern bald Hier bald dort landend, 
plüuderten fie die reichften Städte aus. Dann jegelten fie nad) Sici« 
lien, eroberten die große Stadt Syrafus und machten unermeßliche 
Beute. Auch nah Afrika fehten fie über und fchlugen eine Schlacht 
mit den Römern unter deu Mauern von Barthago. Hier verließ fie 
das Glück; darum begaben fie ſich wieder auf ihre Schiffe, fuhren 
durch das Mittelmeer in die Nordfee und kamen wohlbehalten in iärer 
Heimath an. 

Nah dem Tode des Probus drangen die Franken wieder über 
die Grenze und überfielen den Kaifer Marimian in Zrier, wo er Hof 
hielt. Allein diefem gelang es, fie zurüdzufchlagen und fogar den 
Genobaudes, den fie vertrieben Hatten, wieder als Fürſten einzu 
ſetzen. Um fie zu gewinnen, überließ er ihnen die verwüfleten Land⸗ 
ſchaften an der Grenze und Inüpfte Verbindungen mit ihnen an, die 
von großen Folgen waren, denn von nun an bebienten fich die Franken 
ihrer mittleren Stellung, bald um mit Hülfe der Übrigen Deutfchen die 
Römer, bald um mit Hülfe der Römer die Übrigen Deutſchen anzu⸗ 
greifen und fich ſelbſt auf diefe Weile allmälig zu vergrößern. 

Sonftantin der Große handelte nicht chriftlih an den Deutſchen, 
denn er übte an ihnen jeden Berrath und reizte auch fie zum Verrath. 
Er begann damit, nad) einem Sieg Über die Franken zu Trier feinen 
Iriumph zu feiern und eine Menge Gefangene, darunter auch zwei 
fräntifche Fürſten, Ascar md Ragais, im Amphitheater den wilden 
Thieren borwerfen zu laffen. Sie flarben freudig und mit Laden. 
Do diefe That empörte die Deutichen, und alle benachbarten Völlker⸗ 
haften, fräntiihe und alemennifche, zogen wider Conſtantin aus. 
Aber verkleidet fchlich er fich in ihr Lager, überredete fie, der Kaiſer 
habe fich entfernt, und gab ihnen an, wann und wo fie angreifen 
Sollten. Treuherzig gingen fie in die Falle und wurden abermals ge⸗ 
ichlagen. Um fie noch mehr zu demüthigen, ftellte er fih an, als 
unternehme er einen großen Zug gegen die Alemannen, fuhr dann 
aber plöglich den Rhein hinab und üÜberfiel die Franken, die an nichts 
Arges dachten. Durch eine große Brüde bei Köln eröffnete er ſich 
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einen freien Weg in ihr Land. Zroß aller diefer Mißhandlungen 
wurden die Franken Freunde des Kaiſers und dienten fchaarenmweife in 
feinem Heer. Namentlid) halfen fie ihm feinen Nebenbuhler um dert 
Kaiſerthron, Licinius, überwinden, bei welchem Anlaß er den Gott der 
Ehriften um Sieg flehte und felber Chrift wurde. Das Chriftentfum 
war ſchon längft an den Rhein gedrungen. Schon im Jahre 80 
nah Chriſto ſoll der h. Crescenz in Mainz gepredigt haben. Der 
h. Maternus, der erſte Chriftenbelehrer in Köln, fol der Jüngling von 
Rain geweſen ſeyn. Auch Märtyrer fehlten nicht. Kaiſer Marimtun 
ließ zu Trier fo viele Chriften den Göttern opfern, daß nach ber 
Legende die Mofel bis nad) Neumagen hinab mit Blut gefärbt mar. 
Als Conſtantin den chriſtlichen Glauben annahm, wurde nit nur 
Köln em Bollwerk des Chriftenthums (in dem benachbarten Bonn fol 
jogar des Kaifers Mutter Helena das Münfter gegründet haben), fon« 
dern Belehrer gingen auch zu den Franken hinüber. Der erfte chrift« 
fie Apoftel an der Lahn war der h. Lubentius. (Er ſtarb 351 
und wurde zu Ditkirchen begraben auf dem Berge, wo er mitten in 
einem Biligen Hain die erfte Kirche gebaut hatte.) Aber die Belch- 
rung machte feinen Fortſchritt. Vielmehr chloffen fich die Franken 
der flarfen heidniſchen Partei in Gallien und im römifchen Heere an. 
Sie modten ahnen, daß Gonftantin felbft fich des Chriſtenthums nur 
als eines Staatsinftituts zur Befeftigung feiner Herrſchaft und Wieder⸗ 
geburt des finfenden römiſchen Reichs bedienen wollte, und verſchloſſen 
ide Herz damals noch dem liebreichen Glauben. Ein Franke ftellte 
fich fjogar an die Spite der antichriftlichen Bewegung. Magnentius, 
von fränkiichen Eltern, aber im römischen Sriegädienft vornehm ge» 
worden, ließ fi von feiner Mutter, einer berühmten Seherin, dazu 
aufreizen. Bei einem Gaftmahl im römijchen Lager erfhien er plöß- 
lich im kaiſerlichen Purpur und alles jauchzte ihm zu. Die beiden 
Söhne Eonftantins festen fich ihm vergebens entgegen. Der eine, 
Conſtans, wurde auf der Flucht ermordet. Ganz Gallien fiel ab, 
Der andere, Sonftantius, rüftete im Often. Magnentius aber verband 
fid mit Franten und Sachſen und rüdte gegen ihn bis nad) Ungarn. 
Diefe Deutfchen und heidniſchen Römer flehten vor der Schlacht die 
alten Götter um Sieg und opferten eine Jungfrau, deren reines Blut, 
mit Wein gemifcht, vom ganzen Heer getrunfen wurde. ber bei 
Murſa an der Drau ging ein Theil der Franken unter Sildanus zu 
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den Ehriften über, und Magnentius wurde nad einem furdhtbaren 
Kampfe geichlagen. Bon beiden Seiten fielen hier 54,000 Dann. 
Diefe mörderiſche Schlacht entjchied den Sieg des Chriflenthums. 
Magnentius entkam nad) Gallien, aber Eonftantius ermwedte ihm einen 
neuen Yeind an den Alemannen, die ſich bisher aus Haß gegen bie 
Franken nit an Magnentius angefchloffen hatten und jebt fogar gegen 
ihn zu Felde zogen. Sein Bruder Decentius wurde bon dem Ale— 
mannenfürften Chnodomar befiegt und endlich unterlag Magnentius 
jelbft in einer letzten Schlacht (im Dauphine), worauf er feine pro- 
phetiſche Mutter und feinen jüngern Bruder und dann fi) jelbft 


, umbrachte. 


Silvanus gab fih dazu ber, die Franken, feine eigenen Lands⸗ 
leute, wieder in ihre Grenzen zurüdzutreiben. Sie thaten aber einen 
neuen unerwarteten Einfall und zerftörten vierzig Städte. Da glaubte 
Conftantius, Silvan babe fie abfichtlich hereingelaſſen, und vertrieb ihn; 
jest nahmen ihn feine Landsleute wieder auf und er ließ ſich zu Köln 
feierlich zum Kaiſer ausrufen. Aber Conftantius überliftete ihn, indem 
er ihn durch einen gewiſſen Urficinus, * der fcheinbar zu ihm über« 
gehen mußte, ermorden ließ. Das war ſchon der zmeite Kaiſer aus 
fränkiſchem Blut. Die Franken benubten die Verwirrung, oder mollten 
ihn rächen und zerflörten Köln. Auch wurden fie von Hintenher durd) 
die Sachſen gedrängt, die fi audzubreiten begannen und bie alten 
Chamaver (die zu den Franken zählten) aus ihren Sitzen vertrieben. 
Die Chamaver drüdten auf die Silambern. Der Nachfolger des Con⸗ 
fantius, Kaifer Julian, Schloß eine Schaar von ihnen an der Maas 
ein, binderte fie durch tägliches Aufhauen des Eiſes an der Flucht und 
nahm fie endlich gefangen, lauter Riefen, die durch ihre Größe Be- 
mwunderung erregten. Sultan Half den Silambern unter Charietto 
gegen die Chamaver unter Nebiogaft und nahm den Sohn des letztern 
gefangen. Der Bater unterhandelte und trauerte um den todtgeglaubten 
Sohn, den ihm aber Julian friſch und gefund zurüdgab. Diejer 
Kaifer war jelbft wieder Heide geworden, und gab fi) Mühe, ſich die 
heidniſchen Franken zu verpflichten. Deßhalb gab er den Silambern 
einen großen Landftrich (das heutige Flandern) zu Zehen. * Charietto 


ı m defien Gefolge ſich auch Ammianus Marcellinus befand, der dieß alles 
erzählt. 
: Ym alten Belgien hatten ſchon vor Eäfar deutſche Stämme gewohnt. Yet 
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wurde ihr Statthalter und diente den Römern eifrig gegen die Ale- 
mannen, bon denen er zuleßt erfchlagen wurde, 366. Ihm folgte 
Mellobaudes, ein eben fo eifriger Römerfreund, der fih für Julians 
Nachfolger, Gratin, im Kampf gegen deffen Mbenbuhler Marimus 
aufopferte und nach feinen Tod ſich felbft umbradte, 383. Ein an- 
derer Franke aber, der thätige und einflußreihe Arbogaft, ficherte 
dem Bruder Gratians, Valentinian II., den Thron. Da nun aber 
beide Saifer Chriften waren und die Einmiſchung der heidniſchen 
Deutjhen dem Ehriftentfum Gefahr drohte, reiste der h. Ambroſius, 
Erzbifhof von Mailand, eine der ftärkften Säulen der jungen drift- 
lichen Kirche, nad Gallien, und feinem Heiligen Eifer gelang e8, die 
fireitenden Römerlaifer zu verſöhnen. Arbogaft hatte ſchon die Ale- 
mannen zu Hülfe gerufen, die nun mit Geld abgefunden murben. 
Marimus begann zwar nachher die Yehde von neuem, unterlag aber 
den kräftigen Schlägen des Theobofius, der dem Balentinian Bei⸗ 
ftand leiftete und fich großen Ruhm im Kampfe wider die Gothen er⸗ 
worben hatte. 

Trier, „der hellſte Punkt in der Gefchichte des roͤmiſchen Deutfch- 
fand“, bot damals merkwürdige Contrafte dar. Hier flanden noch 
das Heidenthum und die altrömiſche Sittenverderbniß in üppiger 
Blüthe. Biſchof Salvianus ſchildert die Unzucht und Verthierung der 
Trierer als koloſſal. Theater und Circusfpiele beichäftigten das Bolt 
faſt ausſchließlich. Alſo fand das Chriſtenthum nur langjam und in 
jo großer Abſchwächung Eingang, daß viele, als die hriftlichen Römer 
den noch heidnifchen Deutfchen unterlagen, ſich einbildeten, der Ehriften- 
gott ſey eben minder mächtig als die Heidengötter, und wieder Heiden 
wurden. Andererſeits eiferte der eine Zeit lang nach Trier verbannte 








wurde dieſe Stammesart erneuert, Wahrſcheinlich bildete fi damals die Grenze 
zwiſchen dentih und romaniſch (Ipäter Franzdfiich) redenden Menſchen. Die Sprach 
grenze halt filh noch jet in einer Linie, welche zwifchen zwei Reihen von Städten 
in der Mitte Tiegt. Die Städte auf deutfcher Seite find: Bravelingen, Winnox⸗ 
bergen, Gaflel, Belle, Meesſene, Meenen, Cortryk, Audenärde, Renſe, Gerärds⸗ 
bergen (Grammont), Edingen (Enghien), Hal, Brüſſel, Lowen, Thienen (Tirle⸗ 
mont), St. Truyden, Tongern, Maeſtricht, Achen, Eupen, St. Vith, Reuland, 
Bianden, Diekirch, Arlon, Luxemburg. Die Städte auf franzöſiſcher Seite find: 
Galais, St. Omer, Lille, Tournay, Ah, Nivelles, Wawre, Jodoigne, Hannut, 
Luttich, Berviers, Limburg, Malmedy, Houffalize, Baftoigne, Etalle, Birton, 
Longwyy. 
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Athanafius auch Hier gegen den vernünftigern Arianigmus und be= 
fürderte die Glaubenstyranne. In Trier zuerſt floß Ketzerblut; der 
aus Spanien dahin gefchleppte Priscillianus war der erfte, der hier 
von einer katholiſchek Inquifition als Ketzer gefoltert und Hingerichtet 
wurde, 385. Der gelehrte Kirchenvater Yactantius, der bier den 
Brinzen Crispus, Sohn des Conflantiug, unterrichtete, und fogar der 
noch größere Kirchenvater, der h. Auguftinus, der eme Zeitlang bier 
wirkte, vermocdhten doch der Sittenverderbniß nicht zu fleuern. 

Salvianus macht die gallo⸗romaniſche Race allein dafür verant- 
wortlih. Weber fie habe das Chriſtenthum feine Macht. Jemehr fie 
Gott ftrafe, deſto frecher fahre fie in ihren Sünden for. Kaum 
habe der Feind ihre Städte zerftört, jo baue fi) der Reſt der Ein- 
twohner ſchon wieder neue Häufer der Schande und Theater. Die 
Deutſchen, obgleich feine Chriſten, ſeyen viel befjere Menſchen als Die 
Römer, und diefe, mit dem Chriſtenthum begnadet und doch jo nieder- 
trächtig, ſeyen das fchlechtefte Voll der Welt. Am entjeblichiten fey 
die Sittenverderbniß in Aquitanien, während die umwandernden Gothen 
und Bandalen durch ihre Sittenreinheit und bejonders durch Keuſch⸗ 
heit Bewunderung verdienten. Noch rühmt Salvianus: Diele Bar- 
horen halten Treue unter einander und gegen ihren Sönig, mährend 
wir Römer uns untereinander haſſen und verfolgen. 

Mittlerweile fheint die große That des h. Ambroſius nicht ohne 
Reaction von heidnifcher Seite gebieben zu ſeyn.“ Wir fehen an ber 
Spitze der Franken drei neue Führer, Genobald,“ Marlomir 


1In dieſe Zeit fällt die Sage von den 11,000 Jungfrauen, mit denen bie 
h. Urfula, aus Britannien fommend, bei Köln gelandet und dort den Märtyrer 
tod erlitten haben fol. Auswanderungen der Britten aus England, die ſich nach⸗ 
ber öfters wiederholten, fcheinen diefer Sage zum Grunde zu lingen. In Mall-⸗· 
xaffs Beiträgen zur Geſchichte Kölns S. 82 wird bemerkt, unter den Gexippen, 
die man für ihre Reliquien ausgibt, feyen viele weibliche, an denen man nach ‚Die 
Spuren ſchwerer Verwundungen gefunden habe, Die Thatiacdhe diejer Ermordung 
vieler Frauen jey wahrſcheinlich richtig, und nur Die Zahl übertrieben. 

3 Bon diefem gibt Hunibald die merkwürdige Nachricht, daß er (chen im 


ahre 326) mit 80,000 Franken daB oftfränfijche Bebtet von Würzburg zuerft 


benölfert habe, um die den Franken verwandten Thüringer gegen bie gokhifſchen 
Hemannen zu jhügen. Wie jehr Hunibald voll Fabeln und in der Zeitrechnung 
willtürlich ift, Leuchtet doch durch feine Chronik manche intereffante Spur. Er 
fagt im Allgemeinen: die Franken jeyen von Troja an die Donaumündungen 





Die Franlken und Sachſen. 79 


und Sunno als Todfeinde der Römer und des Arbogaft auftreten. 
Kaum Hatte fih Marimus gegen Zheovofius nah dem Oſten ge— 
wendet, fo fielen fie in Gallien ein. Duintinus, Statthalter von 
Trier, ſammelte ein großes Heer, ging bei Neuß Hber den Rhein, er⸗ 
fitt aber, da die Franken ihn in ihren Wäldern mit vergifteten Pfeilen 
erwarteten, eine eben jo fehredliche Niederlage, wie einft Barus. Nur 
Arbogaſt vermochte die Sieger in Schranken zu halten. Als aber 
PValentinian gegen diefen Helfer undantbar war und ihn von der 
Oberfelvherrnftelle zu entfernen ſuchte, fagte Arbogaft zu ihm: „du 
haft mir den Oberbefehl nicht gegeben und kannſt mir ihn auch nicht 
nehmen,“ tödtete ihn mit eigener Hand und febte einen nenen Kaiſer, 
den Eugenius ein, der alles thun mußte, was der Franke mollte, fo 
ſehr Hatten die Deutfchen ſchon unter den Römern felbft die Ober- 
hand." Da nun aber der tapfere Theodofius den Eugen nicht an« 
erlannte und mit denfelben Gothen, die er vorher befämpft, verbündet 
gegen ibn zu Felde zog, brachte Arbogaft feine fränkifchen Landsleute 
dahin, ihm wieder beizuftehen, fey es aus Haß gegen die Gothen, oder 
weil fie von Theodofius mehr Gefahr bejorgten, al8 von Eugen. In 
der großen Schlacht bei Aquileja flanden fih Franken und Gothen 
gegenüber. Ueber die Gothen befahlen Stilicho, Alarich, Gainas und 
Saul. Bine Sonnenfinfterniß verwandelte den Tag tn Nacht, doc) 
umenterbrochen dauerte das Morden, bis 10,000 Gothen erichlagen 


gelommen, dort durch die Gothen vertrieben, aber von den ihnen ſtammverwand⸗ 
ten Sachſen, die ſchon vor ihnen nach dem deutſchen Norden gekommen, nachge⸗ 
zogen worden. Bon der Königin Cambra (derem Rame an die in uralter Zeit 
von den Skythen vertriebenen Kimmerier erinnert) feyen fie Sitambern genannt 
worden; fie hätten den Sachſen beftändig gegen die Gothen geholfen, zugleich aber 
mit den Galliern gefämpft; unter Merodac feyen fie mit Sachſen und Thüringern 
verbunden nad Ytalien gezogen und hätten mit Darius gelämpft (Kimbern und 
Keutonen), dann hätten fie auch gegen den gothiſchen König Boirebiſtas geftritten; 
unter dem König Frankus hätten fie einen großen, gemeinfamen Bund mit 
Sachſen und Thüringern gefäjlofien, daß fie wie leibliche Brüder jeyn wollten. 
Bergebens hätte Kaiſer Auguft diefen Bund zu brechen geſucht (bieher gehört 
wielleicht die Schlacht im Teutoburger Walde) und die Gothen gegen fie gehetzt 
‚ (oielleiht Marbod), von Frankus aber habe das Volk den Namen angenomneen. 
Wäre nun Armin dieſer Frankus, jo hätte der neue Name vielen Sinn. 

J.Slaudian jagt verädtlih von Eugen: Quem sibi Germanus famulum 
deisgerat exul, d. h. ber römiihe Kaiſer war der Diener eined fränktichen 
Iſchtlings. 
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waren. Als aber die fiegenden Franken ein Gaftmahl bereiteten und 
trunfen dalagen, Überfiel fie Theodofius und die neue Morgenröthe 
fah die blutige Niederlage der Tyranten. Ein Schneefturm erhob fich 
(von Gott gefendet, wie man glaubte, weil die Franken noch Heiden, 
die Gothen Schon Chriften waren), blies den Franken ins Gefiht und 
machte, daß fie nicht mehr fehen konnten. Sie unterlagen, Eugen 
wurde gefangen und hingerichtet. Arbogaft floh in die höchften Alpen 
und flürzte fih, als man ihn einholte, in fein Schwert. Marlomir 
ftarb als Gefangener, Sunno durch den Dold der Seinen. ! 

Wie anders erjchienen in diefen Jahrhunderten die treuberzigen 
Alemannen und mie anderd die fehlauen Franten! Schon damals 
gab es ein Sprichwort: „den Franken habe zum Yreund, aber nicht 
zum Nachbar.” Den Meineid, jagt Salvianus, halten die Franken 
für eine bloße Revensart, nicht für eine Sünde. Sie find gewohnt, 
jagt Vopiskus, lachend die Treue zu bredden. Doch dag war nur 
Folge ihrer Gemeinmahung mit den Römern. Bon allen andern 
deutſchen Stämmen hört man immer Treue rühmen. * 

Hinter den Franken erfcheinen die Sachſen, die aus den Chauken 
und den Reſten der übrigen Völker an der Norbfee nnd Weler zu- 
jammenfloffen. Man hat ihren Namen bald von den alten Safen 
in Alien, bald von Sachs (Art), ° bald von Saffen (als die felte 
Mohnfite Haben) ableiten wollen. * Die ältefte Gejchichte der Sachſen 


ı Nah Claudian. 
» Laudata fides Alamannorum — Francia fallax. Claudianus. 
° Ziu Duringen du thir ſiddi was, 
Daz fi mihhili mezzir hiezin ſahs, 
Von den mezzerin alſo wahſin 
Wurden fi geheizzin Sahſim. 
Lied vom h. Anno. 
Wittelind von Corvey ſagt ausdrücklich, ſie hätten den Namen von den 
Meſſern erhalten, mit denen ſie treulos die Thüringer ermordet. Auffallend iſt, 
daß die Finnen alle Deutſchen Sachſen nennen (nicht Schweden oder Gothen.) 
Der Sage nach kamen fie zur See (vom Heer Alexanders des Großen), 
ſtiegen im Lande Hadeln aus, kauften von den Thüringern, die damals ſo weit 
an die Nordſee hinabreichten, einen Rock voll Erde, beſtreuten aber mit dieſer 
Erde einen großen Landſtrich und machten nun auf dieſen Anſpruch. Nachher 
luden fie die Häuptlinge der Thüringer zu einer friedlichen Unterhandlung ohne 
Waffen ein, hatten aber felbft ihre Meſſer unter den Kleidern verftedt und ermor« 
beten ihre Säfte beim Mahl. Nach einer andern Sage find die Sachſen mit 
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ift dunkel. Schon zu Anfang des dritten Jahrhunderts waren die 
Chaufen mächtig zur See und plünderten die römifchen SKüften. 
Carauſius, ein erfahrener Seemann vom Stamme der Menapier 
und im römijchen Kriegsdienſt groß geworden, befiegte die Sachen, 
machte fie ſich aber jo jehr zu Freunden, daß er fih mit ihrer Hülfe 
jelber zum Kaiſer aufmwerfen und eine Zeitlang in Britannien be— 
haupten konnte, am Ende des dritten Jahrhunderts. Damals hatten 
ih die Sachſen ſchon jo weit über die Nordküſte Galliens und die 
gegenüberliegende Südfüfte Britanniend ausgebreitet, daß beide litus 
saxonicum hießen. ? Der englifhe Chroniſt Gottfried von Monmouth 
erzählt, die erften Sachen, die nad England gelommen feyen, hätten 
al3 Urſache ihrer Auswanderung angegeben: alle Jahr ſeyen in Sach— 
jen die Vollshäupter (zu Marklo) zufammengelommen, und durch feier- 
liches Looswerfen feyen die überzähligen Jünglinge beftimmt worden, 
die vom Baterland hätten Abjchied nehmen müſſen. 


Kapitel 4. 
Bie Gethen. 


Am Ende des zweiten Jahrhundert3 erfchien das große Volk der 
Gothen am ſchwarzen Meere und an der untern Donau in denfelben 
Gegenden, in denen vor noch nicht langer Zeit die Geten unterlegen 
waren. Man darf fie daher für die nur eine Zeitlang befiegten und 
vertriebenen Geten jelbit Halten, die jebt mit ihren meiter nörblich 
mwohnenden Stammgenoffen zurüdtehrten. Die befiegten Geten allein 


ihrem erften König Wslan aus dem Harzfelſen hervorgewachſen. Noch jekt jagt 
man: Sachſen, wo die hübſchen Mädchen auf den Bäumen wachſen. 

ı Nach der notitia dignitatum imperü und andern Quellen, die Schau- 
mann „zur Geichichte der Eroberung Englands 1845° verglichen hat. Die Sachſen, 
die bald darauf England einnahmen, ſchienen nicht ſowohl aus Altſachſen, fondern 
von dem galliihen litus gelommen zu feyn, verdrängt durch die Franken. Sido- 
nius Apolkinaris, VIII. 6., fagt, die Sachſen feyen die graufamften Feinde, die 
ſchnellſten zum Angriff, wie zur Flucht. Den zehnten Gefangenen opferten fie 
ihren Göttern. Dur Schiffbrüche wurden fie geübt, nicht gefchredt, und am 
liebften griffen fie den Feind im Meerfturm an, weil er es dann am wenigften 
erwartete. 

Menzel, Gefhichte der Deutſchen. Sechtte Aufl. I. 6 
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koͤnnen es nicht gewejen ſeyn. Auch die Sage von ihrer Herkunft aus 
Standinavien‘ vermag die große gothifche Völkerſtrömung nicht zu 
erflären, denn aus dem kleinen ſchwediſchen Gothland konnten unmöge 
(ih fo viele Menfchen kommen. Es kann fi nur bon den deutſchen 
Völkern handeln, die ſchon längft zwifchen dem ſchwarzen Meere und 
der Oſtſee zu Haufe waren und jebt zum Theil unter neuem Namen 
auftraten. Sofern damal3 auch die Parther in Aſien gegen das 
römische Reich anftürmten, darf man annehmen, daß dieſes Voll mit 
den Gothen einverftanden geweſen ſey. 

Die Gothen waren in Stämme gejondert mit eigenen Königen. 
Ihr Geſchichtſchreiber Jornandes nennt hundert Yahre vor Chriftus 
einen Gothenkönig Sitalcus, unter dem der weiſe Boroifta Diceneus 
den Gothen ein neues Religionsfyftem, neue Geſetze und Einrichtungen 
gegeben haben foll. Die Geſetze hießen Bellagines, die Priefter trugen 
Hüte, die Edeln langes Haar. Aber die Gothen theilten fi in 
Dftgothen, unter deren Stämmen die Greuthunger berborragen, 
und in Weftgothen, deren Hauptflämme Tervinger und Taiphalen 
waren. Berwanbt mit den Gothen waren die Gepiden, die Lon- 
gobarden, die Heruler, die Bandalen von der Oftfee, die 
Rugier, die Burgunder von der Oder ber, noch weiter von 
Dften ber die Alanen;? bie e Hi, die Scirri, Juthungi, Carpi 
(Karpathenbewohner ?). 

Schon lange erjehienen die Gothen im Rüden der Marlomannen. 
„Es läuft aber, jagt Maskou, die Hiftorie der Gothen nicht in einem 
fort, ſondern ift wie ein Fluß, der bald hier, bald da austritt und 
fi) endlih in viele Arme zertheilt.” Im Jahre 192 beichloffen fie 
einen größen Zug wider Rom, aber als fie deshalb in einer Volks⸗ 
verſammlung fich beriethen, wurden drei ihrer Oberhäupter vom Blitz 


ı Ihre Urväter fuhren unter dem König Berig auf drei Schiffen von 
Gothland in Schweden, ihrer alten Heimath, an die deutfdhe Oftfeefüfte, und lan⸗ 
deten in Gothiſcanzia (nah ihnen fo genannt), Eines ihrer Schiffe hatte ſich ver- 
fpätet, daher die Männer auf demfelben von dem Worte Gapan, gaffen oder 
warten, Gepiden genannt wurden. Allmälig verbreiteten fie fi an. der Küfte, 
beftegten die Ulmerugen und Bandalen, wurden aber von den Sachſen 
gehindert, gegen Weflen vorzudringen. 


’ Die Alanen, jo viel als Bergbewohner, find nad Amm. Marcellinus die 
alten Maffageten, ein ſchönes blondes und blauäugiges Voll. 
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erſchlagen. Das fahen fie für eim böfes Zeichen an und unterließen 
den Zug. Bereits zu Anfang des dritten Jahrhunderts aber machten 
fie fih jo furchtbar, daß Kaifer Earacalla ihnen Tribut zahlen mußte, 
und bald darauf ſchwang ein Gothe ſich auf den römifchen Thron. 
Das war Marimin, den wir jhon kennen. Nach feinem Tode 
forderten die Gothen wieder den alten Tribut von den Römern und 
erzwangen ihn durch einen Einfall in Griechenland unter Oftrogotha, 
Argaith und Guntherich. Nachher mar Oftrogotha ein mächtiger 
König. Ebenfo Faftida, König der Vandalen, der die Burgunder 
fih unterworfen. Dadurch übermüthig gemacht, forderte er von Oftro- 
gotha einen Theil feines Reihe. Vergeblich ermahnte diefer ihn, den 
Bruberfrieg zu vermeiden. Faſtida aber hörte nicht, begann Krieg und 
wurde überwunden. 

Im Jahre 250 Brad ein ſtarker gothiſcher Heerzug, angeführt 
von Cniva, in Mölien ein, ſchlug die Römer bei Berda und eroberte 
Philippopolis, mobei 100,000 Menſchen umlamen. Als fie weiter 
nad Griechenland zogen, fam Kaiſer Decius in ihren Rüden. Cniva 
aber bot ihm eine Schladt, worin der Kaifer in einem Sumpfe um« 
tam. Gallus, der ihn damals verrathen haben fol, machte Frieden 
mit den Gothen und zahlte ihnen Tribut. Sie wurden aber nur um 
jo übermüthiger und machten neue Raubzüge; 253 belagerten fie 
Theſſalonich; 258 fuhren Gothen, Burgunder und Karper über dag 
ſchwarze Meer nad) Sleinafien, plünderten und zerftörten die herrfichften 
Städte und kehrten mit großem Raube heim. Das nächte Jahr 
zogen fie zu Sande nad Kleinafien. Durch einen nächtlichen Sturm 
eroberten fie Zrapezunt. Im folgenden Jahre wiederholten fie dieſe 
Raubzüge und verbrannten Nicäa und Nicomedia. Da langte die 
Rachricht an, Kaiſer Valerian jey bon den Perjern geichlagen und 
gefangen worden. Sofort brachen die Gothen in Maſſe auf (Krieger 
aus jedem ihrer Stämme, jagt Zofimus), drangen dießmal in Stalien 
jelbft ein und kamen biß vor Rom. Aber eine Peft zwang fie zur 
Umkehr. Dieſem Hauptſturm folgten neuere, doch MHeinere Angriffe; 
266 durchflreiften die Gothen unter Refpa, Veduco, Thuro und 
Varo ganz Kleinafien; als fie aber mit ihrer Beute auf dem ſchwarzen 
Meere wieder heimfehrten, wurden fie von einer römifchen Flotte über 
fallen und gefchlagen; 267 wiederholte eine Schaar unter Naulo- 
bates daſſelbe Unternehmen, plünderte die afiatiſchen Küſten und Ian- 
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dete in Griechenland. Hier zerftörten fie eine Menge alter Städte. 
Auh Athen, den Hauptfig altgriechifher Bildung, eroberten fie und 
waren eben im Begriffe, die ungeheure Menge griechiicher Bücher, die 
fie dafelbft fanden, zu verbrennen, als ein alter Mann den Rath gab, 
den Griechen diefe Bücher zu laffen, denn fo fange fie fo emfig bie 
Feder führten, würden fie das Schwert nicht zu führen verſtehen. Als 
die Gothen zu Lande heimkehrten, überfiel und ſchlug fie Kaiſer Gallienus. 
Doch ſchloß er Frieden mit ihnen. Im nächſten Jahr erfhlugen ihn 
feine eigenen Soldaten, und gegen feinen tapfern Nachfolger Claudius 
erhoben fi) aufs neue gothifche Heerzüge. Die eine Hauptmaſſe fuhr 
auf 6000 Schiffen über das fchwarze Meer. Am Donaufluffe landeten 
fie, wurden aber von den Römern gefchlagen. Da febten fie fich wie— 
der auf die Schiffe, fuhren in die griechiichen Meere und plünderten 
Griechenland abermal® aus. Sie wollten zu Lande an die Donau 
zurüdfehren, wurden aber von Claudius aufgehalten, bei Naifjus 
(Niffa in Serbien) geichlagen, im Gebirge Hämus eingeſchloſſen und 
durh Hunger und Peſt aufgerieben. Die zweite Hauptmaffe war 
gleich anfangs nah Kleinaſien gezogen und fogar auf der Inſel 
Cypern gelandet. Ueberall wütheten fie mit euer und Schwert und 
zerftörten alle Städte. Damals verbrannten fie auch den hochberühmten 
Tempel zu Epheſus, der zu den fieben Wundermerfen der alten Welt 
gerechnet wurde; ehe fie aber ihre Heimath wieder erreichen konnten, 
wurden auch fie aufgerieben. ! 

Diefe grogen DBerlufte hielten die Gothen eine Zeit lang ab, ihre 
Raubzüge fortzufeßen. Auf Claudius folgte der noch größere Aure- 
lianud. Die Kämpfe mit diefem tapfern Kaifer müffen zu den mert- 
würdigften gehört haben, doch find die Nachrichten leider nur kurz. 
Zu gleicher Zeit fielen die Gothen in Griechenland, und die Marko— 
mannen, Juthungen und Bandalen in SStalien ein. Während Aure- 
lian die erftern in einer mörderifchen Schlacht in Ungarn befiegte, wobei 
der gothifche Anführer Gannabond blieb, drangen die andern ſchon bis 


ı Klaudius rühmte ſich, 320,000 Gothen aufgerieben, 2000 ihrer Schiffe 
auf dem Rückzug verſenkt zu haben; die Donau ſey mit gothiſchen Schilden ganz 
bedeckt geweien, jo wie alle Straßen mit Leihen und Waffen. Weiber jeyen fo 
viel gefangen, daß jeder Römer zwei haben fönne, ihre meiften Könige feyen ge- 
fangen, Griechenland flaune über die fremden Ochſen und über die ſchönen nordi« 
ſchen Pferde, die erbeutet worden zc. 
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Mailand vor und jchredten die Römer fo, daß man den Zorn der 
Götter in Rom durch außerordentliche Menjchenopfer verſöhnte. Aure⸗ 
lian fam herbei, aber in der erften Schlacht bei Placentia (Piacenza) 
verlor er den Sieg. Dennoch bot Rom die äußerfte Kraft auf, und 
in zwei folgenden Schlachten bei Yano und Pavia wurden die Marko— 
mannen zum Rüdzug gezwungen. Aurelian feierte einen feltenen 
Zriumph. Bei demjelben befand fi) der von ſechs Hirſchen gezogene 
Wagen eines gothilchen Königs. Neben mehreren gothiichen Amazonen 
oder Schildjungfrauen, die man mit den Waffen in der Hand gefangen 
Hatte, zeichnete fi) bejonders die Jungfrau Hunila aus, deren Ver 
fland die Römer ausnehmend rühmten, und die ein vornehmer Mann, 
Namens Bonofus, heirathete, der fi) nachher fogar zum Kaiſer auf» 
warf. Aurelian erfocht Übrigens feinen Sieg mit Hülfe deutſcher Söld- 
ner, beſonders der Franken. Mehrere ihrer Generale werden namentlich 
angeführt, Hartmund, Haldegaft, Hildomann, Carioviſt. 

Kaiſer Probus hütete nah Aurelian? Tode die Donau nicht 
minder wie den Rhein, ftellte auch Hier die Befeftigungen wieder her 
und pflanzte die erfien Weinreben in Ungarn, wie am Rhein. Nach 
ihm beftand Galerius wieder ſchwere Kämpfe mit den Gothen. Con 
flantin der Große ſchlug und tödtete den Gothenkönig Ranfimod, der 
über die Donau gegangen war, 322. Cr verleugnete die verrätherifche 
Schlauigkeit, die er am Rhein geübt, auch hier nicht, wurde aber vom 
gothifchen König Ararich geſchlagen. Er hetzte die (ſſaviſchen ?) Sar- 
maten gegen die Gothen, aber es glüdte ihm nicht, da die gemeinen 
Sklaven plöglich gegen ihre Edeln aufftanden, fie alle aus dem Lande 
jagten und mit den Gothen Frieden hielten. Dagegen hetzte nun Con« 
ftantin die Bandalen auf, aber auch ſie wurden unter ihrem König 
Bilumar von Ararichs Nachfolger Geberich befiegt. Der Kaiſer 
nahm die Bandalen in feinen Schuß und in feine Dienfte. Man 
zählte zu SKonftantinopel, der neuen von Gonftantin angelegten 

Dauptitadt des oftrömijchen Reiches, damals ſchon 40,000 deutſche 
Söldner. 

Unter den zahllofen römischen Gefangenen, welche die Gothen in 
das Innere ihres Landes geichleppt hatten, waren auch viele Ehriften, 
und dieſen gelang es, einen großen Xheil des gothiſchen Volkes zur 
Lehre des Erlöferd zu befehren. Auch die Gothen in römijchen Kriegs⸗ 
dienften wurden größtentheils Chriften. Auf der Kirchenverfammlung 
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zu Nicäa war auch ſchon ein Biſchof der Gothen zugegen, Namens 
Theophilus. 

Es blieb eine Zeit lang Ruhe an den Grenzen. Die Gothen 
eroberten im Often und Norden und ließen den Süden ungelränft. 
Do beſiegte Kaifer Conftantius das Grenzvolk der Quaden unter dem 
König Widwar. Deſſen Nachfolger Gabiniug wurde vom folgenden 
Kaiſer Balentinian heimtüdifch zu einem Gaftmahl geladen und um« 
gebracht, 371. Da erhoben fi) die Quaden zur Rache und hätten 
bald des Mitkaiſers Gratianus Braut, die fie 26 Meilen weit ver 
folgten, gefangen genommen. Erſt 375 konnte Balentinian gegen fie 
zu Felde ziehen, und fie müffen ihn wohl fehr geärgert haben, denn 
er befahl nicht nur, alles Lebendige in ihrem Lande zu vertilgen, 
Sondern ftarb auch, als ihre Gefandten vor ihn kamen, vor Zorn an 
einem Blutfturz. 


Kapitel 5. 
dermanarichs grofes Reid. Ankunft der Zunnen. 


Der Krieg mit Rom ruhte nur, wenn ſich die Deutſchen unter- 
einander befämpften. Die Oftgothen hatten unter Ararich und Geberich 
bereit$ die Burgunder, Alanen, Bandalen und Gepiden befiegt und 
von fi abhängig gemadt. Geberichs Nachfolger Hermanarid 
(man nannte diefes oftgothifche Königsgeſchlecht die Amaler), unter 
warf auch die Heruler und viele ſlaviſche Stämme, und ſchloß die 
MWeftgothen eng an fi an, obgleich deren Fürſt Athanarich ziemlich 
unabhängig blieb. Hermanarichs Reich dehnte ſich von der Oftfee bis 
zum ſchwarzen Meer aus. Diefer große König, von dem uns leider 
nur ſehr ſpärliche Nachrichten erhalten find, hielt mit Nom Frieden 
und eroberte im weiten Nordoften. Nur Athanarich unterbrach) den 
Hrieden durch einen dreijährigen Kampf mit dem Kaiſer Valens, deſſen 
Gegenkaifer Procop von den Weftgothen und andern deutfchen Schaaren, 
deren Anführer Gumoar und Agilo in der Schlacht zu Valens über- 
gingen, unterftüßt worden war. Valens mußte den Frieden mitten 
auf einem Fluß abſchließen, da Athanarich gelobt hatte, nie den römi« 
ſchen Boden zu betreten. 
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Als Hermanarich fehr alt war, zogen aus dem tiefen Afien. un- 
ermeßlicde Horden von Hunnen und drangen gegen Europa vor. Die 
ſlaviſchen Stämme benüßten dieſe Gelegenheit, fi von der Gothen⸗ 
herrſchaft Ioszureißen. Ber Fürſt der Rorolanen ging zu den Hunnen 
über. Seine Gemahlin Sanielh murde, auf Hermanarichs Befehl, 
bon Pferden zerriffen, aber ihre Brüder übten Blutradhe und brachten - 
dem greilen König ſchwere Wunden bei. Als nun die Macht der 
Hunnen drohend an feines Reiches Grenzen ftand, in dieſem felbft 
Zwietracht, Schreden und Verwirrung herrſchte, und Hermanarich, 
duch Alter und Wunden verhindert, nirgends helfen konnte, zog er 
den Zod der Schande vor und ermorbete fich felbft, als ein Greis 
von 110 Jahren. ! 

Die Hunnen (Mongolen, Kalmufen) waren in Nordafien ein- 
heimifh, in den ungeheuren Steppen zwiſchen Rußland und Ehina. 
Dort lebten fie al3 Hirten, in Yamilien und Stämmen, wandernd von 
Ort zu Ort, Weide fuchend für ihr Vieh, ohme Städte und Käufer, 
nur in Zelten wohnend und bei den Pferden, mit denen fie zufammen- 
gewachſen ſchienen. Alle waren geübte Reiter. Fußvolk kannten fie 
nicht, ihre Beine waren krumm und ſchwach vom ewigen Siken. Sie 
waren klein, aber breitiääulterig, ftart von Armen, hatten aufgetworfene 
dide Lippen, eine Eleine gequetſchte Nafe, Kleine geſchlitzte Augen, gelbe 
Haut, dide Hälfe, und waren völlig jo garftig, wie die Kalmuken noch 
heute find. Ihre furchtbare Häßlichkeit, ihre ungeheure Menge, ihre 
Gefchiclichkeit zu Pferde und mit dem Pfeil jagte felbft den tapfern 
Gothen ein Grauen ein. Sie hielten fie für Abkömmlinge böfer Geifter. 

Kaum war Hermanarich zu den Vätern nad Walhalla gegangen, 


ı Die Gage meldet: Hermanarich entehrte die Frau jeines Dieners Sibich. 
Diefer rächte fi mit Lift, indem er den König verleitete, fein eigenes Geſchlecht 
außzurotten. Hermanarich hörte von der großen Schönheit der däniſchen Evan» 
bild und ſchickte feinen einzigen Sohn Raudver ab, fie für ihn zu freien. Sibich 
aber überrebete den Züngling, das Mädchen felbft zu beirathen. Der erzürnte 
König ließ nun den Sohn henken und Svanhild wilden Pferden vorwerfen, die 
aber, von ihres Auge Blick gebfendet, ihre ftrahlende Schönheit nicht zu verlegen 
wagten, bis Sibich fie ummenden ließ. Hierauf verleitete Sibi den König, auch 
noch feine Neffen Imbreke und Fritile, die Harlungen (Heruler) erbrofieln zu 
laſſen. Dieſe Kinder waren unter der Obhut des treuen Echardt, deſſen ſchöne 
Eage fi hier anknüpft. Endlich kamen Svanhilds Brüder zur Rache herbei und 
hieben dem alten König Hände und Füße ab. 
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fo zerfiel fein mächtige Reid. Die Alanen wurden von den Hunnen 
fortgeriſſen. Ein Theil der Oftgothen (die Greuthunger) blieb feinem 
Sohne Hunimund getreu, ein anderer wählte den Winithar zum 
Könige. Unter den Weftgothen hingen, die noch heidniſch waren, dem 
Athanarid, aus dem alten Geſchlecht der Balten an; die ſich aber 
ſchon zum Chriſtenthum befehrt, ddanden unter den Herzogen Yridigern 
und Alavivus (Olaf). Zwiſchen beiden mar Zwietracht. Athanarich 
befhuldigte die chriſtlichen Gothen, von der alten deutſchen Art und 
Sitte gewichen zu ſeyn. Mit Yanatismus verfolgte er die Chriften 
und ließ einft ein Gößenbild ' vor alle Häufer tragen und die Be— 
wohner, wenn fie e3 anzubeten verweigerten, umbringen. 

Balamir, der große Hunnenfürft, unterwarf den Hunimund 
und 309 gegen Winithar. Diefer aber ſchlug in zwei Siegen die 
Hunnen zurüd, und erft in der dritten Schladt, in der er das Leben 
verlor, wurden die Oftgothen zur Ylucht gezwungen. in Theil der⸗ 
jelben unterwarf fihd dem Balamir, da derjelbe Winithars Entelin 
Waldamarca zur Ehe nahm. Widerich aber, Winithard Sohn, und 
zwei andere Häuptlinge, Wlatheus” und Saphrar, fammelten die 
Trümmer ihrer Völker und flohen vor den Hunnen. 

Die Weftgothen, bei der Niederlage ihrer Brüder unthätig, fahen 
jebt jelbit die Gefahr über ihrem Haupte ſchweben. Da vereinigten 
fie ihre Macht und zogen den Hunnen entgegen an die Ufer des 
Dniefter. Uber die Hunnen feßten an einer andern Stelle über ben 
Fluß, umgingen fie und brachten ihnen eine große Niederlage bei. 
Nachdem die Weſtgothen Hinter den Pruth ſich zurüdgezogen und in 
der Eile eine lange Mauer aufgeworfen hatten, Hinter der fie noch 
ſich hielten, ſahen fie endlich ein, daß ein längerer Widerſtand ver- 
geblih jey. Sie flohen, Fridigern und Alavivus ins römiſche Reich; 
Athanarich, der geſchworen Hatte, nie das römifche Gebiet zu betreten, 
in die Thäler von Siebenbürgen. 

An der Donau angelommen, fandten Yridigern und Alavivus 
den frommen und gelehrten gothifhen Biſchof Ulfilas (Wul« 
fla, Wölflen) an den römiſchen Kaifer Valens, ihn um Land 
jenfeit3 der Donau zu bitten. Ulfilas mar der erfle, der die Bibel 


: Einen Holzklotz, wohl etwas Aehnliches, wie fpäter die berihmte Irmin⸗ 
jäule der Sachſen. 
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ins Deutſche überſetzte, und noch jebt ift ein Theil feiner Ueber⸗ 
jegung vorhanden, ein unjhäßbares Denkmal altgothifcher Bildung 
und Sprache. ' Diefer Biſchof bemog den Kaiſer, die Gothen in das 
Reich zu lafien, da diefem felbft eine gewaltfame Abwehrung gefährlich 
dien. Doch verlangte Valens, die Weftgothen follten ihre Waffen 
abgeben, und mas fie an Lebensmitteln brauchten, pünktlich bezahlen. 
Die römifhen Aufjeher benubten die Treuherzigkeit des flüchtigen Volles, 
um es zu betrügen, und ihm in Ermanglung des Geldes die ſchönen 





! Der codex argenteus, die filberne Handſchrift, eine auf Purpurgrund mit 
fübernen Buchſtaben aufgetragene altgothiſche Ueberſetzung der Evangelien, jeht zu 
Upfala in Schweden, wohin fie 1648 durch den General Königsmark gebracht 
wurde, der fie aus Prag geraubt Hatte. Nah Prag war fie aus dem Klofter 
Berden gelommen, diefem Klofter aber wahrjdeinlich dur die Großmuth fränti- 
ſcher Herrſcher geichentt worden, und man darf faum zweifeln, daß fie von den 
Franken bei der Befignahme des weſtgothiſchen Reichs erbeutet worden if. Nun 
entfieht aber die Frage, ob es aud die ächte Weberjegung des Ulfilas ift? Ulfi⸗ 
las hat die Bibel überjegt, das ift gewiß. Kann aber die filberne Handſchrift 
nicht von einem andern Weberjeger herrühren, und ein bis zwei Jahrhunderte 
jünger jeyn? Es ift möglich; der Ruhm des Ulfilas aber bürgt dafür, daß, 
wenn er auch Nacharbeiter gefunden bat, fie fih wohl weſentlich an feine Vor⸗ 
arbeit werben gehalten haben. Ulfilas kam im Jahr 388 nad FKonftantinopel, 
um den Kaiſer Theodofius zur Duldung der Arianer zu bewegen, flarb aber da- 
ſelbſt, 70 Jahre alt. (Waitz, Leben und Lehre des U.) Ulfilas hatte den Augen 
tius zum Schüler, der fein Glaubensbekenntniß aufbewahrt hat. Darnach foll er 
ganz jo, wie Eonftantin der Große, das Gezänk der Theologen über die Drei- 
einigkeit höchlich mißbilligt und feinerfeitS gelehrt haben: Dem alleinigen Gott 
Bater habe fein Sohn nur gedient und diefem habe der heil. Geift wieder nur 
gedient. Maßmann, Ulfiles. Uebrigens nennt der Anonymus von Ravenna noch 
drei gothiiche „Philofophen“: Authanatit, Eldebald und Marlomir. 

Das gothifhe Vaterunfer lautet: 

Atta unsar thu in himinam. Weihnai namo thein. Quimai thiudinassus theins. 
Bater unfer du in Himmel. Geweiht Name dein. Komme Reid dein, 

Wairthai wilja theins swe in himina jah ana airthai. Hlaif unsarana thana sin- 
Werde Wille dein wie in Himmel auch auf Erden. Laib unfern den bes 
teinan gif uns bimma daga. Jah aflet uns thatei skulans sijaima swa swe jah 
Randig gib“ alle Tage. Auch ablöfe das ſchuldig find fo wie au 
weis afletam thaim skulam unsaraim. Jah ni briggais uns in fraistubnjai. 


wir ablöfen dem Schuldigen unferm. uch nicht bringe Verſuchung. 
Ak lausei uns at thamma ubilin. Unte theina ist thiudangardi jab mahts 
Sondern loſe von dem Uebel Denn dein Reich auch Mat ı 


jah vulthus in aiwins. 


auch Ruhm Ewigfeit. 
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Weiber und Kinder zu entreißen. Während fie damit allaufehr fi 
aufbielten, überjahen fie, daB ein großer Theil der Gothen aus Un- 
geduld über den Fluß fehte, ohne die Waffen abzulegen. Der Betrug 
. und die Mißhandlung, das Targe Maaß von Lebensmitteln, endlich 
das Gefühl der Stärke, bewog die Gothen, obgleid nur ein Theil 
von ihnen bewaffnet war, eine drohende Stellung anzunehmen. Die 
Römer zogen deshalb ihre Streitkräfte zufammen, wodurch die Donau⸗ 
Ufer“entblößt wurden. Da zogen auch die Oftgothen, die unter Ala- 
theus und Saphrar auf ihrer Flucht ebenfalls herangerüdt kamen, ohne 
zu fragen, über den Strom. 

Unterdeffen drangen die Weftgothen vorwärt? und Tamen vor 
die große Stadt Marcianopel. Lupicin, der Statthalter daſelbſt, lud 
ihre Häupter zu einem Gaftmahl ein. Da dieje lange nit in ihr 
Lager zurüdtehrten, fürchteten die Gothen Verrath und begannen die 
Stadtthore zu fürmen; da befahl der Römer wirklich, feine Gäfte zu 
ermorden; Yridigern aber rettete fih und die Seinen durch Geiftes- 
gegenmwart, indem er den Römern kaltblütig vorftellte, wenn fie er⸗ 
mordet würden, fo wäre der Untergang der Stadt durch die Rache 
der Gothen unvermeidlich; ließe man ihn aber frei, jo molle er feine 
Landsleute beruhigen. Sie wurden aus der Stadt entlaffen und 
Fridigern führte fein Heer zurüd. Es war aber einmal Argwohn ein» 
geriffen. Die Römer bereuten, ein fo ſtarkes Vol in ihr Gebiet ge 
laſſen zu Haben. Lupicin entjchloß fi zur That, rüdte mit feiner 
ganzen Kriegsmacht den Gothen entgegen, wurde jedoch geſchlagen. — 
Nun waren die Gothen Herren des Lande. Mit Gewalt nahmen fie 
Waffen und Lebensmittel weg. Oft: und Weftgothen vereinigten ſich. 
Zu ihnen fließen auch die Wäringer oder gothilchen Söldner im römi« 
ſchen Dienfte. Damals waren ihre Häupter Sueridus und Kolias. 
Sie ftanden bei Adrianopel und follten nad) Kleinaſien verlegt werden, 
weil man ihren Abfall fürdtete.e Da man ihnen aber den Sold nicht 
auszahlte, vermweigerten fie den Gehorfam und fließen zu ihren Lands⸗ 
leuten. Auch die Bergleute im Hämus und andere von Laften ſchwer 
gedrüdte Einwohner des Landes ſchloſſen fih an die Gothen an, 
wurden ihre Wegweiſer und zeigten ihnen die verborgenen Schäße 
und Lebensmittel. Ein römifches Heer unter Barcimer wurde auf- 
gerieben, einem andern unter rigerid (beide deutſche Namen) gelang 
e3, die Thaiphalen zu ſchlagen und ihren Anführer Yarnobius zu töbten. 
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Unterdeß kam Kaiſer Balens, der gegen die Perſer gelämpft, 
zurüd, bot alles auf, zwang die damals ſchon zahlreichen Mönche, 
als Soldaten zu dienen, und verbündete fi) mit vielen deutfchen Hülfs⸗ 
bölfern, befonders Franken unter Rihomer und Mellobaudes und 
· Yrigerid, die aber nicht bei ihm, Sondern bei feinem Neffen und 
Mitlaifer Gratian gegen die Alemannen dienten. Die Franken (Nord- 
deutfchen) und Gothen (Oberdeutſchen) fcheinen Schon früher Weide ges 
weien zu ſeyn, und fofern die Erftern fih ſchon am Rhein feſtgeſetzt 
hatten, da3 Vorbringen der andern von Oſten ber nicht gern gefehen 
zu haben. Ueberdies wurden fie von Rom angelodt, dur Sold und 
Beute bereihert, und dachten vielleicht fchon daran, fi einmal zu 
Herrn des römiſchen Reichs zu machen, da fie eigentlih jetzt als 
Soldtruppen das Rei ſchützen mußten, welches die verweichlichten 
Römer felbft nicht mehr jchügen Tonnten. Wir finden ſeitdem immer 
fränkische Feldherrn der Römer und Verſuche derfelben, fih zu Kaifern 
aufzumerfen, während die Römer ſelbſt deutiche Tracht nachzuahmen 
anfingen, fi die Bärte wachſen ließen, Pelze trugen x. 

Alſo halfen die Franken den Römern gegen die Gothen. Hätten 
die beiden deutſchen Völferftämme zufammengehalten, fo würden fie 
damals ſchon das römische Reich überwältigt haben, aber Uneinigfeit 
ift der uralte Yluch der Deutſchen. Die erfte Haupiſchlacht war mör⸗ 
derifch, aber unentſchieden. Valens wartete die Ankunft Gratiand nicht 
ab und magte eine zweite Hauptſchlacht bei Adrianopel, 
Fridigern ſandte ihm einen Hriftlichen Priefter zu, verlangte die Ab⸗ 
tretung Thraciens und ftellte ihm vor, daß ein Bündniß mit den 
Gothen fein eigner Vortheil feyn werde. Aber Balens wollte fchlagen. 
Lange, fo erzählt Ammianus Marcellinus, ſchritt das römiſche Heer 
auf fleinigem Boden vor, bis es bon ferne die Wagenburg der Gothen 
ſah, die in fchönfter Ordnung wie gedredjelt dafland. Die Heere 
fließen zufammen, wie zwei Schiffe mit eifernen Seiten, der linke 
Flügel der Römer : wurde zuerft überwältigt, bald ſah man nichts 
1 Hie drantken unter Richomer eilten dem Gratian voraus, waren aber noch 
nit angelommen, als Valens die Schlacht mit den Römern allein wagte. 
Ammianus Marcellinus jagt: die damaligen Römer verftanden fich befier auf 
liederliche Gaffenliever als auf den Schlachtruf, beſſer auf den Schacher mit ge» 
ohlenem Gut, als auf den Krieg; ihre Becher wogen ſchwerer, als ihre Schwer⸗ 
ter, umd flatt anf dem rauhen Felde wollten fie in weichen Betten und Marmor- 
paläften ſchlafen. 
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mehr vor Staub und hörte nur das entſetzliche Mordgeſchrei. Die 
Gothen ſchonten Fein Leben und die Römer erlitten die ſchrecklichſte 
Niederlage. Valens ſelbſt verbrannte in einer Hütte, wohin man ihn 
verwundet gebracht hatte. Aber Adrianopel wurde vergeblih von den 
Gothen beftürmt. 

Verzweiflung und Wuth bemächtigten ſich der römischen Bevölke—⸗ 
zungen. Alle Gothen, die noch als Wäringer in Sleinafien fanden, 
wurden an einem Tage ermordet. Der neue Kaiſer Theodofjius 
der Große, den Gratian zum Mitregenten annahm, rettete das Reich, 
indem er ſich theils der Franken gegen die Gothen bediente, theils die 
Gothen felbft, die er num einmal nicht mehr vertreiben konnte, für ſich 
gewann. Doc ging e3 noch lange etwas bunt her. Mit Hülfe der 
Franken Bauto und Arbogaft und des Gothenfürften Modares fchlug 
er die Übrigen Gothen, wobei er ihnen 4000 Wagen mit Weibern 
und Kindern abnahm. Alle gefangenen Knaben wurden fpäter, nach⸗ 
dem fie herangewachſen, aus Argwohn umgebradt. ine gothiſche 
Schaar diente in Aegypten, vertrug ſich aber nicht mit den Einwohnern, 
fehrte nach Griechenland zuräd und überfiel dort den Kaiſer bei Nacht, 
daß er nur mit Noth fich rettete. Aber durch den immer mildgefinnten 
und chriſtlichen Fridigern wurde endlih die Verföhnung vermittelt. 
Gothen und Römer wollten fi fortan treulich beiftehen gegen die 
Hunnen. Den Oftgothen folgten die Weftgothen nad. Sogar der 
alte Athanaridh, von Ulfilas befehrt, murde feinem Schwur untreu 
und fam nad Konftantinopel. Theodofius empfing ihn aufs ehren- 
vollfte, ließ ihn in Löniglicher Pracht in Konftantinopel leben und be= 
gleitete ihn zum Grabe. Durch diefen Yrieden murde das römijche 
Reich beinahe germanifirt. ' 


2 Das Reich der Römer wurde ein Wohnplak der Barbaren und verlor jeine 
alten Einwohner faft gänzlih durch Kriege und Peſt, jagt Zofimus. Wir befigen 
noch eine notitia imperii auß dem vierten Jahrhundert, aus der ſich ergibt, daR 
das römische Heer großentheils aus mehr oder weniger untermorfenen (seniores 
et juniores) deutſchen Solöhaufen beftand. Darin fommen vor: comites Tai 
fali, Nervii, Batavi, Salii, Mattiaci, Daci, Scythae. Tubantes, Tervingi, equites 
Menapii, Germaniciani, ala Vandilorum, cohortes Gothorum, Juthungorum, 
Francorum, Quadorum, Chamavorum, Alamannorum, equites Illyriciani, 
ala Saxonum, Cimbriani, Marcomanni, Tungricani, Heruli, Brisigavi, Bruc- 
teri, Amsivarii, Alani und viele andere, die deutſch waren. 
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Die römiſchen Schriftfteller befennen felbft, die Deutfchen ſeyen 
al3 die Männer im römischen Reiche zu betrachten geweſen, die Römer 
nur als die Weiber. Alles ahmte die Gothen nad. Wer bornehm 
feyn wollte, trug blonde Perüden, und der römiſche Senat verſchmähte 
nicht, im gothifchen Pelze zu prangen. Die berühmteften gothiſchen 
Helden, ' die in des Kaiſers Heer dienten und ihm den wichtigen Sieg 
über Eugen und die Franken erfochten, waren Saul, Gainas, Ala- 
rih und der Bandale Stiliho, dem er feine Nichte Serena ver- 
mählte. Das Chriftenthun breitete ih unter den Gothen immer 
mehr aus. Fridigild, eine marfomannifche Yürftin, fam nah Mai- 
land, um den heil. Ambroſius zu befuchen. Nur die oſtgothiſchen 
Sreuthunger, die unter Alatheus und Saphrax über die Donau zurüd- 
fehrten, mollten fih der Ordnung nicht fügen, jondern nur rauben, 
wurden daher von Xheodofius bekämpft, Alatheus getöbtet. 

Theodofius der Große ftarb. Meberzeugt, daß Ein Kaiſer nicht 
länger im Stande jey, an fo verjehiedenen Enden des Reiches zu 
wirken, befahl er, daß feine Söhne das Neich theilen, Honorius in 
Rom über das Abendland, Arcadius in Konftantinopel über das 
Morgenland gebieten follte. Allein die jungen Yürften waren ine 
mächtig. Yür den erftern regierte Stilicho, ? für den andern Ru⸗ 
finus. Beide Staatsverweſer wollten ihre Töchter den jungen Kaiſern 
vermählen. Honorius heirathete die Maria, eine Tochter des Stilicho 
und der Serena; aber Arcadius zog, durch den Verſchnittenen Eutrop 
verführt, im Hochzeitfhmude vor dem Haufe des Rufin und deffen 
im Brautſchmuck harrender Tochter ſpöttiſch vorbei und holte die fchöne 
Eudoxia, Tochter des Frankenherzogs Bauto heim. (Hier fteht alfo 
wieder fränkiſcher Einfluß dem gothilchen entgegen.) Tödtlich erbittert 
[ud Rufin nun den Mari ein, Griechenland zu erobern. 


ı Nah Zoftmus ftritten ſich einſt die gothiihen Führer, ob fie fih nit 
Heber der Alleinherrſchaft im römilchen Reich bemächtigen jollten. Aber Friulf, 
der diefer Meinung war, wurde von Yrauftius, den der Vorſchlag eines ſolchen 
Treubruchs empörte, im Zorn erſchlagen. 

? Etiliho war der jhönfte Dann feiner Zeit. Claudian fingt von ihm: 

Spondehbatque ducem celsi nitor igneus oris 
Membrorumque modus, qualem nec carmina fingunt Semideis. 

As er einft als römischer Geſandter am parthifchen Hofe erſchien, waren 

Männer und Frauen wie bezaubert durch feinen Anblid. 
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Kapitel 6. 
Kari. 


Unter den Gothen im römijchen Reiche zeichneten ſich mehrere 
Häuptlinge befonderd aus, vor allen Alarich, aus dem Gefchledhte 
der Balten, den ein großer Theil der Weftgothen zum Könige wählte. 
Diefer Held fann auf große Unternehmungen und (bon Rufin gelodt) 
erklärte er plößlih in der Bollsverfammlung: laßt uns neue Reiche 
ſuchen und nicht in träger Ruhe Andern unterworfen bleiben! Im 
Jahre 395 brach er gegen Konftantinopel auf." Arcadius rief den 
Stiliho aus dem Abendlande zu Hülfe. Nun eilte aber Rufin ing 
gothifche Lager und bewog den Alarich zum Frieden, denn er fürchtete 
um feinen Einfluß zu kommen, wenn Stilicho ſiege. Plötzlich erhielt 
Stiliho die Weifung, es bebürfe feiner nicht weiter, und er kehrte 
voll Unmuth zurüd. Aber im folgenden Jahr 396 brach Alarich nad) 
dem noch heidniſch gebliebenen Altgriehenland auf. Von allen 
Seiten ſchloſſen fih ihm die Krifllihen Einwohner an und zeigten 
ihm den Weg durch die Gebirge. Mönche zogen voraus und legten 
Heuer an die alten Tempel. In ganz Hellas, im Peloponnes wurde 
das Heidenthum zerftört; die Heiligtümer der alten Welt, die bewun- 
dertften Werke der Kunſt fanten in Aſche. Der geheimnißvolle Tempel 
zu Eleuſis ward entweiht, verbrannt, alle Priefter des uralten Diye 
flerium8 ermordet. Das einft jo heldenmüthige Sparta, das reizende 
Korintd, das altehrwürbige Argos, das herrlide Olympia, das 
einft alle Griechen zum großen Nationalfeftle vereinte, die Städte 
alle, deren Namen unfere Kinder in den Schulen lernen und oft 
beſſer kennen, als die des eigenen Baterlandes, murden damals 
bon den riftlihen Weſtgothen unerbittlih als Sitze des Göben- 
dienftes zertrümmert. Nur Athen kaufte fich los, und Alarich ſchonte 
die Stadt, deren Mauern ihm vielleicht zu feft waren. Die Griedyen 
fabelten, Pallas Athene, die Schuggöttin der Stadt, babe ihn zurück⸗ 
geſchreck. — Als Arcadius feine Provinzen verwäüften ſah, rief er 
abermal3 nad Rom um Hilfe, und Stiliho erſchien wieder mit einem 
Hülfsheer, überfiel die Weſtgothen im Peloponnes und flog fie in 
den Gebirgen ein. Mari aber ſchlug fi durch und entlam mit 


1 Der Dichter Claudian hat den Schredenszug bejungen. 





Alarich. 95 


allen Schätzen und mit zahlloſen Sklaven und Sklavinnen, die er 
dem ſchönen Hellas entführte. Arcadius ſchloß nun mit ihm Frieden 
und überließ ihm Illyrien, von wo aus Alarich ſowohl Konſtantinopel 
als Rom beſtändig im Auge Hatte und beide zittern machte. 

In Konftantinopel wurde Rufin, deſſen Verrath offen zu Xage 
lag, durch Eutrop und den Gothen Gainaz ! geftürzt und ermordet. 
Aber Gainas, um nicht unter dem elenden DVerfchnittenen zu dienen, 
hielt feine Gothen zurüd und ließ den bedrängten Urcadius im Stid). 
Stiliho nahm Nordafrila weg, das bisher zu Oftrom gehörte, und 
in Meinafien empörte fi der Gothe Tribigild. ? Diefer flug ein 
römifches Heer. Gainas, der gegen Zribigild ziehen follte, weigerte 
ſich und rüdte in Konftantinopel felbft ein. Eutrop wurde umgebradt. 
Als aber Gainas die Stadt auf kurze Zeit verließ, wurden 7000 Gothen, 
die fich verzweiflungsvoll in einer Kirche wehrten, unter den brennen- 
den Trümmern begraben, und ein anderer Gothe, Frajuta, * trat for 
gar ala Feind des Gainas auf, der Über die Donau flüchten mußte 
und den Hunnen in die Hände fiel. 

Unterdeß ſchloß Marich Freundſchaft mit den ſtammverwandten 
Alemannen (den Feinden der Franken) und drang in Stalien ſelbſt 
ein. Der große Gedanke, die alte Weltſtadt zu erobern, füllte feine 
Seele aus. * Stilicho entblößte ganz Gallien von Truppen, um Italien 
zu ſchützen. Auch hielt Aquileja, wie immer, den Sturm der Deutjchen 
aus. Aber Wlari drang dennod vor. Eben feierte er zu Pollentia 
das Oſterfeſt, als Stiliho ihn beim Gottesdienft überfiel. Gothen 
fochten bier gegen Gothen, denn Saul mit feiner Söldnerjchaar war 


I Er wurde in mehreren, nicht auf uns gelommenen Heldengedichten befungen. 

? Sein gothiſches Weib trieb ihn an: „einem Hämling (dem Eutrop) willſt 
du dienen? o warum habe ich einen jo trägen Mann? wie glüdlih find die 
Weſtgothinnen, die fi mit dem Schmud der Städte [hmüden und denen Argi« 
verinnen, Theffalierinnen und die Yungfrauen Sparta’ als Mägde dienen.“ 
Elaudian. 

3 Vielleicht Brauftius, der den Friulf erichlagen. 

* Ein alter Gothe mahnte zur Umkehr, aber Alarich rief: „Unter unferen 
Tritten find die Berge eben worden und bie Ylüfig troden. Die Alpen haben 
wir durchbrochen, aus unſern Helmen das Waſſer des Po getrunfen. Was bleibt 
no übrig, als Rom? Siehe ih bin der Mann des Schidfals, Gott felber mahnt 
mid. Deutlich Hör’ ich den Ruf: jäume nicht, noch in diefem Jahre bift du in 
Rom!" Claudian. 





ee 
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bei den Römern, verlor aber fein Leben. ine zweite nicht minder 
blutige Schlacht wurde bei Verona geſchlagen. Alarih mußte meichen 
und ſah ſich noch einmal in den Gebirgen von Stiliho eingefchloflen, 
aber auch noch einmal durd) einen Vertrag gerettet. 

Statt feiner fam nun Radagais mit einer ungeheuren Schaar 
heidnifcher Alemannen und anderer Bölfer von der odern Donau bie 
Alpen herab und ſchwur, feinen Göttern ein großes Trankopfer vom 
Blut aller Römer darzubringn. Er drang bis in die Apenninen. 
Hier aber ward er eingejchloffen von Stiliho, der durch ſchlaue Ver⸗ 
iprehungen auch die Hunnen unter Uldes und ein gothifches Heer 
unter Sarus gewonnen hatte Bon Hunger und Srankheit aufge» 
rieben, fand das Heer des Radagais den Untergang in den Gebirgen 
von Fiefole in Toscana. 

Alarich blieb nicht lange ruhig, denn Stiliho kam ums Leben. 
Honorius beſchuldigte diefen, mit Alarich im Einverftändniffe felber nach 
dem Taiferlihen Purpur geftrebt zu haben. Mit Unrecht. Der junge 
Kaifer handelte undankbar, indem er feinen Schwiegervater ! und bie 
Stübe des Reichs meuchlings ermorden ließ. Mit ihm fiel auch fein 
Sohn Eucerius, und nicht weniger als 30,000 gothiſche Weiber mit 
ihren Kindern wurden in den verjchievenen Städten umgebracht, in 
denen fie wohnten, indem ihre Männer beim Heere des Stilicho ab⸗ 
wejend waren. Dieſer ſchändliche Mord forderte Rache. Alarich eilte 
herbei, verftärkt durch alle Gothen in Stilicho's Heere (den Wittwern 
jener Ermordeten) und zog gerade aus gegen Rom, unbelümmert um 
den Schwächling Honorius, der fi im feflen Ravenna eingefhloffen 
hatte. Rom Fam in die Außerfte Bebrängniß und bat um Frieden. 
Aarich forderte 5000 Pfund Gold, 30,000 Pfund Silber und eine 
verhältnigmäßige Menge aller köſtlichen Waaren, die Rom von allen 
Enden der Welt zufloffen, 3. 3. 3000 Pfund Pfeffer. Kein Bitten 
half. Was wird uns bleiben? frugen fie. Das Leben! fprad er. 
Mir find noch zahlreih! drohten fie. So kommt heraus, fprad er, 
je dichter das Heu, defto beffer läßt es fi mähen. Alles mußte aus- 
geliefert werden. Man ſchmolz fogar die goldene Statue der Tapfer- 


ı Honoriuß hatte weder die Maria, noch ihre Schwefter Thermantia, die er 
nad dem Tode der erfleren zur Ehe nehmen mußte, berührt, und handelte als 
trotziger Knabe gegen den männlichen Stilicho, den Zofimus den edelften unter 
allen damaligen Machthabernnennt. 
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keit ein, worin die noch heidniſch geſinnten Römer ein Zeichen ſahen, 
daß Rom von nun an verloren ſey. Alarich begnügte ſich mit dieſer 
Brandſchatzung und zog ab, um Ravenna zu nehmen., Statt des 
Honorius machte er einen gewiſſen Attalus zum Saifer, den er nad 
Afrika ſchickte, dort feine Ankunft vorzubereiten. Da aber Attalus nur 
Römer, feine Gothen mitnahm und felbftftändig zu feyn verjuchte, 
ſetzte ihn Alarich wieder ab. Honorius hielt fih in Ravenna durch 
die Häülfe, die ihm ein Theil der Gothen felbft unter Sarus, dem 
Erbfeind der Balten, leiſtete. Nur iM offenen Felde behauptete Marich, 
nad Vernichtung des lebten Römerheeres und durch Vereinigung mit 
Ataulf, feinem Schwager, der ihm frifche Völker aus Deutfchland 
zuführte, überall die Oberhand. Da er Ravenna nit gewinnen 
fonnte, wollte er Rom nicht länger fehonen. Der Sage nad hat er 


‘300 Zünglinge den reichſten Römern als Sklaven geſchenkt und durch 


diefelben heimlich Roms Thore öffnen lafien. Gewiß iſt, daß er in 
der Nacht auf den 24. Auguft des Jahres 409 Rom mit Sturm 
einnahm. Zum erftenmale feit dem Zuge des Brennus ſah die 
Hauptftadt der alten Welt in ihren Mauern den Feind nicht mehr im 
Triumph aufgeführt, in Feſſeln und zum Fraß für die wilden Thiere 
im Amphitheater beflimmt, fondern als Sieger mit dem blienben 
Racheſchwert, zu vergelten alle Mifjethat, die Rom begangen an der 
Böller Freiheit. Nur zu gelind war die erfte Strafe, darum mußten 
ihr andere folgen. Zwar erfüllte Mord und Plünderung die Stadt, 
doch wurde fie nicht in Aſche gelegt, wurden bie Wehrloſen gejchont. 
Ein Gothe fand bei einer frommen Jungfrau die koftbarften goldenen 
Gefäße; da er aber vernahm, daß fie aus der Kirche des heil. Petrus 
geflüchtet ſeyer, wagte er nicht fie zu rauben, fondern zeigte den Yund 
an, und nun kamen die Gothen ſchaarenweiſe herbei und trugen den 
goldenen Schmud in Proceffion zur Kirche zurüd, das Volt ſchloß 
fid an, das Kriegsgeſchrei verftummte, und eine gemeinſchaftliche An⸗ 
dacht der Sieger und Beftegten unter Anftimmung beiliger Zobgefänge 
war das wunderbare Ende diefer Plünderung. ' 


1 Wie erbärmiic e8 um das römische Reich beftellt war, erhellt daraus, daß 
Honorius, als er in Ravenna erfuhr, Roma fey dahin, in Verzweiflung kam, 
weil er glaubte, man meine einen feiner Lieblingshähne, welcher Roma hieß, und 
ſich ſogleich wieder beruhigte, als er vernahm, es ſey nur bie — der 
Welt gemeint. 


Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Sechtte Aufl. J. 7 
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Bon Rom zog Alarich nach Unter⸗Italien und wollte noch weiter 
nach Afrila. Aber bei Meſſina ging feine Flotte durch Sturm zu 
Grunde. Er ſelbſt ſtarb plötzlich, erſt 34 „Jahre alt. Gefangene 
mußten den Fluß Buſentum (Buſenzo) ableiten und im Bett deſſelben 
den Gothenkoönig mit vielen Schätzen begraben, dann den Fluß wieder 
über ihn Hinleiten, und alle wurden hierauf umgebracht, damit fie den 
Ort, mo das Grab verborgen war, nicht verriethen, denn es follte 
geheim bleiben, wie die Plane, vor deren Ausführung er farb. 

> ® 


Kapitel 7. 
Die grohe Auswanderung über den Rhein. 


Nachdem die Oſt⸗ und Weſtgothen ins römijche Reich eingewan⸗ 
dert waren, folgten bald auch alle andern gothiſchen Stämme nad). 
Man muß fi denfen, daß die Hunnen hinter ihnen waren, daß fie 
ber Sklaverei im unermeßlichen Zatarenreich entgehen wollten. In ihre 
verlaffenen Sie biß zur Elbe und Saale drängten ſich überall Slaven 
ein, die damals den Hunnen unterworfen waren. Hieraus erklärt ſich 
der große Zug dei Radagais, doch noch größere Züge gingen über 
den Rhein. Das elende Römerboll vermochte nicht zu widerftehen. 
Nur die Franken widerſetzten fi) dem gothiſchen Zuge. Die voran 
wandernden Bandalen verloren 20,000 Mann und ihren König 
Sodegifel in einer Schlacht mit den Franken, wurden aber durch die 
nadhziehenden Alanen unter Rejpendial gerächt, 407. Auch Sueven 
unter Hermanrich folgten. Nachdem fie eine Zeit lang Gallien ge- 
plündert, wandten fie fi nad den Pyrenäen und fliegen in das 
ihöne Spanien hinab. Hier empfing man fie gut. Die Basten, 
Reſte der alten Ureinwohner in den Gebirgen, vertheidigten ſich nicht. 
Das Voll fagte, es wolle lieber in armer Freiheit unter den Deutſchen, 
als unter der Römer glänzender Tyrannei leben. Die Vandalen unter 
Godegiſels Nachfolger Gunderich herrſchten zu Hilpalis (Sevilla) 
und gaben der Provinz Andalufien den Namen. Die Sueven 
wohnten in Eaftilien und Gallicien, die Alanen am Ebro. ! 


ı Ein Grenzftreit zwiſchen Vandalen und Sueven wurde durch einen Zwei⸗ 
lampf von Knaben für die legtern entſchieden. Bon einer Schaar Wlanen und 
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Nah den Abzug diefer Schaaren drängten fi) andere nad). 
Franken, Alemannen, Burgunder und Gothen follten ſich in die Herr 
ſchaft Galliens theilen, das gänzlich ausgeplündert und deſſen meifte 
Städte zerftört wurden. So das in Laftern tief verfunfene Mainz; 
fo die kaiſerliche Hauptſtadt Trier." In Britannien beſaßen die Römer 
nod einige Macht, mit der ji) die Franken unter Edobich verftändigten, 
um die läftigen Gothen gemeinſchaftlich aus Gallien zu vertreiben. 
Diefe Partei ftellte einen gemiflen Gonftantin als Kaifer auf. Aber 
die gothiſche Partei unter Sarus, die von den Burgundern unter 
Guntahar und von den Mlemannen unter Goar unterftüßt wurde, 
febte ihm den Jovinus als Gegenlaifer entgegen, befiegte und töbtete 
ihn, 412. Die Franken zogen damals den Kürzern, Edobich fiel in 
einen Dinterhalt und wurde umgebradt. 

Da benutzte Honorius in Rom den Augenblid, die Weftgothen 
aus Italien wegzuſchaffen. Er flehte den Ataulf, Alarichs Nad: 
folger, um Hülfe gegen den Jovinus an und jchmeichelte ihm mit 
dem Befib Galliens und Spaniens, wenn er Italien verlaffe. Am 
meiften trug zur Verföhnung des Honorius ſchöne und kluge Schweſter 
Placidia bei, die Alarich fchon in Rom gefangen genommen und 
zu der Ataulf die heftigfte Liebe gefaßt Hatte. Ataulf ließ fich be— 
wegen, zog mit allen Weſtgothen aus Italien ab, ſchlug den Jovinus 
und Saru3 und machte fih zum Herrn von Sübdgallien und Nord⸗ 
fpanien. Zu Narbonne feierte er feine Hochzeit mit Placidien. Das 
geiftliche Amt verwaltete der gothiſche Biſchof Sijegar, den der König 
auch zum Erzieher feiner Kinder beitimmte. Ein hohes Bett war aufe 
gerichtet, um welches alle Beute des Römerreihd aufgehäuft wurde; 
50 Edelknaben trugen in jeder Hand eine Schüffel, eine boll Gold, 
die andere voll Perlen und Juwelen. Der abgejebte Kaiſer Attalus 
war in feinem Gefolge, dichtete ihm Hochzeitlieder und machte ihn auf 
den Beruf aufmerkſam, der in dieſer Vermählung des mächtigften 
deutfhen Fürſten mit der Schwefter des Caſaren lag. Zum erftenmal 


Taiphalen, die in Gallien zurüdblieben, fol Valence an der Rhone und Tifanche 
an der Seure den Namen baben. 

ı Hier lagen die Todten nadt auf den Straßen, von Hunden und Vögeln 
zerrifien, die Peſt um fi) verbreitend, Aber die wenigen leberlebenden — mer 
begreift dieſe Thorheit? — begehrten nichts als neue Schaufpiele im Xheater 


ESalvianus. 


er — 
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fakte man den Gedanken, an bie Stelle des alten wälſch⸗römiſchen 
Kaifertfums ein neues deutfch-römifches zu ſetzen. Aber man erinnerte 
an die Verheißung bei Daniel 11, 6: „Die Tochter des Königs 
von Mittag wird kommen zu dem König gegen Mitternacht, Einigkeit 
zu machen, aber fie wird nicht bleiben bei der Macht des Armes, dazu 
ihr Same nicht fiehen bleiben.” So ging es in Erfüllung. Es war 
noch zu früh. Bon der prächtigen Hofhaltung, die Ataulf mit Pla- 
cidien in der alten Stabt Heraclen im ſüdlichen Frankreich aufrichtete, 
ift jebt nur noch ein Wald übrig, der noch den Namen trägt la selva 
Gothesca. Ataulf hatte den Sarus graufam binrichten laſſen und 
wurde dafür von Dubios, einem Diener deffelben, vielleicht angereizt 
von Sigerih, dem Bruder des Sarus, zu Barcelona ermordet, als 
er eben im Stall feine fhönen Pferde beſah. 

Sigerih machte fih zum König und rottete nicht nur die ganze 
Familie der Balten aus, fondern befolgte auch eine entgegengefeßte 
Volitit, indem er die Freundſchaft mit Rom abbrach. Er ließ die 
ſchöne Placidia zwölf Meilen zu Fuß vor feinen Pferden berlaufen. 
Doch nad wenigen Tagen fiel er ſelbſt durch Wallia. Diefer fandte 
die Placidia mit gegen 600,000 Maaß Getreide nah Rom zurüd und 
erneuerte da3 Band mit Rom. Er führte große und fiegreiche Kriege 
in Spanien. Die Alanen unterwarf er gänzlid und vermifchte fie 
mit den Gothen; daraus entftanden die Goth-Nlanen und der Name 
Satalonien. Wallia machte Touloufe zur Hauptſtadt des meftgothi- 
ſchen Reiches, dajelbft farb er und hinterließ nur eine Tochter, welche 
Mutter des berühmten Ricimer wurde. An Wallia's Stelle wählten 
die Weftgothen den tapfern Theodorich.' Diefer dehnte feine Herr 
haft noch meiter aus, überwand den Rehiar, Suevenlönig in 
Spanien, fand aber an dem römischen Feldherrn Aëtius, der Gallien 
wieder zu erobern ſuchte, einen tapfern Gegner. Vergeblich belagerte 
er Arles und Narbonne, und der Srieg zog fi in die Länge, bis 
beide Parteien ſich gegen einen gemeinſchaftlichen Feind, die Hunnen, 
verbinden mußten. 

Im Süden Spaniens behaupteten ih die Bandalen gegen Gothen 
und Römer, die unter Caftinus vereinigt, eine Niederlage bei Tarra⸗ 





1 Daß er Alarichs Sohn gemwefen, ſucht v. Bagern zu beweifen, da der Dichter 
feinen Vater Roms Groberer nennt. 
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cona erlitten, 422, und gelangten zu großer Macht unter Gunderichs 
Bruder Geiferih. Diefer Hatte feinen Sohn Hunerih mit einer 
Tochter Theodorichs vermählt, ihr aber auf bloßen Verdacht hin Nafe 
und Obren abichneiden laffen, fürdhtete nun der Weſtgothen Rache und 
Iodte die Hunnen herbei, die wohl auch ohnedieß den Welten über- 
ſchwemmt haben würden. 

Nachdem einige Ruhe eingetreten war, überjah man die Ruinen 
der dur den Völkerſturm zertrümmerten alten Herrlicfeit. Da war 
fein Helvetien mehr. Auf den Schutthaufen der prachtvollen Städte 
Iproßte grüner frifcher Wald hervor. Aber die Alemannen meidelen 
in flolzer Freiheit ihre Heerden auf den Matten und bauten fich zer- 
ſtreute Hütten. Nichts von der römifchen Kultur, nichts von ihren 
Schägen, ja nichts von ihrem Blute blieb im Lande. Auch das 
Chriftentfum ward ausgerotit. Die milden, urkräftigen Schwaben 
brachten ihre ganze alte Freiheit und Sitte unvermijcht in dag eroberte 
Land hinüber. Den See, in den der Rhein aus den Alpen firömend 
fi) ergießt, nannten fie wieder den Bodenfee, nad) dem Namen Wodans, 
und gründeten diefem Gott an feinen Ufern eine heilige Stätte. Da- 
neben lag das Thurgau und Yridthal, die an die Gottheiten Thor 
und Frigga erinnern. Ein ähnliches Heiligthum bezeichnet zwiſchen 
Main und Nedar der Name des Odenwaldes. In der Yolge Tam 
für die Alpenlande der Name der Schweiz auf. Er ift mit dem 
Ramen Sueven oder Schwaben eind. Doch haben, die in den innerften 
Alpen wohnen, in Schwyz, Uri, Unterwalden und Hasli, eine alte 
Sage, daß fie durch Hungersnoth vertrieben aus Schweden gelommen, ' 
und es ift nicht unmöglich, daß bei der damaligen Vermiſchung der 
Völker ein nordiſcher Stamm fi) in jene Berge verirrt hat. 

Die Burgunder erwähnt Plinius zuerft an der Bernfteinküfte 
der Dfifee, deren Inſel Bornholm oder Burgundarholm ihren Ramen 
erhalten hat. Später erfcheinen fie in Schlefien und durch die gothiſche 
Wanderung mit fortgerifien, Hinter den Alemannen. Der Grieche 
Sokrates erzählt zum Jahr 430, fie hätten, von den Hunnen ſchwer 
bedrängt, Hülfe beim Chriftengotte gefucht, fich in einer galliiden Stadt 
befehrt und dann die Hunnen befieg. Bon da an ſaßen fie am 

1 6000 Scqhweden und 1200 Friefen follen unter Haſius das davon ſoge⸗ 
nannte Haslithal bevölkert haben. Der Thuner See hieß im 7. Jahrhundert 


acus Vandalicus, 
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Mittelrhein bei Worms, erfuhren aber noch einmal die ſchreckliche Race 
der Hunnen. Sie wurden vom Kaiſer Honorius mit dem Elſaß 
belehnt. Hier auf dem Odilienberge errichteten fie große Opferftätten, 
bon denen noch jeßt Reſte vorhanden find. Der Berg war ohne Zweifel 
dem Odin gebeiligt, und der Name nachher auf die Kriftlihe Ottilie 
übergettagen. — Diefes verhältnigmäßig Heine Volt hat in der deute 
chen Sage eine große Bedeutung und nimmt im — —— 
den Vordergrund ein. 

Die Franken wurden durch das Uebergewicht der Gothen an 
der Eroberung Galliens gehindert, doch nahmen fie das Land, das 
ihnen zunädft lag, bis an die Mofel ein. Und feitvem fchieden fie, 
ih in Salier an der Mofel und Maas, und Ripuarier am Nieder- 
rhein.“ Die römiſch gefinnten Salier waren ſchon lange mit den 
mehr deutſch gefinnten Ripuariern in Fehde. Nachdem die Römer 
Gallien aufgegeben hatten, konnten ſich die Salier nicht mehr auf Rom 
fügen. Längft an ven kriegerifchen Oberbefehl gewöhnt und die Vor« 
theile der Einheit — auch wohl neidiſch auf den Glanz der 
mächtigen Gothenkönige, * wählten fie ſich zum erſtenmale nach dem 
Tode des Genobald, Sunno und Markomir ftatt der bisherigen Heinen 
Gaufürften einen einigen König, indem fie Yaramund, Marlomirs 
Sohn, auf den Schild erhoben. Es lag aber in der Natur der Sadıe, 


ı Der Rame Salier wird fehr verſchieden gebeutet. Salii, Springer, von 
salire, fpringen, hießen jchon längft die fränkiſchen Söldner im römiichen Dienfte; 
ein Name, der den übrigen Ehren- oder Spitznamen der römiſchen Legionen und 
Bundestruppen entjpriht. Außerdem leitet man die fränkiſchen Salier her von 
der Saal (Hfiel) und dem Salland (der Provinz Ober⸗Pfſel) in den Riederlanden, 
wo die den Römern früher zinsbaren Franken Wohnfige erhalten hatten. Man 
bat au an den Saalgau im Würzburgiichen (dem nachherigen Oftfranten), an 
die thüringiſche Saale (megen der alten Verwandiſchaft der Thüringer und Fran⸗ 
Ien) gedacht. Allein viel wahrjcheinlicher und urjprünglicher fommt der Rame ber 
von Sal, jo viel als Grenze. (Zahl — Abgrenzung; Salband — Rand des Lan 
des; Saale — Grenzfluß; zufammenhängend mit Seil, Zeile, Sohle, Zoll ꝛc.) — 
Der Name Ripuarier ift offenbar römifh, kommt von ripa, das Ufer, und be 
zeichnet die um den großen Rheinftrom wohnenvden Franten. NRivageois hießen 
noch die armen Leute an der Maas, die 1531 wegen Hunger einen Aufftand im 
Luttich'ſchen erregten. 

? Sigebert von Gemblours jagt ausdrücklich, fie hätten fremdes Beiſpiel 
nachahmen wollen. Franci in communi deliberant, ut et ipsi sicut aliae 
gentes regnum habeant. 
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daß das Volk dem neuen Könige Bedingungen vorſchrieb und fidh feine 
alte Freiheit feierlich gewährleiften ließ. Dieß geſchah durch Aufzeidh- 
nung des ſaliſchen Geſetzes. Die einige Zeit nachher von Chlod⸗ 
wig dem berühmten Geſetz zugefügte Vorrede lautet alfo: „Der Franken 
berühmtes, von Gott eingeſetztes Geſchlecht, ſtark zu Thaten, weiſe zu 
rathen, mächtig durch den Friedensbund, edeln und malkelloſen Leibes, 
vorleuchtender Geſtalt, kühn, raſch und unbeugſam, ließ, da es noch 
heidniſch war, durch ſeine damaligen Häupter das ſaliſche Geſetz ver⸗ 
faſſen. Es wurden aber unter vielen vier Männer gewählt, alſo ge⸗ 
nannt: Wiſogaſt, Bodogaſt, Salogaſt und Windogaſt, aus 
den Gegenden, die da hießen Salagheven, Bodogheven und Windog- 
heven. Dieſe kamen dreimal am Malberg zufammen, wogen alles 
Rechtes Urjprung und Beſonderheit und fehten es darnach fefl. ALS 
aber der langhaarige, fhöne und ruhmvolle Chlodwig, der erjie unter 
den Trantenkönigen, die Tatholiihe Taufe empfing, wurde, was in 
diefem Rechtsvertrage nicht mehr paſſend ſchien, umgeändert. Vivat 
Ehriftus, der die Franken fi) ausermählt, denn dieß ift da3 Volt, das 
durch feine Tapferkeit und gewaltige Stärke da3 harte Joch der Römer 
von feinem Naden abwarf.“ 

Auf den Yaramınd folgte Chlodio (Ludwig), der zu Difpargum 
(zuerft in Brabant) refidirte, auf diefen Meromig, von dem die Sage 
gebt, daß er durch ein Meerungeheuer erzeugt worden, welches jeine 
Mutter an der Hüfte überraſcht. Chlodio führte die Sitte ein, daß 
das ganze fränkische Königsgefchlecht feine Haare fo Tang lafjen follte, 
als es wachſen mochte. Darum hießen diefe Könige die langhaarigen, 
von Merowig aber die Meromwinger. ' 


1 Merwe oder Merwede heißt die Bereinigung der Mans und Wahl. Bon 
bier mag das Gejchleht ausgegangen ſeyn. Man nennt fie auch die Borftigen, 
weil fie auf dem Rüden Schweinsborften gehabt haben follen, zum Andenten an 
das Meerungebeuer. 
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Kapitel 8. 
Ekel. 


Um diejelbe Zeit fland ein gewaltiger Held unter den Hunnen 
auf, den die Römer Attila, die Deutfchen Ebel genannt haben. m 
Ungarn war der Mittelpunkt feines Reid. Dort war fein Thron in 
einem großen hölzernen Palaſte. Er vereinigte alle Hunnen und alle 
öftlihen deutſchen Stämme. Die Oftgothen wurden wie im Sturm 
von ihm fortgerifien. Sie waren unter mehrere Yührer getheilt und 
lagen in beftändigem Sampfe mit den Sarmaten (Slaven). Einer 
ihrer Fürften, Vidigoia, wurde von diefen durch Lift umgebracht; 
Theodomir, Vidimir und Walamir an der Spike der Oftgothen 
und der Gepidentönig Ardarich erfcheinen in Etzels Gefolge. 
Indem dieſer fchredliche Welteroberer ſich nach Welten wandte, 
erzitterten die Römer im innerften Herzen. Sie gedachten der Sünden, 
die fie als Welteroberer über ein Jahrtauſend auf ihr Haupt gehäuft. 
Sie fahen ihren Untergang berannahen und fühlten, daß fie ihn 
verdient. Darum nannten fie den Attila die Geißel Gottes. 
Er drang zuerft in das morgenländifche Kaifertfum ein. Ganz 
Griechenland erlag der Zerjtörung. Doch wandte die ſchlaue Lift der 
Pulcheria, Schwefter des kraftloſen Kaiſers Theodoſius, den Schlag 
von Ronftantinopel ab. Sie gab ein unermeßliches Löfegeld und ver 
lodte die Hunnen, fih nad dem Abendlande zu wenden. Da brad) 
Ebel, Deutihland niederjehmetternd, nach Gallien auf. Nur dunkle 
Bollsfagen erinnern noch an die Verheerung, die damals unſer Bater- 
land erduldete. Nach Andechs auf dem Berge follen alle Reliquien und 
Koftbarkeiten der damals noch jungen Kirche vor den Hunnen gerettet 
worden ſeyn. Wimpfen fol feinen Namen von Wibpin (Weiberpein) er= 
halten Haben, weil Hier Attila alle Frauen graufam ermorden ließ. 
Straßburgs Namen und Wappen (ein rother Strich im meißen Felde) 
foll die blutige Straße bedeuten, die Attila aus Deutfchland nah Gallien 
zog. Endlich findet man noch mehrere Hunnenberge, Hunnengräben 
(Berfdanzungen gegen die Hunnen in Deutſchland, von denen freilich 
ungewiß ift, ob fie fi nicht auf die fpäteren Ungarn beziehen, die man 
auch Hunnen genannt hat). Die Geſchichte hat nur einen Zug Fräftigen 
Miderftandes aufbewahrt, den Ekel fchon auf dem rechten Rheinufer 
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fand. Das ift der Kampf der 10,000 Burgunder unter Gunthadar, 
die fih dem Weltftürmer entgegenwarfen und ruhmvoll untergingen. ! 

Au die Franken unter Meromwig und die Alanen unter 
Sangipan leiftelen vergeblich Etzeln Widerſtand. Da fahen alle, 
Römer wie Deutſche, daß nur eine große gemeinfame Verbindung fie 
dom Untergange retten könnte. Im Rom hatte ſich Conſtantius des 
ſchwachen Kaiſers Honorius angenommen, der ihm feine Schweſter 
Placidia, die Wittwe Ataulfs, wider ihren Willen vermählte. Con⸗ 
Rantius farb, nachdem ihm Placidia zwei Kinder geboren, den nach⸗ 
berigen Sailer Balentinian III. und die beriihtigte Honoria. Aufs 
neue mit ihrem alten Bruder entzweit, mußte Placidia mit ihren Kin⸗ 
dern von Rom nad Konftantinopel flüchten. Hier kämpfte der Gothe 
Ardabur für den ſchwachen Kaifer Theodoſius gegen die Perfer. ALS 
die Nachricht einging, zu Rom fey Honorius geftorben und Johannes 
habe den Thron ufurpirl, wurde Ardaburs Sohn Aspar abgeſchickt, 
um alien für Placidiens Sohn Balentinian, als den rechtmäßigen 


2 Wie herrlich diefe That geweſen jeyn muß, von der ung die näheren Um⸗ 
ftände nicht berichtet werben, erhellt wenigftend daraus, daß fe den Kern des 
Nibelungenliedes bildet. Die Sage ift: Einft fam ein fränfifcher Held, Siegfried 
der Gehörnte genannt, weil er am ganzen Leibe unverwunbbar, wie von Horn 
war, bis auf eine Kleine Stelle auf dem Rüden, nah Worms, um die fchöne 
Chrimhilde, Gunthachars Schwefter, zu freien. Weil er aber flärfer und helden⸗ 
mütbiger war, als alle Burgunder, haften fie ihn, und mit heimlicder Zuflimmung 
des Königs gefhah es, daß der grimmige Sagen, ein burgundiſcher Mann, ihn 
hinterrücks durchbohrte, als er auf der Jagd im Odenwalde aus einer Quelle 
trant. Seine junge Gemahlin Chrimhilde ward von bitterm Wehe durchdrungen, 
aber ihres Schmerzes wegen verhaßt. Nicht einmal den großen Schaß, den Sieg: 
fried in den Niederlanden gewonnen, den Hort der Nibelungen, wollte man ihr 
wieder geben, und Hagen bat ihn im Rheine verſenkt. Bald darauf vernahm 
Egel von Ehrimhildens Schönheit, und ſandte Boten nah Worms, um fie zu 
werben. Siegfrieds Witiwe z0g nad) Ungarn und warb Ekels Weib. Aber ihren 
Giegfried trug fie noch im Herzen und rächte ihn. Sie Iud Gunthachar und jeine 
Brüder, au Hagen und ein zahlreiches Gefolge von Burgundern an Etzels Hof. 
Dort aber reizte fie die Hunnen und die deutſchen Bundesgenofien, vor allen den 
jungen oftgothifehen Helden Dieterich, gegen ihre Burgunder auf, und fie wurden 
alle erfchlagen. — Aus einer uralten Kirche in Worms bat fi ein Grabflein mit 
drei weiblichen Figuren erhalten, welche Lilien tragen. Darüber fiehen die Ramen 
©. Embede, S. Warbede, S. Willibeve. Es follen drei burgundiſche Prinzeffinnen 
geweſen feyn, die durch die Humnen den Märtyrertod litten. Pauli Geſch. von 
Worms, S. 149. 
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Kaifer, zu erobern, 420. Aspar befiegte und tödtete den Johannes zu 
Ravenna. Seitdem nun berefchte der ſchwache Balentinian unter der 
Vormundſchaft feiner leidengeübten Mutter Placidia und des tapfern 
Aetius, Sohn eines Gothen und einer Römerin, der die Alemannen 
und Franken im Zaum bielt, die Burgunder zu Bundesgenoſſen ge- 
warn, den Weſtgothen noch in Gallien die Wage hielt und es jebt 
unternahm, dem Hunnenfturm zu trogen. Er fammelte alle noch übrige 
Kraft des abendländiſchen Kaiſerthums. Mit ihm verband fi Theo- 
dorid an der Spibe der Weſtgothen, Meromig mit den Franken. 
Dagegen führte Meromigd Bruder, Claudebald, einen Theil der Fran⸗ 
fen zu Etzel über, und die Alanen unter Sangipan hielten heimlich zu 
den Hunnen. 

Unterdeß ward Ebel durch die Belagerung der Stadt Orleans 
aufgehalten. Schon herrſchte die größte Hungersnoth in der Stadt. 
Die Priefter beteten inbrünſtig. Da naheten ferne Staubwolfen und 
die Weſtgothen zogen zum Entjaß heran. Ebel wich zurüd, und in 
den meiten Ebenen bei Chalons an der Marne holten ihn Aëtius und 
die Weftgothen ein und zwangen ihn zur Schlacht. Deutſche fochten 
auf beiden Seiten, ja der Kern aller deutſchen Völker ftand hier feind- 
(ich fich gegenüber. Mit der höchſten Erbitterung kämpften beide Heere. 
Theodorich ftürzte vom Pferde und wurde zertreten, aber fein Sohn 
Thorismund nahm blutige Rache. Die Weftgothen entichieden die 
Schlacht. Nachdem ſchon gegen 200,000 Menſchen gefallen waren ,' 
wich Etzel, und das Abendland war gerettet. Etzel hatte ſchon einen 
großen Scheiterhaufen von Pferbejätteln errichten laſſen, um ſich darauf 
zu berbrennen, wenn er verfolgt worden wäre. ber er entlam. Tho— 
rismund ward auf den noch blutigen Schild erhoben und unter dem 
Jauchzen der Sieger zum Slönige der Weftgothen ausgerufen. Aber 
welche das Unglück verbunden, trennte das Glüd. Aëtius, auf die 
Meftgothen eiferfüchtig, jchied fi) von Thorismund und bewog diefen, 
in fein Land zurüdzugeben. 

Im Jahre 452 z0g Ebel über die Alpen nad Italien. Honoria, 
Balentinians Schwefter, ſoll fi ihm zur Gemahlin angeboten und ihn 
eingeladen haben, nad Rom zu fommen. Sie ſchmachtete deßhalb zu 


I Jornandes jagt, das Blut ſey in Bächen gefloffien und die Verwundeten 
hätten aus Durft davon getrunfen. 
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Rom im Gefängniſſe.“ Drei Monate lang hielt Aquileja die Hunnen 
auf; dieſer ewige Stein des Anftoßes für die nordiſchen Heere follte 
aber dennod einmal zertrümmert werben. Ebel eroberte die Stabt 
und zerflörte fie gänzlich.” Damals flohen viele Römer auf die Kleinen 
ſumpfigen Inſeln des adriatiſchen Meeres und Iegten bajelbft den 
Grund der Stadt Venedig. Etzel beeilte fih zum Zuge gegen Rom. 
Aber Leo, Bilhof von Rom, ein gottbegeifterter Greis, zog an ber 
Spige der Geiftlichkeit mit feierlihem Gefange den bluttriefenden 
Hunnen entgegen. Niemand wagte die frommen Priefter anzutaften. 
Sie famen vor Epel felbft, und diefer ward durch Leo betvogen, Rom 
zu verjhonen und den Rückweg einzufchlagen. Nach der Sage hat er 
über dem Haupte des Greifes einen ungeheuren Riefen gefehen, der ihn 
drohend zurüdichredte. Auf dem Rückwege ftarb Ebel plöblich, die 
einen jagen durch den Sprung einer Ader, die andern durch ein Mäd- 
den Namens Yldegund, die er mit Gewalt entführt, und deren 
Bater er ermordet Haben ſollte.“ Er wurde mit großer Tyeierlichfeit 
beſtattet. Sein ganzes Heer ritt um feine Leiche. Sie ward in einen 
goldenen Sarg gelegt, der wieder in einen filbernen lag, und diefer in 
einem ehernen. Alle, die an feinem Grabe gearbeitet, wurden umge= 
bracht, damit niemand es entdede. 

Etzels Söhne erbten feinen großen Geift nicht. Sie trennten 
fi) in bitterer Fehde um die Oberherrfhaft, und die Deutjchen ſäum⸗ 
ten nit, fi frei zu machen. Ardarich, der Gepide, erhob die 
Fahne des Aufruhrs zuerft, dann die. Oftgothen unter drei Brüdern, 
den Amaleın Walamir, Theodomir und Widomir. Diele fieg- 


ı Diele unwürdige Tochter Placiviens hatte fih mit ihrem Hofmeifter ver- 
gangen, befand fi) ſchwanger und fuchte fi) in der Angſt durch eine Verbindung 
mit Attila zu retten. Vielleicht hatte fie auch Luft, wie ihre Mutter eine mächtige 
Barbarenfönigin zu werden. 

2 Der Enge nad wollte er ſchon wieder abziehen, als er fah, daß die in der 
Stadt niſtenden Störche alle davonflogen, aus Borahnung des nahen Brandes. 
Darin nun fah er ein Zeichen, daß er die Stadt gewiß erobern würde, und der 
legte Sturm gelang ihm. 

s Dieß paßt nicht auf Ehrimhild, die nad) dem NRibelungenliede Etzels Tod 
veranlaßte; auch nicht auf die burgundifche Hilgunde in dem Gedicht Walther 
von Aquitanien, die als Geifel an Egels Hofe lebte und mit dem jungen Walther 
ihn entfloh. Gleichwohl beweiſen die vielen Sagen, melden tiefen Eindrud Etzels 
Andenten in Deutichland zurädgelafien. 
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ten am Fluſſe Netad in Ungarn. Ebel! Sohn Ellad fam mit 30,000 
Mann um, 454. Die lebten Hunnen wurden 469 aus Ungarn ber- 
trieben. Diejes Land wurde nun aber der Zankapfel unter den gothi= 
hen Stämmen ſelbſt. Sueven unter Hunimund wollten ſich daſelbſt 
niederlaffen, wurden aber am Plattenſee von Theodomir im Schlaf 
überfallen, ihr König gefangen. Als diefer wieder frei geworben, 
bebte er Sfirren auf, die aber von Walamir, obgleich diefer ſelbſt in 
der Schlacht umlam, befiegt wurden, 471. Dann brachte Huni« 
mund einen großen Bund zu Stande mit Edica und Wulfo, den 
Häuptern der Skirren, mit Yeletheus, dem König der Augen, mit 
den Gepiden und mit zmei flapifchen Königen Bruga und Babai. 
Aber fie alle wurden von Theodomir befiegt, der fie die Donau auf- 
wärls bis ind Land der Alemannen verfolgte, während fein adhtzehn- 
jähriger Sohn Theodorich (jpäter der Große genannt) ohne des 
Vaters Willen Über die Slaven im Norden Ungarn? herfiel und den 
Babai tödtete. Ahnend die künftige Größe feines Sohnes mollte 
Theodomir ihm menigftens die Herrſchaft Über einen Theil der Oft- 
gothen fihern und trennte fich deghalb von feinem Bruder Widomir, 
der fonft der alleinige Thronerbe geweſen wäre (meil Theodorih nur 
ein Baftard war). Theodorich mar als Geifel in Konftantinopel er- 
jogen worden, römiſch gebildet, aber von deuifcher Kraft. Zwiſchen 
ihm und dem legitimen Oheim entitand fein Streit. Alles wurde 
freundlih und unter großen Yeierlichleiten abgemadt. Wie es ſcheint, 
handelte es ſich zugleih um eine Trennung nad dem Glauben, und 
Widomir ftand vielleiht an der Spite der noch heidniſchen Gothen, 
denn es ift von Opfern und Orakeln der Götter die Rede, die zur 
Trennung mahnten. Widomir zog nad Wehen, man weiß nidt, 
wohin; wenn nicht zu den Weſtgothen, doch zu den noch beidnifchen 
ſueviſch⸗gothiſchen Stämmen im Innern Deutſchlands. Theodomir 
zog ſüdlich nach Griechenland und belagerte Theſſalonich, ließ fich aber 
vom Sailer Zeno begütigen und ftarb 481. 
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Kapitel 9. 


Geiferig und Odeathar. 


Durch die Ermordung feines Bruders Gunderich gelangte Geiſe— 
rich (oder Genſerich) zur Herrfchaft über die Vandalen. Ein Sturz 
vom Pferde Hatte ihn hinkend gemacht, aber er war der fehnellfte unter 
allen Heerführern der Völkerwanderung. Bon den Pyrenäen her durch 
die Weftgotben gedrängt, und von Afrifa ber dur den römischen 
Statthalter Bonifacius ' eingeladen, befann er ſich nicht lange, das 
friegerifhe Europa zu verlaffen und in Afrika unter weichlicheren 
Böllern fi ein neues Reich zu erobern. Schon Hatte er alle feine 
Bandalen, aud einige Alanen und Gothen, 80,000 Mann, am Ufer 
des Meeres zur Ueberfahrt verfammelt, al3 er vernahm, der Sueben- 
tönig Hermanrich ſey ihm in den Rüden gefallen. Sogleich ging 
er zurüd, warf die Sueven in die Guadiana, morin ihr König er- 
trant, und fuhr nun erſt triumphirend im Mai nah Afrika hinüber. 

Geiferich eroberte bald die Nordküſte von Afrika, indem er die 
Römer felbft, die ihn gerufen hatten, verjagte. Garthago murde 
feine Hauptitadt; alle andern feiten Städte ließ er jihleifen, damit fie 
den Römern nicht zu Anhaltspuntten dienen könnten. Die alten Ein- 
wohner wurden gut behandelt, aber der eingeriffenen Unfittlichleit ge= 
feuert. Alle öffentlichen Dirnen mußten heirathen, und der Ehebruch 
wurde mit dem Tode beftrafl. So ftreng hielt Geilerih auf Zudt, 
dat man fagte: „Bei den Gothen find nur noch die Römer unfeufch, 
aber bei den Bandalen find es fogar die Römer nicht mehr.” Die 
Bandalen erhielten freies Landeigenthum, aber in der Nähe der Haupt- 
ftadt, damit fie ſich nicht zu meit zerjtreuten und im Kriegsfalle 
fchnell beiſammen wären. Die Römer gehordhten ihm ungerne, meil 


! Yetius war auf ihn eiferfüchtig umd fuchte ihn zu verderben. Bonifacius 
hatte ſchon früher eine Bandalin geheirathet. 

* Als er Hippo belagerte, ſtarb daſelbſt der 5. Auguſtinus, deſſen Schriften 
ſpäter auf Luther fo großen Einfluß ausübten. — Geiſerich fiel auch ins Land 
der Mauren (Maurafier) ein, die ihrem Heer eine zehnfache Reihe von Kameelen 
soranftellten. Die Bandalen hatten folde Thiere nie gefehen, ſtutzten anfangs 
und Tonnten ihre erfährodenen Pferde nicht bändigen. Da ftiegeri fie ab, fielen 
zu Buß über die Kameele ber, braden durch und fiegten. Procop. 
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fie Katholiten, die Vandalen aber Arianer waren. Die Strenge, 
mit der er deßhalb regieren mußte, wurde von den katholiſchen Ge- 
ſchichtſchreibern als eine Verfolgung der Nechtgläubigen bezeichnet. 
Boll weiſer Vorausſicht juchte Geiferich ſich der Seeherrſchaft im Mittel- 
meer zu berfihern. Er nannte fi den Seekönig, das mittellän- 
diſche Meer erhielt von feinem Bolt den Namen Bendiljee, und 
wie durch Zauberei erfchuf er fich eine mächtige Flotte. Im Jahre 439 
war er bereits auf bie Eroberung Siciliens bedacht und belagerte 
Balermo; zugleich fchweiften ferne Schiffe im atlantifchen Meere und 
plünderten die fpanifchen Küften. 

Geiferih fah dem Hunnenfturm ruhig zu, und als Rom dadurch 
Hinlänglich geſchwächt war, fiel er endlich felbft über Rom ber. Nach 
Placidiens Tode verſank der elende Valentinian in Lafter. Da er 
einft die Gattin eines gewiſſen Maximus ſchändete, beſchloß diefer eine 
ſchlaue Rache, ließ fich nichts merken, verleumbdete aber den Adtius, 
des Kaiſers einzige Stüße, bis diefer ihn umbringen ließ. Dann 
beste Marimus wieder die Freunde des Aëtius gegen den Kaiſer auf 
und au Balentinian wurde umgebradt. Nun ſetzte ſich Maximus 
jeloft auf den Thron und heirathete, um feine Rache vollitändig zu 
machen, die Wittwe des Kaiſers, Eudoria. Aber diefe fandte heimlich 
zu Geilerih, daß er fomme und fie aus den Armen de frevelnden 
Ufurpators errette. Im Jahr 455 fegelte Geiferih mit einer großen 
Flotte nach Italien. Maximus, zu Schwach zum Widerftande, wollte 
fliehen und wurde von feiner burgundiichen Garde gemorbet. ALS 
Geiferih vor Rom erſchien, kam ihm wieder der 5. Leo entgegen, 
wie früher dem Attila, und bat für die Stadt. Geiferih verſprach, 
fie nicht zu zerftören, und begnügte fi, fie 14 Zage lang ſyſtema⸗ 
tif auszurauben, da er zur Vergrößerung feiner Flotte und zur Ver⸗ 
ſchönerung feiner Burg in Carthago der Schäße bedurfte. Alle Schiffe 
wurden mit Softbarleiten ' voll geladen. Auch für die Kunſt fcheinen 
die Bandalen nit ohne Sinn gemwejen zu ſeyn, miewohl man ver—⸗ 
fehrtertoeife mit dem Namen Vandalismus die YBarbarei, welche die 
Kunſt und Bildung zerftört, bezeichnet hat. Die Gefchichtichreiber 
jagen, die Vandalen hätten damals auch die ſchönſten fleinernen Sta= 
tuen aus Rom entführt, und ein ganzes Shiff voll derjelben fey auf 


ı Darunter der goldne Leuchter, den Titus aus dem Tempel von Jeruſalem 
geraubt hatte. 
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dem Meere zu Grunde gegangen. . Was hätten ihnen wohl dieſe Steine 
genügt, wenn fie diefelben nicht als von der Kunſt belebt angelchaut 
hätten? Geiſerich hatte feine Luft, Italien zu behalten. Er zog es 
vor, fih in Aftila zu befeftigen, und nahm die Kaiferin Eudoria mit, 
deren Tochter gleiche Namens er feinem Sohne Hunerih zur Ehe gab. 

Bon nun an hielt Geiferich feine Ylotte beftändig in Athem und 
plünderte Jahr aus Jahr ein in Spanien, Italien und Griechenland. 
Römer und Gothen rüfleten in Spanien eine große Flotte gegen ihn, 
aber Geiferich überfiel fie im Hafen und raubte die Schiffe, die gegen 
ihn beflimmt waren. Im Jahr 467 unternahm er eine Plünderung 
des Peloponneſes und fand nur in der Maina Widerftand. Sailer 
Leo Lich eine noch größere Ylotte von 1100 Schiffen mit 100,000 
Mann zu Konftantinopel rüften, und ſchickte fie unter Baſilikus nad) 
Carthago. Geiſerich, der diefer Macht nicht auf offener See zu be- 
gegnen wagte, zog feine Schiffe in den Hafen von Carthago zurüd, 
wartete, bis die Griechen ihn dicht umzingelt hatten, und ſchickte dann 
plöglih Brander unter fie, daß faft alle ihre Schiffe verbrannten. 
Zehn Jahre darauf ſtarb Geiferih im hohen Alter. ' 

In Spanien empörten ſich nad) Geiferihg Auswanderung die 
römifhen Bauern unter dem durch Ehrenſäulen verherrlichten Dichter 
Merobaudes, wodurch die wenig zahlreichen Sueven immer mehr 
geſchwächt wurden, bis die Weftgothen allmälig ganz Spanien ein- 
nahmen. 

Nach Geiſerichs Abzug aus Rom herrſchte dafelbft der Sueve 
Ricimir, Eidam des Weſtgothenkönigs Wallia und ſchon deßhalb ein 
Erbfeind der Vandalen. Diefer Träftige Dann leitete die Maßregeln, 
die Weſt-⸗Rom gemeinihaftih mit Oſt-⸗Rom gegen Geiferih ergriff. 
Die ſchwachen Kaiſer in Konftantinopel, eine Zeit lang von dem Gothen 
Aspar beherricht, ſahen ihn gen in Rom walten, da er mit ihnen 
im Bunde blieb. Ricimer ſetzte den Majorian, dann den Severus, 
dann den Anthemius, deſſen Tochter er Heirathete, mit dem er fi 
aber bald wieder entzweite, dann den Olybrius als Kaiſer ein, herrſchte 
aber immer ſelbſt durch die deutichen Truppen, Heruler und Rugier, 


ı Leo Africanus IV. erwähnt eines Gebirges Quanſeris (Wanſcheriſch), von 
einem edeln Bolfe bewohnt, das den (arabiſchen) Königen von Fez verbündet war. 
Sollte fih hier der Name des Bandalenkönigs erhalten haben ? 
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die fi in den Alpen feitgefegt hatten.. Als er ftarb, hatten die Kaiſer 
ihre legte Stüße verloren. 

Dur den Hunnenflurm war der im Norden der Alpen liegende 
Theil des römischen Reichs aufs tieffte erfehüttert und nicht nur die 
Herrſchaft der Deutſchen zwiſchen Donau und Alpen gefichert, fondern 
auch der hriftlichen Belehrung ein neuer Wirkungskreis geöffnet worden. 
Hier ragte als Apoftel Bayerns und Oeſterreichs der h. Severin 
hervor, welcher, obgleich nur ein armer Einfiedler, den Beſuch deutfcher 
Yürften empfing, die feinen Rath einholten, des Alemannen Gibold, 
des Rugiers Flacithus und ſeines Sohnes Fava. Unter den Rugiern 
zeichnete ſich Odoachar aus, der einft als Füngling in die Hütte des 
h. Severin eintrat und fi) büden mußte, weil die Thür zu niedrig 
für ihn war, dem aber der Heilige damals ſchon flatt des ſchlechten 
Pelzes, den er trug, den römiſchen Burpur prophezeihte. Dieſer kraft⸗ 
volle Züngling ' ſchwang fi) zum Anführer von römiſchen Soldtruppen 
auf und heißt bald ein König der Turcilinger, bald der Heruler. Das 
heißt, er fam aus Bayern, wo ſchon unter Hunimund die genannten 
Völkerſchaften fi) verbunden hatten. Da er mit dem Franken Chilbe- 
rich gegen die Alemannen fämpfte, fcheint er ſchon eine große Rolle 
im ſüdlichen Deutſchland gefpielt zu haben, ehe er es unternahm, dem 
römischen Reich ein Ende zu machen. Nachdem er den Alemannen- 
fürften Gibuld befiegt, unterwarf er fi) Italien. Der Iebte römifche 
Kaifer war Romulus Auguftulus, ein angenehmer, aber ſchwacher 
Süngling. Ihn ſetzte Odoachar ohne Mühe ab und ließ fi zum 
Könige: von Italien ausrufen. Daß er den kaiſerlichen Titel ver- 
ſchmähte, dazu vermodte ihn waährſcheinlich der Fluch des Unglüds, 
der darauf zu haften ſchien, und die Rüdficht auf feine Landsleute. 
Solches geihah im Fahr 467 nad Chrifto, 1229 nah Roms Er— 
bauung. Odoachar vertheilte feine Deutichen unter die Römer, jo dag 
fie von Grund und Boden ein Dritttheil erhielten, und ſchonte übrigens 
die Römer und ihre Sitten und Geſetze. Sein Hauptfig war Ra⸗ 


’ Der Anonymus Balefii nennt feinen Bater Aedico (vielleicht der Skirre 
Edica, mit dem fi früher Hunimund verband). Damals wurden die legten 
römischen Einwohner Bayerns hart bedrängt. Quintana (Dfterboven), wo der 
h. Severin lebte, wurde von den Alemannen zerfiört. Er floh nad Castra 
batava (Paſſau), das fofort die Thüringer zerftörten. Enpli wurde au Juvavia 
Salzburg) zerftört. 
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venna. Bon bier aus bezwang er auch die Rugier unter Fada 
und die Heruler in Tirol, Kärntden, Bayern und Oefterreih. Nament⸗ 
lich befreite er die lebten Meberrefte römifcher Einwohner in Lorch und 
führte fie nad Stalin. Alles Land, was nordwärt3 der 
Alpen lag, wurde von Römern gejäubert und blieb den 
Deutſchen allein üÜberlaffen.' 

Sp ging das römilche Weltreih unter, nachdem es act volle 
Jahrhunderte gegen Deutiche gelämpft, mit allen feinen Kräften ver- 
geblich gelämpft hatte. Nachdem Rom gefallen war, übte aber noch 
die römifche Sprache und Bildung einen mächtigen Einfluß auf die 
deutfchen Eroberer und trennte fie don den in ihren Wäldern zurüd- 
gebliebenen Deutjchen ; eine noch ſchärfere Trennung bewirkte das 
Chriftenthum umter den ſchon befehrten und den noch heibnifchen 
Deutichen, und endlich Tämpften die Sieger unter einander. Alte 
Stammfeindfhaft und die niemals ruhende Kampfluft deutfcher Vöffer 
dienten bald dem Belchrungseifer, bald dem Ehrgeize der Könige, um 
den mit Rom geendeten Kampf unter den Deutjchen felbft fortzufegen. 


Kapitel 10. 
Die Angelfahfen und Mermannen. 


Im Sturme der Völkerwanderung hatten die Römer Britannien, 
in dem fie nie recht heimiſch geworden, verlaffen; die alten Einwohner, 
Britten im Süden und Schotten im Norden, flritten nun um ben 


Befitz. Da landeten zufällig zwei jächfiiche Helden, Hengift und 
Horfa, mit einem anfehnlihen Gefolge an der Küſte.“ Sie waren 


— 


1 Aonulf, Odoachars Bruder und Statthalter deſſelben in Deutichland, voll⸗ 
zog dieſe wichtige Maßregel. Aonolfus universos jussit ad Italiam- migrare 
Romanos. Tunc omnes incolae tanquam de domo servitutis Aegyptiae ita 
de quotidiana barbarie frequ. depraedationis edacti etc. Eugip. vita 8. 
Severini. 

2 E on dam timan com Angelcynn to disun Lande gelatode fram 
Wyrtegörne cinge, him to helpe his finde to overkommende. Hi coman 
on dis Lande mit drim langan Scipan. E here heretogan waeron Hengest 
e Horsa. — Hi da sendan heom mare fultum. Da com da menn of driam 

Menzel, Geſchichte ber Deuiſchen. Geste Aufl. L 8 
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aus Sachſen vertrieben worden, mie fie jelber ausfagten, weil in 
ihrem PVaterlande die Sitte herrſche, daß alle Jahre ein Theil der 
jungen Mannſchaft durchs Loos ausgefchieden und fortgeichidt würde 
mit dem Verbote, jemals wieder zu kommen, wegen der Ueberfülle 
von Menschen. (Viele andere Sachſen zogen mit den Longobarden, 
noch andere ließen fi) an der Nordküſte Gallienz ' nieder.) Als Bor- 
tigern, der Britten König, die ſächſiſchen Helden ſah, lud er fie ein, 
ihm gegen die Schotten zu helfen. Beim Gaftmahl Iniete Romwena, 
Hengifts Schöne Tochter, vor Vortigern Hin und überreichte ihm den 
Becher mit den Worten: liewer Kyning, was Heal (euer Heil)! 
Da küßte fie der König und nahm fie bald darauf zur Ehe, indem 
er feine brittiſche Frau verſtieß. Darüber empörten fi) die Dritten, 
die Sachſen unterlagen und Horfa fiel. Aber Hengift kam mit vielen 
Sachſen wieder, ließ fie heimlich mit ihren großen Meflern (Sad) 
beiwaffnen und bei einem Gaftmahl, als eben die Verſöhnung gefeiert 
werben follte, alle anweſenden Britten ermorden. Das auf Außerfte 
erbitterte Volt nahm den Römer Ambrofius als Kaifer an und ver- 
brannte Vortigern in feiner Burg; allein die Sachſen zogen immer 
mehr Verſtärkung nad fih und behaupteten fi, Hengiſt in Kent 
(Englands Weftlante) 455, Ella in Suffer (Süpfachlen) 487, Cerdik 
in Weffer (Weſtſachſen) 494. Als des Ambrofius Nachfolger, Artur 
“(der in den Sagen fo berühmte König Artus), den Sachſen gleichwohl 
noch da3 Gleichgewicht hielt, brach das ganze Volt der Angeln, die 
nordiwärt3 von Sachſen in der däniſchen Halbinfel ſaßen, plötzlich auf 
und wanderte nad Britannien. Nur ein kleiner Reit blieb zurüd, 
deſſen Namen fih in Schleswig erhalten. * Auch riefen gefellten 
ih dazu. ? Diefer neuen Maſſe von Einwanderern konnte Artur nicht 
widerfiehen und mußte fi) ins weſtliche England (Wales) zurüdziehen. 
Der Sachſe Erfenmwin gründete 527 das neue Heine Königreih Eſſer 
(Oſtſachſen). Uffa, der erfle Heerführer der Angeln, gründete zu 





— — 


Mangdum Germanie, of Eald-Saxum, of Anglum, of Jotum. Sächfiſche 
Chronif. Man erfieht aus diefer Probe, daß das alte Angelſächſiſche uns jegt 
noch verfländlidher ift, alS das neue Englische. 

ı Bei Caën. Vergl. de la Rue, essais sur la ville de Caön, 1820. 

’ Nah Saro waren Dan und Angul die Stammpäter der Dänen, d. 6. 
zwei große Volksſtämme dieſes Namens hatten ſich in Dänemark getheilt. 

’ Bon ihnen hieß der Meerbufen bei Edinburg daß friefiiche Meer. 
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derfelben Zeit das Königreih Oftangeln; Ida, der zweite, das Reich 
Rorihumberland, 547. Erida, der dritte Führer der Angeln, ber 
die den Britten zu Hülfe gelommenen Schotten beflegte, gründete 584 
das Reid Mercia. Alle diefe erften Beherrſcher der fieben neuen 
Königreiche leiteten ihre Herkunft vom Gott Wodan her, und ihre 
Geſchlechtsregiſter find vollftändig erhalten. Die neue deutſche Bevöl⸗ 
terung Britanniend erhielt den Doppelnamen der Angelſachſen, das 
Land aber wurde, weil die Angeln die größere Mafje bildeten, Eng- 
land genannt. Ein Theil der Dritten hielt fich in Wales, ein anderer 
floh nah Gallien und gab der Bretagne den Namen. 

Als die Angeln Fütland und Schleswig verlaffen, drängten fi 
von den Inſeln herüber die Dänen dafelbft ein. Zwiſchen Dänen 
und Sachſen wurde früher ſchon oft geftritten, wovon aber nur dunkle 
Sagen melden. Sehr dunkel ift auch das Verhältniß der Gothen im 
Eüden und Norden zu den fpäter eingedrungenen Schweden. 

Dänen, Schweden und Norweger find germaniiden Stammes 
und reden deutſche Mundarten. Man nannte fie im Mittelalter ins⸗ 
geſammt Normannen oder Männer des Nordens. Ihre Könige, 
wie auch die angelſächſiſchen, leiten ihre Abkunft von Odin ber, ber 
ein Gott, König, Held, Zauberer und Priefter zugleich geweſen und 
aus dem Süden über Sadjen eingewandert feyn fol. Sein Hauptfig 
war Upfala in Schweden. Er theilte den ganzen Norden unter feine 
Söhne. Oſtſachſen gab er dem Vegdeg, Weftfachlen dem Balldr, 
Franken dem Sigge, Dänemark dem Skiold, Norwegen dem Säming, 
Schweden dem Yngwi⸗Freyr. Seine Nachfolger hießen Drottar (Herrn). 
Aber neben diefen heiligen Oberlönigen aus mythiſchem Gejchlecht ent⸗ 
fanden bald, zunächſt durch fortgeſetzte Theilung unter ihren Nach« 
tommen, Heine unabhängige Könige der einzelnen Fyller (Gaue). 
Diefe hießen al3 Häupter des Things Höfdingiar, als Heerführer auf 
dem Lande Heerlönige, und zur See Seelönige, auch von den Felſen⸗ 
najen, wo fie meift als Seeräuber nifteten, Naskönige. — Das Bolt 
beſtand aus freien Bauern (Bonden), von denen jeder fein Allod 
(Odol) beſaß; fodann aus Knechten oder Sklaven (Trällen), wozu 
fpäter noch die Lehnsträger (LXendirmen) Tamen. | 

Bei den Schweden behaupteten die heiligen Oberfönige am längften 
ihr Anfehen, bei den Dänen überwog das Heldenthum, bei den Nor- 
wegern die Vollsfreiheit. 
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Aus den abenteuerlihen Sagen der Skioldunger auf Seeland ift 
die wahre Gejchichte der alten Dänen laum zu ermitteln. Skiolds 
Enkel Frotho ſoll ein jo berühmter Held geweſen feyn, daß die Dänen 
bei feinem Tode nur den zum König wählten, der das befte Loblied 
auf ihn fang, den Hiarne, den aber Frothos Sohn Friedleif im 
Zweikampf tödtete. Deffen Enkel Yrotho II. fol die Sachſen befämpft 
haben, aber vom jächfiichen Herzog Swertinc treulos in defen eigenem 
Haufe beim Friedensmahl verbrannt worden ſeyn, um's Jahr 400. 
Bon feinem Entel Dan Mikelati wird das Land Dänemark genannt, 
er fol das Verbrennen der Todten abgejhafft und das Begraben ein=- 
geführt Haben; bis zu ihm rechnete man das Brandalter, von ihm ab 
das Hügelalter. Sein fiebenter Nachfolger, Hrolf Kralke am Ende des 
fechsten Jahrhunderts, war felbft ein großer Held, und eben fo Iwar 
Widfadmi (der Weitfahrende) und defien Entel Harald Hilvetand, der 
in der fagenberühmten Schlacht auf der Bramwallerheide fiel, 695. 
Sieger blieb Sigmund Ring, deſſen Sohn Regnar Lodbrog faft alle 
feine Vorgänger an Ruhm übertraf und der zulebt in England ge— 
fangen im Schlangenthurm des Königs Ella fterbend ein Siegeslied 
fang. — Neben diefen Skioldungern auf Seeland kam auf dem jüti« 
ſchen Feſtland ein anderes Koͤnigsgeſchlecht auf, deſſen alte Tyabel 
wir nicht kennen, das aber bald, mie wir fehen werden, feit König 
Siegfried im achten Jahrhundert, in die Geſchichte Norddeutſchlands 
eingreift. 

Bon den Inglingern in Schweden gibt und die Inglingafage 
des Snorri Kunde. Unter dem fiebzehnten Ynglinger Eigill wird einer 
merkwürdigen Empörung der Trälle gedacht, die ein gewiſſer Tunni 
anführte. Als ſpäter Iwar Widfadmi Schweden überzog, verbrannte 
fih der Ynglinger Ingialldr freimillig, da er fi zur Vertheidigung 
zu ſchwach fühlte. Sein Sohn Olaf floh nad Wermeland und fein 
Gefchlecht Herrfchte jpäter in Norwegen. Alle dieſe Könige und Böller 
waren noch Heiden. 
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Kapitel 11. 
Der altdenifhe Yeidenglaube. 


Aus den wenigen Berichten der alten Griechen und Römer lernt 
man das altdeutfche Heidenthum nur jehr ungenügend kennen. Da⸗ 
gegen haben fi zum Glüd die Spuren deſſelben überall in deutſchen 
Bollsfagen und Märchen, in vielen abergläubifchen Vorſtellungen und 
Gebräuchen, welche in die hriftliche Zeit Übergingen, erhalten, und end« 
lich liegen uns noch in den auf der Inſel Island aufberwahrten alten 
Edden und Sagaen ſprachliche Denkmäler der heidniſchen Götterlehre 
des germaniſchen Norden vor. 

Daraud erkennen wir, daß unfer altes Heidenthum eigenthüm⸗ 
fi national, don den heidnifhen Glaubenslehren und Mythen aller 
andern Völker verſchieden und bei weiten geiftreicher und tieffinni- 
ger war, al3 es die in der fog. claffifchen Bildung befangenen 
3opfgelehrten bis in den Anfang unferes Jahrhunderts hinein gemeint 
und verftanden haben. Es mar darin nichts Nachgeahmtes, ſondern 
wir finden darin überall unfere ureigene Volksthümlichkeit abgefpiegelt, 
wie den Triegerifchen Heldenmuth, den Freiheitsſtolz und Trotz, aber 
aud den Redtsfinn und die Großmuth der Männer, die Teufche Zucht, 
Treue, Seelenfhönheit und Güte der rauen. In der Aus» und 
Hortbildbung unferes alten Heidenglaubens läßt fih ein Stufengang 
unterſcheiden. Unſer älteftes Heidentbum mar ohne Zweifel dem aller 
andern alten Bölfer verwandt, nämlich Naturcultus. Wie ſchon die 
uralten Inder ihren Donnergott Indra, die Griechen ihren Donnergott 
Zeus, die Römer ihren Jupiter für den höchften aller Götter und für 
den Herrn des Himmels hielten, jo Haben auch unfere heidniſchen 
Bäter in den äfteften Zeiten ihren Donnergott Dunar, im Norden 
Thor genannt, al3 den Höchften angebetet. Derfelbe wurde erſt fpäter 
herunter gefeßt zum Gott des gemeinen Volles, nachdem in der Völker⸗ 
wanderung die Kriegäfürften und Helden der erobernd borbringenden 
deutihen Stämme den Wodan, Odin, zu ihrem höchſten Gott er- 
hoben hatten. In diefem erſcheint die Kriegerifche Wuth, der auch den 
Römern fo fchredlih gewordene furor teutonicus perjonificitt, er 
galt aber zugleich für den Weltverftand- oder Zeitgeift, für die überall 
im irdiſchen Leben vorherrſchende Praris, weil man glaubte, er be 
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herrſche nur die gegenmärtige Welt, fo lange fie dauere, und werde 
einft mit ihr untergehen, um einer neuen beijeren Welt Pla zu 
machen. 

Mährend Thor noch als höchfter Gott in Norwegen verehrt wurde, 
genoß in Schweden Freyr das höchjfte Anfehen, der Gott der Sonne, 
des Sommers, der Fruchtbarkeit, der wahrjcheinlich mit feiner Schweſter, 
der Liebesgöttin Yreyja, aus einem noch ältern, in den fruchtbaren 
Südländern vorherrſchenden agrarifhen Cultus herſtammt. Sie alle 
aber wurden ſeit der Völkerwanderung von Odin in den Hintergrund 
gedrängt. Die nordiſchen Edden gehören ſchon dem Odinscultus an, 
haben aber Grundzüge auch aus den älteren vorodiniſchen Vorftellungen 
aufgenommen. Sie ftellen uns ein höchſt merkwürdiges in ſich ge— 
Ichloffenes Glaubensſyſtem dar. 

Darnach ift die ganze filhtbare Welt aus dem Leibe des Riefen 
Ymir entftanden, indem derfelbe (die Materie) durch Odin (den Geift) 
getödtet und in Stüde geriffen wurde. Seitdem heißt die bewohnte 
Melt Mitgard, Die unbemohnte Erde voll Wüften und Gebirge heißt 
Utgard (ma3 außer dem Garten liegt) und mar urfprüngli von 
Rieſen bewohnt, die ihr König Gutmund friedlich beherrſchte, bis fie 
in Kampf geriethen mit den Göttern, welche den Menfchen mehr frucht- 
bares Land gewähren wollten. Unter diefen Göttern war e3 haupt» 
jahlid Thor, der Donnerer, der die Riefen belämpfte, mit feinen 
Blitzen zerjehmetterte und zu Yelfen und Bergen verfteinerte. Doc 
jollen die Riefen noch immer tradhten, den Anbau der Menſchen durch 
Bergftürze, Ueberſchwemmungen x. zu zerftören, und da die Götter im 
Himmel oben fi der Menſchen annahmen, auch den Himmel zu 
ftürmen. . 

Damit dies nicht gejchehe, wacht oben am Himmel Heimdallr 
auf der Brüde des Regenbogens und hindert die Riefen, auf derjelben 
hinaufzufteigen. Erſt am Weltende fol ein feuriges Heer vom Himmel 
fommen und die Brüde zufammenbreden. Der Himmel heißt Asgard 
(Garten der Afen). Hier wohnen die Afen oder höchſten Götter in 
prachtvollen Burgen bon einander gejondert und jeder nimmt bie 
Todten, die feine Schüßlinge find, in feine Himmelsburg auf. Der 
prächtigſte Palaft ift Odins Walhalla (Zodtenhalle), wo die ge= 
fallenen Helden mit Odin tafeln und zechen. Das größte Himmels- 
haus ift daS des Thor, der das gemeine Volk bei fi aufnimmt. Der 
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lieblichfte Himmel ift der der Liebesgötlin Freyja und der Himmel ihrer 
Dienerin Gefyon, wohin nur Jungfrauen gelangen. 

Um Mitgard her Liegt außer dem Rieſenreich Utgard auch noch 
das weite Meer, beherrſcht vom guten alten Meergott Aegir und feiner 
Battin Rana, deren Töchter, die Wellen, als Tiebliche Mädchen gedacht 
werden. Neben den Aſen, denfelben jedoch ein wenig untergeordnet, 
berriden die Banen, ein anderes Göttergefchleht, von welchem es 
heißt, es habe mit den Aſen einmal Krieg geführt, bis beide ſich ver⸗ 
föhnt hätten. Es Handelt ſich dabei ohne Zweifel um eine Ver⸗ 
miſchung des älteren germanifchen Heidenglaubens mit einem fpätern, 
muthmaßlich keltiſchen, den die Deutfchen nicht nur auf ihren Aug- 
wanderungen nad dem Süden und Welten Europas, jondern auch 
in Yolge ihres Uebergangs aus dem Nomadenleben zum Aderbau 
annahmen. Die Edda kennt nur drei Vanen: Njördr, den Gott der 
fruchtbaren Erde, dem Namen und Begriffe nach am meiften der Göttin 
Nerthus oder Hertha verwandt, bon der ung Tacitus berichtet, man 
babe fie in einem heiligen See und Hain auf einer Inſel im nörd- 
lichen Ocean verehrt. Sie war die Göttin der Fruchtbarkeit und des 
Friedens. Wenn fie unfihtbar in einem bededten Wagen und bon 
einem Prieſter begleitet durch das Land fuhr, welches ihre Gegenwart 
fegnete, mußten alle Waffen entfernt werden und herrſchte überall nur 
Luft und Freude. Nah der Edda Hatte Nidrdr zwei Finder: Freyr, 
den Gott des Sommers, und Freyja, ‚die Göttin der Liebe. Diejelben 
ſcheinen daſſelbe Götterpaar geweſen zu feyn, weldjes bei den Griechen 
Koros und Kore, bei den Römern Liber und LXibera hieß. Freyr 
ſcheint wie Dionyfos den männlichen Sonnengott bedeutet zu haben, 
der den Segen des Frühlings und Sommers bringt, im Hochſommer 
aber wieder in Schwäche verfintt oder ftirbt. Freyja ift ganz und 
gar der Liebesgöttin im Süden gleich. 

Freyja galt zugleich als die Königin der Alven (Elfen, Elben). 
Das find die Genien des organifchen Lebens in Pflanzen und Thieren. 
In unfern Bollsfagen ehren häufig Elfenlönig und Elfenkönigin 
wieder, unter denen wir und immer Freyr und Freyja denken möüflen. 
Der zarte Raturfinn unferer$Borfahren gibt ſich vorzugsweiſe in diefem 
Glauben an die fhönen Elfen, an die Befeelung der Natur zu er- 
kennen. Ganz eigenthümlich ift aber dem altveutfchen Vollsglauben 
das Mitleid mit den häßlichen Thieren. Bon diefen meinte man 
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nämlih, fie ſeyen nur verwünſcht und unter ihrer Außern Häßlichkeit 
verberge ſich eine jchöne Seele. Daher die vielen Bollsfagen bon 
Kröten, in die eine ſchöne Königstochter ſoll verwünfcht worden feyn. 

Am reizendften erjcheinen in unſerm heidniſchen Volksglauben die 
Ihönen Elfen als Genien der Pflanzenwelt. Das Voll nannte fie 
das „file Volk”, weil den Pflanzen die Stimme der Thiere fehlt, 
und „die guten Nachbarn”, weil ihr ſtilles Wirken die Saaten und 
das Wachsthum in Wieſen und Wab fördert. Man glaubte, fie 
helfen den Menfchen in der Ernte und fie jenen bejonderd gegen arme 
und unſchuldige Kinder hülfreich. Guten Menſchen geben fie oft koſt⸗ 
bare Gejchente, aber ftetS mit einer abftchtlichen Ironie. Ihre Gabe 
ſcheint verächtlih und merthlos zu ſeyn, verwandelt fi aber Hinter- 
brein in Gold. So Kohlen, Späne, Stroh, Laub, Auskehricht. Aber 
das alles find Sinnbilder der Arbeit, und die Elfen wollen auf den 
Werth der Arbeit aufmerffam machen. Der in einem Baum wohnende 
Elfe wird Hausgenofje der Menfchen, wenn der Baum gefällt und als 
Ballen im Haufe verwendet wird. Dann dient und Hilft er den 
Menden als guter Hausgeift, fo lange fie feinen Frevel begehen. 
Dafjelbe find auf den Schiffen die in den Ballen defjelben wohnenden 
jog. Klabatermännchen als Schußgeifter der Schiffe. 

Unter den Waffergeiftern unterſcheiden ſich die riefenartigen der 
großen Meere, Seen und Tylüffe von den elfenartigen der Kleinen Ge⸗ 
wäfjer und Quellen. Weil die lebtern oft heilbringend find, jo haben 
auch die Niren der Quellen die Schönheit der guten Elben und ver- 
führen die Menſchen. Die männlichen Niren find mehr neckiſch und 
bösartig. Das lebtere gilt auch meift von den elbifhen Thieren, 3. 2. 
bom Fuchs, von der Habe, vom Kuckuck x. In den Thierfagen unferer 
heidniſchen Vorfahren Iebt ein köftliher Humor, in dem die verjchiedenen 
Thiere verſchiedene Eigenschaften der Menſchen abfpiegeln. Sofern die 
Thiere in ihrem gejchlechtlichen Gegenſatze den Menfchen verwandt find 
und beide überhaupt den gleichen organiſchen Gefegen unterliegen, erklärt 
id, warum in vielen unferer Volksſagen Elben und Zwerge zu menſch⸗ 
Iihen Hochzeiten und Geburten kommen und umgelehrt Menjchen 
Elben- und Zwerghochzeiten beimohnen oder bei ihnen zu Gevattet 
ſtehen. Endlich erklärt fi daraus auch der Bollsglauben an die 
Herentänze und Wechlelbälge. In der erflen Mainacht, als in der 
Blüthenzeit der Natur, feierten die Elben als Genien der organiſchen 
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Natur ihre gemeinſame Hochzeit, und wenn Menſchen dazu kamen, ver⸗ 
miſchten ſie ſich mit den Elben. In der chriſtlichen Zeit machte man 
aus den heidniſchen Elben den Teufel, der in der erſten Mainacht mit 
bezauberten menſchlichen Weibern (Hexen) auf dem Blocksberg buhlen 
ſollte. In den Hexenprozeſſen werden die aus dieſer Buhlerei erzeugten 
Kinder noch Elben genannt. Für elbiſche Kinder hielt man auch die 
ſog. Wechſelbälge, Kretinen und blödfinnige Kinder. 

Wie der Himmel über Mitgard liegt, ſo drunten in der Tiefe 
unter der Erde das Reich der Hel, der Todesgöttin, der Strafort für 
die böfeften Menfchen, mit dem Höllenhund Garmr, und das Reich des 
Zodi, der urfprünglic das Clement des Feuers bedeutete, aber auch 
als das Urböſe aufgefakt wurde. Damit er nicht allzuviel fchade, 
feffelten ihn die Aſen in einer Schlangenhöhle unter der Erde. Ihm 
gefellte man auch die tüdifchen Bergzwerge und die Schwarzelfen zu. 

Nah der Edda ftellte die Welt einen großen Baum, die Eiche 
Iggdraſill, dar, deren Wipfel in den höchften Himmel ragte, deren 
Wurzeln aber unten in ber Hölle feſtſaßen. An diefen Wurzeln 
wohnten die drei Nornen oder Schickſalsſchweſtern, Urd, Verdandi 
und Skuld, d.h. das Gewordene, Werdende und Werdenjollende oder 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ihre Namen jchon deuteten 
das Schidjal der unter Odins Herrſchaft ftehenden Welt oder die 
ganze MWeltgefchichte an: ihr Verſinken in die Schufd, die ihren Unter- 
gang herbeiführen muß. Bon diefen drei großen Nornen unterſchied 
aber der Volksglaube noch viele Kleine, die bei der Geburt jedes Kindes 
erſcheinen follten, drei Feen, gemöhnlich zwei gute und eine böfe. 

Der Rechtsſinn des deutichen Volkes gab fih in jener ülteften 
Heidenzeit darin zu erkennen, daß man dem Recht des Befites überall 
eine Pflicht der Verwaltung beigefellte und für jede Gemaltthat eine 
Sühne verlangte. Daraus erklärt ſich die tieffinnige Weltanſchauung, 
nad) welcher ver Tod und die Zerftüdelung des Urriefen Ymir nur 
gefühnt werden konnte durch den wenn auch päten Untergang feines 
Mörders Odin. So mußte au der Krieg der Aſen und Vanen 
mit einer Sühne und der Fyeftftellung ihrer gegenfeitigen Rechte enden. 
In gleicher Weile mußte der Menſch, indem er von der Erde Befik 
ergriff, das noch ältere Befihrecht der Riefen, der Niren und der Elben 
und Zmerge anertennen. Daraus ging für ihn die Verpflichtung her⸗ 
bor, feinen Beſitz nicht zu mißbrauden. Wenn z. B. reihe Hirten in 
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den Alpen nicht den Armen wohlthun wollten, oder wenn fie mit 
Brod, Butter und Käſe Unfug trieben, waren fie des Beſitzes nicht 
mehr werth und durften die urjprünglichen Beſitzer des Gebirges ihr 
Recht zurüdnehmen und die Sennen und ihre fetten Alpenweiden 
durch Bergftürze vernichten. Oder wenn reihe Bauern am Meere ähn« 
lichen Mißbrauch trieben, durften ihre Güter durch Sturmfluthen ver- 
nichtet werden. Dieſelbe Strafe erlitten Yilcher und Müller am Waſſer, 
wenn fie fich ihres Gewinnes nicht würdig zeigten. ben jo wurden 
wenn Bergleute frevelten, die Bergwerke durch zürnende Bergzwerge 
verfchüttet. 

In feiner höchſten Ausbildung trat der fittlihe Grundgedante 
des deutſchen Heidenthums in dem Gegenſatz von Zeitlichkeit und Ewig⸗ 
feit hervor und dadurch unterjchied ſich dasfelbe von allen andern alten 
Heidenreligionen in einer Originalität, welche noch nicht genug gewür⸗ 
digt worden ifl, da man thörichterweife die alten Weligionen der 
Hegypter, Griehen und Römer viel höher ſchätzte. Unſere nordilche 
Edda unterjcheidet dor allem zwiſchen Allvater, dem in der Ewigkeit 
verborgenen Gott, der die Welt gefchaffen hat und erhält, von Odin, 
dem er zwar die unbedingte Weltherrichaft, jedoh nur innerhalb der 
Zeitlichleit abgetreten hat. Diefer Odin verhält fi zur Natur, wie 
der Geift, der Lebengodem zum Körper. Man dachte ſich ihn aber 
als willkürlich, leidenſchaftlich, ſtürmiſch, als Wuotan, als Tyührer des 
„wüthenden Heeres,“ worunter man nicht bloß die todten Helden, die 
zur Walhalla durch die Luft reiten, ſondern auch die germaniſchen 
Kriegsheere überhaupt verſtand, die erobernd durch die Welt ſtürmten. 
Deshalb war Odin der Gott des Sieges, der Siegvater. Soweit 
ſeine Wurflanze Gugnir ſchattete, ſoweit ſanken alle Feinde todt nieder. 
Viele Königsgeſchlechter in Scandinavien und England rühmten fi) 
von ihm abzuſtammen und entſchuldigten daher ihre eigene Willkür 
und Grauſamkeit mit ſeinem Vorbilde. Nach der Edda war Odin, 
„der einäugige Schelm,“ nicht nur der gewaltthätigſte Tyrann, ſondern 
auch in Argliſten und Verkleidungen geübt, geſpenſtiſch in feiner Nebel- 
kappe (dem auch in Märchen oft vorkommenden Wünfchelhut), weßhalb 
ihn auch die Römer mit ihrem Mercuriuß verglichen. Wie er ſelbſt 
nur die Praxis, die alles bezwingende Kraft und den allem überlegenen 
Verſtand bedeutete und keinerlei fittliche Pflicht achtete, jo begün- 
fiigte er unter den fterbliden Menſchen am Tiebften die gewaltigen und 
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böSartigen, verfolgte die guten, haßte die wahrhaft edlen und ſpottete 
der treuberzigen. So lernen wir den Odin in allen Liedern und 
Sagen der beiden alten Edden kennen. In einer merkwürdigen Auf- 
rihtigkeit erfannten unfere Vorfahren die Herrichaft des Böfen in der 
Welt in dem Grade an, daß ihnen ihr höchfter Gott zugleich als ein 
böjer galt. 

Recht und Gerechtigkeit, Güte und fittlicher Adel kamen trotz des 
Odinismus im alldeutſchen Heidenglauben nicht zu kurz. Unſere Bor- 
fahren erfannten wohl, daß in der gegenwärtigen Welt innerhalb ber 
Zeitlichkeit das Böfe vorherrfche, meinten aber nicht, daß es auch vor⸗ 
berrfchen ſolle. Daher ihr ſchöner Glaube an den weißen Baldur. 
Diefer Sohn Odins war beffer als fein Vater und vereinigte in ſich 
alle befiern Eigenſchaften menfchlicher Vernunft, Gerechtigkeit, Güte und 
Liebe. Eben deshalb aber taugte er nicht für die böfe Welt und wurde 
frühe durch heimtückiſchen Mord weggerafft. Am Ende der Zeitlichkeit 
aber, wenn alle böjfen Menſchen in ihren Sünden untergehen, wenn die 
Riefen wieder auferftehen, wenn in einer legten Weltſchlacht Götter, 
Menschen, Riefen und alle Gefhöpfe in Himmel, Erde, Meer und Hölle 
wider einander fämpfen und einander gegenfeitig vertilgen werden, wenn 
Feuer dom Himmel flürzt und Odin felbit vom allfreffenden Wolfe 
verichlungen feyn, d. 5. die Zeit jelbft zu Ende feyn wird, dann wird 
Allvater einen neuen Himmel und eine neue Erde ſchaffen und den 
guten Baldur mieder aufweden, damit ex biefelbe gütig und gerecht 
im ewigen Frieden regiere. 

Baldur bedeutete nur die Verheißung einer Tünftigen beſſern Zeit 
und diente den Menſchen wohl zu einem Zroft, fonnte ihnen aber, jo 
lange Odin herrſchte, nicht helfen. Unſere Vorfahren trugen aber in 
ihre Götterwelt andere hilfreiche Geftalten über, welche fie, wie auch 
den Charakter ihres Odin, ohne Zweifel aus ihrem wirklichen Leben 
entlehnten. Odin wurde ja nur als der Inbegriff aller jener Eroberer 
und fchredlichen Heerlönige gedacht, wie fie wirklich jo oft vorkamen 
und fi nod in Shafefpeare’s berühmten englifhen Trauerfpielen ab» 
fpiegeln.. Es war der Germane in feinem äußerften Glüd und Trotz. 
Ihm ftellten fi) aber andere edlere Geftalten entgegen. So lejen wir 
in der Edda, wie Frigg, Odins Gemahlin, oft die, denen er Unrecht 
tut, gegen ihn vertheidigt und mieber gut macht, was er gefrebelt. 
Ganz jo, wie eine gute deutſche Hausfrau ihren böfen Mann behandelt. 
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Eben fo tritt Thor, der Donnergott, für das gemeine Volt ein, wenn 
es der herriſche Odin und feine adeligen Günftlinge mißhandeln wollen. 
Odin bleibt aber doch der Herr und behandelt den ehrlichen und groben 
Thor wie ein fohlauer moderner Yürft feine Landſtände. Endlich gibt 
es edle Helden, Vorbilder aller jpätern deutſchen Witterlichkeit, wie 
Sigurd der nordifhen, Sifrit der deutfhen Sage. In diefen wohnt 
eine Großherzigkeit und ein Rechtsſinn, die dem böfen Gotte fehlen, 
um derentwillen er fie haßt und zuletzt heimtückiſch umbringt. Auch 
dieſes Berhältniß edler junger Helden gegen einen böfen alten König 
ift ohne Zweifel von öfter vorkommenden Fällen aus der wirklichen 
Geſchichte entlehnt, da es ſchon im. perfiichen Schachnameh, der fo viele 
germanifche Grundzüge enthält, vorkommt, den Grundzug der Ebda- 
lieder und des Nibelungenlieves bildet und fid auch noch in vielen 
der Ihönften Helvengedichte aus dem Sagenkreife Karls des Großen 
wiederholt. 

Die edlen Helden, die ſchon innerhalb der Zeitlichkeit dem böfen 
Gott der Zeit miderftreben und daher, feiner Gewalt erliegend, Mär« 
tyrer der Tugend werden, haben in den alten nordiſchen Dichtungen, 
wie auch no im Sagenkreiſe von Karl dem Großen eine himmliſche 
Beihügerin. Im Norden heißt diefelbe eine Walkyre (Todtenmählerin), 
in der Terlingifchen (fränkiſchen) Sage eine ee, in beiden jedoch ſpie⸗ 
gelt fi der Grundbegriff der jungfräulichen Göttin Iduna ab, tmelche 
nad der Edda die Quelle und die Wepfel der Unfterblichfeit ſchützt, 
aber herabgejunfen von der himmelhohen Weltefche in den Froſt des 
Winters, dur einen Wolfspelz geſchützt wird. Sie ift die meibliche 
Ergänzung ded weißen Baldur, das jungfräuliche Licht, ewig rein und 
mafellos, aber in die Zeitlihkeit gebannt und der Tyrannei Odins 
unterivorfen, jo lange diefelbe dauert. Im Namen, mie im Begriffe 
gleicht fie der jungfräulichen Athene der alten Griechen, und tie diefe 
in ihren Mofterien die Athene, nachdem fie auf Erden die edlen Hel« 
den zu beſchützen pflegte, mit dem Herafles, dem fterblichen Helden, 
der am meiften geleiftet und geduldet, im Himmel vermählen, fo 
fehrt auch dieſe Huld der Himmelstochter in der Liebe der Walkyre 
Brynhildur zum nordifchen Sigurd und der Tee Morgana zu dem 
terlingifchen Helden wieder. Wir müffen uns jedoch die Göttin al die 
Sonne denken, melde das ewige Princip des reinen Lichtes in fich 
trägt, aber die irdiſche Zeit mit durchlaufen muß und in jeder Nacht 
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und jedem Winter verdunlelt wird. Auffallend erſcheint, daß in ber 
deutſchen Sprache die Sonne immer weiblich gedacht wurde und daß 
fie im Bollsglauben und in der Sage bald als die hödhfte Gebieterin, 
bald als dienende Magd und verwünſchte Prinzeffin aufgefaßt wurde. 
As Mutter Bertha begann fie jedes Jahr am Perhtentage (6. Januar) 
den neuen Jahreslauf der Sonne, gefolgt von dein unzählbaren Bolt 
der Heimchen (Lebenskeime, Embryonen), die fie ins irdiſche Leben ein- 
führte, wie Odin im wilden Heere die Seelen der Todten wieder 
binausführte. Der Perchtentag heißt heute noch beim Volk der „oberfte 
Tag.“ Bertha ım füdlichen, Hulda im nördlichen Deutfchland, bedeu⸗ 
tete die Prächtige, Holde. Nächft dem oberfien Tage war Oftern das 
heiligfte Jahresfeft. Im Frühlingsanfang ftieg das Boll auf die Berge, 
um bie Ofterfonne feierlich zu begrüßen, eine Sitte, die ſich bis tief in 
die chriftliche Zeit erhielt. Sofern die Sonne im Oſten aufgeht, 
nannte man fie die Göttin Oftara und verehrte fie als die große Lehns⸗ 
berrin aller freien Männer. Alljährlih empfingen zu Oflern auf den 
Bergen die Hirten ihre Waiden, die Srundbefiger in den Ebenen ihren 
Grund und Boden, fogar noch im chriftlichen Mittelalter „vom heiligen 
Element der Sonne zu Lehen.” Jedes freie Eigen hieß daher ein 
Sonnenlehen und war der Stolz der älteften Gefchlechter im Lande, 
bie ihr Gut nicht erft Später von einem irdifchen Herrn zu Lehen em⸗ 
pfangen hatten." Im Wejen der Sonne liegt es, daß fie zugleich als 
Jungfrau (ewig reines Lit) und als gute und fegensreihe Natur- 
mutter, und ebenjo zugleih al3 die verwünſchte Jungfrau und zur 
Magd erniedrigte Königstochter und doch aud wieder als die hohe 
Herrin angefehen werden Tonnte. 

Was den Gottesdienft unferer heidniſchen Borfahren betrifft, fo 
ftand derſelbe ſchon urfprünglihd im flärkften Gegenfabe gegen den 
prächtigen und üppigen Eultus der füdeuropäifchen Völker. Die alten 
Deutichen hatten feine Tempel, auch der Tempel der nordifchen Götter 
in Upjala fteht vereinzelt und fein Bau erflärt fich vielleiht nur 
daraus, daß die feefahrenden Schweden bei fremden Völkern Tempel 
Hatten kennen lernen und fich felbft einen bauten. Den alten Deutjchen 
waren, wie uns Tacitus erzählt, nur Haine, Seen, Quellen heilig, 
in welchen eine unfichtbare Gottheit wohne. Er geventt einer Göttin 


2 Neber diefe Sonnenlehen vergl. meine Abhandlung in Pfeiffers Germania. 
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Tanfana, deren Feſt in Heffen bei Nacht gefeiert wurde. Vielleicht 
verwechfelt der Römer nur eine mit Lichtern und Fahnen geſchmückte 
Tanne mit der Göttin, mwenigftens haben ſich ſolche noch in unferen 
Weihnachtsbäumen erhalten. Auch H. Quellen pflegte man bei Nacht 
zu beleudten. | | 

Götterbilder waren eben fo felten als Tempel; wenn in ſpäter Zeit 
Göbenbilder am Bodenfee vorkommen, jo waren das wohl nur rohe 
Nahahmungen römischer Bilder. Einige wenige Thorbilder im Norden 
waren wohl auch nur von Seefahrern nachgebildet. Baukunſt, Bild- 
hauerei und Malerei waren Sache der Romanen, nicht der Germanen. 
Diefe lebten in der freien Natur, ihr Gottesdienft war die Wallfahrt 
in den h. Hain. Auch die Wallfahrtsliever find gewiß uralt, und daß 
auch im Walde Reden gehalten wurden, wird bei Zacitus erwähnt. 
Zum Gottesdienft gehörten auch große Opfer und Gelage, wobei man 
das Opferfleifch verzehrte und den ‚Göttern zutrank. Pferdefleiſch war 
das gewöhnliche Opferfleifch, die Pferde aber waren vorzugsweiſe ber 
Sonne Heilig. Nah der Belehrung zum Chriftentfum mar Pferde 
fleiſcheſſen das Kennzeichen eines Heiden, wurde daher verboten, obgleich 
3 eine ganz gejunde Speife if. Es kamen auch blutige Menjchen- 
opfer vor, die befonders Odin verlangte. Im Kriegen wurden dfter 
die DBefiegten geopfert. 

Dittmar von Merjeburg erzählt von Lethra in Dänemarf, bier 
feyen alle 9 Jahre am 6. Januar 99 Menfchen und eben fo viel Pferde, 
Hunde und Hähne (oder Habichte) den Göttern gejchlachtet worden, 
alfo vielleicht allen Göttern zumal. Adam von Bremen erzählt von 
Upfala in Schweden, hier Habe man den Göttern je 9 Köpfe von allen 
lebenden Weſen geopfert. Nach ſchwediſcher Sage opferte König Ani 
dem Ddin zehn Söhne je um zehn Jahre längeres Leben, und Königin 
Geirhild ihr einziges Kind, um von Odin die Kunft des Bierbrauens 
zu lernen, durch die fie als eingebrungenes Kebsweib die rechtinäßige 
Königin verdrängen will und wirklich unter Odins Schuß verdrängt. 
Kinderopfer kommen öfter vor. Ein lebendig unter die Schwelle be— 
grabenes Kind follte Wohnungen ſchützen. In nordiſchen Gefchichten 
fommt der Gebraud des Wolerfchneidens vor. Dan hieb dem ver⸗ 
haften Feind mit dem Beil den Rüden auf und riß die Rippen aus- 
einander wie ein Paar Aolerflügel. 

Die alten Deutfchen hatten feine Priefter, die einen bejondern 
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Stand gebildet Hätten. Die chriſtlichen Bekehrer reden nie von heid- 
niſchen Prieſterſchaften, die fie zu befämpfen gehabt hätten. Im Nor⸗ 
den waren bei den großen Opferfeften die Blutmänner oder Schlädter 
der Opfertbiere gewöhnliche Männer des Volks, und den Vorſitz führte 
da3 Stammeshaupt oder der Heerführer, der auch den erften Zrant 
aus dem Trinfhorn oder Becher den Göttern darbrachte. Wie «8 
fcheint, genoffen Stammhäupter aus alten Gejchlechtern ein beiliges 
Ansehen im Voll. Da fie Häufig von den Göttern abzuftammen glaub- 
ten, bewahrten fie auch ohne Zweifel die alte Götterfage, und die Stal- 
den (Sänger), die fie an ihren Höfen hielten, fangen Lieder davon. 
Eine förmliche Hierarchie, wie die der Druiden bei den keltiſchen Völ⸗ 
tern, findet fih nirgends bei den germanifchen, wohl aber fleinere, 
priefterlihe Genoſſenſchaften an lokalen Heiligthümern, an 5. Salz 
quellen und in an Heilkräutern reihen Gebirgen. Die Frauen gaben 
fi) vorzugsweiſe mit der Heillunde ab und die neun Heiljungfrauen, 
welche nad) der alten Edda mit der Menglöd auf einem Träuterreichen 
Berge zufammenmwohnten und dem Menfchen Segen bradten, dienten 
wahrſcheinlich wirklichen Heilkünftlerinnen zum Vorbilde, mie auch ſolche 
Heiljungfrauen in Gallien und Britanien als BDruidinnen vorkamen. 
Jene Menglöd der Edda bedeutete die Sonne, die in ihrer Verban⸗ 
nung innerhalb der irdiſchen Zeit der Erde und ihren Bewohnern doch 
nur Heil und Segen bringt. Sie harrt auf ihren verlorenen Geliebten, 
der erfi am Ende der Zeit zu ihr zurüdtehren wird und unter welchem 
man fi nur den wiedergeborenen Baldur denken kann. Der norbifche 
Mythus von ihr wiederholt ſich in den altveutichen Sagen von der 
treuen Hildegard, welche Krante pflegt, bis fie ihren Gemahl mieder- 
findet, wie au) in der Sage von der ſchönen Magelona. Ihre Er- 
innerung dürfte aber wohl am meilten in Marienlegenden fortleben 
und großen Einfluß auf die Verehrung der h. Jungfrau unter den 
Deutſchen geübt Haben. 
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Kapitel 1. 


Die Ausbreitung des Chriſtenthums unter den Deutſchen. 


ie dort, two der Rheinfall tofet und das Gewäſſer mit den 
alten ſchwarzen Klippen kämpft, ruhig ein Regenbogen fteht, wie ein 
Geiſt ewigen Friedens, fo erfcheint im Sturme der Böllerwan- 
derung das ChriftentHum. Während der Felſengrund des Römer 
reiches, in Altersichmäche verwitternd, von dem wilden Strome der 
nordiſchen Völker gepadt, in langer Zerftörung auseinander brach, 
und die ganze Welt nur Kampf und Tod erfüllte, blühete fill im 
HeiligtHum der Herzen ein Sinn des Friedens und der Liebe auf, 
und feiner Natur nad göttlih und ewig, ward er, irdiſcher Leiden⸗ 
ihaft und Waffe unbezwinglih, der Leidenſchaften felber Meiſter und 
gründete der unfihtbaren Macht ein fichtbares Reich. 

Die Lehre Jeſu ward von feinen Jüngern im Morgen- und 
Abendlande gepredigt und nad feinem Beifpiele mit dem Martyrer⸗ 
tode befiegelt. So weit das Römerreich fich erftredte, bildeten fich 
Eleine chriflliche Gemeinden. Die Kaiſer verhängten Verfolgungen über 
die neue Lehre, aber fie ging aus Ylammen und Tod wie ein Phönir 
immer fchöner hervor. Wenn man den römifchen Kaiſerdeſpotismus, 
die fürchterliche Unterbrüdung, dazu die tiefe Corruption in Rom und 
allen Provinzen, die Greuel der immer wiederholten Kriege und der 
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Böllerrvanderung erwägt, fo darf man ſich nicht wundern, warum viele 
geängftigte Seelen fih von allem Irdiſchen abwandten, andere aber 
vom Chriſtenthum eine fittlihe Wiedergeburt des römifchen Volks Hofften. 

Das Ehriftentfum wuchs aus dem Judenthum „wie die freie 
Blüthe aus der gebundenen Wurzel” hervor. Schon die alte Offen- 
barung im Judenthum hatte dem heidniſchen Götzendienſt den Glauben 
an Einen Gott und ein firenges Sittengebot entgegengejeßt. Aber die 
Juden hatten ihre Religion egoiſtiſch al3 ihr nationales Vorrecht an- 
gejehen, in Gott mur die ewige Gerechtigkeit, aber noch keine Liebe er⸗ 
kannt und noch mandherlei nur gleichgiltige Yeußerlichkeiten mit der Er» 
füllung religiöjer Pflichten verwechſelt. Dagegen lehrte Chriſtus, Gott 
liebe ung wie feine Sinder, verlange aber von uns, daß wir feiner 
würdig ſeyen und zwar nicht blos durch ſclaviſchen Gehorſam gegen 
feine Gebote, jondern dur Hingebung aus Liebe und freier Ueber⸗ 
zeugung, durch einen Übel der Seele, der uns über alles Schlechte 
und Gemeine erheben follte..e Da nun dem deutjchen Volke Schon ur- 
ſprünglich mehr fittliher Ernſt innewohnte, als den ſinnlichen und 
leidenſchaftlichen Völkern ded Südens, jo eignele e8 ſich auch befier 
als jedes andere zur Aufnahme und Pflege des Chriftenthums. 

Als fich diefes immer weiter außbreitete, wurden die römischen 
Kaiſer duldfamer gegen dafjelbe, umfomehr als fie merkten, die Chriften 
jeyen, wenn man ihnen nur ihren Glauben ließe, die gehorfamften 
Untertfanen. Auch fanden e3 die chriftlihen Bilchöfe in ihrem In⸗ 
terefie, allerlei Heinnifche Gewohnheiten in die Vehre und den Gottesdienft 
der Chriſten aufzunehmen, um den Heiden die Belehrung zu erleichtern. 
So kam es nun, daß die Kirche erftens die Pracht der heidnifchen 
Tempel und Feſte, Ceremonien und Schaufpiele, Statuen und Bilder, 
eine Menge Magien einführte und das Evangelium dur Tradition 
umd Legende in eine neue Mythologie erweiterte, und daß zweitens 
vorzugsweiſe bei den Griechen die bei ihnen einmal übliche philofophifche 
Sophiſtik in die chriſtliche Theologie eindrang. Zum Ueberfluß nahmen 
noch drittens ehrgeizige und berrichfüchtige Priefter vieles vom Lepiten« 
thum der Juden in die hriftlide Hierarchie hinüber. 

Die Deutſchen brachten ihre ganze Ehrlichkeit mit ins Chriften- 
thum und dachten nicht daran, es verfälfchen zu wollen wie die Griechen 
und Romanen. Sie hatten das Chriftentbum theils durch römiſche 
Gefangene Tennen gelernt, theils auch durch Einfälle, die I ſelbſt ing 

Menzel, GSeſchichte ber Deutſchen. Sechete Aufl. I. 
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römiſche Reich machten. Bor allem drangen die Gothen in großen 
Mafien gegen das oftrömilche Reich vor, und nichts bezeichnet fie beffer, 
al3 daß fie fih mit dem, was ihnen die Griechen oder Römer aus 
der ihnen fremden Sprache der Evangelien mittheilten, nicht begnüg- 
ten, jondern ſogleich eine deutſche Bibelüberſetzung haben woll= 
ten, die der ſchon genannte Ulfilas in altgothiicher Sprache verfakte. 
Bon den theologiſchen Zänlereien der Griechen wollten fie nichts wiſſen, 
nur die Bibel wollten fie haben. 

Im römiſchen Reich war damals eben dur Sailer Eonftantin 
den Großen das Chriftentfum zur Staatsreligion erhoben worden, 
aber auch ein Streit unter den riftlichen Bifchöfen felbft ausgebrochen. 
Biſchof Athanafius theilte nämlich Gott in drei Perfonen (Vater, 
Sohn und Geift), während der Priefter Arius dem von Chriſto ſelbſt 
gepredigten Glauben an einen alleinigen Gott, wie ihn auch ſchon die 
Juben verehrt Hatten, treu blieb. Der Kaifer gab fih alle Mühe, 
diefen Streit zu unterdrüden, und madte in feinen noch erhaltenen 
Briefen die vernünftigften Gründe dafür geltend, daß der geichaffene 
und beſchränkte Menſch ſich nicht anmaßen folle, in das Geheimniß 
der Weſenheit Gotte eindringen zu wollen. Auch ſchien es unmög« 
ih, daß die Arianer nicht hätten den Sieg davon tragen follen, da 
fie nur den guten alten Glauben an Einen Gott fefiielten, während 
Athanafius die Neuerung vorbradhte, die dem Kaifer felber mißfiel. 
Aber die Neuerung entjprady dem bisherigen heidniſchen Herkommen 
und dem ſüdeuropäiſchen Racencharakter. Deshalb erklärte fi die 
Mehrheit der Biichöfe auf dem großen Concil von Nicka im Jahr 325 
für die Dreieinigleitslehre. Nach des Kaiſers Tode theilten feine beiden 
Söhne das Reid. Conſtantius behielt die oſtrömiſche Hälfte mit der 
Hauptftadt Gonftantinopel und blieb, wie auch die Gothen, der arianifchen 
Einheitslehre treu, Conſtans dagegen in der weſtromiſchen Hälfte mit 
der Hauptſtadt Rom Hielt das nicäiſche Dogma aufredt. Zu ihm 
floh der aus dem Oſten vertriebene Athanafius, und der damalige 
Biſchof Julius in Rom benußte die Spaltung, um fi, von feinem 
Kaifer begünftigt, zum erftenmal zum Oberhirten aller weſtrömiſchen 
oder abendländiſchen Bilchöfe aufzumerfen. Im Beſitz dieſes Primats 
nannten fi die römifchen Biſchöfe jeitdem Papas oder Päpſte. Sie 
triumphirten, weil das oftrömifche Reich zuerſt von den Gothen, fpäter 
bon den Muhamedanern ſchwer bevrängt wurde, die Griechen aljo viel 


—— 
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ſchwächer als die Römer waren und fich denjelben fügen mußten. 
Die Römer aber haßten nun die deutfchen Gothen nicht nur als 

| fremde Eroberer, fondern zugleich als Arianer, und die Geiftlichkeit 
ftachelte ihren Yanatismus gegen fie auf. 

So mußte nun die einfachere german ſche Auffafjung des Chriften- 
thums allmälig der romanischen weichen, welche nur zu viel von dem 
frühern Heidenthum in die riftliche Kirche mit hinüber nahm, nicht 
blos in der Pracht der Tempel, der Feſte, der Priefter, fondern auch 
im Glauben. Denn in der Trinitätglehre, in der Anbetung der Engel 
und zahllofer Heiligen jpiegelte fi) etwas von der alten Bielgötterei 
ab. Auf der Synode zu Ephejus 431 wurde auch ſchon die Anbetung 
der Maria als der Gcitesgebärerin vorgejchrieben. " Auf jenem Con⸗ 
cil wurde Maria zugleid) als „Zepter der Rechigläubigfeit” angerufen. 
Damit verkündete die Kirche, daß fie nicht mehr die Religion der Liebe 
bleiben, fondern tyranniſchen Glaubenszwang üben wolle. Im füd- 
lihen Europa und Vorderaſien gerieihen die Bilchöfe unter dem Ein- 
fluß der Politit no in immer mehr dem Weſen des Chriftentfums 
fremde, liebloſe Zänkerei hinein und ftritten auf den Goncilien, ob 
Chriſtus ala Gott und Menſch zugleich nicht zweierlei Naturen und 
zweierlei Willen haben müſſe, ob, da drei doch nicht eins feyn Tünne, 
nicht drei Götter angebetet werden müßten. (Monophyſiten, Mono- 
theleten, Zritheiten) 2c. Diefe wahnfinnigen, dem wahren Chriftenthun 
fo widerſprechenden Händel edelten mit Recht die Morgenländer an 
und führten zur Oppofition der Neftorianer, nachher der Muhamedaner, 
die freilihd auch ihrerfeitS das Chriſtenthum verfälichten. Eigentlich 
hätten die Germanen im Abendlande dem wahren Chriftenthum beſſer 
dienen follen, aber fie waren nicht einig. | 

Auch die von den Gothen verſchiedenen deutſchen Stämme, die 
in die Alpen und über den Rhein vorgedrungen waren, erhielten all« 
mälig durch römische Gefangene, oder indem fie römiſche Städte er- 
oberten oder ala Söldner in römische Dienfte traten, die erften Nach- 
richten vom Ehriftentfum. DBelehrungen in Maſſe fanden jedoch nicht 
eher ftatt, al3 bis die Franken Gallien förmlich erobert Hatten. Da 

- die Franken bier zum römiſchen Katholicismus befehrt wurden, vers 
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ı Eine natürliche Folgerung aus der Trinitätslehre, denn wenn Vater und 
Sohn eins find, muß die Mutter des Sohns auch Mutter des Vaters werben. 
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ichärfte das ihren Gegenſatz gegen die Gothen und bemog fie, fich 
förmlich mit dem Papft in Rom zu verbinden, um die römijche Des 
vöfferung für fih zu gewinnen und die arianifhen Deutfchen zu 
überwältigen. 

Die Chriſtenheit war zur apoftoliichen Zeit in Kleine Gemeinden 
veriheilt; jede batte ihren Priefter und mehrere gemeinſchaftlich einen 
Biſchof. Die zu einem Koncil verfammelten Biſchöfe entſchieden über 
Lehre und Gottesdienft. Richtſchuur des Glaubens mar das Evan⸗ 
gelium, die katholiſche Kirche verlieh aber der Tradition (mündlichen 
Veberlieferung) gleiches Anfehen, weil die Priefter, befonders die Päpſte, 
auch viel Unevangelifches, aus dem Heidenthum entlehnten und Neues 
zu ihrem Nutzen erfanden, was fi durch die Tradition auch leichter 
einfhmuggeln ließ. Auch jchmiedeten die Päpfte falfche Urkunden, 
durch welche fie ihr Vorrecht vor andern Bilhöfen der Chriftenheit 
künſtlich beweiſen wollten. Ob der Apoftel Petrus jemals in Rom 
geweſen, ift nicht erwieſen, weil ihn aber Ehriftus als die Hauptſtütze 
der Kirche bezeichnet hatte, mußte der bifchöffiche Stuhl in Rom für 
den Stuhl Petri und alle Päpfte für feine Nachfolger gelten. Alle Völker 
jolften diefem Stuhl unterworfen werden, wie früher dein Throne der alt« 
roͤmiſchen Kaiſer, und wie einft dieſen Kaifern ihre Legionen zur Unter- 
jodung aller Bölter gedient hatten, ſo jeßt dem Papft feine wohlorgani« 
firte Pröefterfchaft oder Kleriſei. Wie jene Kaifer einft die römiſche (latei⸗ 
nifche) Sprache zur alleinherrichenden gemacht, fo erlaubte auch die römifche 
Kirche nur die lateinische Kirchenſprache und ficherte ſich Dadurch ein unge— 
heures Webergewicht über die Deutfchen, deren Sprache fie verachtete und 
überall zu verbrängen ſuchte. Neben der Weltgeiftlichkeit, die an einen 
beftimmten Ort gebannt war (Bifchöfen und BPrieftern), wirkte die 
Kloftergeiftlichleit in immer neu entftehenden Moͤnchs- und Nonnenorden, 
überall umherwandernd, viel für Heidenbefehrung. Aber auch für den 
Bapft, denn nur dieſem Oberheren der Kirche allein und feinem Biſchof 
war fie unterworfen. Im oflrömifchen oder griedhifchen Kirchengebiet 
war das Mönchthum ſchon ſehr entartet, als im Abendlande und nicht 
ohne Einfluß der Deutſchen ein beſſerer Geiſt in ihm aufkam. Denn 
der Gründer des abendländiſchen Möndthums, der h. Benedikt in 
Unteritalien, der dem Gothenkönig Zotila befreundet war, reformirte 
das frühere Kloſterweſen, verwarf den geiftlihen Müßiggang umd bie 
Scheinheiligkeit, hieß die Mönche arbeiten und zwang fie zu nichts, 


4‘ 
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was fie nicht aus Ueberzeugung thaten. Damals mar noch feine Rede 
bon erzwungener Ehelofigleit. Weldder Mönd das Gelübde der Keufch- 
heit nicht halten wollte, durfte frei das Kloſter verlafien. 

In den hriftlichen Gebräuchen erhielt ſich viel vom alten Heiden- 
tum der Römer, aber auch einiges aus dem deutſchen Heidenthum. 
Unfere chriftlichen Wochentage 3. B. behielten noch ihre heidnifchen 
Namen. Der Dienstag oder Erchtag ‚war dem Kriegsgott Fio oder 
Erich, Ir, Tyr, der Mittwoch oder Wodanstag dem Wodan, der 
Donnerdtag dem Donnergott, Freitag der Liebesgöttin Freyja geweiht. 
Auch der Name Oftern war noch entlehnt von der Oflara, der im 
Often aufgehenden Sonne. Sehr vieles aus der Verehrung der heid- 
niſchen Sonnengöttin wurde allmälig auf die Mutter Gottes über 
getragen. So die Würzweihe an Maria Himmelfahrt. Diefelben 
Blumen, welche ſchon eine Symbolik jener Göttin gemeiht hatte, wer⸗ 
den Heute noch am 15. Auguft in katholiſchen Kirchen der Gottes⸗ 
mutter dargebracht. Vieles von heidnifchen Gottheiten ging auf chriſt⸗ 
fiche Heilige über. In Schweden befahl König Dlaf bei einem großen 
Heidenfeft, das bisher dem Donnergott geweihte Trinkhorn dem 
h. Martin zu weihen. Daher der Gebrauch der Hörner am Martind- 
tage. Thor fpaltete einft die Bruft der Rieſen mit feinem Blitze und 
verfleinerte fie. Daher die Martinslöher in den Alpen. Auch die 
gute Mutter Bertha des deutſchen Heidenglaubens kehrt in vielen Legen⸗ 
den, Sagen und Stiftungen von einer h. Bertha wieder. Im h. 
Nikolaus, dem Patron der Schiffer, fpiegelt fild noch der nordiſche 
Hnikar ab (Name des Odin ala Herrn der See). Aehnlide Spuren 
altdeutſchen Heidenthums ehren in deutſchen Legenden ſehr häufig 
wieder. — Auch die Hähne auf den chriſtlichen Kirchthürmen ſtammen 
bon den Hähnen ab, melde man zur Heidenzeit als Opfer für bie 
Sonne und weil fie durch ihr- Krähen das Morgenlicht verkünden, an 
die Spike hoher Bäume band. 
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Kapitel 2. 
Die chriſtlichen Aönige und das Fehenweſen. 


Dur die Völkerwanderung hatte das Anſehen der Könige zu= 
genommen. Die unaufhörlicden Kriege und die Niederlaffung unter 
fremden Völkern hatte den Gehorfam und die Einigkeit nothwendig 
gemacht. Ueberdieß waren die alten römifchen Einwohner der Defpotie 
längft gewohnt, und die Könige wünfchten ihre unbotmäßigen Deutfchen 
zu gleicher Zahmbeit zu gewöhnen wie die Wäljchen. Hiezu kamen 
ferner die Begriffe eines altjüdiſchen Königs, die durch das Leſen der 
Bibel verbreitet wurden. Wenn die wilden kriegeriſchen Könige ſich 
“gern im Burpur der römiſchen Tyrannen dadıten, fo wollten dagegen 
die frommen Könige Gejalbte des Herrn nah dem Mufter der h. 
Schrift darftellen. Allein die deutfchen Könige blieben von der Wahl 
des Volkes und von der Entſcheidung der Volksverſammlung abhängig 
nad) wie vor. Wenn fie die königliche Würde auf ihre Söhne veterb- 
ten, fo geſchah dieß doch nur unter Zuftimmung des Vol. Auch 
war die Perjon des Königs nicht unverletzlich. In dem Gefehe der 
Angelſachſen ift auf den Mord eines Königs nur ein Wergeld gefebt, 
obwohl ein ſehr Hohes. Auch im bayriſchen Gejeße auf den Mord 
eines Herzogs. 

Bei den Eroberungen fiel dem König ein größeres Allod zu. Auf 
diefem (jeiner Domaine) Hielt er feinen Hof, und man überließ ihm 
zerftreut im Lande noch mehrere kleine Allove, wo er Heine Pfalzen 
(Paläfte) oder Landhäufer (villae) errichtete und auf Reifen Herbergte, 
um dem Lande jelbft mit feinem Gefolge weniger befchmwerlich zu fallen. 
Er ſelbſt und feine Hofhaltung wurde vom Ertrage diefer Güter er= 
nährt, wozu nah und nah aud Regale, königlide Einkünfte von 
Zöllen, Bergwerken, Strafgeldern zc. kamen. Eigentlihe Steuern 
waren unbefannt. Dagegen jchenkten die treuen Völker Ehrengeſchenke. 
Unterworfene Völker mußten Zribute entrichten. Am meiften wurden 
die Könige durch die Kriegsbeute in römischen Ländern bereichert. In⸗ 
deß mußten fie auch viel auf ihr Gefolge verwenden. Es entftand 
ein Wetteifer unter ihnen, mit Glanz aufzutreten, und ihre zahlreiche 
Dienerfchaft war zugleih das Mittel, wodurd fie fih ihre Macht 
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gegenüber der Volksberſammlung fiherten und die kriegeriſche Jugend 
an fich lodten. 

Der Kirche wurde von allen Früchten des Feldes der Zehnten 
entrichtet, dazu wurde fie bereichert durch Opfergaben und Stiftungen. 

Ueberall, wo die Deutfchen eroberten, theilten fie das Land unter 
fi) und behielten auch noch im Frieden ihre kriegeriſche Verfaſſung bei, 
um zu Schuß und Trug fehnell zufammenzutreten. Demnach bildeten 
die nächften Nachbarn eine eine Gemeinde im Frieden, wie fie eine 
Rotte im Kriege gebildet hatten. Die Heinfte Gemeinde beftand aus 
zehn freien Männern (tien manna tala bei den Angeljachien, decania 
oder contubernium bei den Franken). Sie mußten nad außen alle 
für einen fiehen. Ihre Verbindung hieß daher eine Freibürgſchaft 
(Freoburg), eine Genoſſenſchaft oder Gilde zu wechieljeitiger Gewähr 
(Wergilda, Bergilda). Sie hießen Gildebrlider, Eidhelfer (congildones, 
conjuratores), und galten vor Gericht nur wie Einer, wenn nicht aus⸗ 
gemittelt werden konnte, wer bon ihnen der Thäter ſey ꝛc. Die Ber- 
bindung von je Hundert freien Männern (hundreda, centena, Can- 
ton) hielt ihre eigene Verfammlung z. B. das Hundredistfing in Nor« 
wegen). « Bei den Franken hieß ihr Vorſteher Tunginus, bei den Lon⸗ 
gobarden Sculdais, bei den Angelſachſen Hundrevarius. Als bie 
größern Gaue der Alemannen ſchon fräntifchen Grafen unterworfen 
waren, erhielten fih in den Gebirgen noch Kleine freie Genten, jo na⸗ 
mentlich die freien Bauern auf der Leutkiccher Haide. Wie der Zehn» 
zahl die Markung, der Hundertzahl der Canton, fo entſprach wahre 
Icheinlich der Zaufendzahl der Gau (pagus), dem der Graf voritand. 
Am deutlichſten tritt diefe Eintheilung nach der Zehnzahl noch bei den 
Weſtgothen hervor. Das Haupt der Zehnmänner hieß bei ihnen Taich— 
unfath, der Hunderte Hundafath, und der Tauſende Ziufath. 

Ohne Zweifel vermehrten fich die Bewohner einer Markung. Die 
Güter waren anfangs groß, die Söhne konnten bequem neben dem 
Bater fi) anbauen. Erſt allmälig wurde der Befig zu eng. „Innere 
halb der Markung Hatte jeder fein eigen Gut, aber Weg und Steg, 
Wald und Weide, Fiſch und Vogel, Holz und Waller wurden gemein- 
ſchaftlich benützt. Dieſe Gebiete ftimmen keineswegs immer mit denen 
unferer jetzigen Dörfer überein, denn die meiften Dörfer find aus einem 
großen Privatgut entftanden. Das war ein Allod (Od, Gut). Der 
Germane war fo ſtolz darauf, daß er um eines Tleineren eigenen 
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Gutes willen nicht felten fpäter ein größeres Vehngut, das ihn abhängig 
machte, verjhmähte. Er pflegte fein Erbeigen ein Sonnenlehen zu 
nennen, das er von niemand habe, al® von der Sonne. Daher auf) 
noch die jpätere Formel: dieß Gut, von Gott und dem herrlichen Ele⸗ 
ment der Sonnen empfangen. Oedes Land und Wald eignete man 
fh an, indem man ein euer don Birkenholz machte und mit dem 
Brande ringsum lief und gegen die Sonne gekehrt augrief: „Die 
Land nehme ich für mich“.“ Das Allod war unverlierbar. Der Staat 
durfte keinem freien Dann das Allod nehmen, aud wenn diefer fich 
noch jo Hoch vergangen. Auch durfte das Allod niemand betreten wider 
des Eigners Willen. Das Hausreht war unbedingt Heilig, jedes Haus 
heiliger, als jet eine Kirche. 

Das Allod erbten nur die Söhne. Weiber durften es niemals 
befigen, weil fie nit im Stande waren, die Rechte und Pflichten eines 
Allodbefiterd auszuüben. Jedes Glied der Yamilie hatte das Recht, 
im Haus anftändig zu leben. Der Vater durfte feine Kinder nicht 
enterben. Wenn auch der ältefte Sohn allein das Allod inbehielt, fo 
mußte er doch allen übrigen Verwandten ihren Theil theil3 von der 
Yahrhabe, theils von dem Ertrage des Allods zu ihrer Nothohrft über- 
laſſen. Die Yamilie hieß Sippe, Sippſchaft oder Magfhaft, und ward 
geſchieden in Schwertmagen, d. 5. männliche Berwandte, die das 
Schwert führten, und in Spillmagen, d. h. weibliche Verwandte, welche 
die Spindel führten. Die Yamilie mit den Sklaven wurde gejehlich 
duch den Hausvater vertreten. Dieſe Bormundichaft hieß der Mund 
(Mundium). Sie waren in feinem Bann (Bannum). Die Schwert« 
magen flanden jo lange unter dem Bann, bis fie heiratheten. Das 
Vermögen, was fie dann erhielten, hieß Abban (Upanage). Wer nit 
heitathete, blieb ewig im Bann und väterlichen Gehäge, weßhalb er 
Hageitolz hieß. Die Spillmagen blieben befländig unter Vormundſchaft 
des Vaters, Bruder3 oder Gatten. 

Die Leibeigenen der Deutjchen hießen Sclavi (Slaven, Slavonier) 
oder Servi (Serben, Serbier), waren aljo wohl Gefangene von unferm 
ſlaviſchen Nachbarvolk im Oſten. Die übrigen Unfreien, die ein Gut 
hatten und nur Zinspflichtige unter dem Schube eines Freien waren, 
hießen Lazi, Lati, Liti in Deutfchland und Aldi bei den Longobarden 


—— — 





ı Hahn Thorers Saga in Müllers Sagenbibliothek. 
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in Italien. Lazzi von Laz (die Lebten, Geringften) oder vielleicht von 
Lit, Glied, Geleit. Unter den Aldi find entweder „die alten” Einwoh⸗ 
ner oder die „Ehehalten” oder Grundholden, d. 5. Hörige auf den 
Gütern zu verftehen. 

Wer keinen Theil am Gemeindeweſen nahm und fein Geſetz an- 
ertannte, hieß ein Wildfang und wurde nad Wolfsrecht oder als 
Bogelfreier behandelt. Aber fein Hausrecht blieb heilig. Wenn er 
durch Frevel die öffentliche Rache auf fich zog, durfte ihn niemand aus 
feinem Haufe reißen, aber man dedte ihm das Dach über dem Kopf 
ab oder zündete da3 Haus an. 

Die Geſammtheit der Edeln und Freien eines Gaues bildete die 
bewaffnete Volksverſammlung (mie noch jeßt die Landsgemein- 
den der Schweiz). Sie famen nur unter freiem Himmel zufammen. 
Der Ort hieß die Malftadt (Maal-Zeichen) oder das Thing (Dingftatt, 
von dingen, berathen) und war durch einen h. Baum oder große 
Steine bezeichnet. Auch größere Völferfchaften, zu denen viele Gaue 
zählten, bielten allgemeine Boll3verfammlungen, aber nur einmal jähr« 
fih (die Franken zuerft im März, jpäter im Mai); auch mo Sönige 
tegierten, ftand denfelben immer die in allen wichtigen Dingen ent- 
ſcheidende Volksverſammlung zur Seite. Als die Sachſen aus dem 
Dunkel der Vorzeit bervortraten, hatten fie jährlihe Verfammlungen 
zu Marklo, wo aber nicht das ganze Volk, jondern nur die Vertreter 
von zwölf Gauen und zwar je von den drei Ständen der Edlen, 
Freien und Lazzen zufammentraten. Bei den Angelſachſen bieß die 
Berfammlung Witenagemot (Rath der Weilen oder Alten). 

Aus den Grafen gingen die Herzoge hervor, als Heerführer im 
Kriege, die Pfalzgrafen (Pfalz palatium, Haus und Hof des Königs) 
als oberfte Richter im Namen des Königs. Tyerner die Qandgrafen als 
oberfte Richter in den Provinzen und die Markgrafen als Hüter der 
Grenzbezirke. Inden diefe Aemter nah und nad erblih und im 
Beſitz mächtiger Gejchlechter blieben, wurden dieje zu Stammhäuptern der 
einzelnen, immer noch auf einander eiferfüdhtigen deutfchen Volksſtämme. 

Wenn man zu den Triedendgeriihten und Bollsperfammlungen 
nur mahnte (mannire), jo ward zum Heereszug gebannt (bannire). 
Die bewaffnete Landwehr hieß Heerbann. Jeder ftand im Felde 
unter demfelben Vorfteher wie im Yyrieden, und jeder Santon, jede 
Grafſchaft, jedes Herzogthum Hatte feine gefchloffene Schaar und fein 
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Bühnlein oder Banner (Panner, Panier von bannen, daher auch ver 
Bannerherr). Jeder Einzelne mußte ſich bewaffnen und verföftigen auf 
die vorher befchlofjene Zeit des Krieges. Streng wurde jeder beftraft, 
der zum Heerbann ſich nicht ſtellte. Noch firenger, wer ihn im Felde 
verließ (mas man Heeresliz nannte). 

Das Beilpiel der Römer, die größere Ausdehnung der Staaten 
und die Neuheit vieler Geſetze machte die fchriftliche Abfaffung noth⸗ 
wendig. Sie hatte aber für die Völker den Nachiheil, daß fie das 
Gefeb leichter vergaßen, weil fie es nicht mehr auswendig zu willen 
brauchten, daß das Geſetz felbft Leichter vervielfältigt und verwickelt 
werden konnte, daß fich einzelne Ausleger der Geſetze und Rechte zu 
bilden anfingen und dem Volke mit der Einfiht in alle Rechtsber- 
hältniffe auch die Kraft nahmen, fein Recht zu behaupten. Urſprünglich 
richteten alle in freier Volksverſammlung. Jetzt fing man an, die 
Rechtsſachen einem gewählten Ausſchuſſe zuzumeilen, der aus joge- 
nannten Rahimburgen beitand, denen dann in verwidelten Füllen 
ein fogenannter Sagibaro, ein gelernter Rechtskundiger, der aber 
feine entſcheidende Stimme Hatte, Rath ertheilte. Die Rachimburgen 
wurden noch aus der freien Volksgemeinde und von ihr gewählt und 
mwechjelten. 

In allen Geſetzen blieb das altgerinanifche und das Wergeldſyſtem 
die Grundlage. Es drängte ſich demjelben aber fo viel Neues und 
dem Alten Widerfprechendes auf, daß in den Grundfäßen alle jene 
Geſetze ſehr verworren erfcheinen. Viele römische Geſetze wurden 
unter die altveutichen aufgenommen, oder dieſe nad) jenen verändert. 
Nicht minder mofaifche Gefege der Bibel und kirchliche der beftehenden 
Kirche. Endlich machte das Königthum, die neue Reichöverfaffung 
und die Erweiterung des Lehenweſens neue Verordnungen nötbig. 
Am wichtigſten ift die Störung, welche das alte, in fich vollendete und- 
reine Wergeldſyſtem erlitt, indem die römiſchen Geſetze Yeibes- und 
Lebensſtrafen und Gefängniß hinzubrachten und die Bibel den 
neuen Grundfag einführte: Aug’ um Auge, Zahn um Zahn! Ber 
ſonders Vergehen gegen das königliche Anſehen und gegen die herrſchende 
Kirche wurden mit Leib und Leben beftraft, daß Neue mit neuen 
Strafen, während die Rechtsſachen der Privatleute unter einander noch 


’ Hüllmann glaubt, die Radimburgen haben fo geheißen, weil fie der Reibe 
nad) aus den freien Männern zum Gericht berufen wurden. 
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größtentheil® nad dem alten Wergeldſyſteme entfchieden wurden. Doch 
wurden biefe Strafen jeßt nad) Geld beſtimmt. Hauptmünze war der 


Schilling (Solidus).? Auch erhielt ſich viel von dem alten Gerichts⸗ 


weien. Konnte die Wahrheit nicht ermittelt werden, fo entjchied das 
Sottesurtheil. Das mar der gerichtliche Zmeilampf oder das Ordal. 
Der Zmeilampf ? war eine vereinfachte Fehde. Man glaubte unbedingt, 
Gott verleihe ven Sieg dem Unfhuldigen. Boden, Licht, Sonne, Waffen 
mußten beiden Kämpfern gleich feyn. Gothen kämpften zu Roß, 
Franken zu Fuß. ? Das Ordal war die Yeuer- oder Wafferprobe, 
meift für Weiber und Sklaven. Die Angeklagte ging über glühende 
Pflugicharen, trug ein glühendes Eifen oder holte mit nadtem Arme 
einen Stein aus fiedendem Waller (Keffelprobe). 

Wie alles Neue von Süden, alles Alte von Norden audgegangen, 
jo find aud die Geſetzbücher der jüdlihen Stämme, der Oftgothen 
und Weftgothen, am meiften mit römifchen Geſetzen erfüllt; ‚die Geſetz⸗ 
bücher der nördlichen Stämme dagegen find noch am reinften deutich. 
Das ältefte gejchriebene Geſetz iſt das falifhe. Es ward zuerſt von 
Chlodwig umgearbeitet im Sinne des neuen Königthums; nachher 
änderten beinahe alle folgenden Könige daran oder feßten Hinzu. Es 
ift deutſch verfaßt geweſen; wir befigen es aber bollftändig nur lateie 
niſch. Mit der älteften Vorrede hat ſich auch noch vieles Heidniſch— 
Germanifche darin erhalten. Dem Inhalt nach hat das thüringifche 
Geſetzbuch das ältefte Gepräge. Es ift noch ganz heidniſch, und Blut⸗ 
ade und Zweikampf fpielen darin noch die erfte Rolle. Durch alle 
und erhaltenen Geſetze geht der Gegenſatz des niederdeutſchen und 
oberdeutjchen, oder fränkiſch-ſächſiſchen und gothiſchen Volksſtammes 
hindurch. Die Gefebe der Franken, Thüringer und Longobarden, die 


ı Die Deutichen lernten bei dem Römern goldne Solidi (Schillinge, zu 
85 Gran) kennen, und filberne Denarii, deren 12 einen Solibus machten. Unter 
den Rarolingern kamen die Silberpfunde (livres) auf, die 20 filberne Solidos, 
jeden zu 12 Denarien, enthielten, der Denar zu 23 Gran gerechnet. Das Ber» 
hältniß diejes Geldes zum Werth des Viehes, der Waffen, der Fahrhabe ift in 
verfhiedenen Zeiten und Gegenden verſchieden. Ye fpäter und je weiter ins alt» 
römifche Gebiet hinein, je mehr nimmt der Werth des Geldes ab und deßhalb die 
Höhe der Geldftrafen in den Gejegen zu. 

2 Wehading, wenn der Angellagte und der Kläger jelbft fochten, Kampfwick, 
wenn es Stellvertreter thaten. Nach dem bayriſchen Geſetz. 

® Nach Ermoldus Nigellus (bei Mencken I. 981.) - 
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der Sachſen, Angelſachſen und riefen, bildeten zwei unter einander 
verwandte Hauptgruppen. Ihnen gegenüber eben fo die Gefehe der Oft 
und Weitgoihen und Burgunder, und die der Alemannen und Bayern. 

Es war ein alter Grundjaß aller deutſchen Völker, jeden nach dem 
Geſetze des Volks zu richten, in welchem er geboren, darum ließen die 
Franken allen Stämmen, die fie ihrem Neich unterwarfen, ihre alten 
Gejege und veränderten daran nur, was den König und die Kirche, 
oder überhaupt den neuen Zuftand betraf. Nur die Yongobarden find 
bon diefem Grundfag abgewichen. 

Unter den Meromingern wurden auch bejondere Gefehbücher der 
Ripuarier, der Alemannen und der Bayern niedergefchrieben. 
Den Oftgothen gab Dietrich von Bern, den Weſtgothen König Eurich 
im fünften Jahrhundert ein Geſetzbuch. In beiden ift das Römijche 
porherrfchend. Der Burgunder Gefeßbu warb unter Gundebald 
verfaßt. Die Longobarden fchrieben ihr erftes Geſetzbuch erft im 
fiebenten Jahrhundert unter König Rotharis nieder. Die folgenden 
Könige und fpäter die Franken feßten immer Neues, Römiſches hinzu. 
Doc find diefe Geſetze anfangs noch weſentlich deutſch, und die Longo— 
barden befolgten zuerft den Grundſatz, fein anderes Geſetz in ihrem 
Lande zu dulden. Die Sachſen und riefen wurden erſt am Ende 
biefer Periode von den Franken gezwungen, ihre Gefee mit Beimiſchung 
der neuen fränkischen Verordnungen niederzufchreiben. Die Angel» 
ſachſen in England erhielten von ihren Königen nacheinander viele 
Gelege. In ihnen ift das Altgermanifche ſehr rein bewahrt. 

Schon bei den alten heibnifchen Germanen gab e8 Lehen, d. h. 
Theile eines Allods, welche der Beſitzer einem Sklaven oder Freigelaſ⸗ 
jenen oder einem ärmern Freien gegen eine gewiſſe Verpflichtung nicht 
ſchenkte, ſondern nur lieh. Später entmwidelte ſich durch die großen 
Kriege ein Lehenweſen anderer Art. Weberwundene Völker mußten dem 
Sieger, wenn er das Land nicht in Beſitz nehmen wollte, Tribut zahlen 
und Treue geloben. So wurde im Großen ein Boll dem andern 
fehenöpflichtig, wie im Kleinen ein unfreier Mann dem freien. Nach 
der Völkerwanderung erhielt das Lehenweſen feine dritte und vollkom⸗ 
menfte Geftalt durch die Frantenkönige, die ihr großes, durch die Er⸗ 
oberung Galliens getvonnenes Allod unter ihr kriegeriſches Gefolge 
Iehenmweife vertheilten. Der Lehnsdienft war urjprünglich Kriegsdienſt 
freier Männer, welche freiwillig und mit Begeifterung ihrem Führer 
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gehorchten und nachher im Frieden ihm die Treue bewahrten. Der Dienft 
war daher Ehrenjache, dad Schwert die Auszeichnung des Jünglings, fo 
wie er frei und waffenfähig murbe, und zugleich des Dienftes. Daher 
die Belehnung mit dem Schwerte und der Ritterfählag. ! 

Diefe perjönlichen Dienftmannen des Königs, die ihm Angetrauten 
(Antrustiones) oder Getreuen (fideles) oder Vafallen, ? wurden megen 
ihrer Kriegsthaten, und weil ihre Lehen oft größer waren, alß die 
Allede der Freien, oder weil fie Grafenämter erhielten, nicht nur gleich 
den freien Männern bei den Volsverfammlungen zugelaffer, fondern 
auch im Wergelde höher geſchätzt und durch die fortwährenden Erobe- 
rungen fo bereichert, daß fich aus. ihnen bald ein Adel bildete, der als 
neuer töniglicher Lehensadel über den alten Adel der freien Grunbbe- 
fiter den Vorrang erhielt, und in den ſich die Freien gern aufnehmen 
fießen. Um am Hofe eine glänzende Rolle zu Spielen, oder um ber 
Armutd und Schulvdenlaft zu entgehen, übergab mancher jein Allod 
freiwillig dem König und empfleng es von demfelben, indem er ihm 
den Leheneid leiftete, als Yeod zurüd. in folches Feod hieß feudum 
oblatum. Wie es fcheint, fpielten die an Landbeflg und Sklaven 
reichen römischen Herrn im üblichen und weftlichen Frankreich, die fich 
zuerfi den deutjchen &roberern angeſchloſſen Hatten, eine Hauptrolle bei 
der Gründung des Lehenweſens, indem e3 ihnen darauf ankam, als 
UntertHanen deutjcher Könige doch ihren reichen Beſitz zu erhalten. 

Se mächtiger die Bafallen wurden, defto übermüthiger betrugen fie 
fi. Je mehr die Zahl der Freien zuſammenſchmolz, defto drüdender 
wurden die Laften der Volfsverfammlungen, bei denen fie wenig mehr 
galten — de3 Heerbanns, für welchen fie ihre Heine Habe aufopfern, 
zu welchem fie weit öfter ſich ftellen mußten, — der Verachtung und 
des Druds, die fie von den Bafallen erdulden mußten, — der Armuth, 
in die fie verfielen. Wer nicht Zehensträger des Königs war, gab ſich 
und fein Allod der Kirche, deren Friede gleiche Vortheile gewährte, oder 
wieder einem Bajallen zu Lehen. Diele Bafallen der Vafallen hießen 
Aftervafallen. 

Alle königlichen Bafallen waren comites, Kriegsgefährten. Doch 


ı König Johann der Luxemburger ließ auf fein Schwert die Worte einägen: 
ich dien. 

* Vassi, vasalli, von feft, durch eine Handvefte verpflicgtet, wie die Faſte⸗ 
Bande im Norden ? 
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unterſchied man bald die comites oder Grafen im engern Sinne als 
Beamtete von dem Übrigen großen Haufen der Leute, und auch unter 
biefen trennte man wieder die unmittelbaren perjönlichen Diener (mini- 
steriales) von den mittelbaren, nur durch ihr Lehengut zur Heeres⸗ 
folge und zu gewiſſen Leiftungen verpflichteten Bafallen. Miniiteriale 
waren ursprünglich der Mareſchalk (Pferdeknecht), Truchſeß (der 
die Truhe oder Schüffel auf den Tiſch jebte), Mundſchenk, Käm— 
merer, Küchen- und Kellermeifter und der Hand maier (major 
domus), oder Aufjeher über das ganze Haus. Wie aber die Minie 
fterialen zunächſt um die Perſon des Königs den Kern des ganzen 
Bafallenadels bifveten, jo wurde auch wieder der Hausmaier als ihr 
natürliches Oberhaupt angejehen. Er wurde von ſämmilichen Vafallen 
gewählt und bildete ihren Bertreter gegenüber dem König in allen 
Lehens⸗ und Dienftfadhen. Alle dieſe Minifterialen waren urfprünglich 
nichts als gemeine Bedienten und ſcheinen ihren Urjprung weniger 
dem einfachen altdeutichen Hausweſen, al3 der Ueppigkeit des römifchen 
zu verdanken. Je mächtiger die Könige wurden, um fo einflußreicher 
wurden auch dieſe perfönlichen Aemter, man ſuchte wenigſtens die Titel 
derfelben zu erlangen, und die Könige belohnten damit die angefehenften 
Männer. Sie wurden eine Bedingung der höchſten Reichswürden, des 
Herzogamts, des größten Lehenbefikes. 

Der Bafallendienft knüpfte nur die Perfon der Bafallen an bie 
des Herrn. Das Lehen ward anfang nur auf eine gewiſſe Zeit, 
nachher auf Lebenszeit verliehen. Bei dem Zode des Lehenträgers fiel 
es formell an den Lehnherrn zurüd. Diefe uralte Sitte konnte aber 
nicht Beſtand Halten, jobald die Vafallen mächtig genug waren, ihre 
Abſtellung durchzuſetzen, denn fie war das Einzige, was fie drüdte. 
Der Vater, der feine Kinder liebte, mwünfchte ihnen den Befik des 
Lebens zu fichern. 

Nach diejer allgemeinen Betrachtung der inneren Verhältniſſe der 
deutſchen Stämme fahren wir in der Erzählung der Begebenheiten fort. 
Mit Theodorich den Großen an der Spite der Gothen und Chlodwig 
an der Spitze der Franken beginnt die neue deutjche Welt ſich zu ge— 
ftalten. Nach Befiegung der Römer trat der alte Gegenſatz der Gothen 
und Franken (Ober: und Niederdeutjchen) in feiner ganzen Härte her« 
bor, und wenn biäher die Gothen das Webergemicht behauptet, fo war 
das Glück von nun an für die Franken. 
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Kapitel 3. 
Cheodoricg der Große. 


Theodorid den Großen nennen ihn die Römer, Dietrid von 
Bern (Verona) die deutfhen Sagen. Er flammte aus dem oft 
gothifchen Königsgefchledht der Amaler. Bon Jugend auf mit dem 
Kaiſer Zeno in Konftantinopel in Berbindung, half er demfelben gegen 
defien Nebenbubler Baſiliskus, wofür ihm eine Statue-zu Pferde decretirt 
wurde. Dieß nahm ein anderer Theodorih, der Schielende genannt, 
Sohn des Triarius, Anführer der Wäringer, die jhon länger dem 
Kaiſer dienten, übel und wollte den Einfluß des großen Theodorich 
nicht dulden, unterlag aber, und alle Gothen Huldigten feinem Gegner. 
Zeno jelbft fing nun aber an vor dem mächtigen Theodorich zu zittern. 
Welcher Argmohn noch immer zwischen Römern und Gothen herrſchte, 
erhellt daraus, daß einft die Gothen das kaiſerliche Hoflager überfielen, 
weil fie bejorgten, Theodorich, der lange beim Sailer verweilt hatte, 
‚jey vergiftet worden. Endlich flimmte eine große Vollsperfamnlung 
der Ofigothen dem mit dem Kaiſer verabredeien Plane zu, daß fie 
Griechenland verlaffen und fih von Theodorich als dem kaiſerlichen 
Statthalter geführt, in Italien niederlaffen follten. Der Kaiſer be= 
zwedte damit, die ihm läfligen Gäfte loszuwerden und Deutfche gegen 
Deutfche zu Heben, denn ſchon hatte Odoachar fi) Italiens bemeiftert. 
Theodorich hoffte aber als Statthalter des Kaiſers die römiſchen Unter⸗ 
thanen auf feine Seite zu bringen. Leider hatten die deutihen Stämme 
damals no Fein Verſtändniß von der Pflicht, gegen die Römer zu« 
ſammenzuhalten. Unterwegs warfen fich den Oftgothen die germanifchen 
Gepiden, die finnischen Bulgaren und ſlaviſchen Sarmaten vergeblich 
entgegen. Im Norden des Adriatiſchen Meeres ſchloßen fich aber die 
deufichen Rugier, deren König Fava eben von Odoachar befiegt worden 
war, an die Oftgothen an. Odoachar hatte fehnell die nächſten 
deutihen Stämme, Alemannen, Franken, Burgunder und Thüringer, 
al3 alte Feinde des gothiſchen Völkerſtroms und die gleih ihm den 
Beſitz des Weſtens den Gothen nicht gönnten, zu Hülfe gerufen. Wber 
in zwei blutigen Schlachten bei Verona blieb Theodorich Sieger und 
belagerte nachher den Odoachar in Ravenna, bis Hunger die Stadt 
bezwang. Theodorich lud ſcheinbar verföhnt den Odoachar zu einem 
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Gaſtmahl ein, ließ aber dabei ihn, feinen Sohn Thelanes und alle 
feine Getreuen umbringen. 

Mährend dieſes Kampfes waren die Burgunder unter Gundo- 
bald über die Alpen gelommen und hatten im Rüden der Gotben 
- geplündert. Viele taufend fortgeführte Römer bettelte der h. Epipha- 
nius ihnen um Chriſti willen wieder ab. Nachher hielt Theodorich 
fie in Furcht und wahrte die Alpengrenzen, indem er auch die &e- 
piden, Heruler und Rugier demüthigte. Die vor den Franken fliehen« 
den Alemannen ſchützte er in den Gebirgen von Graubündten. Gegen 
das Volk der Bulgaren, die immer mächtiger gegen Griechen⸗ 
land und Italien vordrangen, Hatte ſich Mundo gefeht, der aus 
zufammengerafftem Bolt einen Räuberſtaat bildete. Ihn ließ Theo- 
dorich durch feinen Feldherrn Pitz ia kräftig gegen die Bulgaren unter« 
ſtützen. Das ganze Alpenland mar fein. Er ſetzte Herzöge in Rhätia, 
Suevia, Dalmatia und Sirmia. An eine Abtretung Italiens an ben 
Kaifer in Konftantinopel war nicht mehr zu denfen. ' 

Nachdem Theodorich fein neues Königreih nad außen gefichert, 
forgte er für den Frieden und eine möglichit trefflihe Verfaſſung im 
Innern. Der Krieger vertwandelte fi in einen weilen Gejeßgeber. 
Das Drittel der Ländereien, das ſchon Odoachar für feine Deutjchen 
in Anſpruch genommen, reichte au für die Gothen bin, denn es 
mar nad fo verheerenden Kriegen mehr Land da als Boll. Die 
Gothen behielten ihr altes Geſetz. Sie allein trugen Waffen und bil« 
deten das Heer. Als Arianer hatten fie ihre befondern Kirchen. Aber 
Theodorih empfahl ihnen die römilche Bildung. Der Tatholifche 
Gottesdienft wurde geſchützt, der Kirchenftreit durch allgemeine Duldung 
beſchwichtigt. ALS ein Katholif, um dem König zu ſchmeicheln, Arianer 
wurde, ließ ihn Theodorich enthaupten mit den Worten: wer Gott 
treulos ift, fann au mir nicht treu feygn. Den verdorbenen Römern 
aber empfahl er die Sittenreinheit feiner Gothen. In einem dreißig- 
jährigen Frieden förderte er Aderbau, Gewerbe, Handel, ftellte die 
zerftörten Ortichaften wieder her und fing ſogar an, die pontinijchen 
Sümpfe auszutrodnen — ein Werl, dem er von feiner nod zum 


1 Nach den gestis Theodorici (in Mone's Anzeiger VII, 3) fol fortwährend 
darüber unterhandelt worden, ſoll Theodorich fogar in Konftantinopel, wohin er 
fih als Vaſall des Kaiſers citiren ließ, verhaftet und nur durch Repreffalien ber 
Gothen gerettet worden ſeyn. 
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heil erhaltenen Burg auf dem Hohen Felſen von Terracina zufah. 
In Rom wollte Theodorich nicht reſidiren, vielleicht um den Nord- 
grenzen näher zu bleiben. Doch kam er im Jahre 500 nad) Rom, 
gab öffentlihe Spiele nah altrömifcher Sitte und verfchönerte die 
Stadt durd Bauten. Die gehildeiften Römer wurden feine Räthe, vor 
allen Eaffiodor, fein Geſchichtſchreiber und erfler Minifter, und der 
Philofoph Boëtius. Diefer letztere aber und fein Schwiegervater 
Symmadus, fo wie der römische Biſchof (Papſt) Johannes kamen 
in Verdacht, die Güte des Königs mißbraucht und mit dem griechifchen 
Kaifer Juſtinus gegen die Gothen verrätherifche Plane geſchmiedet zu 
haben, Theodorich ließ jene beiden Hinrichten und den Papfl in den 
Kerker werfen, worin er ftarb. 

Offenbar ift diefer Theodorich oder Dietrih von Bern der erfle 
deutfche König geweſen, der im Sinne der Bibel ein von Gott geweihter 
Bölferbirt ſeyn wollte. Er fuchte diefen Begriff auch andern deutfchen 
Königen Har zu machen. Es find noch viele Briefe und Ausſprüche von 
ihm übrig, die allen Königen zum Mufter dienten. Ex wollte die deutfchen 
Königsfamilien durch Berheiratfungen zu einer Yamilie verbinden, 
vermählte daher feine Töchter, die Theodikuſa mit dem Weſtgothen⸗ 
fönige Alarich, die Oftrogotha mit dem Sigismund, Sohn 
des Burgunderkönigs Gundebald, feine Schwefter Amalfreda mit dem 
Bandalenkönige Thrafimund und deren Tochter erfter Ehe Amal- 
berga mit dem ZThüringerlönige Hermanfried. Wirklich erfannte 
man ihn als den Bater der Könige durchlallgemeine Ehrfurdt an. So— 
gar die entfernten Aeſthyer (Eſthen) an der Oftfee ſchickten ihm Gefchente. 
Rur die Eiferfuht der Franken zerftörte feinen großen Plan. Ob«- 
gleich er die Schweſter des Frankenkönigs Chlodwig, die Audifleda, 
heirathete, blieben doch Gothen und Franken feindlich getrennt. 

Der große Gegenfab der oberdeutichen und niederdeutfchen Stämme 
ließ fih im Südmeften des deutjchen Machtgebietes jo wenig ausgleichen 
wie der der niederdeutfchen und normannifchen Stämme im Nordoften. 
Wenn Theodorih ahnte, was aus der großen deutjchen Nation werden 
tönnte, wenn fie einig wäre, fo vermochte er doch nicht, fie einig zu machen. 
Nicht einmal die oberdeutſchen Stämme hielten unter ſich zuſammen, 
um ein großes deutfches Reich am Mittelmeer zu gründen, obgleich fie 
einzeln ſchon in Italien, Gallien, Spanien und Afrika herrfchten. 

Ein weftgothifcher Plan, der ihre Vereinigung — mißlang 

Menzel, Geſchichte ber Denſchen. Sechtte Huf. I. 
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gleich dem oſtgothiſchen. Torismund, Attila's Bezwinger, beherrſchte 
die Weſtgothen nicht lange, denn er wurde von feinem Bruder Theo 
dorich ermordet, aber auch diefer wieder von feinem zweiten Bruder 
Eurich, 466. Eurich gab den Weſigothen ein weiſes Geſetzbuch. Die 
Uneinigfeit der Deutfchen machte damals den Römern Muth, auf ihre 
Bertreibung oder Ausrottung im Süden Europas zu finnen. Ricimer 
in Rom verband fi mit dem Hofe von Eonftantinopel gegen die 
Bandalen, während Eurich in Gallien vom Römer Aegidius angegriffen 
wurde. In diefer Gefahr verband fi der Ofigothenlönig Widimir 
mit Eurich, und die fo vereinigten Gothen eroberten ganz Spanien. 
Nur in den norbmweftlihen Gebirgen waltete noch der Sueventönig 
Remismund. Die Gothen würden diesmal auch Gallien erobert haben 
und den Franken zuborgelommen ſeyn, wenn nicht die Oftgothen vor⸗ 
gezogen hätten, ſich Jtaliens zu bemächtigen. Nur das ſüdliche Gallien 
eroberte Eurich bis an die Alpen und ſchlug den Odoachar zurüd. Bon 
‚feinem Hofe in Zouloufe aus unterhandelte Eurich eifrig mit Bur- 
gundern und Franken, um fie für feinen gothiſchen Plan zu gewinnen, 
aber er ftarb ſchon 484 und fein Sohn Alarich erlag den Franken in der 
Schlacht bei Poitierd. Da ſchickte Theodorich ein oftgothifches Heer unter 
Ib bas feiner Tochter, Alarichs Witwe, und ihrem Heinen Sohn Ama⸗ 
larich zu Hülfe und erzwang einen Frieden, in welchem die Gascogne 
und Guyenne fränkiſch wurden, Languedoc aber den Weſtgothen blieb. 

Theodorich der Große farb, wie die Sage ging, aus plößlichem 
Enlſetzen an einem Fiſchkopf, der auf feiner Tafel aufgeftellt war, und 
der ihn an den unfhuldig ermordeten Symmadus erinnerte. ' Nach 
der Sage wurde Theodorich auf einem ſchwarzen Rofte ins Höllenfeuer 
unter den Berg Aetna getragen. Die roͤmiſche Kirche erſann folche 
Lügen, um ihn beim Volle verhapt zu machen, denn dem Papſt war 
es unleidliih, daß Italien einem deutſchen Könige gehorchen folle. 
Hätten Bandalen, Wlanen, Oft: und Weftgothen, Burgunder und 
Zongobarden, welche alle Arianer waren, auch politiih zuſammen⸗ 
gehalten, jo würden fie über den griechiſchen Kaifer in Conftantinopel, 


ı Zu Ravenna errichtete man Theodorichs eherne Statue zu Pferd, mit 
Schild und Lanze, neben ihm die Statue Roma mit Speer und Helm, vor ihm 
und zu ihm eilend die Statue Ravenna, den einen Fuß über dem Meere. Aus 
den Müftern des Pferdes gingen Fluthen, aus dem Munde Bögel. Karl der Pop 
ließ diefe Statue nad) Aachen bringen. 
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über den römiſchen Papſt und auch über die Franken haben Meiſter 
werden können, und dadurch würde das Mittelalter auch einen mehr 
germaniſchen al3 romaniſchen Charakter erhalten Haben. 


— — — — 


Aapitel 4. 
plodwig. 


Die Franken biieben getheilt. Merowigs Sohn EHilderich blieb 
bei den Saliern, Slaudebalds Sohn Sigismir bei den Nipuariern zu 
Köln König. Der mollüftige Childerich beleidigte durch Verführung 
der Weiber die Männer, daß fie ihn davonjagten und den Aegidius, 
den fetten römiſchen Statthalter in Gallien, zum König wählten. Das 
war nur bei den Saliern moͤglich, die in römilhen Kriegsdienſten ſchon 
längft römifche Generale gewohnt waren. Childerich floh zu dem 
thüringiſchen König Biſinus, feinem Verwandten. Weberhaupt ſcheinen 
die Thüringer ein alter den Franken verwandter Stamm gemelen zu 
ſeyn, der ſich fpäter mit Sachſen und gothifhen Nachbarn (Barinern 
und Angeln) vermiſchte. Wiomad, ein treuer Diener Childerichs, brach 
mit diefem ein Goldftüd und verfprah ihm die andere Hälfte zu 
ſchicken, wenn es Zeit ſey zurüdzufehren. Unterdeß verleitete er den 
Aegidius, die Franken mit Steuern auf römilche Art zu plagen, und 
bewirkte bald, daß fie ihn abſetzten. — Inzwiſchen lebte Ehilderih an 
Bihnus’ Hof mit deflen Gemahlin Bafina in verbotenem Umgange. 
Endlid) bradte man ihm das zerbrochene Goldſtück und er kehrte 
heimlich in fein Land zurüd. Die ſaliſchen Franken nahmen ihn mie 
der an. Baſina aber konnte ohne Ehilderich nicht leben, verließ ihren 
Gemahl und floh an Childerichs Hof. Er Heirathete fie, und fie gebar 
ihm den großen Chlodwig. Die Thüringer nahmen an den Franken, 
die jo etwas Schändliches an ihrem König duldeten, furchtbare Rache. 
Sie fielen verheerend ins Land und opferten zur Sühne der Seufchheit 
zweihundert fränkiſche Jungfrauen, indem fie fie unter Wagenrädern 
zermalmten. Childerih mußte fein Anfehen in Gallien mit vielen 
Bewerbern theilen, mit den Römern, die unter Aegidius noch immer 
eine Heine Macht bildeten; mit den Weftgothen, mit Sadjen, die unter 


Adovacer von den Küften der Bretagne aus in Gallien raubten; 
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endlid mit Burgundern und Alemannen. Merkwürdig if fein 
Grab. ! 

Sein tapferer Sohn Chlodwig dachte auf größere Dinge. Er 
benügte die Bedrängnig der Ripuarier durch die Alemannen, um ſich 
Sigismird Sohn Sigebert zu verpflichten und die Macht der Franten 
wieder zu vereinigen. Noch behauptete Siagrius, des Aegidius 
Sohn, eine unabhängige römifche Herrſchaft mitten in Gallien. Gegen 
ihn nun brach Chlodwig auf und fchlug ihn bei Soiffens fo gänzlich, 
daß von da an Gallien bis an die weſtgothiſche Grenze den Franken 
zufiel. Dadurch mwedte Chlodwig die Aufmerfjamleit feiner Nachbarn, 
der Burgunder, Alemannen, Weſtgothen. Cr aber fuchte mit ihnen 
allen fertig zu werben. 

Er hörte, daß zu Genf in einem Slofter die ſchöne Ehlotilde 
lebe, die Tochter des Burgunderlönigs Hilperih, den fein eigener 
Bruder Gundebald umgebracht Hatte. Durch fie eine Partei in Bur- 
gund zu gewinnen, ſchickte er den treuen Aurelian als Bettler ver« 
Heidet nach Genf. Die königliche Nonne wuſch diefem demüthig die 
Füße, und er ließ den Ring Chlodwigs ins Waffer gleiten und gab 
fih ihr zu erfennen. Gern milligte fie ein, des tapfern Chlodwig 
Gemahlin zu werden. Der Bettler verſchwand, aber bald erſchienen 
prächtige Gefandte vor Gundebald und forderten die Braut des Franken⸗ 
önigs, und Chlotilde wies den Ring vor. Da wagte Gundebald 
nicht, fie zu verweigern, und auf einem mit Ochſen beipannten Wagen 
fuhr fie der Grenze zu und ließ, rachevoll wegen des Baterd Er- 
mordung, unterwegs die burgundifchen Wohnungen in Flammen jeben. 
Gundebald verfolgte fie, aber auf einem raſchen Pferde floh fie in die 
Arme Chlodwigs. Bald gebar fie diefem einen Sohn, der aber ftarb. 
Da flehte fie ihn, als Chriftin, den zweiten Sohn taufen zu dürfen, 
und dieſer blieb leben. 

Bevor aber Chlodwig noch feine Abfichten gegen Burgund ver- 
folgen konnte, erhoben fih die Alemannen gegen ihn, die alle 

ı Zu Doornit (Tournay) 1653 entdeckt. Man fand darin römifche Münzen, 
Siegelringe, Refte eines golddurchwirkten Kleides, einen goldnen Stierlopf, mehr 
als 300 goldne Bienen, eine Kryſtallkugel (heidniſche Sinnbilder), aud eine 
Schreibtafel. Die Leiche maß 6'/s Fuß und hatte ein fehr langes Schwert zur 
Seite. Daneben lagen noch zwei Schädel ohne Leib. Mabillon sur les anciens 
s6pultures des rois de France. 
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Urſache Hatten, den Nachbar zu haſſen, der nicht nur die äußere Unab- 
Hängigfeit, jondern auch die innere Freiheit gefährdete und die Triege- 
riſchen Gefolge und das Lehenweien der alten Bauverfaflung entgegen- 
fete. Unter mehreren Führern vereinigt fochten die Alemannen gegen 
Die Franken, die auch einig waren, denn Sigebert von Köln, den fie 
zuerft angriffen, flritt unter Chlodwig. Bei Zülpich fohlugen fie eine 
ungeheure Schlacht, die den ganzen Krieg entſchied. Lange ſchwankte 
der Sieg. Da rief Chlodwig den Gott der Ehriften an und gelobte 
zu ihm fi) zu beiehren, wenn er färler als Odin jey, der mit den 
Alemannen firitt. Er fiegte und verfolgte die Alemannen über 
Rhein und Main. Eine Hirſchkuh fol ihm die Furt über den 
Main gezeigt haben, wovon Frankfurt den Namen erhielt. Chlodwig 
eroberte den Mittel-Rhein und alles, was nordwärts der Sur, Murg 
und Enz liegt. Alles übrige Alemannien aber wurde durch Theodorich 
den Großen gefhügt. Das den Alemannen abgenommene Land hieß 
fortan Rheinfranken und nahm viel früher die fränkifhen Grafen, das 
Lehenweſen und Chriſtenthum an, als das ſchwäbiſche Oberland. Nach 
dieſem großen Siege ließ Chlodwig ſich und den Stern feines Heeres 
zu Rheims feierlich taufen. Sein Haupt wurde nad biblifher Weiſe 
geſalbt, wozu nad der Sage ein Oelfläſchchen durch einen Engel aus 
dem Himmel gebracht wurde. Der 5. Remigius verrichtete die Taufe 
und Salbung und rief dem vor ihm Inicenden König zu: beuge Dein 
Haupt, Sitamber, und bete an, was Du bisher verbrannteft, verbrenne, 
was Du bisher angebetet Haft! So erzählen die Chroniken. ' Vielleicht: 
hoffte Chlodwig mit Hülfe der chrifllichen Geiftlichkeit feine wilden 
Franken leichter zu zähmen. Seitdem unterflügten fich die römischen 
Biſchöfe oder Päpfte und die Frankenkönige mwechfeljeitig, theils gegen 
die arianishen Gothen, theils gegen die Griechen, theils gegen die 
deutſchen Heiden. Die roömiſchen Einwohner behielten in ven Städten 
ihre alte Verfaſſung und häufig ihren großen Landbeſitz, jo daß neben 
den nichtfränkifchen Grafen im Dienft der Frankenkönige bald auch 
römijche aus reichen und angejehenen Yamilien auftraten. Eine ziem- 
liche Anzahl freier Tranten z0g ſich von Chlodwig zurüd zu dem 
fräntifchen Nebentönig Ragnadar, der in Cambray jaß, und bildete 
hier einen heidniſchen Gegenſatz gegen den dhriftlihen Hof Chlodwigs. 
U Rad Fredegar rief Chlodwig, als man ihm die Leidensgeſchichte Ehrift 
erzählte, zornig aus: o daß ich mit meinen Franken dabei gewejen wäre! 
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Das Berhältniß diefes und der übrigen Nebentönige ift nicht ganz Har. 
Es waren Meromwinger, Chlodwigs Bettern, die er Tpäter ausrottete. 
Um der Racheluſt feiner Gemahlin zu genügen, und wohl noch 
mehr, um ſich der Alpenpäffe im Hochburgund zu verfihern, begann 
Chlodwig endlich den Skrieg gegen Burgund. Die Burgunder hatten 
ihren alten Hauptſitz Worms Tängft den Alemannen überlaffen und 
waren an die Rhone und in die jüdlichen Alpen ausgewandert, wo fie 
in Bormio ein neues Worm3 gründeten. Sie nahmen den Römern 
zwei Drittel des Grund und Bodens ab. Des gegen die Hunnen 
gefallenen Gunthachars Nachfolger Gundioch Hinterließ vier Söhne, 
Hilperich zu Genf, Godegifel zu Befancon, Gundebald zu Lyon, 
Godemar zu Vienne. Die Brüder vertrugen fi) nicht lange, Gunde- 
bald ermordete den Hilperih, für deſſen Tochter Chlotilde Chlodwig 
den Rachezug übernahm. In der Schlacht bei Dijon ging Gobegifel 
zu ihm über, Gundebald hielt fi in Avignon, leiftete endlich dem 
Sranten den Lehenseid, ließ aber den Godegilel umbringen. Hier 
wurde arger Berrath geübt. Chlodwig wollte die Burgunder von den 
Sothen abziehen, verzieh alfo den Gundebald unter der Bebingung, 
daß er dem Arianismus abſchwöre und ſammt feinem Volk katholiſch 
würde. Zum Lohn dafür follte Gundebald fein Reich auf Koften der 
Meftgothen vergrößern dürfen. Vergebens mahnte Theodorich der Große 
ab. Das geihah 502. Nad Gregor von Tours mollte Gunde- 
bald erft heimlih und nur für ſich Katholifch werden, Biſchof Avius 
von Bienne rief ihm aber zu: Das Volt muß fi nad dem König 
richten, nicht der König nad) dem Volke. Man ertennt daraus, wie 
eifrig der römiſche Klerus mit der Groberungspolitit der katholiſchen 
Franken zugleid die Königsgewalt unterftüßte, gleich fehr feindlich dem 
deutjhen Arianismus, wie der deutfchen Bolksfreiheit. ! Die Burgun- 
der waren unzufrieden mit Gundebald. Auf einem Tage zu Genf 
zwangen fie ihn, das Geſetzbuch, da3 er gegeben hatte, zurüd zu 
nehmen, und fie felbft fertigten ein neues aus. Es ift noch vorhan⸗ 
den, von 36 Grafen unterfchrieben, und wird die Lex Gundebada 
genannt. Gleichwohl kam das Bündniß Burgunds mit Chlodwig 
gegen die MWeftgothen zu Stande. Des tapfern Eurich unmürdiger 
ı Man gaufelte dem Bolt ein Wunder vor. In der Ofternadt brach im 


Balaft Gundebalds ein Brand aus, wurde aber augenblicklich durch Beiprechung 
römiſcher Priefter gelöfcht. 
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Sohn Alarich Hatte ſich fo feig gegeigt, den armen Siagriuß, der 


zu ihm geflüchtet war, den Franken auszuliefern, konnie diefen alfo 
keine Furcht mehr einflößen. In der Schlacht bei Poitiers fiegte 
Chlodwig und nahm dem Alarich mit eigener Hand das Leben. Für 
defien Sohn aber trat nun Theodorich der Große" in die Schranten, 
und in einer zweiten Schladht bei Arles wurden 30,000 Franken 
erichlagen, und Chlodwig mußte weichen. Dagegen unterwarf er ſich 
die Bretagne, deren neue Bewohner, Britten, die vor den Sachſen 
aus England geflohen waren, ihm Huldigen mußten. Er hatte das 
Glück, daß feine Nachbarn immer vereinzelt fochten. Durd) ihn wurde 
der alte Name Gallien in den von Frankreich umgewandelt. 
Nachdem er fich dur Siege, Eroberungen und große Schenkungen 
das unbedingte Vertrauen feiner Krieger. erworben hatte, hielt er ſich 
für ſtark genug, unter den Franken felbft aufzurädumen. Seinen alten 
Bundesgenofien Sigebert von Köln, der feit der Schlacht von Zülpich, 
wo er verwundet worden, hinkte, ließ er durch deſſen eigenen ſchänd⸗ 
lien Sohn Chloderih umbringen, aber anftatt diefem feine Ver— 
ſprechungen zu halten, ließ er auch ihn, als er ſich eben in einen Kaſten 
boll von Schägen feines Vaters hinabbog, von hinten erſchlagen. Einen 
andern Merotwinger, den Ragnachar (don Cambray), ließ er in 
Ketten vor fih führen und erſchlug ihn mit feiner Streitart, indem er 
ſagte: warum haft du dich fefieln laſſen und entehrit unſer Geſchlecht 
dur Bande? Bann jchlug er auch deſſen Bruder nieder mit den 
Worten: hätteft du deinem Bruder geholfen, jo wäre er nicht gefefjelt 
worden. Einen dritten Bruder und alle übrigen Verwandten ließ er 
zu Sens hinrichten. Den Chararid von Flandern ließ er nebft 
feinem Sohne zum Mönch feheeren; als aber der Heine Knabe jaze, 
die Haare (das Zeichen der königlichen Würde) merden uns fchon mwie- 
der lang wachſen, ließ er fie beide umbringen. Da Gregor von Tours 
fagt, er habe noch viele andere kleine Könige tödten laffen, jo können 
darunter wohl nur die alten Vorfteher der einzelnen Gaue gemeint 
ſeyn, befonders die, welche ihr zur Heidenzeit genofjenes Heilige An⸗ 
fehen nicht aufgeben wollten. Eine Empörung der Ripuarier, die wegen 
Sigeberts Ermordung höchſt erbittert waren, wurde gedämpft. Doch 


— u — — 


2 Er ſchrieb an Chlodwig: möchten doch alle deutſchen Stämme wie ver⸗ 
ſchiedene Bäche in ein großes Strombett zufammenfließen. Soll um fo elender 
Urfachen willen ein großes Volk gegen ſich ſelbſt wüthen? 
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fabte das Chriſtenthum nur allmälig Wurzel und bot anfangs mandhe 
grelle Erſcheinung dar. 

Der Volksfreiheit ſetzte Chlodwig die im Frieden durch den Lehen⸗ 
dienst fortgeſetzte Hriegszucht entgegen. Im Anfang feiner Regierung 
ging es bei den Franken noch fehr republilaniih ber. Nach der 
Schlacht bei Soiffond wurde die Beute an alle gleich verteilt. Ein 
Biſchof bat um Rüdgabe eines 5. Kruges, aber der gemeine Franke 
der ihn als feinen Antheil erhalten hatte, gab ihn auf Chlodwigs Bitte 
nicht her, fagte, er habe ihm nur in der Schlacht, aber nicht nad) der 
Schlacht zu befehlen, und zerfchlug den Krug. Auch durfte Chlodwig 
ihn nicht firafen und rächte fich erft fpäter, indem er denfelben Franken 
in voller Schlachtordnung unter dem Vorwand eines Verſehens kraft 
feiner Feldherrngewalt niederhieb. Am Ende feiner Regierung war 
das Lehenmweien ſchon im Flor. Seine mit reihen Gütern’ im eroberten 
Lande beſchenkten Getreueften (Antrustiones) bildeten auch im Yrieden 
eine gefchloffene Adelskette um ihn ber; aus ihnen wurden die Grafen 
genommen, fie hatten alle Ehre, alle Macht und durch die Belebung 
aud bald allen Reichthum. Zwiſchen ihnen und der einflußreichen 
Geiftlichkeit bildete fi ein enges Bündniß gegen die alte Volksfreiheit. 
Sp wurde Chlodwig der Begründer ganz neuer. Verhältniſſe. Der 
taiferlihe Hof in Conftantinopel fuchte eifrigft der Franken Freund⸗ 
\haft, um mit den Gothen aufräumen zu können, und Chlodwig 
erniedrigte fi, von ihm ein Purpurkleid und den Titel eine römiſchen 
Conſuls anzunehmen. Er that das natürlich nit, um damit zu 
prahlen, aber in der Abficht, fi) damit feinen römiſchen Unterthanen 


’ Sregor von Tours ſchildert einen folgen barbarus in den Ruinen der 
großen Stadt Trier. Derfelbe hatte fi einen Hof mit Stallungen angelegt und 
leibeigen gewordene Söhne römischer Senatoren hüteten feine Heerden. Ein römi« 
fer Sclave diente ihm als Koch und fuchte ihn zur größten VBöllerei zu verleiten. 
Ein ähnliches, nur noch etwas verfchönertes Bild vom Landleben der deutfchen 
Sieger unter den römischen Sclaven begegnet uns in dem Geſetzbuch des Longo⸗ 
bardenfönigs Rotharis 8. 820 f. Hier werben auf den Höfen der Longobarben 
neben dem gewöhnlichen Vieh auch noch zahme Hirfche, Kraniche und Schwäne, 
desgleichen Bienenzucht in hohlen Bäumen und fogar Falfennefter im benachbarten 
Walde erwähnt, welche daB Belek forgfältig ſchützte, weil die Longobarden, die 
aus den norbdeutichen Ebenen gelommen waren und von dort ihre Jagdfalten 
mitgebracht hatten, fih junge Balken nachzogen. 
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zu befreunden und als Gegengewicht gegen feine freiheitsſtolzen Franken 
zu brauden. Er flarb 511. 


Sapitel 5. - 
Erweiterung Zrankreihs unter Chlodwigs Böhnen. 


Chlodwig theilte das fränkifche Reich in vier Theile. Den größten 
und wichtigſten davon, die NRheinlande oder Oftfranten, Auftrien 
(Auftrafien) mit der Haupiſtadt Meb, gab er feinem älteften Sohne 
Theodorich. Die drei anderen Xheile begriffen das übrige Frankreich 
in fih, und wurden Weſtfranken oder Neuftrien ! genannt. Hier ge= 
boten die drei andern Söhne, Ehlodomir zu Orleans, Ehildebert 
zu Paris, Chlotar zu Soiffond. Im Verlaufe der Zeit wurde der 
Unterfchied von Auftrien und Neuftrien jehr wichtig, weil jenes rein 
deutich blieb, dieſes aber romanifirt wurde. Jeder der vier Brüder 
hatte den Namen und die Gewalt eines Königs. Sie waren dur 
die Einheit des Volkes, der Volksverſammlung, der Gefege, und durch 
ihr eigenes Familienintereſſe eng verbunden, aber ein treulojes und un» 
bändiges Geſchlecht, noch ganz von heidniſchem Odinismus trunken. 

Sie fuhren fort zu erobern. Theodorich überrajchte die Nor- 
mannen (Dänen), die in der Maas einliefen und Geldern ausraub- 
ten, als fie eben ihre Beute zu Schiffe bringen wollten, flug fie 
gänzlich und nahm ihnen alle ihre Schiffe ab. Ihr Anführer hieß 
Cochiliach, 521. 

Bifinus, König der Thüringer (die alten Hermunduren), zu 
dem Childerich floh, war den Meromwingern verwandt. Seine Söhne 
Hermanfried, Bertfar und Baldrid) theilten das Reich. Der erfte er- 
hielt von Dietrid dem Oſtgothen deſſen Nichte Amalberga zur Ges 
mahlin, eine ehrgeizige Yürftin, die ihn antrieb, fi zum Alleinherrn 
zu machen. Sie dedte ihm aus Hohn den Tiſch nur halb, weil er 
auch fein Reich nur halb beſäße. Er tödtete den Berthar. Um aud 
den Baldrich zu bezwingen, der mehr auf feiner Hut war, verband er 
fi mit dem Auftrafier Theodorich, ſchlug und tödtete ihn, weigerte fich 
aber nachher, des Baldrichs Land mit den Franken zu theilen. Da 


ı Eigentlid Westria, Francia Oceidentalis, 
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verband fi der Auftrafier mit den Sachſen und überwand den Her⸗ 
manfried in einer großen Schlacht bei Sceidingen. Ein liſtiger 
Thüringer, Iring, ſchloß heimlich Friede mit den Franken, um die 
Sachſen um ihren Lohn zu betrügen. Aber ein Thüringer, dem fein 
Jagdfalke entflohen mar, verriet) den Sachſen das Geheimniß, um von 
ihnen den Falken wieder zır bekommen. Der alte Sachjenherzog Halde- 
gaft hielt eine zornige Rede an fein Volk und nahm blutige Rache an 
den Thüringern. Dieſe mußten fih nun ganz den Franken hingeben. 
Theodorich Iud den Hermanfried unter dem Vorwande einer Inter 
handlung nad) Zülpich ein und ließ ihn dort, wie aus Verſehen, 
von der Mauer, auf der er eben fpazieren ging, in die Tiefe Hinab- 
ftürzen. Diefes Ende nahın das Königägefchlecht der Thüringer. Rord« 
wärts bon der Unftrutt bemächtigten fi) die Sachſen des Landes, ſüd⸗ 
wärts die Franken. Wegen der nachherigen Unruhen im fränfifchen 
Reiche aber erhielten die Thüringer wieder ziemlich viel Unabhängigteit, 
befamen wieder eigene, jogar beidnifche Herzoge und leifteten den 
Franken nur einen jährlihen Tribut von 500 Schmeinen. 

Mitten in der Rohheit diefer Zeit begegnet und eine edle und 
rührende Geftalt. Bon dem ausgemordeten Haufe der thüringifchen 
Könige war nur noch die Tochter Berthars übrig, die durch ihre feltene 
Schönheit meltberühmte Radegunde Theodorich von Meb und 
Chlotar von Soiffons ftritten um ihren Beſitz.! Das Loos entſchied 
für den Ießtern. Aber fie verachtete alle Yreuden der Welt, lebte nur 
im Andenten ihrer geliebten Xodten, und Chlotar verftieß fie ins 
Kloſter. Benantius Yortunatus hat fie in lateinischen Verſen voll Glut 
befungen. * Außer ihr fuchten auch die Biſchöfe Nicetius von Trier 


1 Theodorich Iud den Ehlotar ein, um ihn zu ermorden. Chlotar fam aber 
mit großem Gefolge. Da ließen beide fich nichts merken und ſchmausten vergnügt 
zufammen. 

2 Diefer fromme und hochgebilvete Priefter war in ihrem Klofter zu Poitiers 
ihr einziger Tröfter und Rathgeber. In feinen noch erhaltenen lateiniſchen Ge⸗ 
dichten überfegte er oft nur die Worte der unglüdliden Königin. So in einem 
Liebe, in dem fie fih an ihre Heimath in Thüringen erinnert: Ich fah die Frauen 
in die Knechtſchaft jchleppen, die Hände gebunden, mit fliegenden Haaren, den 
nadten Fuß im Blut ihres Gatten oder tretend auf des Bruders Leiche. Alle 
weinten, ich weinte für alle. ch meinte um die ermordeten Eltern und nit 
minder um die noch lebenden. Wenn der Wind raufcht, lauſche ih, ob nicht der 
Schatten eines der Meinigen mir erfchheine Eine Welt trennt mich von denen, 
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und Sidonius von Mainz den chriſtlichen Frieden zu predigen, ob- 
wohl vergeblich. 

In Burgund wurde nad Gundebald! Tod fein Sohn Sieg- 
mund auf den Schild erhoben. Diefer nahm, als feine oftgothifche 
Gemahlin geftorben war, deren ſchöne Magd zur Ehe. Da lachte fein 
Heiner Sohn Siegerih, wie er die neue Königin fo ungeſchickt in den 
Kleidern feiner Mutter einherſchreiten ſah. Sie aber brachte es beim 
Bater dahin, daß er ihn im Schlaf ermorden ließ. Diele That em- 
pörte die Burgunder. Die Franken unter Ehlodomir von Orleans 
brachen ind Land. Siegmund, von den Seinen verlaſſen, floh nad) 
dem Kloſter St. Moriz in Wallis, * warb aber entbedt, nad) Orleans 
geführt und dort ermordet, fein Weib und Find in einen Brunnen 
geflürzt. Sein Oheim Godemar trat an die Spike der Burgunder 
und fritt tapfer; Chlodomir felbft wurde eriählagen. 

Während Theodorih und Ehlotar in Thüringen lämpften, z0g 
Childebert gegen die Weitgothen. Seine Schwefter Ehlotilde, Gemahlin 
des weſtgothiſchen Königs Amalarich, hatte ihm ein blutiges Tuch ge= 
ſchickt, zum Zeichen, wie fie von ihrem Gemahl mißhandelt werde. Der 
Franke ſchlug die Meftgothen bei Narbonne und machte ungeheure 
Beute. Amalarich felbft fam um, 531. Bann verbanden ſich Ehilbe- 
bert und &hlotar gegen die Burgunder, konnten aber ohne Theodorichs 
und der Auftrafier Hülfe den Godemar noch nicht bezwingen. Dagegen 
ſetzten fie fich in den Befitz Orleans, indem fie ihres Bruders Chlodomir 
hinterlaffene Kinder tödteten. Deren Großmutter Chlotilbe hätte ihr 
Leben retten können, wenn fie ihnen hätte das lange Haar (das Zeichen 
der königlichen Würde) abjchneiden Taffen; aber ftolz rief fie: lieber tobt 
als geichoren! Ehlotar ſtach den einen, der zehn Jahre alt war, nieder. 
Der andere von fieben Jahren floh zu Childebert und umfaßte deſſen 
Kniee. Childebert wurde von Mitleid ergriffen und wollte das Find 
ſchützen. Aber Ehlotar hob den Dolch gegen ihn auf und ſchrie: du 
haft mich zu diefer That verleitet, laffe mich fie vollenden oder ftirb 
ſelbſt! Damit riß er das Kind an fih und durchbohrte 8. Doc 
ein dritter Sohn Chlodomirs, Chlodoald, wurde gerettet, indem man 


die ich liebte. Wo find fie? Ich frage den Wind, die ziehenden Wolken frage ich, 
ein Xogel, wollt’ ich, brächte mir Kunde. 

I Hier zeigt man noch die mit Silber eingefaßte hölzerne Schüſſel, aus der 
er zu fuppen pflegte. 
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ihn ſchor und ins Kloſter that. Er liegt zu St. Cloud begraben, das 
von ihm den Namen hat. 

Theodorich ftarb durch Meuchelmord, fein tapferer Sohn Theode- 
bert richtete fein Augenmerk auf die Oftgothen, deren innere Zerrüttung 
den Franken abermals eine Beute verfprad. Im dem Schloß Cabriere 
nahm er die ſchöne Deuterie gefangen und behielt fie bei fich, ' obgleich 
fie verheirathet war und er felber eben eine longobardiſche Prinzeflin 
nit fih vermäßlt Hatte. Um flärker gegen die Oſtgothen zu ſeyn, 
verband er fich mit feinen Obeimen Ehildebert und Ehlotar und half 
ihnen Burgund vollends unterwerfen. Godemar wurde gefangen und 
farb im Kerker, mit ihm das alte Geſchlecht der burgundifchen Könige. 
Theodebert eignete fih einen guten Theil des Landes zu, 534. Run 
waren die Oftgothen nicht mehr im Stande, feinen Forderungen zu 
trogen, ihr damaliger König Bitigis, der genug mit den Griechen zu 
kämpfen hatte, trat ihnen die ganze Provence und die rhätijchen Alpen 
ab, 536. Das edle Volk der Burgunder, wie das weitgothijche, unter 
lag nun aud in feiner Schwächung dem Einfluß der früher von ihm 
befiegten romanischen Bevöllerung. Die einzigen Reſte der deutſch 
redenden Burgunder haben fih im obern Wallis und bei den fog. 
Waljern im Vorarlberg erhalten. 

Hierauf verband fi) Theodebert mit Childebert gegen den Chlotar, 
der ſich in einem Walde verſchanzte. Ein furchtbares Ungemitter? er 
bob ſich, warf alle Zelte der Belagerer um und verſchonte die Chlotars. 
Dieß ſah man als ein Gottegurtheil an und ſchloß Yrieden, 539. 
Bald darauf verfuchte Ehildebert noch einmal fein Heil an den Weft- 
gothen. Er unterlag 543, fiegte aber wieder im nächften Jahre, da 
Chlotar ihm half. Theodebert ftarb 547, fein junger Sohn Theodebald 
bfieb unter der Aufficht zweier alemanniſchen Großen, des Leutharis 
und Butilin, die einen unglüdlichen Eroberungszug nach Italien wagten 
und darin umlamen. Da ftarb aud Theodebald, und als nun aud) 


I Sieben Yahre lang. Unterdeß wuchs die Tochter Deuteriens heran, erregte 
die Begierde Theodeberts und wurde von ihrer eigenen Mutter aus Eiferfucht aus 
dem Wege geräumt, indem ihr Kutfcher fie auf der Brüde von Berbun abſicht⸗ 
ih ummarf und in die Maas ftürzen ließ. Deuterie wurde hierauf von Theode- 
bert verftoßen. 

Ihre Mutter Chlotilde joll am Grabe des heiligen Martin gebetet haben, 
daß Bott den Bruderzwift enden möge! 
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Chiſdebert kinderlos verſchied, blieb der böfe Ehlotar als der einzige 
Erbe des ganzen Frankenreichs übrig. 

Chlotar befämpfte die empdrten Thüringer und die Sachſen, die 
jenen halfen. Nach feinem erften Siege erboten fie ſich zu einem Zribut. 
Ehlotar gab ihnen Frieden, allein feine wilden, an Raub ſchon gewöhn⸗ 
ten Franken wollten den Krieg fortſetzen, empörten ſich, zerriffen fein 
Zelt und zwangen ihn, die Sadfen abermals anzugreifen. Doch fie 
wurden bon ben über dieſe Treulofigleit wüthenden Sachſen beſiegt und 
zurückgeſchlagen, 556. Chlotar fing das Unweſen der Bielmeiberei an, 
das feine Eöhne nachahmten. Nachdem er Radegunden verfloßen, nahm 
er die Ingunde, und als diefe ihn bat, ihrer Schwefter Aregunde einen 
Mann zu geben, ging er felber hin, heirathete fie und behielt beide. 
Eein viertes Weib hieß Chunfena, die ihm den Chramnus gebar. 
Dieſer vertheidigte die Grenze gegen die Weftgothen, kümmerte ſich aber 
wenig um den Bater und empörte ſich jogar gegen venfelben. Graf 
Sonobert von Bretagne fand ihm bei; allein fie wurden gefchlagen, 
und Ehramnus mit Yrau und Kindern auf Befehl des graufamen 
Baterd in eine Hütte eingefperrt und verbrannt, 558. 


Kapitel 6. 
Untergang der Yandalen und Gfgsthen. 


Nah Geiſerichs Tode fehte defien Sohn Hunerich die großen 
Unternehmungen feines Vaters nicht fort. Die Gefchichtfehreiber ſchil⸗ 
dern ihn als träge und üppig, auch al3 graufam,  fofern er feinen 
Bruder Theodorich mit Weib und Kindern habe hinrichten laffen und 
al3 Arianer die Katholiken graufam verfolge, ja deren Patriarchen in 
Cartihago auf offenem Markte Habe verbuennen laffen. Da aber die 
Geſchichte nur von Katholiken gefchrieben wurde, hat deren Haß mohl 
Hart auf die Darftellung eingewirkt. Die Latholifchen Römer juchten 
fih eben der arianiichen Deutfchen zu entledigen ! und riefen auch die 


ı Im Jahr 484 wurde dem König Hunerih ein katholiſches Glaubens» 
befenntniß vorgelegt, worin die in allen alten Handſchriften der Bibel fehlenden 
Worte, „drei find, die da zeugen im Himmel, der Vater, das Wort und der 
5. Geiſt“, in den erſten Brief Joh. 5, 7. zum erftenmal eingeflidt wurden, um 


158 Drittes Bud. Das Frankenreich. 


Mauren im Atlasgebirge zum Kampf wider fie herbei. Die Noth- 
wendigfeit, den deutſchen Volksſtamm unter jo vielen Feinden unver: 
miſcht zufammenzubalten, erklärt hier altes. Theodorich, ver große 
Dftgothe, der alle deutichen Stämme zu vereinigen trachtete, nahm ſich 
nad Hunerichs Tode 486 auch der Vandalen an, vermählte dem 
Trafimund, der auf Hunerih folgte, feine Schwefter Amalfreda und 
gab ihr fünftaufend edle Gothen mit, um den Bandalen zu helfen. 
Ihm wirkte aber Hunerichs von der Thronfolge ausgejchlofiener Sohn 
Hifderih entgegen, indem fich derjelbe treulos mit dem griechiſchen 
Kaiſer Juſtinian verbündete, die arme Amalfreda in den Kerker warf 
und die fünftaufend Gothen umbringen ließ. Zwar empörten fich die 
Bandalen, festen den Hilderih ab und mählten den tapfern Gelimer 
zum König. Aber der Verrath hatte ſchon Wurzel gefaßt. Der Gothe 
Godas, dem Gelimer Sardinien anvertraute, ging zu Yuftinian über. 
Diefer Kaiſer fhidte nun feinen berühmten Feldherrn Belifarius mit 
einem Heer, worunter fih auch Hunnen und Heruler befanden, nad 
Afrika. Ammatas, Gelimerd Bruder, wagte fih im erften Gefecht 
zu weit vor und fiel. Gelimer harrte bei feiner Leiche aus und ſchlug 
eine mörderiſche Schlacht. Da er fie aber verlor, hielt er es für befler, 
fih in die Gebirge zurüdzuziehen, als ſich in Carthago einfperren zu 
laſſen, gab aljo die Hauptitadt preis. Zu ſchwach, das Tyeld zu Halten, 
wartete er ängftlid auf die Rückkehr des Tzazon, der mit einem Theile 
der Bandalen nad) Sardinien gegangen war und dieſe Inſel dem 
Godas wieder entriffen hatte. Als er endlich zurückkam und zu Ge— 
limers Heer ftieß, fielen fie einander in die Arme und hielten fich 
lange weinend umfaßt. Dann wagten fie noch eine Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht. Aber Tzazon fiel, die Niederlage war vollftändig. Auch der 
Schab der Vandalen wurde durch Verrath dem Belifar ausgeliefert. 
Gelimer flüchtete fi in das unzugängliche Gebirge. Der unter Belifar 
dienende Heruler Pharos fuchte ihn zu bewegen, in griechiſche Dienfte 
zu treten, und rühmte ihm die glänzende Knechtſchaft. Gelimer bat 
ihn aber nur um ein Brod, weil er lange keines mehr gegeflen, um 
einen Schwamm, ſich die von der Sonnengluth in dem fahlen Ger 
birge erhitzten Augen zu waſchen, und um eine Zither, ſich durch Lieder 
zu tröjten. Man ſchickte ihm alles. Aber feine Lage war unerträglich. 


damit die Urjprünglichleit der Trinitätslehre zu beweilen. Gfrörer, Kirchen⸗ 
geſchichte Il. 929. 











\ 
„ Untergang der Bandalen und Oſtgothen. 159 


Als er einft feinen Neffen mit einen® andern Knaben auf Tod und 
Leben um ein elendes Stüd Teig, ihre lebte Nahrung, kämpfen ſah, 
übermannte ihn der Jammer, und er gab fi dem Belifar gefangen. 
Bor den Sieger tretend, lachte er. Man behandelte ihn mit großer 
Achtung, doch konnte er dem Schidjale nicht entgehen, bei Beliſars 
Triumpheinzug in Eonftantinopel in filbernen Feſſeln aufgeführt zu 
werden. Die gefangenen Bandalen traten ins römiſche Heer und 
fämpften mit gegen die Perfer. Einige taufend, die fich zerftreut hatten, 
jammelten fich wieder unter Stotzas und madten mit den Mauren 
gemeinfame Sache gegen die Römer. Nach langen Kämpfen fiel 
Stotzas. Der Reit der Vandalen blieb aber doch immer ungebeugt 
unter Gontharis. Diefer kühne Führer warf fich fogar eine zeitlang 
wieder zum Herrſcher in Carthago auf; aber die Römer übten Berrath 
an ihm. Bei einem großen Gaftmahle, als alle Bandalen trunken waren, 
fielen die Römer über fie her und brachten fie alle bis auf den lebten 
Mann ums Leben. 

Zum Theil aus derjelben Urſache brach das oſtgothiſche Reich 
in Italien zufammen. Der Tod des großen Theodorich löste das 
Band der Einigkeit zwifchen Gothen und Römern, was Juſtinian auf 
der einen, die Franken auf der andern Seite trefflich zu nüßen mußten. 
Theodorichs römiſch erzogene und fogar gelehrte Tochter Amala- 
jwintha, die Wittme des Gothen Eudarih, übernahm die Regierung 
für ihren jungen Sohn Athalarich. Da bildete fich gleich eine 
gothiſche Bartei, die nicht zugeben wollte, daß der Knabe durch römische 
Bildung verweichliche und die ihn zu Rohheiten aller Art verführte. 
FHres Lebens nicht ficher, bat die Mutter den Kaiſer Juſtinian ſchon 
um einen Zuflucdhtort, al3 der Sohn an feinen Ausfchweifungen ftarb. 


Die gothiſche Partei drängte ihr den ſchon bejahrten Theodat, Amal- 


fredens Sohn, zum Mitregenten auf, und diefer ließ fie im Bad erftiden. ' 
Bar nun jhon unter Theodorich eine römische Verſchwörung verfucht 
worden, jo mußten die Rönter jeßt noch viel geneigter ſeyn, fich mit Hülfe 
des griechiſchen Kaiſers des gothilchen, gewiß roher gewordenen Joches zu 
entfedigen. * Juftinian hatte eben die Vandalen befiegt und jchidte nun 





! Auf der Fleinen Inſel Mactana im See von Bolſena. 
: Mertwürdig ift, daB der Römer Eaffiodor, den Amalajwintha ala Minifter 


beibehielt, troß aller Eiferſucht zwiſchen Gothen und Römern auch nod von Theo⸗ 


dat beibehalten wurde, als ein Mann, deſſen Sachkenntniß unentbehrlih und» 
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fein Heer gegen die Gothen, unter dem Vorwand, Amalafwintha’3 Tod 
zu rächen. Zugleich regte er den religiöien Haß der katholiſchen Römer 
gegen die Gothen auf und fuchte Bündniß mit den Franken. 

Das Unglüd der edlen Gothen war, daß nicht alle gothiſchen 
oder oberdeutihen Stämme immer gegen die Römer zufammengehalten 
hatten, und daß fie zu großmüthig mit den unteriworfenen Römern 
verfahren waren. Nur deshalb war es möglich, daß fie trob ihres 
Heldenmuths der Arglift des griechiſchen Sailer erlagen. Juſtinian 
und feine Gemahlin Theodora, die von den fervilen griechiſchen Bi- 
ihöfen den Ehrentitel der „Allerchriftlichften” erhielten, werden von 
dem wahrheitsgetreuen Gefchichtichreiber Procopius zwei eingefleifchte 
Teufel genannt, welche Gott zugelaffen habe, um die Menjchheit zu 
züchtigen. Neben den dhriftlichen Kirchen dauerten in Conftantinopel 
die heidnifchen Theater fort, die Circusſpiele, die ungeheueriten Wollüfte. 
Die Theodora war eine berücdhtigte Hetäre, die fich öffentlih auf dem 
Theater proftituirte, und doch erhob fie der Kaifer zu feiner Gemahlin 
und duldete alle ihre Schandthaten und Graufamteiten. Bon dem⸗ 
jelben Kaifer rührt noch die unter ihm veranftaltete Sammlung des 
römischen Rechts her, melde ſpäter auch ung Deutſchen durch unſere 
Hürften aufgezwungen murde, bloße Abftractionen und von oben herab 
befohlen, alfo das Gegentheil vom deutfchen Recht, welches die Stammes- 
genoffen gegenfeitig verpflichtet und in jedem gegebenen Yall fie felber 
entfcheiden ließ. Was nun aud die Gejchichtfchreiber unferer Feinde 
zum Nachtheil der Gothen, wie der Bandalen erzählen, iſt großentheils 
Berleumdung. Die arianifhen Gothen und Bandalen waren ein viel 
edleres, fittenreineres Volt, als die verſchmitzten Romanen und Griechen, 
die unter chriſtlichen Aeußerlichkeiten innerlich von der alten heidniſchen 
Berberbniß befledt waren. Namentlich herrſchte das berüchtigte griechiſche 
Lafter noch in der chriftlichen Zeit, nicht blos in Conftantinopel, fon- 
dern au in Rom und Trier, in allen römijchen Städten und Pro— 
binzen bor. ' 


defien Treue erprobt war. Aud unter dem nachfolgenden König Bitigis blieb er 
noh im Amt und erſt als dieſer unterlag, zog fi Eaffiodor in ein Klofter zu- 
rüd, 538. Er ſchrieb zwölf Bände über den Urjprung und die Geſchichte der 


Gothen, die nur durch den aus dem Gedächtniß entworfenen Auszug des Jornan⸗ 


des kummerlich erhalten find. 
1 Deshalb konnten ſich noch immer fo zahlreihe Statuen des Antinous er⸗ 
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Beliſar erſchien in Unteritalien. Der feige Theodat zitterte fo, 
daß er fich gegen ein Jahrgeld vom Kaifer erbot, die Krone nieder- 
zulegen. Da bielten die Gothen eine Bollsverfammlung zu Regeta, 
unfern Rom, und hoben den tapfern Bitigis auf den Schild. Diefer 
ließ den Theodat umbringen und zwang die Mathafuenta, der Amala- 
fwintha Tochter, ihm die Hand zu reihen, um als Gatte ver lebten 
Amalerin größeres Anfehen zu gewinnen. Zugleich fchidte er Geſandte 
nad Afien, um die Perfer zu bewegen, den Griechen in den Rüden 
zu fallen, erfaufte die Freundſchaft des Auftrafiers Theodebert durch 
Abtretung der Provence und der rhätifhen Alpen und ließ in den 
Alpen unter Alemannen und Burgundern werben. Diefe famen unter 
Afinarius und Nlifigalus 150,000 Mann, faft alle geharnifcht und 
zu Roß, aber jo roh, daß fie nur raubend und plünbernd in Ober- 
italien verweilten. Unterdeß rüdte Belifar vor. Weberall fielen die 
Römer ihm zu und ließen ihn in Rom ſelbſt ein, ehe Bitigis es 
hindern konnte. Eine Schaar Gothen unter Unila und Piffa (Pisa) 
wurde unter den Mauern von Perugia gejhlagen. Aber Vitigis rückte 
nun mit der ganzen Macht der Gothen vor Rom, worin Belifar fich 
einſchloß. Vitigis Tieß hölzerne Thürme bauen und durch Ochſen dicht 
an die Stadtmauern führen, um dieſe zu erfleigen; aber Belifar ver⸗ 
eitelte alle jeine Bemühungen und ließ, da er nicht mehr gemeine 
Steine genug zur Hand hatte, viele Marmorftatuen auf die flürmenden 
Gothen herabichleudern. Der Kampf wurde mit folder Wuth fortge- 
febt, daß bei einem Ausfall Belifard 30,000 Gothen gefallen ſeyn follen. 

Mittlerweile ſchickte Belifar feinen Unterfeloheren Johannes in den 
Rüden der Gothen. Die beleidigte Mathafuenta ſelbſt Iud ihn nad 
Ravenna ein, der gothifhen Hauptftadt. Unterwegs nahm Johannes 
Ariminum ein, warf eine Belabung in die große Stadt Mailand, die 
ebenfalls von den Gothen abfiel, und bedrohte Ravenna. Da ſteckte 
Bitigis zornig fein Lager vor Rom in Brand und eilte ihm nad, 
fonnte ihn aber aus dem feiten Ariminum nicht Herausloden. Um 
Mailand zu firafen und die fäumigen Burgunder und Memannen an 


halten, die bis auf unfere Zeit gelommen find, denn in diefem ſchönen Luſtknaben 
des Kaiſers Hadrian hatten die Römer jenes Laſter ſelbſt perjonificirt und ver⸗ 
göttert, und der Kaifer hatte ihm in allen Provinzen Tempel errichten lafien, in 
denen feine Statue angebetet wurde. Das romiſche Neid wimmelte von Luſt⸗ 
naben, die alle weiblichen Kofetterien nachahmten. 

Menzel, Geſchichte der Deutfhen. Sechste Aufl. I. 11 
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fich zu ziehen, brach er rajch nach Mailand auf und nahm diefe Stadt 
buch Liſt ein, indem er die griechiſche Beſatzung frei abziehen Tiek. 
Dann ließ er alle männlichen Einwohner undbringen und überließ die 
reihe Beute den: burgundifchen Hülfstruppen, die dennoͤch nichts weiter 
für ihn thaten. Während fie nämlich von den Gothen, war ihr König, 
der Auftrafier Theodebert, von den Griechen zu Hülfe gerufen; dieſer 
aber kam felbft nach Italien, um weder den einen noch den andern 
zu belfen, jondern das Land für fi zu erobern. Obgleich länaft ein 
Chrift, ließ er doch nad heidniſchem Gebrauch junge Gothenkinder 
ſchlachten und als Opfer für den Ylußgott in den Po werfen.: So 
roh war man no. Alle feine Franken trugen Streitärte. Treulos 
ſchlugen fie die Gothen, die fie um Rettung gebeten, treulos auch die 
Römer. Nachdem fie aber dem Johannes eine Riederlage beigebracht, 
riſſen Seuchen unter ihnen ein und zwangen den Theodebert umzu— 
kehren. Unterdeſſen war Belifar vor Ravenna gerüdt, wo Vitigis fich 
muthvoll lange vertheidigte. Die Gothen ſelbſt aBer verloren die Hoff- 
nung und boten dem Belifar an, er folle ihr König werden und in 
Stalien herrſchen. Beliſar benugte diefe Stimmung, ließ fih den 
Vitigis ausliefern und zog in Ravenna ein, blieb aber feinem Kaiſer 
treu und nahm die italienifche Krone nicht an. Die gothifchen Weiber 
jpieen ihren Männern ins Gefiht. Vitigis mit vielen Gefangenen 
wurde nad Eonftantinopel geführt und vom Kaiſer ehrenvoll und mit 
Staunen empfangen. Bon den gothiſchen Frauen fagt ein griechifcher 
Zeitgenoffe, fie feyen von folder Schönheit geweſen, wie kein Menſch 
je zuvor geſehen habe. Die gefangenen Gothen dienten gegen die 
Perſer. Vitigis aber ſtarb nach zwei Jahren in Conſtantinopel. Matha⸗ 
ſuenta heirathete darauf des Kaiſers Neffen Germanus. 

Zum Gluück für die noch übrigen Gothen wurde Beliſar aus 
Italien abberufen. Sie wählten ſich den Ildebald zum Koͤnig, be= 
famen aber neue Feinde an den Derulern und Rugiern, und Ildebald 
wurde um eines Weibes willen bei einem Gaftmahl enthauptet, daß 
jein Kopf auf den Tiſch rolle. Darauf wurde fein Vetter, der tapfere 
2 otilas, auf den Schild erhoben. Derſelbe Eonnte anfangs kaum 
5000 Dann zufammenbringen. Eine Schaar Gothen, die Verona 
nit halten konnte, mußte diefe Stadt verlaffen, als aber die ein- 


In Marſeille flellten die Franken flatt der Heiligenbilder wieder Gdtzen 
auf, die aber Biſchof Severus zerflörte, 
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rüdenden Römer ſich über die gothiſche Beute ftritten, kehrten die 
Gothen raſch um und jehlugen fie wieder hinaus, Totilas zog dieſe 
Zapfern an fih und jchlug die Römer, obgleich fie faft dreimal ftärker 
waren, am Po, jo daß er alle ihre Feldzeichen erbeutete, 532. Noch 
einmal ſchlug er fie bei Mucella in der Nähe von Florenz. Hierauf 
zog er raſch, ohne Rom zu berühren, nad Unteritalien, von wo aus 
die Griehen alle ihre Angriffe machten. Unterwegs auf dem Berge 
Caſſino weiljagte ihm der H. Benedict den Untergang; doch ließ er 
ſich nicht jchreden, fondern eroberte Neapel und nahm fogar die große 
Flotte der Griechen, die zum Entſatz fam, am Ufer weg. Gegen die 
ausgehungerten Neapolitaner betrug er ſich menſchlich und forgte, daß 
fie fich nicht durch zu raſche Stillung ihres Hungers tödteten. Einen 
Gothen, der ein römiſches Mädchen mißhandelte, ließ er hinrichten und 
hoffte durch diefe Güte die Römer zu verföhnen. Doch es war zu fpät. 
Belifar kam auf neue mit einem großen Heer. Totilas eroberte 


noch vorher Rom durch nächtlichen Ueberfall, fchleifte dann die Mauern - 


und verließ es ſchnell. Beliſar aber ſetzte fih in Rom feft und be= 
feftigte die Stadt von neuem jo gut, daß Totilas fie drei Tage ver- 
geblih ſtürmte. Die Belagerung z0g fih in die Länge und murbe 
durch kühne Streifpartien unterbrochen. Einmal überfiel Totilas das 
Heer des Johannes bei Naht und brachte ihm eine Niederlage bei. 
Da Tibur (Tivoli) in Roms Nähe dem Belifar fpionirte, ließ Totilas 
alle Einwohner diefer Stadt ermorden. 

Belifar mußte, vom Kaiſer zurüdgerufen, Italien wieder verlaffen, 
und nun hatte Totilas freie Hand. Er eroberte Rom und bei Ravenna 
ſchlug er die ganze, von Verus befehligte Macht der Griechen und 
Römer. Dann zog er wieder nach Unteritalien, bemächtigte ſich des 
ganzen Landes, baute eine Flotte, eroberte Sardinien und Corfica und 
ließ die griechifchen Küften plündern. In ganz Italien blieb nur noch 
Ancona in den Händen der Griechen. In diefer glüdlichen Tage bat 
Totilas um die Tochter Theodoberts, doc die Franken wollten dem 
Gothen nicht wohl und Theodobert fiel wieder in Oberitalien ein, nur 
um fi jelbit den Beſitz deſſelben zu fichern. Ueberdies ſchickte auch 
der Kaiſer Yuftinian ein neues Heer ftatt unter Belifar (der durch 
Höflinge verdächtigt und abgeſetzt wurde und bald flarb, nicht aber, wie 
die Sage geht, noch als blinder Greis betteln mußte), unter dem 
Verſchnitienen Narſes von Norden ber nad Italien. Narjes warb 
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unterweg3 Gepiden unter Asbad und Heruler unter Philemuth und 
ſogar 6000 Xongobarden, die damals zum erftenmal Italien ſahen. 
Mit fo Üüberlegener Macht überfiel er das geſchmolzene Gothenhäuffein 
bei Taginae, unfern von Rom. Zwei Tage dauerte die Schlacht, 
endlich unterlag der tapfere Totilas, vom Pfeil eines Gepiden tödtlich 
getroffen. Der Reft der Seinen floh, er felbft ritt noch 84 Stadien, 
bis er tobt vom Pferde fiel. Sein blutiges Kleid brachte man dem 
Raifer. 

Die wenigen noch Übrigen Gothen wählten den Tejas zum Yührer, 
der großartig unterzugehen beſchloß. Mit dem Schwert in der Hand 
durchzog er Italien und mordete alles, was römish war. Narfes 
that das Gleiche und ließ niemand leben, der gothijchen Blutes war. 
Die Rache des Tejas traf bejonders die Stadt Rom, denn als dieje 
fi) dem Narjes ergab, ließ er 300 Knaben der vornehmften -Römer, 
die er als Geifeln verwahrt Hatte, hinſchlachten. Endlich wie ein 
töniglicher Hirſch gehebt von vielen Hunden, floh Tejas jenjeits Neapel. 
Hier auf den „Milchberg” ' verſchanzt, fchlug er lange den Sturm der 
Römer ab. Er jelbft ftand am Eingang der Verſchanzung und kämpfte 
mit einer Hand, während er mit der andern den Schild hielt. Schon 
mehr als einmal Hatte er den von Pfeilen und Lanzen vollgeipidten 
Schild abgelegt und mit einem neuen vertaujcht, als er endlich, indem 
er ihn wieder wechſeln wollte, tödtlich getroffen wurde. Tauſend 
Gothen, die ihn überlebten, erhielten aus Achtung vor fo großer 
Tapferkeit freien Abzug, Des Tejas Bruder Aliger hielt ſich noch 
mit den Schäben defjelben zwei Jahre lang in der Bergfefte der uralten 
Stadt Cumä. 

Theodobert flarb um diefe Zeit und fein Sohn Theodobald war 
ein Sind. Dagegen glaubten die Alemannenfürften Qeutbaris und 
Butilinus, denen Theodobert feinen Sohn anvertraut hatte, es ſey 
jebt, nad) der Gothen Untergang, die Zeit gelommen, fi Italiens 
zu bemädtigen. Sie mollten aljo thun, was bald darauf die Longo— 
barden thaten. Sie kamen mit zwei großen rohen Haufen und zogen 
geiheilt, der eine am mittelländifchen, der andere am adriatifchen Meere 
hinab. Die Memannen waren alle zu Fuß, mit Schild, Streitart 
und Schwert bewaffnet, und trugen lange Beinkleiver, den Oberleib 


ı Beim untergegangenen Stabiä (Gaftellamare). 
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aber nadend. Butilin ſchlug die ihm von Narjes enigegengeſtellten 
Heruler bei Parma, 652, Doch erlag das Heer des Leutharis unter 
Seuchen und das des Batilinus wurde bei Capua bon Raries ein« 
geſchloſſen und bis auf fünf Mann vernichtet. 

Im folgenden Jahre trat noch einmal ein Hunne, Ragnaris, mit 
7000 Gothen gegen Narſes auf, ließ bei der Unterhandlung auf vielen 
heimtückiſch jchießen, wurde aber glei) darauf ſelbſt erſchoſſen in Conza. 
Die Mißhandlung, welche nun die zerfireuten deutſchen Landbeſitzer 
bon den Römern, ihren ehemaligen Unterthanen, erfuhren, und der 
trogige Geift der deutſchen Miethtruppen erflärt die noch ſpäter vor⸗ 
gefallenen Fleinen Empörungen der lehten Gothen unter Widinus und 
Amingus in Verona, und der Heruler unter Sinduald, der früher 
unter Narſes gedient und zu deſſen Siegen beigetragen hatie, jebt 
aber befiegt und an einen hohen Galgen gehentt wurbe. Rad Franle's 
Chronik find flüchtige Gothen damals über das Gotthardsgebirge ge⸗ 
fommen „und ließen ſich nieder in der Wäfte da yept Uri ligt.“ 


Kapitel 7. 
Bie Songebarden und Bayern. 


Nach der Sage war einft in Dänemark Ueberſchwemmung und 
Hungersnoth. Das Volt pflog Rath und man hatte ſchon abgeitimmt, 
dag man alle ältlihen Männer und Weiber töbten und nur die jungen, 
träftigen übrig lafjen wollte, als Gambara, eine weile rau, die 
Semüther wieder umfliimmie und rieih, daß man dad Loos werfen 
und ein Drittel des Volles auswandern laſſen ſolle. Dieb geſchah, 
und unter ihren beiden Söhnen Ibor und Ajo zog ein Xheil ber 
Dänen aus, Winilen genannt. Sie belamen unterwegs Streit mit 
den Bandalen. Gambara flehte die Frea (Frigg) um Hülfe, Diele 
den Wodan. Wodan gelobte denen den Sieg, die ex bei Aufgang 
der Sonne zuerft erbliden würde. Da ftellten fich die Weiber mit 
vorne herabgelaffenen langen Haaren zu ihren Männern in die Schlacht« 
ordnung, und Wodan frug: wer find die langen Bärte?! So gab 


ı Die Longobarben trugen alles Haar nad vorn, Bart und Badenbart und 
auch das Haupihaar waren gefeheitelt und nach beiden Seiten lang berebfallend, 
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Wodan ihnen den Sieg und den neuen Namen der Longobarden. 
Die Herkunft aus Skandinavien ift Hier eben fo irrtümlich wie in 
der Sage der Gothen. So viele Völker können nicht alle aus dem 
hohen Norden gelommen feyn. Befler hält man die lange Börde bei 
Magdeburg für ihren ehemaligen Wohnſitz. 

Ihre fernere fabelhafte Geſchichte gewährt kein großes Intereſſe. 
Ihr König Agelmund ritt einft an einem Waſſer vorbei, in das man 
fieben zugleich von einer Mutter geborne Knaben geworfen hatte. Einer 
diefer Knaben, Lamiſſio, ergriff die Lanze, die der König ins Wafler 
hielt, und wurde fpäter fein Nachfolger und Stifter eines Königs- 
geichlechts, deſſen "Stammfage ſich im Geſchlecht der Welfen wiederholt. 
Erſt nad der Völkerwanderung werden die Longobarden mieder wichtig 
als Nachbarn der Rugier, Scirren, Heruler und Gepiden und der 
ſlaviſchen Bulgaren und Avaren im öſterreichiſchen Gebirgslande. 

Die Rugier verihwinden aus der Geichichte, nachdem fie den 
Oftgothen unterworfen wurden. Die Scirren und Turcilinger 
ebenfalls. Doch find aus diefen Völkern wahrfcheinlih die Bayern 
entftanden. Die Heruler machten fi) durch Feſthalten an ven heid⸗ 
nifhen Sitten bemerflih. Noch zu Anfang des ſechſsten Jahrhunderts 
töbteten fie ihre Alten, verbrannten fich ihre Wittwen freitillig nad 
uralter Sitte. Rumentruda, die Tochter des Longobardentönigs Tato, 
hatte den Trüppelhaften Bruder des Herulerlönigs Rudolf verjpottet, 
und meil fie Rache fürchtete, umgebradt. Nun mußte Rudolf die 
Rache vollziehen. Als Achte Berferker ganz nadt zogen die Heruler 
zur Schlacht, und als fie geichlagen wurden, waren fie wie mahnfinnig 
und flürzten fih auf der Flucht auf ein Feld blühenden Flachſes und 
wollten hindurchſchwimmen, weil fie e8 für Wafler anſahen. Nach 
diefer Zeil famen fie mit Eonftantinopel in nähere Berührung. hr 
König Graitis ließ fi) dafelbft taufen. Dafür aber ſchlugen ihn, als 
er beim kam, die Heruler tobt und holten fih aus Thule, d. h. 
Skandinavien, ihrer einfligen Heimath, bon mo aus andere Heruler 
damals als Seeräuber die gallifchen und fpanifchen Küſten verheerten, 
einen König aus altem mythiſchem Geſchlecht, wahrſcheinlich um das 
Heidenthum neu zu befeftigen. Da dieſer eimas zu lange ausblieb, 
während fie das Hinterhaupt fehoren. So, jagt Warnefried, feyen fie im Palaft 


der Kbnigin Theodolinde zu Monza bei Mailand auf den Bildern, die ihre Thaten 
Darftellen, gemalt. 
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erhob die chriſtliche Partei mit Hülfe des Kaifers Juftinian den Swarta 
zum König. Endlih kam Todat mit 200 Jünglingen aus Thule, 
und Swarta wurde berjagt. Da fi aber die heidniſchen Heruler 
dennod zu ſchwach fühlten, um. fi länger allein zu behaupten, ver- 
ſchmolzen fie fi mit. den Gepiden. Noch lange aber firitten chriftliche 
Heruler unter den griechiſchen Kaiſern ala die tapferften ihrer Söldner. 

Die Gepiden maren ftolz darauf, die Erften geweſen zu feyn, 
die unter Ardarich, von deſſen Geldmünzen im burgundiſchen Geſetz 
die Rede if, das Joch der Hunnen gebrochen. Das Wenige, was die 
Geſchichte von ihnen aufbewahrt hat, zeigt fie und im edelften Lichte. 
In vielen Yehden mit den Oſtgothen behaupteten fie dennoch ihre Unab⸗ 
hängiglett. Dann belamen fie mit den Longobarden zu thun. Deren 
König Tato war von feinem Neffen Wacho ermordet worden. Sein 
Sohn Ildechis floh zu den Gepiden. Die Longobarden verlangten 
feine Auslieferung, und der Gepidenfürft Thurifend trug die Sache in 
der Bollsverfammlung vor und wünfchte einen Kampf mit den mäd- 
tigen Longobarden in einer Sache, die fie nichts anginge, zu vermeiden. 
Aber das Boll rief, es wolle lieber untergehen, als die Gaflfreund- 
ſchaft verlegen. Dennoch fiel Ildechis durch Meuchelmord. Auf Wacho ! 
folgte Audoin. Defien Sohn Alboin tödtete den Sohn Thurifends, 
Thurismund, in der Schlacht, vergaß aber deſſen Waffenrüftung. Da 
er nun ohne dieſes Siegeszeichen heimfehrte, ließ ihn fein Bater nicht 
neben fid am Tiſche fiten. Nun ging Alboin freimüthig zum Bater 
des don ihm Erſchlagenen und bat um deflen Waffen. Thuriſend 
nahm ihm goftfrei auf und fchüßte ihn fogar, als er fich Beleidigungen 
gegen Gepiden erlaubte. Nachher wurde Thuriſends zweiter Sohn 
Kunimund König, deffen ſchöne Tochter Roſamunde Alboin entführte. 
Als es darüber zum Kriege fam, wurde Kunimund von Alboin er- 
ſchlagen und das ganze Volk der Gepiden mit den Longobarden ver- 
ſchmolzen. 

Schon 552 zogen Longobarden mit Narſes gegen die Oſtgothen 
nach Italien. Später ſah ſich dieſer Narſes wie Beliſar mit Undank 
belohnt. Die griechiſche Kaiſerin ſagte ihm, er ſolle ſtatt des Schwertes 


’ Warnefrieb jagt: er habe drei Frauen gehabt, Ranikunda, eine thüringiſche, 
Auſtrigoſa, eine gepidiſche, Salinga, eine heruliiche Qonigstochter. Seine Töchter 
heiratheten die frankiſchen Könige Theubobert und Theudobald. Dieß beweist fein 
großes Antehen. Auch befiegte Wacho die Sueven. 
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den Spinnroden nehmen. Er aber fagte, er wolle ihr einen Faden 
ſpinnen, defien Ende fie nicht finden ſolle. Sogleich fandte er zu ben 
Songobarden und lud fie ein, fi) Italiens zu bemeiftern. Der Bei 
Haliens bat die Deutichen immer gelodt. Alboin mochte aber auch 
überlegen, daß er, die Alpen im Rüden, eine beſſere Schugmauer 
gegen die in immer größern Maſſen herandringenden Slaven haben 
würde. Bermöge der alten Freundſchaft zwilchen Longobarden und 
Sachſen zogen 20,000 der legtern mit ibm. Bon einem hohen Berge 
herab überfah er zum erflenmal die ungeheure Ebene, der er den Ramen 
der Lombardei (Land der Longobarden) zu geben beflimmt war. Doch 
brauchte er vier Jahre, bis er fie eroberte. Die Römer zogen fich in 
die Städte zurüd, die feine rohen Krieger nicht zu belagern verftanden. 
Außerdem jahen die Burgunder im weſtlichen Alpenland nur ungern 
die Ankunft eine neuen tapfern Bolls in ihrer Nähe, ihr Herzog 
Mummulus machte den Longobarden viel zu ſchaffen, und würde fie 
vielleicht beftegt haben, wenn er von den Franken unterftüßt worden 
wäre, die damals über ihren innern Kämpfen alles Andere vergaßen. 

So konnte Alboin endlih das ganze Ylußgebiet des Po erobern. 
Zulegt bezwang er Pavia.“ Die Mabregeln, die er nun traf, wargn 
verftändig. Er vermied die Fehler der Oftgothen. Er zerſtreute feine 
Streitkräfte nicht im mittlern und untern Italien, fondern behielt eine 
fefte Stellung am Bo und machte Pavia zu feiner Hauptfladi, von 
two aus er die Burgunder, Alemannen und Franken, und Friaul zur 
zweiten Feſte feines Reichs, von wo aus er die Bulgaren und baren 
im Schad) hielt. Auch vermied er, fi) mit den Römern gemein zu 
machen, eine Großmuth, die den Oftgoihen jo theuer zu ſtehen ge⸗ 
kommen war. Er ließ die Longobarden allen Grund und Boden weg⸗ 
nehmen und die Römer alle zu Hörigen maden. Damit richtete er 
auch mehr aus, denn die Römer, die der Gothen Brüder nicht hatten 
ſeyn wollen, ließen fich jet gefallen, der Longobarden Knechte zu feyn. 
Faſt fieht es aus, als Hätten die Tongobarden für die Gothen Rache 
geübt. Gregor der Große Hagt bitter, mie gräßlich die erſtern alles 
berheert, daS Land verödet, die gefangenen Römer wie Hunde gekop⸗ 


1 &r hatte gelobt, alle Einwohner zu tödten. Als aber jein Pferd unter 
dem Thor niederjant, ſah er dieß als ein warnendes Zeichen an und ſchonte der 
Beftegten. 
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pelt an die Franken als Sklaven verfauft hätten, und wie weite Land⸗ 
fireden ganz unbebaut gelegen ſeyen. Alboin wurde bald ein Opfer 
feiner wilden Sitten. Er hatte fih aus Kunimunds Schädel einen 
Trinkbecher bereiten laſſen, und als er eimft in Pavia fchwelgte, beging 
er in trunknem Muthe die Rohheit, Rofamunden zu zwingen, aus 
biefem Becher zu trinten. Da ergriff fie tödtlicher Haß gegen den 
Mörder ihres Vaters, und Rache war ihr einzige Sinnen, dem fie 
jelbft die Ehre opferte. Peredeo, ein flarfer Mann, bublte mit einer 
ihrer Dienerinnen. An deren Stelle nun empfing fie ihn einft ohne 
ſein Willen, gab fih ihm dann zu erkennen und drohte ihm, den 
ganzen Zorn Alboins auf ihn zu laden, wenn er fih nicht entſchlöſſe, 
diefen jelbft zu morden. Dann führte fie ihn in Alboins Schlaf« 
gemach. Der König griff nad) feinem Schwert, konnte es aber nicht 
faſſen, weil & Rofamunde Binterliftig an die Wand gebunden hatte. 
Doch wehrte er ſich noch mit dem Fußſchemel, bis er Peredeo's Schwert 
ımterlag. Helmidis, Rofamundens Bertrauter, hoffte durch Bermäh- 
lung mit ihr König zu werben, aber die erzürnten Longobarden zwangen 
beide zur Flucht. Sie ſuchten Schub in Ravenna bei dem griechiichen 
Statthalter Zonginus. Diefer wurde von Roſamundens feltener Schön- 
heit entflammt und beredete fie, Lieber ihn zum Gemahl zu nehmen. 
Rojamunde, welche die Werkzeuge ihrer Rache eben jo haßte, wie den 
Gegenftand derjelben, und die ſchon an Frevel gewöhnt war, ver⸗ 
giftele den Helmichis. Diefer aber merkte die Hinterlift, fobald er von 
dem Gifte getrunken, und zwang nun Nofamunden, den Reſt zu 
trinten und mit ihm zu flerben. - 

Die Sachen zogen damals aus „Italien wieder ab, weil ihnen 
die Longobarden nicht bewilligten, was fie verlangten. In den Ge⸗ 
birgen wurden fie von den Burgundern unter Mummulus geſchlagen 
und mußten den Durchzug mit der italienischen Beute erfaufen. Noch 
ihlimmer erging es ihnen nachher. Sie fanden ihre Heimath an der 
Bode (dem fogenannten Schwabengaue) von Alemannen bejeßt, 
welche die Franken dahin gerufen hatten. Die Alemannen boten ihnen 
nachbarliche Freundfchaft an, die Sachſen aber griffen zum Schwert 
und wurden fo gefchlagen, daß ihrer 30,000 gefallen feyn follen. 

Nah Alboins Tode wählten die Longobarden den Kleph zum 
König, der aber ſchon 575 von einem feiner Leute erjehlagen wurde. 
Hierauf wurde zehn Jahre lang fein König gewählt, jondern 36 Her- 
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zoge walteten unabhängig. Sogleich unternahmen dieſe einen Zug nad 
Frankreich, wurden aber in den Gebirgen von Mummulus geſchlagen. 
Als im folgenden Jahre drei Herzoge, Amon, Zadan und Rodan, 
einen neuen Zug magten, wurden fie abermal3 zurüdgeworfen und 
mußten al ihr Gepäd in "den beichneiten Alpen zurüdlafien. Die 
Franken drangen nun durch Tirol vor, eroberten Trient, ihr Feldherr 
Chrannichis wurde aber bei Salurn von Ewin, dem lombardiſchen 
Herzog Trients, geſchlagen und getöbte. Much fiegten die Longo— 
barben über ein neues römiſches Heer unter Babuarius. Da nun zu 
beforgen war, daß die Franken von der einen, die Oflrömer bon ber 
andern Seite fie bebrängen würden, wählten die Herzoge wieder einen 
König und zwar Klephs Sohn Authari. Diefer hielt gute Zucht 
im Innern, machte einen Yriedendvertrag mit Smaragdus, dem Exarchen 
(Statthalter) von Ravenna, ſchlug den Frankenkönig Chilvebert und 
verband ſich das erftemal mit den Bayern. 

Die Bayern! begriffen in fi) alle die Völferrefte, die wir bis⸗ 
her zwiſchen den Alemannen und den Hinter den Oſtgothen borge- 
drungenen Slaven Tennen gelernt haben, und deren Name von nun 
an verſchwindet, die Heruler, Rugier, Scirren, Turcilinger, Gepiden, 
die ſchon lange an die Stelle der ältern Bojer, Marlomannen und 
Quaden getreten waren. Es find die Stämme, die fih zuerſt unter 
Hunimund und fpäter wieder unter Odoachar vereinigten. Bon Hinten 
gedrängt duch die Slaven, vor ſich das große fränlifhe und das 
aufftrebende Iongobardifche Reid, mußten fie mohl zufammenbalten. 


tIn lateiniſchen Quellen Bajuwarii oder Bojoarii, in der älteften deutichen 
Peigira genannt. Es find nit die alten Bojer, denn dieſe waren längft durd) 
die Geten unter Boirebiftas und dur die Marlomannen unter Marbod auf- 
gerieben, und hödftens mag daß Heine Völlchen der Bojict, das noch zuweilen 
unter den gothiſchen Schaaren der Völkerwanderung auftaudt, ein Reft derfelben 
geweien ſeyn. Es find auch nicht die altrömischen oder keltifchen Einwohner, denn 
die legten Reſte derjelben wurden zur Zeit des h. Severin völlig außgerotiet ober 
zogen auf den Rath diejes Heiligen und auf Odoachars ausprädlichen Befehl über 
die Alpen nad alien. Es find au nicht die alten Marlomannen, wenigftens 
kommt der Name dieſes Volkes zu Hunimunds und Odoachars Zeit nirgends mehr 
vor. Bayern ſowohl als Böhmen war altes Bojerland, und von dieſem Bande 
nahmen die fpäter hier eingewanderten verſchiedenen deutſchen Völkerſchaften den 
Namen Bayern an, wie gleichgeitig die in Böhmen eingewanderten ſlaviſchen 
Volker (die Ezechen, vielleicht die alten Jazygen) den Namen Böhmen (Boiohemi) 
erhielten, 
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Sie ſcheinen fi zuerft, fo lange fie von den Oftgoihen bebrängt 
murben, mehr den Franken, nad) dem Untergang der Oftgothen aber 
mehr den Longobarden genähert zu haben. hr Herzog Garibald 
ſoll felbft ein Franke“ geweſen feyn und wurde durch Chlotar mit der 
Wittwe des jungen Theobald (Theodoberts Sohn) Wallrade vermählt. 
Andere glauben, fein Gefchledht, das der Agilolfinger, ſey viel älter 
und einheimish im Lande. Neben demfelben nennt das bayrifche 
Geſetzbuch noch fünf andere alte bevorzugte Geſchlechter, die Huofi, 
Throzza, Yagana, Hailinga und Aniona, vielleiht die alten Stamm- 
fürften der unter dem bojoarifhen Namen vereinigten Stämme. Auf- 
fallend ift, daß die Bayern noch eifrige Heiden waren, als Garibald 
ſchon ein EHrift war. Wie es fcheint, wurde er von ihnen gezwungen, 
fich mit den noch heidniſchen Longobarden gegen die Franken zu verbinden. 

Autbari warb um Garibalds Tochter, die ſchöne, chriftliche und 
hochgebildete Theodolinde. Er jelbft aber war verfleivet bei der 
Gefandtihaft und gewann ihre Liebe, ohne daß fie ihn erkannte, bis 
er bei feiner Abreife feine Streitart in einen Baum ſchlug und fagte: 
„jo haut der König der Tongobarden.” he fie ihm aber verabfolgt 
ward, wurde ihrem Vater durch die Franken diefe Heirath miderrathen, 
und er mollte fie abbrechen. Theodolinde aber floh aus Liebe zu Au⸗ 
thari und eilte zu ihm über die Alpen. In Verona feierten fie die 
Hochzeit. Die Franken waren fehr unzufrieden, verbanden ſich mit 
dem Kaiſer Mauritius und fehidten drei Heere unter Holo, Audoald 
und Cedinus Über die Alpen. Holo fiel bei Bellinzona, Audoald drang 
bis Mailand, Cedinus, nachdem er alle Burgen im Etjchthal zerftört, 
bis Verona vor. Da fi aber Autbari Hug in den feiten Städten 
vertheibigte, das erwartete oſtromiſche Hülfsheer nicht erjchien und 
Hunger und Seuchen bei den Franken einriffen, zogen dieſe in folder 
Erſchöpfung ab, daß fie auf dem Heimmege in den Alpen ihre Waffen 
und leider verfauften, um nicht Hungers zu fierben. Authari fiel 
nach dem Abzug der Franken ſogleich Über die Römer ber, zog fiegreich 
durdd ganz Italien und ſetzte bei Reggio eine Denkſäule.“ Doch aus 


1 Der Sohn Siwalds, eines Verwandten der Merominger, den Theodebert 
in Rom erziehen ließ. In dv. Hormayr's Luitpold S. 75 find alle Stellen ge 
Tammelt, die für die Herkunft der Wgilolfinger von den Merowingern zeugen. 

a Corse il suo stendardo 
Da’ pie’ de’ monti al Mamertino, Arioſt. 
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Ravenna konnte er die Römer nicht vertreiben, weil Droctulf, ein 
Alemanne, den die Longobarden gefangen, freigelafien und zum Herzog 
erhoben, der aber aus Haß gegen fie zu den Römern überging, Ra- 
benna, des Kaiſers Bollwerk in Italien, ruhmvoll vertheidigte. Der- 
jelbe Droctulf erfocht auch einen Sieg über die Avaren, die ſich da⸗ 
mals zwifchen die Slaven von DOften her eindrängten. 

Der tapfere Authari ftarb frühe, 591. Warnefried vermutbet 
durch Gift. Die Fromme Theodolinde, die in den Sagen ! nicht frei 
von Vorwurf ift, konnte vielleicht feine Befeitigung billigen, um durd) 
einen gejchmeidigern Gemahl das Chriſtenthum bei den Longobarden 
einzuführen, was fie zum Hauptzweck ihres Lebens gemacht zu haben 
Scheint. Sie fland im engiten Verkehr mit dem Biſchof Gregor dem 
Großen. ? Noch 579 waren 400 römifche Chriften, welche die heid⸗ 
nifchen Opfer nicht mitfeiern mollten, von den Longobarden umgebradit 
worden, aber eine Peft, die viele Menjchen hinraffte, wurde ala Strafe 
Gottes angejehen und machte das wilde Volt Theodolindens Wünfchen 
geneigt. Die junge Wittwe Tieß den fchönen Agilulf, Herzog bon 
Zurin, zu fi rufen, kam ihm bis Lomello entgegen, crebenzte ihm den 
Becher und fagte, als er ihr die Hand küßte: „Tüffe mich auf den 
Mund, denn du bift mein König und Gemahl“. Sie fhmüdte ihn 
mit der eifernen Krone, die fie zu diefem Zwecke hatte anfertigen 
laſſen. Agilulf und alle Zongobarden mwurden Chriften und zwar 
Katholiten, und aud mit Frankreich wurde Friede gefchloffen und eine 
Wechſelheirath verabredet. 

Es ift Hier der Ort, das Wirken Gregors des Großen überhaupt 
ind Auge zu fallen, fofern derjelbe den größten Einfluß auf die un« 


natürliche Verſchmelzung der Deutſchen mit den Römern und auf den 


Untergang des germanischen Arianismus im römiſchen Katholicismus 
geübt hat. Ohne feinen Vorgang würde zwei Jahrhunderte jpäter der 


U Bergl. Grimm deutſche Sagen II. 483. 

2 In noch erhaltenen Briefen, welde fie mit Papſt Gregor I. gewechſelt, 
erf&jeint fie als Gemahlin eines Ugo und nad Fredegar war diejer ein Sohn 
des Authari und fie jelbft keine bayriſche, fondern eine fränkifche Prinzejfin, die 
an Ghildebert IT. verlobt, aber von der Königin Brunehild verfioßen, mit ihrem 
Bruder Gundoald nad Italien floh. Hierin weit ihre Geſchichte alfo von 
Warnefrieds Erzählung ab. Jedenfalls gehörte fie einer Partei an, die fi vom 
Frankenreich zum Longobardenreich abwendete. 

® Sie war von Bold, nur der Reif inwendig von Eifen. 
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b. Bonifacius nicht zu erreichen vermocht haben, was er erreicht hat, näͤm⸗ 
li die Herrfchaft der römijchen Kirche Über die ganze germanifche Welt. 
Gregor war fromm, für die Ausbreitung des chriftlichen Glaubens be- 
geiftert und hatte gewiß recht, wenn er fih um die Deutfchen bemühte, 
deren Vorzüge vor den verderbten Römern ihm nicht entgingen. Er 
brauchte die deutſchen Könige nicht nur, um durd fie dom griechiichen 
Raifer in Sonftantinopel unabhängig zu werden, fondern auch um bie 
römische Kirche felbft durch den Zutritt des germanifchen Elementes zu 
veredeln. Daher jeine Bemühungen um die Longobarden und Bayern, 
um die Weftgothen in Spanien und fogar um die fernen Engländer, 
die er alle für feinen Zmwed zu gewinnen mußte. Mit dieſer feiner 
Vorliebe für die Deutfchen Hing zuſammen, daß er, fchon im Geift die 
Gefahren der Renaiffance vorausahnend, alle Erinnerungen an das 
antite Heidenihum, alle noch erhaltenen Götzenbilder und Statuen aufs 
eiferbollfie vernichten ließ, um dem Wiederauflommen der alten heid⸗ 
niſchen Wolluftreize vorzubeugen. 

Nun trat eine Zeit des Friedens ein, in der fi das Reich der 
Lombarden geftaltete. Anfangs hatte diejes tapfere Bolt feine Sriegs- 
verfaffung beibehalten, und die Triegerifchen Herzoge, fo wie die Unter- 
befehlshaber (Schultheipen, decani) behielten auch im fyrieden die rich- 
terfiche Gewalt. Die Römer wurden Hörig und mußten die Qandgüter 
nur al3 die Verwalter (Maier) der longobardiſchen Herren bejorgen. 
Diefe Römer erhielten eine befondere Behörde an den Gaftalden, die, 
wie die Schultheiken, unter den Herzogen ftanden. Das neue longo- 
bardifche Reich war gleihjam das Bein im Stiefel Italiens. Es er- 
firedte fi von Savoyen bis Friaul, von Trient bis Benevent. Nur 
ein Theil Oberitalieng mit der Stadt Ravenna, Rom, Neapel, Calab⸗ 
rien und Sicilien blieb in den Händen der Griechen unter den Namen 
eines Exarchats. Der Exarch faß zu Ravenna, in Rom behauptete 
der Bapft eine ziemliche Unabhängigkeit. Unter den Herzogen wurden 
die an der Oft: und Güdgrenze, in Friaul und Benevent die 
mächtigſten. Auf die Schifffahrt legten fich die Longobarden nicht, ſon⸗ 
dern überließen diefelbe den Griechen und der auffeimenden Republif 
Benedig. Diefe junge Stadt wuchs an, als die Verheerungen der 
Longobarden immer mehr Römer antrieben, fih dahin zu flüchten. — 
Agilulf regierte friedlih. Die Ruhe der Lombardei wurde nur durch 
Meine Aufflände in den Gebirgen (des Herzogs Minulf von Bergamo 
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und Urfar von Tarvis) unterbrochen, und durch eine Verrätherei des 
Exarchen Gallienus, der zu Parma Agilulfs Tochter gefangen nahm, 
fie aber wieder ausliefern mußte, da fi Agilulf mit dem avariſchen 
Kakan gegen ihn verband, 600. Inzwiſchen wiederholten die Sailer 
in Conftantinopel ihre Verrätherei, denn als Agilulf 615 ftarb, wurde 
fein junger Sohn Adelmald von Eufebius, dem Gejandten des Kaiſers 
Heraflius, duch Gift wahnfinnig gemadt. In der Raferei erjchlug 
er zwölf vornehme Yombarden und murde abgeſetzt. Theodolinde ftarb 
aus Sram. Nun wurde Ariowald, der Gemahl ihrer Tochter Gunde⸗ 
berg, zum König gewählt, 625. 

Kurz vorher waren die Avaren bis ans adriatijche Meer vorge 
drungen. Ihr Fürft, der Kakan, tödtete den Iongobardifchen Grenzherzog 
Giſulf in der Schlacht und belagerte die Wittwe deffelben, Romilda, 
in der Stadt Yriaul. Als dieje von den Zinnen herab ſah, daß der 
Khan ein ſchöner Mann jey, trug fie ehrvergefjen ihm die Stadt an, 
wenn er fie zur Gemahlin nähme. Er that e8 und führte fie ſammt 
ihren vier Söhnen und vier Töchtern nad Ungarn. Hier vermählte 
er fid mit ihr, Tieß fie aber am andern Zage auf einem Pfahle 
ſpießen: dieß jey der Mann, der einem joldhen Weibe gebühre. Ihre 
Töchter Appa und Gaila verunteinigten fi mit faulem Hühner- 
fleifche und retteten ſich durch diefe Lift vor Nachftellungen. Die eine 
wurde fpäter an einen alemanniſchen, die andere an einen bayriſchen 
Herzog vermählt. Die vier Söhne fanden Gelegenheit zu fliehen; aber 
der jüngfte, Grimoald, den der ältefte, Taſo, binter fih auf dem 
Roſſe Hatte, fiel beim fchnellen Ritte herunter, und ſchon mollte ihn 
Taſo mit der Lanze durchſtechen, damit er wenigſtens nicht lebendig 
in der Yeinde Hände fiele, als des Kindes Bitten ihn noch einmal 
rührten. Aber Grimoald fiel zum zmweitenmale herab und wurde von 
einem Avaren gefangen. Doc als diefer ihn zu fih auf! Roß nahm, 
ergriff der eine Knabe den Dold, den der Avare im Gürtel trug, 
durchftach ihn, warf ihn vom Pferde und kam den Brüdern glücklich 
nad. Taſo wurde von König Ariomald gut aufgenommen, und an 
feines Vaters Statt zum Herzoge über Friaul gefebt. Da geſchah es, 
daß die Königin Gundeberg von einem, der ihr vergebens nachgeftellt 
hatte, aus Rache fälfchlih eines unerlaubten Umgangs mit Taſo be 
ſchuldigt wurde, und der König ließ diefen umbringen. Doch Gunde- 
bergs Unſchuld kam an den Tag, und nad Ariowalds Tode überließen 
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es die Longobarden ihr, wie einſt ihrer Mutter, einen neuen Gemahl 
und König zu wählen. Sie wählte den Rotharis, der trefflich regierte 
und ein berühmtes Geſetzbuch niederſchreiben ließ.ı Als er ſtarb, wähl⸗ 
ten die Longobarden den Oheim Gundebergs und Bruder Theodolindens, 
Aribert, einen Bayer, zum König. Als aber auch dieſer ſtarb, und 
keine beiden Söhne Bertarit und Godebert mit einander um bie 
Alleinherrſchaft Tämpften, trat der bayrischen eine longobardiſche Bartei 
von Benevent ber entgegen. 

Jener Heine Snabe Grimoald nämlich, der fich fo muthvoll aus 
der Gewalt der Avaren befreit hatte, war vom Herzoge Arigil von 
Benevent adoptirt worden, kämpfte fiegreich gegen die Griechen in Unter⸗ 
italien und wurde felbft Herzog in Beneveni. Als folcher erklärte er 
fi für König Godebert. in Verräther aber, der dieſe beiden Feinde 
BertaritS zugleich verderben wollte, überredete jeden von beiden, der 


‚andere trachte ihm nach dem Leben, und er werde dieß daran erkennen, 


daß der andere unter dem Kleide verborgen einen Harniſch tragen 
werke. Nun legten aber alle beide heimlich ihre Harnifche an, um fi 
or plöglichen Ueberfalle zu ſchützen, und als Grimoald ſah, daß Gode⸗ 
bert den Harniſch trug, glaubte er den Worten des Verräthers, wollte 
ſeinem Gegner zuvorkommen und erſchlug ihn. Bertarit vertheidigte 
ſich noch, Grimoald aber wurde König, da das Volk ihn liebte. Dieſen 
Zeitpunkt innerer Unruhen benußte der griechiſche Kaiſer Conftans, um 
von Neapel aus die Longobarden anzugreifen. Schon belagerte er 
Grimoalds Sohn Romuald in Benevent, als Grimoald noch im Nor- 
den beichäftigt war. Da jchidte diefer feinen Vortrab unter dem treuen 
Sefuald voraus, den Sohn zu entjeßen. Doch Seſuald fiel in des 
Kaiſers Hand, und diejer gelobte ihm große Ehren und Schäbe, wenn 
er unter den Mauern Beneventd dem Romuald die falfche Nachricht 
jagen wolle, fein Vater ſey geſchlagen, um ihn jo zu einer ſchnellen 
Uebergabe der Stadt zu bewegen. Seſuald aber rief ihm zu: „Dalte 


ı Darin herrſchte noch die Sittenftrenge vor, welche die Deutſchen von jeher 
von den Romanen unterſchied. hen zwiſchen ben freien Longobarden und den 
unfreien Römern galten noch für unmöglih. Auch Unkeuſchheit unter den Freien 
wurde bart beftraft. Auch waltete noch die geſunde Vernunft, und hatten fich die 
deutichen Longobarden noch nicht dem römifchen Aberglauben bingegeben. Im 
Geſetzbuch des Rotharis c. 376 wird der Glaube an Hexen als unvernlnftiger 
und dummer Wahn verboten. 


176 Dritteß Buch. Das Frankenreich. 


Did, Dein Bater ift ganz nahe!” Man ſchlug ihm den Kopf ab und 
Schleuderte ihn über die Mauern, und Romuald Tüßte ihn mit Thränen. 
Der Kaiſer wartete Grimoalds Antımft nicht ab, fondern zog fi) nad) 
Reapel zurüd. Aber Grimoald verfolgte ihn. Als es zur Schladt 
tommen follte, hob Amelong, ein riefenhafter Longobarde, mit der 
Lanze einen Griechen aus dem Sattel und hoch in die Luft auf. Da 
ſchauderten alle Griechen und flohen nach Sicilien hinüber. AB nun 
Bertarit ſah, daß Grimoald ihm weit überlegen ſey, unterwarf er ſich, 
Grimoald aber mißtraute ihm und mollte ihn bei Nacht im Bette um⸗ 
bringen lafien. Ein treuer Diener Bertarits erfuhr dieß, Half feinem 
Heren zur Flucht und legte fich felbft in deffen Bett. Als Grimoald 
den Irrthum erfannte, wünſchte er diefen treuen Diener bei fich zu 
behalten, entließ ihn aber auf feine Bitte ungekränkt zu feinem Herrn, 
der nah Frankreich floh, und in deſſen Namen Chlotar II. fi 


rüftete, die Longobarden zu befriegen. Aber Grimoald jchlug die. 


Franken bei Afti, inden er ihnen fein Qager, mit Speilen vollauf 
bejegt, überließ und dann über die Schwelgenden herfiel. Im folgen- 
den Jahre ſchlug er die Avaren, die ebenfalls ins Land gefallen waren, 
durch eine andere Lift, indem er fein kleines Heer mehrmals. nad 
einander in berfchiedenen Kleidern aufmarjchiren Tieß und fo die Feinde 
glauben machte, es fey viel zahlreicher. Auch machte fih Grimoald 
durd) neue Gefeße verdient. Im Alter zeichnete ihn ein kahler Kopf 
und ſehr langer weißer Bart aus. 

Als er 671 am einer gefprungenen Über oder an Gift, wie Warne- 
fried vermuthen läßt, ftarb, wurde fein Sohn Romuald auf Benevent 
beſchränkt und die Longobarden riefen den Bertarit zurüd, der unter- 
defien bei den Angelſachſen in England geweſen war. Dieſem folgte 
‚bald darauf fein mit der angellächfifchen Hermelinde ' vermählter Sohn 
Kunibert, der einft dem Alachis, Herzog von Trident, als er ſich gegen 
feinen Baier empört, Gnade ausgewirkt hatte und nun felbft von ihm 
verrathen wurde. Im Bunde mit Aldo und Graufo, zwei mächtigen 
Zongobarden in Brescia, fiel Alachis, während Kunibert abweſend war, 
in Pavia ein und madjte fih zum König, trat aber als graufamer 


— — — — 


ı Diefe zeigte ihrem jungen Manne einſt die ſchöne Theodolinde, deren blon⸗ 
des Saar bis auf den Boden fiel, Kunibert flellte ſich gleihgültig, war es aber 
nit und brad die Ehe. 
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Tyrann alles mit Yüßen, jo daß Aldo’ und Graufo ihn verriethen 
und, während er auf der Jagd war, Pavia wieder dem Kunibert öff- 
neten. Alachis magte mit feinem Anhang noch eine blutige Schlacht, 
fand aber den Tod.” Als auch Kunibert ftarb, wurde deffen Sohn 

Liutprand von einem Nachkommen Godeberts, Reginhart, auf die Eeite 
geſchafft. Diefem folgte jein Sohn Aribert IL, der eine graufame 
Rache an dem nad Bayern entflodenen Bormunde Liutprands, Ans- 
prand, nahm, indem er deſſen zurüdgebliebenen Sohn blenden, Mutter 
und Tochter verftümmeln ließ. Unterdeß kämpfte Romuald von Bene- 
vent mit den Griechen und eroberte Zarent, Produlf von Friaul mit 
den Slaven.” Der Papft war damals in Noth, half fi aber durch 
ein raſches Einverſtändniß mit dem griechiſchen Kaiſer Yuftinian II., 
dejjen Exarchen in Ravenna er aus einer audgebrochenen Empörung 
rettete. Der Kirchenſtaat und das griechiſche Exarchat in alien 
waren gleich ſehr durch die Longobarden gefährdet. Daher kam Papſt 
Johann VI. im Jahre 710 mit dem griechiſchen Kaifer in Nicäa zu- 
ſammen, und der Leßtere legte jo großen Werth auf die Unterftüßung 
Roms, daß er im faiferlihen Ornate und mit der Krone auf dem 
Haupte Tnieend dem Papft den Pantoffel küßte. König Aribert aber 


1 Dem Wadis fiel ein Stüd Geld auf den Boden, Aldo’s Heiner Sohn 
bob es auf. Da fagte Madis (im Glauben, das Kind verftehe es nicht): „dein 
Bater hat viel folder Münzen, doch wird er fie mir bald abtreten.“ 

2 Der Diaconus Seno focht in Kuniberts Rüftung, um die Feinde zu täu- 
fen. Als Alachis ihn getddtet und feinen Irrthum entdedt, jchwur er, einen 
ganzen Brunnen mit Priefterteftifeln ausfüllen zu wollen, fiel aber felbft in der 
Schlacht. Nachher faßte Kunibert den Entihluß, Aldo und Graufo, denen er 
nicht traute, auß dem Wege zu räumen. Dabei flug er.nacd einer Fliege, die 
ihn beläftigte, mit einem Meſſer und ſchnitt ihr einen Fuß ab, Unmittelbar 
Darauf trat ein Hinkender Mann zu Aldo und Grauſo und verrieth ihnen des 
Königs Vorhaben. Sie flohen in eine Kirche. AS Kunibert fie frug, wie fie 
denn fein Vorhaben hätten wiſſen können, jagten fie e8, und der König erkannte, 
der lahme Warner jey die Fliege, nämlich der Teufel felbft geweien. Paul 
Barnefried. 

3 Einer feiner Schultheißen, Araghit, konnte die Slaven nicht ganz vertreiben; 
da fagte Produlf: Du Haft nie etwas getaugt, ſchon dein Rame kommt von Arg 
ber. (Man fieht aus diefer Stelle P. Warnefrieds, daß die Longobarden damals 
noch deutſch fpradden.) Produlf felbft unterlag, alle Edeln Friauls fielen. Nur 
Munichis, der gefangen worben, ergriff mit gebundenen Händen einen Speer, 
todtete feinen Wächter und entlam ins @ebirge. 
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nahm ein fchlechtes Ende. Ansprand wurde vom Bayernherzog Theo- 
bert unterftüäßt und bald traten alle Longobarden zu ihm über; der 
verhaßte König Aribert floh aus dem Lager, ſuchte aber zugleich feine 
Schätze zu retten und belud ſich fo ſchwer mit Gold, daß er beim 
Durchreiten durch die Etſch von jeiner Laſt hinabgezogen wurde und 
ertrant. Ansprand wurde König, und ihm folgte jein Sohn Liut- 
prand, der den Longobarden wieder neue Geſetze gab und dabei be— 
ſonders die Yreilaffungen begünftigte, um die alten römiſchen Einwohner 
mit der Herrfhaft der Longobarden mehr zu befreunden. Sein Plan 
ging noch weiter, er wollte ganz Italien erobern, da die Römer im 
Exarchat damals fih vom griedhiichen Kaiſer unabhängig zu machen 
ſuchten. Uber an Rom fand er ein unüberfteigliches Hinderniß. Der 
Papſt Gregor II. wollte feinem Longobardenkönige unterworfen feyn, 
wünſchte Italien in viele Herrſchaften getheilt, um jelbit defto unab⸗ 
hängiger zu feyn, und fand hierbei an ven Yranfen eine mächtige 
Unterſtützung. Obgleih Liutprand diefen auf das großmüthigfte gegen 
die Araber (die fih damals auch Sardiniens bemädhtigten) beigeftan- 
den hatte, zwangen fie ihn doch dem Papft zu liebe, dein auch die 
treulofen Herzoge Trafimund von Spoleto und Gottſchalk von Bene- 
vent beiftanden, das bereit von ihm eroberte Ravenna wieder heraus⸗ 
zugeben. Liutprand ftarb 744. Ihm folgte Rachis, der edle Sohn 
des Herzogs Pemmo ! von FYriaul, dankte aber bald ab und wurde 
Mönd auf dem Berge Caſſino. Ihm folgte fein Sohn Aiftulf, der 
Liutprands Plan wieder aufnahm, Rom bevrängte, aber dafür von den 
Franken angegriffen und gebemüthigt wurde. 

Die Longobarden blieben noch lange deutſch, gingen aber doch 
zulegt in die alten Römer über und aus diefer Vermiſchung entitand 
die neue italienische Nation und Sprache, die hinaufreicht bis Trient. 
In Bogen war ſchon der Sig der reindeutich gebliebenen Bayern und 
die Burg der bayerischen Grenzgrafen von Eppan. 


! Demmo, der auf Produlf folgte, rächte diefen durch einen Sieg Über die 
Slaven in Kärnthen. Seine Battin Rapperge war nicht Schön und lag ihm des⸗ 
bald ſelbſt an, er folle fie verftoßen, aber er jagte: deine Tugend if mehr als 
Schoͤnheit. 
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Kapitel 8. 
Gräuel im Yaufe der Merewinger. 


Die ungerechte Unterjohung freier Völker, die graufame Ermor« 
dung der verwandten Koͤnigsgeſchlechter Hatte die Politit der Merowinger 
frühzeitig vergiftet und mit dem Aergſten vertraut gemacht, unähnlich 
der großherzigen Friedenspolitik des alten Dieterih von Bern. Da nun 
Chlodwig vier Söhne und dieſe wieder andere hinterließen, jo mwütheten 
fie untereinander ſelbſt. Schon die Söhne des großen Chlodwig waren 
entartet, die Enkel waren noch viel ſchlimmer. Der graufame Chlo- 
tar 1., der zulegt alle feine Brüder und Neffen überlebte, hinterließ 
vier Söhne. Charibert faß zu Paris, Guntram zu Orleans, Sige— 
bert zu Me, Chilperih zu Soiffons. Don diefen gingen Gräuel 
aus, wie fie die Erde nicht wieder gefehen bat. Der geheime Grund 
aber, warum die Franken diejen entjeßlichen Auftritten im Königshauſe 
ruhig zujahen, lag in der Veränderung, welche das Lehnweſen bewirkt 
hatte. Der größte Theil des Volkes hatte fein freies Erbgut verloren 
und befaß nur ein Lehngut, das ihm des Königs Gunft gefchentt hatte, 
das ihm deſſen Ungunft mieder entziehen konnte. Jeder wünſchte nun, 
fih das Lehn zu fichern, und darum fam es den Bafallen gelegen, 
dag die Könige fi) unter einander ftritten, denn jeder bedurfte die 
Hülfe der Vaſallen und mußte ihnen daflir ein Recht nad dem andern 
gewähren. Außerdem aber hofften die Vafallen des einen Königs fich 
durch den Sieg deflelben mit den Gütern des überwundenen zu be: 
reichern. Endlid war auch die Geiftlichkeit mit im Spiele. Sie nährte 
den Bruderzwift im Königshaufe, um dadurch die königliche Gemalt 
zu ſchwächen und die kirchliche zu verftärten. Das ganze Volk der 
Franken theilte die Vermwilderung feiner Herrſcher. Die Chroniken 
erzählen ganz neue Gräuel, die von den übermüthigen Bajallen 
gegen die Unterworfenen, römische Gefangene und Leibeigene begangen 
wurden. ' 


’ Auf ihren Zügen nad Italien jchleppten die Franken ganze Schaaren 
römifcher Einwohner, mit den Hälfen zejammengebunden, gleih einer Koppel 
Hunde mit fih. Gregor von Tours erzählt mit Entrüftung, wie der Franke 
Rauding damals einen Jüngling und ein Mädchen, die ſich liebten und die feine 
Reibeigenen waren, behandelt habe. Sie flohen zu einem Altar und ein Briefter 
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Charibert in Paris fing die Unordnung damit an, daß er vier 
Meiber zumal heirathete, * obgleich ihn der Biſchof Germanus dafür 
in den Kirchenbann that. Er ftarb bald, wie es hieß, durch göttliches 
Strafgeriht. Guntram in Orleans nahm ebenfalls drei Weiber. Diele 
niedrige Vielmweiberei feiner Brüder veranlaßte den Sigebert von 
Meg, der glüdli gegen die Avaren im Oſten gefodhten hatte, ſich 
durch Verheirathung mit einer edlen und vornehmen Königstochter über 
fie zu erheben. Er freite daher um die Brunehild, Tochter des 
weſtgothiſchen Königs Athanagild. In blühender Jugend, von Schön- 
heit ftrahlend und von Schäßen begleitet, kam fie über die Pyrenäen 
und erfüllte ganz Yrankreich mit ihrem Ruhme.? Da entbrannte der 
vierte der Brüder, Chilperih in Neid. Schon hatte diefer Elende 
feine erfte Gattin Audodeva und ihre beiden Kinder einem Kebsweibe, 
der durch ihre Schönheit berühmten Yredegunde, aufgeopfert. ” Nun 


bewog den rauhen Herrn zu geloben, daß er fie nicht trennen wolle. Kaum aber 
hatten fie das Aſyl verlaflen, fo ließ er fie in einen hohlen Baum einſperren und 
mit Erde verichütten. 

1 Seine erfte Gemahlin Ingeborg hatte zwei Dienerinnen, Töchter eineß 
armen Wollenmwebers (Snechtes), die Markovefa, welde Nonne wurde, und bie 
Merofleda. Eharibert verliebte fih in beide. Ingeborg ließ zum Spott den 
Bater der Mädchen Tommen und gab ihm Wolle zu verarbeiten, fo daß es der 
König jehen konnte. Charibert erziirnte fih jo jehr darüber, daß er die Ingeborg 
verftieß, die Merofleva fogleich Heirathete, dazu auch noch die Theodogild, eines 
. Schäfer Tochter, zum Kebsweib nahın und endlich aud die Marlovefa aus dem 
Klofter holen ließ, um fih mit ihr zu vermählen. Gregor von Tours, Seine 
Tochter Bertha heirathete den angeljähfiichen König Ethelbert von Kent und be 
fehrte ihn zum Ehriftenthum. 

? Venantius Fortunatus hat ihr Hochzeitsfeſt in der ihm eignen glühenden 
Sprache befungen: 

Sigebertus amans Brunichildae carpitur igne, 
Quae placet alta thoro, maturis nubilis annis, 
Virginitas in flore tumens, complexa marito 
Primitiis placitura suis, nec damna pudoris 
Sustinet, unde magis pollens regina vocatur. 
— 0 virgo miranda mihi placitura jugali, 
Clarior aetherea Brunichildes lampade fulgens, 
Lumina gemmarum superasti lumine vultus, 
Altera nata Venus — ® 
Saphirus, alba adamas, crystalla, smaragdus, jaspis 
Cedant cuncta, novam genuit Hispania gemmam, 

° 68 follte ein Kind Audodeva's getauft werden; Fredegunde veranftaltete, 
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wollte er nicht Hinter feinem Bruder zurüditehen und freite um der 
reihen Brunehild Schweiterr, Galaſwintha. Kaum aber war diefe 
zu Soiffond angelommen, al3 fie Chilperih, den nur nad ihren 
Schätzen gelüftet hatte, auf Fredegundens Antrieb im Bett erbrofieln 
fieß und wenige Tage darauf die liftige Buhlerin zu feiner Gemahlin 
ertlärte. Damit noch nicht zufrieden, fiel er in Sigeberts Land ein, 
um es durch einen raſchen Handftreih zu erobern; aber Sigebert 
wurde von feinen Auftrafiern, den ächten Deutſchen, wacker unterftüßt. 
Die heilige Radegunde jchrieb aus ihrem Slofter an beide Brüder, er⸗ 
mahnte fie zum Frieden und erinnerte fie an das Unheil, das in ihrer 
eigenen Familie aus gleichem Bruderzwift hervorgegangen fey. Aber 
die Warnungen diefer ſchönen Seele murden überhört. Der Krieg 
entſchied fich gegen Chilperich, deſſen Sohn Theodebert umlam. Sige— 
bert wurde ſchon zu Paris von den Neuftriern auf den Schild erhoben 
und als König ftatt feines treulofen Bruders anerkannt, als ihn dieſer 
meuchelmorden ließ. Die allgemeine Beſtürzung benügend, drang nun 
Chilperich in Paris ein, ftellte ſich wieder an die Spitze der Neuftrier, 
vertrieb die führerloſen Auftrafier, nahm die unglüdliche Brunehild ge= 
fangen und ſuchte ihres fünfjährigen Sohns Childebert, Sigeberts 
einzigen Erben, ebenfall3 habhaft zu werden, um ihn zu tödten. Diejeg 
Kind aber wurde von dem treuen Gundobald in einer Jagdtaſche ver⸗ 
borgen und nad Auſtraſien gerettet. 

Brunehild erwartete den Tod, als ihr wie durch ein Wunder ein 
Retter gejendet wurde. Chilperih8 Sohn, Merowich, ſah die fchöne 
Gefangene in Rouen, entbrannte in Liebe für fie und entführte fie 
aus dem Kerker. Der treue Biſchof Prätertatus von Rouen vermählte 
fie und verhalf ihnen zur Flucht nach Auftrafien. Brunehild brachte 
fogleih ein Heer auf und ſchlug den Chilperich; aber die auftrafiichen 
Großen duldeten den Merowich nicht unter fi, er mußte fliehen, wurde 
von feinem Bater gefargen, gejhoren und zum Mönche gemacht, entfloh 
nohmal3, fammelte Anhänger um fi, wurde aber überf llen und ließ 
ih, um nicht in Fredegundens Hand zu fallen, von ſeinen Yreunden 
tödten, 577. Sein Bruder Chlodwig und ihre Mutter Audodeva wurden 


daß einer der Taufpathen ausblieb und daß die Königin ſelbſt an der Stelle das 
Kind zur Taufe hielt. Dadurch war aber Audodeva die PBathin Ihres Mannes 
geworden. Ehen zwiſchen Pathen waren nicht erlaubt. Die beirogene Gattin 
mußte in ein Klofter flüchten. 
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nun auf Fredegundens Antrieb ebenfall3 ermordet. Brunehild regierte 
mit Hülfe des Herzogs Lupus von der Champagne. Als diefer den 
Haß der andern Großen auf ſich z0g, fprengte fie zu Roß und ge= 
harniſcht unter fie und dämpfte ihren Aufruhr durch Träftige Worte. 

So herrſchten beide Weiber einander gegenüber. Da mußte auch 
Chilperich felbft ein Opfer für Fredegunden werden. Biefe nämlich 
ftand mit feinem Haushofmeifter (major domus) Landerich in einem 
unerlaubten Verhältniſſe. Als fie einft in ihrer Kammer fih wuſch, 
ſchlich Ehilperich Hinter fie und klopfte fie ein wenig. Sie glaubte es 
ſey ihr Buhle und rief: mas thuft du, Landerich? So verrieth fie fi 
jelbft; ehe aber ihr beleidigter Gatte fich noch befonnen hatte, mie er 
fie beftrafen folle, ließ fie ihn umbringen. Bei all feiner Bosheit war 
diefer Chilperich gelehrt geweien und hatte ſogar Verſe gemadt. Ihm 
folgte Fredegunde's einziger Sohn, Chlotar II., in deſſen Namen fie 
felbft regierte, obgleich man glaubte, Landerich fey fein Vater. Sie 
reinigte fi durch Eidhelfer von dem Verdacht und drei Bilchöfe und 
300 Edle ſchwuren, daß es Chilperichs redfter Sohn fey. Fredegunde 
vertrat demnach das ariſtokratiſche und föderaliftiiche Princip, Brune- 
Hild das monarchiſche und das der Reichdeinheit, jene zugleih mehr 
das galloromanifche oder welſche, diefe das deutfche Element im Franken⸗ 
rei. Indeſſen waren beide rauen ſchon gleich jehr abhängig ge= 
worden bon den mächtigen Bajallen, denen gegenüber das königliche 
Anfehen duch die vielen XTheilungen im merovingiſchen Gejchlechte 
immer ſchwächer wurde. 

Indeß mußte fie Lift anwenden, fich zu behaupten. Ihre Tochter 
Rigundis' war nad) Spanien geſchickt worden, um dort den weſt⸗ 
gothifchen König zu Heirathen, wurde aber unterwegs, fobald der Tod 
ihres Vaters belannt war, durch den brutalen Herzog Defiderius auge 
geplündert und heimgeſchickt. Diefer Herzog und mit ihm die Herzöge 
Mummulus und Bofo empörten fih, um unter dem Namen Gundo- 


en — a 


! Srebegunde mißhandelte ihre Tochter, mwahrjcheinlid aus Eiferſucht über 
ihre Schönheit, und mollte fie einmal jogar mit dem BDedel einer Kifte, in die 
fie fih eben hinabbog, erſchlagen, wurde aber durch die Kammerfrauen daran ver- 
hindert. Auch den Biſchof Prätertatus von Rouen ließ Fredegunde damals am 
Altar ermorden und kam jelbft, um fi am Anblid feines Sterbens zu meiden. 
Ein Priefter, den fie zum Meuchelmord Brunehildens abgeſchickt hatte, wurde ent- 
dedt und an Händen und Füßen verſtümmelt. 











Gräuel im Haufe der Merominger. 183 


balbs, eines unehelihen Sohnes de3 Chlotar, den fie als Gegenlönig 
auftreten Tießen, felber zu herrſchen. Dies bewog Guntram, ſich mit 
der Fredegunde zu verjöhnen; Brunehild wollte fih nun Gundebalds 
annehmen, allein die Auftrafier litten es nicht und wollten keinen Theil 
haben an den Umtrieben der neuftrifchen und burgundifchen Großen. 
Da gaben diefe aus Furcht ihren Plan auf, verriethen den unglüd« 
lihen Gundobald und flachen ihn nieder, fanden aber bei Guntram 
Ihlechten Lohn, denn troß der Gnadenzufage wurde Mummulus er⸗ 
Hoden, bald darauf auch Defiderius, der ind MWeftgothifche geflüchtet 
war und dort al8 Räuber hauste, und endlih Boſo, den man in 
feinem Haufe verbrennen wollte und als er berauslief, nit Speeren 
annagelte. Allen Guntrams Schwäche! und die Minderjährigkeit der 
neuſtriſchen und auftrafiihen Könige bewirkte, daß die Ariftofratie der 
Großen immer von neuem ihr Haupt erhob. Als Brunehilb aus Haß 
gegen die auftrafiichen Großen, die ihr die unumfchräntte Bormund- 
Ihaft über ihren jungen Chilvebert nicht gönnen wollten, ſich abermals 
mit Guntram verfländigte, und diefer mit Childebert auf einer Brüde 
zulammenlam, ihn herzte und füßte und zu feinem Erben in Burgund 
ernannte (mit Uebergehung Chlotar3 II.), da ergrimmte Fredegunde 
aufs neue und ergriff die Partei der Großen und der Bafallenarifto- 
kcatie, weil Brunehild die des unumfchräntten Königthums ergriffen 
hatte und die Einheit des Frankenreichs durch Childebert3 Alleinherr- 
ſchaft herftellen wollte. Indeß mißlang die Empörung der auftrafifchen 
Herzöge Rauding, Urfio und Berthefried, wie früher die der neuftriichen. 
Die Verſchwörer wurden entdedt und umgebradt, 586. Nun Bielt 
fih Fredegunde eine Zeitlang ruhig, ja fie war fogar in Gefahr 
durch ihre eigenen Vaſallen,“ der junge Chilvebert aber war mit den 
Longobarden beichäftigt. 


! Gr war träge und friebliebend, aber fo unedel mie jeine Brüder. Als 
Ehariberts Wittwe, die fhöne Theodogilde, dic derjelbe mit reichen Schägen ber 
gabt Hatte, ihm die Ehe antrug, lud er fie aufs freunblichfte zu fi ein, nahm 
ihr aber nur die Schäge ab und ftedte fie in ein Kloſter. Er heirathete die 
Auftregild, ein barbariiches Weib, die fterbend ihre beiden Aerzte hinrichten ließ, 
weil fie ihr nicht helfen konnten. 

* Alles war in Anarchie. Gregor von Tourß ift voll von Beilpielen bes 
wildeften Fauſtrechts, das damals herrichte. Ein Neuftrier zu Tournay batie 
feine Frau verachtet und mit andern gebuhlt. Ihr Bruder rächte fie. In einem 
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— Nun farb der alte Guntram, 593. Um fein Erbe, Burgund, | 
N erhob fi) müthender Kampf. Fredegunde und Landerich führten vom | 
3 Weften ber, Brunehild und ihr Sohn Childebert von Often her die 

a Franken gegen einander. Childebert hatte nach feinem erften Zuge 

a gegen die Longobarden das Heine Bolt der Variner befiegt und mit 

* | den Thüringern vereinigt. * Aber er war den Bafallen nicht fo er- 
— wünſcht als Landerich, der ſie auf Koſten des merowingiſchen Hauſes 

— u, bereicherte. Er bekam alfo keine fo große Partei als diefer, und wurde 

5 . bei Soiffons ? gefchlagen. Bald darauf farb er, und man bejchuldigte 

u 0 bie-Brumehild, fie habe ihn vergiften laſſen, um mit Yuhlern allein 


Be zu berrfchen. Die Vergiftung ift unerwielen, aber Brunehild3 ſpätere 
— MWütherei rechtfertigt den Verdacht. Ihr grauſames Schichal verhärtete 
a, ihr Herz und erfüllte fie mit der furchtbaren Leidenichaft, die im 
Nibelungenkiede die Chrimhildenrache Heikt. Ihr Sohn Hinterließ zwei 
Söhne, von denen Theudebert Auftrafien mit der Haupiſtadt Mezz, 
Theuderich aber Guntrams Neid, Burgund, mit der Hauptitadt 
Orleans erbte. Aber Fredegunde war nicht gefonnen, ihm das Erbe 
zu laffen. Es kam zu einer zweiten Schlacht an der Seine, die für 
Brunehild nicht günftiger war. Dazu hebte Fredegunde die Avaren 
auf, die in Thüringen einfielen, und die Sadjen; aber ehe der Kampf 
noch entſchieden war, ftarb fi. Ihr Sohn Chlotar II. folgte ihr in 
Neuftrien. 

Brunehild fuchte vergebens in Auftrafien zu herrſchen, wie Frede⸗ 
gunde in Neuftrien geherriäht hatte. Die Großen des Reichs mollten 


wütbhenden Kampf fielen beide. Die Verwandten fegten die Fehde fort und Frede⸗ 
gunde, um enbli dem Morden eine Ende zu machen, ließ die Häupter beider 
Parteien einladen und Hinterliftig Hinrichten. Nun wurde fie aber felbft von den 
Anhängern beider Parteien angegriffen und gefangen und follte ſchon an ihre 
Beindin Brunehild ausgeliefert werden, als e8 ihren Freunden glüdte, fie wieder 
zu befreien. 

Radigis, der König diefes Völkchens, hatte fich Früher mit einer angel- 
ſächſiſchen Prinzeffin verlobt, nachher aber eine fränkifche geheirathet. Die erftere 
wollte nun Rache nehmen, Tandete an der deutichen Küfte, fuchte ihn überall, nahm 
ihn endlich in einem Walde gefangen und zwang ihn, fi mit ihr zu vermählen 
und die Frankin zu verſtoßen. Uber dieß koftete dem ganzen Bölkchen feine Selbſt⸗ 
ftändigteit, denn die Franken unterwarfen es. 

* Bei dem Heinen Tronci. Fredegunde lich ihr Heer, mit Baumäften be- 
beit, als ob es ein Wald wäre, langjam bei Nacht vorrüden und überraſchte das 
Lager der Brunehild, da die Wachen wirklich nur einen Wald zu jehen glaubten, 
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feinen Weibe gehorchen. Den mächtigften, den Herzog Pitrio, Tieß fie 
umbringen, aber die andern bemächtigten fich des jungen Theudebert 
und verftießen fie Dann ſetzten diefe Großen, in Verbindung mit 
denen bon Burgund, den Sieg. gegen die Neuftrier fort und fiegten 
über Ehlotar in der Schlacht bei Dormeille, in der 30,000 Franken 
jollen umgelommen feyn. Auch fochten fie fiegreich wider Avaren und 
Sachſen. Die Burgunder feßten den Kampf gegen die Neuftrier fort. 
Für Ehlotar firitt Landerich, für Theuderich fein Hofmeifter Berthoald. 
Nun Hing fi aber die vertriebene Brunehild an den jungen Theude- 
rich und trachtete, wenigſtens in Burgund die Alleinherrſchaft an fich 
zu reißen. Sie brachte es dahin, daß Theuderich flatt des Berthoald 
ihren Günftling Protadius zum Erflen des Reichs machte, und Ber- 
thoald fiel in einer fiegreihen Schlacht bei Etampes, gegen Landerich, 
indem er aus Unmuth jelbft den Tod ſuchte, 604. Hierauf war 
Brunehild fo unflug, ihren Enkel Theuderich mit dem Chlotar zu 
verjöhnen und gegen feinen eignen Bruder Theudebert zu hetzen, nur 
um fih an den Aufirafiern zu räden. Sie überredete ihn fogar, 
Theudebert jey nicht des verftorbenen Königs, ihres Sohnes, ſondern 
eines Müllers Sohn. Schon ftanden beide Brüder einander im Kampf 
gegenüber, als Uncelin, Herzog in Wlemannien, die Deutichen auf- 
wiegelte, den Römer Protadius mitten im Lager erfchlug und die beiden 
Brüder verföhnte. Nun wurde Brunehild immer rajender, da Theu- 
derich fie noch walten Tieß, ja fie ging jo weit, den Biſchof Defiderius, 
der ihr Buße predigte, fleinigen zu laffen. Auch den h. Columban, 
der von Irland gelommen mar, trieb fie aus dem Lande, meil er 
ihren Lebenswandel zu tabeln wagte. Endlich gelang es ihr dennoch, 
ihre Enkel für immer zu entzweien, indem fie Theuderich antrieb, dem 
Zheudebert das ſchöne Elſaß wegzunehmen. Beide Brüder kämpften 
bei Toul und dann bei Zülpich mörderiſche Schlachten, aber Theudebert 
wurde gefhlagen, gefangen, in ein Klofter geftedt und auf Brunehilds 
Befehl ermordet, ' feinem Meinen Sohn Merowich der Kopf an einem 
Felſen zerjchmettert. Theuderich fah feines Bruders wunderſchöne Toch⸗ 
ter Theutelena und begehrte fie zur Ehe. Da aber die Brunehild 
in diefer Verbindung eine Gefahr für fi fah, widerrief fie ihre 


I Er jelbft war graufam und batte kurz vorher feine Gemahlin Belchilde 
ermordet. " 
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frühere Ausfage und geftand, Theudebert ſey der rechtmäßige Bruder 
Theuderichs geweſen, die Ehe mit feiner Tochter ſey daher nad den 
Kirchengeſetzen unmöglih. Da ergriff den Theuderich tiefe Reue wegen 
des Brudermords, und er zudte das Schwert gegen die unmenſchliche 
Brunehild. * Sie aber ließ ihn vergiften. 

Ta Theuderich vier junge Söhne hinterließ, jo fette Brunehild 
den älteften davon, Sigebert, zum Sönig von Auftrafien ein und 
hoffte im Namen dieſes ihres Heinen Urenkels zu herrfchen. Aber fie 
täufchte ih. Ein großer Theil der mißvergnügten Auftrafier, beion- 
ders Pipin von Xanden, wandte fi zu Chlotar IL, und dieſer 
war klug genug, eine Verſammlung aller fränkiihen Großen zuſammen⸗ 
zurufen, um dur einen Volksausſpruch, dem er felbft fich unterwerfen 
wollte, den alten Zwiſt im föniglihen Hauſe endlih zu fchlichten. 
Da Brunehild den Abfall ihrer Zeute ſah, floh fie von Meb über den 
Rhein ind innere Deutſchland und ſuchte Hier die Eiferfucht der 
Auftrafier gegen die Neuftrier zu entflammen. Aber fie traute ihrem 
Hausmaier Warnachar nicht und wollte ihn umbringen lafien. Er 
erfuhr e3 und verftändigte fi mit Chlotar. Als fie wieder über den 
Rhein ging und auf den weiten Feldern von Chalons an der Marne, 
wo einft Attila die große Völkerſchlacht ſchlug, dem Heere Ehlotars 
begegnete, wurde fie plößlih von allen ihren Leuten verlaffen. Sie 
floh bis Orbe im Jura, wo man fie feithielt und dem Chlotar über- 
lieferte. Diefer Tieß fie drei Tage lang martern, dann auf einem 
Kameele durchs ganze Lager führen und endlich mit den Haaren, einem 
Arm und einem Fuß an den Schweif eines Pferdes binden und zu 
Tode jchleifen. So ftarb die weſtgothiſche Brunehild, die mit fo 
glänzenden Hoffnungen nad) Yrankreich gelommen war. Ihre Urentel 
wurden in den Yall mit fortgeriffen. Chlotar ließ den Sigebert und 
deſſen Bruder Corvus ermorden. in dritter Bruder, Meromid, 
wurde, als des Siegers Pathe, geſchont. Der vierte, Childebert, ent⸗ 
floh und wurde nicht wieder gejehen. Rührend ift das Scyidjal einer 
edlen alemannifchen Jungfrau, der Frideburge, Tochter des Herzogs 
Gunzo, die dem jungen Sigebert zur Braut beitimmt war und Bei 
der Nachricht von feinem Tode wahnfinnig wurde. Erſt der h. Gallus, 
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ı Gesta regum Franc, 89 bei du Chesne I. Außer Gregor von Tours 
die Hauptquelle diefer Gräuelgeſchichten. 
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Schüler des h. Eolumban, Heilte fie und durfte deßhalb St. Gallen 
gründen. Columban felbft war von den heidniſchen Alemannen ver- 
trieben worden, mweil er gewagt hatte, ihre am Bodenſee aufgeftellten 
drei Götzenbilder (Wodan, Thor und Frigg, entfprechend dem Boden⸗ 
jee, Thurgau und Frikthal?) in den See zu merfen. Ein anderer 
Schüler Columbans, der h. Magnoald, wirkte als Belehrer zu Füßen 
in Zirol. 

‚Brunehild pflegte, fo lange fie in Frankreich herrfchte, im Wagen 
zu fahren, und ließ zu diefem Behuf Straßen anlegen, die noch fpät 
les chaussees de Brunehault hießen, das einzige Gute, das fie 
ftiftete. ° Dit ihr ging der Achte Stamm der Meromwinger aus. Frede⸗ 
gundens unehelihe Brut, die mit Ehlotar II. zur Herrſchaft fam, war 
ein ganz neues Geſchlecht. Alle waren träge, mweichlich, verbuhlt, bigott, 
und ohne das Feuer der ältern Merominger. ? 

Um die Ruhe des fränkifchen Reichs, in welchem nun Chlotar il. 
allein gebot, volllommen zu befeftigen, und um die Vorrechte, welche 
fi die großen Bafallen und Bilchöfe während der Unruhen angemaßt, 
zu beftätigen, veranlaßten diefelben eine große Volksverſamm— 
lung zu Paris, auf welcher Ehlotar ſich gezwungen ſah, nicht nur 
den Bafallen den Beſitz ihrer durch den häufigen Herrenwechſel gefähr- 
deten Lehen zu fichern, ° fondern auch den Geiftlihen neue Rechte zu 
geftatten. Ausdrücklich wurde beſchloſſen, die Beiftlichen und das Volt 
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1 Auf dem Feldberg, dem hochſten Gipfel des Taunus, heißt noch jetzt eine 
große Steinmafle Brunehilvis Bette, weil die Königin von hier aus oft die Auß- 
ſicht Toll genofien Haben. 

Da flattert ihr ſchwarzes Haar im Wind, 

Da glänzt ihre Kron’ in der Abendgluth, 

Und ihr wallendes Kleid wie rothes Blut, 


fingt Adelheid von Stolterfoth. Auch bei Doornik zeigt man noch Brunhilden- 
feine. 

2 Fredegar erzählt: Als Baſina mit Childerich ſich vermäßlte, Tieß fie ihren 
Gemahl in der Brautnacht dreimal aufftehen und in den Hof hinabſehen. Tas 
erfiemal jah er Löwen, Leoparden und Einhörner, das zmweitemal Bären und 
Wölfe, das drittemal Hunde und Kagen. So follten jeine Nachfolger werben. 

s Die Erblichteit der Lehen wurde noch nicht ausgeſprochen. Es handelte 
Ah nur davon, daß die Vaſallen nicht mehr, wie bisher bei den Bruderfriegen 
der Könige, ihre Lehen an die Anhänger des Gegners oder durch die Laune der 
Furſten an Rebenbuhler verlieren wollten. 
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ſollten den Biſchof gemeinſchaftlich wählen und dem Könige nichts über- 
laſſen bleiben, als ihn zu beſtätigen. Eine noch andere Folge der 
langen Unruhen war die zunehmende Gewalt der Hausmaier, deren 
Amt unter dem Weiber⸗ und Kinderregimente wichtig wurde und dem 
Ehrgeize der Großen bald zur Stufe diente. 


Kapitel 9. 
Spanien und England. 


Die Weſtgothen waren von Theodorich dem Oſtgothen beſchützt 
worden. Als dieſer große König geſtorben war, ſuchte Amalarich die 
Franken dadurch zu gewinnen, daß er Chlodwigs Tochter, Chlotilde, 
heirathete. Der Haß lag aber ſchon zu tief in den Gemüthern. Ama⸗ 
larich mißhandelte die ſtolze Frankin. Da z0g Chilvebert zur Rache 
berbei, und Amalarich fund bei Narbonne den Tod. Die Gothen 
wählten nun den Theudis zum König, deffen Feldherr Theodiſel 
den Yranlen den Rückweg verlegte, fie fchlug, und nachher felbft König, 
aber wegen feiner Wolluft erfchlagen murde. Ihm folgte Aegila, 
den Athanagild ftürzte, der Vater der Brunehild, dann Liuba, 
dann Lowigild; defien Sohn Hermenegild heiratete die fränkiſche 
Sugundis,. Tochter der Brunchild, die eifrig Tatholiid war. Da wir 
alle diefe Vorgänge in Spanien nur aus Tatholifchen Quellen kennen, 
dürfen wir nicht alles Böfe glauben, was fie von Löwigild und feiner 
arianiſchen Gemahlin Goiswinda erzählen. Sie ftellen nämlich beide 
als Wüthriche dar und fagen, Goiswinda habe die katholiſche Jugun⸗ 
dis in eine Tonne Wafler werfen laſſen, um fie arianijch zu taufen. 
Die Wahrheit ift, daß Löwigild, wie alle Arianer, mild über Anders⸗ 
denkende urtheilte, wie die noch erhaltene Botichaft bemeist, mit ber er 
die katholiſchen Zumuthungen des Frankenkönigs Chilperich zurückwies. 
„Läſtere das Geſetz nicht, ließ ihm Löwigild jagen, welches du nicht verehrft; 
wir läftern auch nicht, was ihr glaubt, obgleich wir es nicht glauben !* 
Die Unduldfamkeit war ganz auf Seite der Katholifen, melde vom 
Frankenkönig, vom Papſt und von ihren Biſchöfen gehezt, den Aria« 
nismus und mit ihm den Einfluß germanifchen Geiftes im romanischen 
Süden vernichten wollten. Da nun au die Deutichen felbft, fogar 
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die arianiſchen, unter rivalifirende Dynaſtien vertheilt und uneinig 
waren, ließ fi Hermenegild durch feine Gemahlin, wahrſcheinlich 
aber noch mehr durch SM lugheitsrüdfichten zum Katholicismus hinüber 
ziehen und empörte fi) gegen den Water, wobei ihm auch die Sueven 
halfen. Löwigild aber fiegte Über die Empörer. Der Suevenlönig 
Andeca wurde ins Kloſter geſchickt, das Volk der Sueven gänzlich 
und für immer unterworfen. Hermenegild ergab fi, wurde bon 
feinem Pater zum ode verurtheilt und enthauptet, aber von den 
Katholiken zum Heiligen erhoben, Jugundis wollte zur See nad) Frank⸗ 
reich fliehen, fiel aber den Griechen in die Hände und flarb in Afrika. 

Die Mißhandlung, die Brunehilds Tochter widerfahren war, be= 
wog ihre Todfeindin, die Yredegunde, ihre Tochter Rigundis mit Her- 
menegild8 Bruder Reccared zu vermählen, um die Weftgothen für 
ihre Partei gegen die der Drunehild zu gewinnen. Rigundis wurde 
ſchon unterwegs von Guntrams Vaſallen beraubt und heimgeſchickt. 
Löwigild rächte ſich durch eine Niederlage, die er Guntrams Leuten 
beibrachte. Reccared folgte feinem Bater auf dem Thron, da aber 
auch er durch feine Mutter von Jugend auf den Katholifen befreundet 
worden war, und da er einjah, daB die Weſtgothen als Arianer zulebt 
dafjelbe traurige Schidjal haben müßten, mie die Oftgothen, nahm er 
den katholiſchen Glauben an. Nun rotteten fi die Arianer, von 
Goiswinda geleitet, zufammen, und Guntram fhidte ihnen ein bur= 
gundijches Heer unter dem Herzog Deſiderius von Zoulouje zu Hülfe. 
Aber Reccared fiegte und Goiswinda tödtete fich jelbfl. Damit mar 
der germanilche Widerftand gebrochen und Rom triumphirte. Mit dem 
Arianiemus ging in Spanien zugleid der deutſche Geilt und die 
deutſche Sprache unter. Zum erftenmal erlaubte Reccared eheliche Ver- 
bindungen zwiſchen Gothen und Römern, um die lebteren zu gewinnen. 
Der katholiſche König beugte den Naden des ſtolzen gothiſchen Adels 
mit Gewalt und übergab die Volksvertretung den katholiſchen Biſchöfen. 
Eo wurden die Reichstage eigentlich Eoncilien. Das Boll wurde 
in den dickſten Aberglauben verfentt. Der Klerus erfann Wunder 
über Wunder, zum Nachtheil des arianiſchen und zur Ehre des Tatho- 
liſchen Glaubens , beſonders mittelft der aus Gallien herübergeholten 
Reliquien des h. Martin. ! 


ı Durd) ſolche follen auch die Sueven in Spanien damals plöglidh alle vom 
Ausiog geheilt und zur katholiſchen Kirche befehrt worden jeyn. 
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Reccared ftarb 601. Sein Sohn Liuba wurde durch Witherich 
entthront , der aber bald wegen feiner Tyrannei bei einem Gaftmahle 
erftochen ward. So folgte König auf König, keiner konnte ohne Ge— 
waltmaßregeln den Thron behaupten und alle wurden daher von glüd- 
lichen Nebenbuhlern wieder geftürzt. Nur die Biſchöfe und die welt» 
lihen Großen befeftigten in diefer Verwirrung ihre Macht auf den 
häufig einander folgenden Eoncilien. Die Basken waren in falt be» 
fländiger Empörung. Unter allen weftgothifchen Königen zeichnete ich 
nur der tapfere Siſe but aus, der die legten Griechen, die fih immer 
noch in einigen Seeſtädten behauptet hatten, vertrieb und 620 ftarb; 
ferner Chindaſuinth, der mit Hülfe des verſchwornen Adels feinen 
Vorgänger Tulga ftürzte, dann aber jagte, er wolle dem Adel abge= 
wöhnen, die Könige zu vertreiben, 500 Edelleute Hinrichten ließ und 
jo die Kraft der altgothifchen Ariſtokratie brach (f 652), und Recce- 
ſuinth, der die Basken züchtigte und den alleinherrichenden Biſchöfen 
wieder meltliche Herzoge an die Seite jeßte (F 672). Nah ihm wurde 
der weile Wamba zum König gewählt, der zum erftenmal mit den 
Arabern, die an Spaniens Küfte landeten, zu kämpfen hatte und fie 
glücklich abſchlug, der aber, ala er die Biſchöfe noch mehr einzufchränten 
gedachte, innerem Berrath zum Opfer fiel. Einen großen Aufitand 
des Griechen Paulus, der als eine römiſche Reaction gegen das finfende 
Gothenthum zu betrachten war, bejiegte er glüdlih; aber Erwig, ein 
Süngling, dem er Wohlthaten erwielen, verurfachte ihm durch einen 
Gifttrant eine lange Befinnungslofigkeit, während welcher ihn die 
Pfaffen durch Abjcheeren des langen königlichen Haares zur Regierung 
unfähig und zum Mönche machten: Als er wieder auflebte, zeigte er 
jo jeltene Gelafjenheit, daß er, um keinen Bürgerkrieg zu erregen, wirk⸗ 
ih Mönd wurde. Erwig fühlte Reue und wurde ebenfalls Mönch. 
Ihm folgte Egiza, unter dem aufs neue Araber einbrachen, aber von 
dem tapfern Herzog Theodorich befiegt wurden; dann Egiza's Sohn 
Witiza. Diefer erneuerte ſeit 698 die Beichränfungen des Klerus 
und machte ſich überdem durch Wollüfte verhaßt. ine Empörung 
brach aus und Rodericd ward König. Gegen diefen aber jpannen 
die Söhne Witiza’3 und Graf Julianus eine Verſchwörung an! 





’ Nah der Sage ſchaute Roderich einit vom Balcon dem Spiel der Hofe 
fräufein zu. Da glitt Cava, Graf Julians Tochter, zufällig aus und fiel. Der 
König bemerkte fie, wurde durch ihre Schönheit entzücdt und entehrte fie mit Ge⸗ 
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und der letztere rief die Araber zu Hülfe. ben damald war 
ganz Nordafrila dur die Araber erobert, und der von Belifar 
wieder begründeten oftrömifchen Herrſchaft daſelbſt ein Ende ge= 
macht worden. Taric, der Araber Feldherr, landete mit großer 
Macht an dem berühmten Felſen, der die ſüdlichſte Spitze Europa's 
bildet, und von ihm den Namen Gibraltar (Gebelsal-Taric) führt. 
Roderih z0g ihm entgegen, aber in der Schlacht ging Sultan 
zu Zaric Über. Dennoch dauerte diefe Schlacht acht volle Tage, 
vom 19. bis 26. Julius 711, bei Keres de la Frontera, und 
die „Araber fiegten erſt, als am adten Tage Roderich vermißt 
wurde. Man fand fein Pferd und feine Krone am Ufer eines Fluſſes. 
Mit ihm war die Blüthe des gothifchen Heeres gefallen. Dan er« 
fannte unter den Leichen alle Edeln an goldenen, die Yreien an fil- 
bernen, die Sklaven an fupfernen Ringen. Zu Sigonia leiftete Egiza 
noch Widerftand, auch zu Cordova wehrten fih 400 Gothen drei 
Monate lang in einer Kirche. Aber als auch die Hauptitabt Toledo 
gefallen war, wurden die Araber überall Herr. Man bemerkte, daß 
ihnen bejonders die zahlreichen Juden, die früher von den Chriften 
gedrüdt worden waren, als Spione und Helfer dienten. Die Gothen 
hätten fich vielleicht kräftiger geehrt, wenn fie nicht im Glauben ge- 
weſen wären, die Araber wollten nur plündern und dann das Land 
wieder verlaflen. Aber immer neue Schaaren famen aus Afrika her⸗ 
über, bevölferten die vermwüfteten Gegenden, bauten neue Städte und 
ichleppten eine große Menge Eingeborne als Sklaven fort. So mur- 
den breißigtaufend gothiſche Jungfrauen! dem Chalifen zum Gefchent 
gemacht. Der Reft der gothiichen Krieger flüchtete in die Gebirge von 
Aufttien und Gallicien, um ſich von diefen Felſenneſtern aus fpäter 
wieder audzubreiten. 

Frühe Schon war das Chriftentfum im ganzen Borderafien ver⸗ 
fündet worden, wurde aber dort mit afiatifcher Sinnlichkeit und 
Phantafie aufgefaßt und verfälicht. Unter den Arabern fand Muha— 
med auf, der ſich einen Geſandten Gottes nannte und auf das Chri⸗ 
wall. Daher Zulians Rache. Nach einer andern Sage ließ Roderich aus ver⸗ 
wegener Reugier eine uralte Kiſte öffnen, worin Spaniens Unglüd verſchloſſen 
war; jobald er fie aufgebrochen, kam der Feind ins Land, 

ı Eine joldde heirathete der Araber Ydris, der fih vom Ghalifat unabhängig 
machte und das Kaiſerthum Fetz gründete. 


ftentfum die neue Lehre gründete. Diefe Lehre Heißt der Islam, 
ihre Belenner Muhamedaner oder Mufelmänner, das Lehrbuch, darin 
fie enthalten ift, der Koran. Er gebietet den Glauben an Einen 
Gott, und erkennt als deſſen ächte Propheten nur Mofes, Chriftus 
und Muhamed. Muhameb verkündete als das erfte Gefeh des Herrn, 
feine Lehre mit Feuer und Schwert Über die Welt zu verbreiten ; jedem, 
der im Kampfe mit den Ungläubigen den Tod fand, verhieß er die 
wollüſtigſten Freuden des Himmel. Muhamed unterwarf fi ganz 
Arabien und ward Herrſcher oder Chalif der Gläubigen. Die folgen- 
den Chalifen eroberten Perfien, Syrien, Paläftina, Aegypten, die ganze 
Nordküſte von Afrika und Spanien. Leider konnte der Slam diefe 
ungeheueren Erfolge erringen, weil das Chriftentbum, nachdem die 
Griehen und Römer fo viel von ihrem alten Heidenthum hinein⸗ 
gemischt hatten, den einfahen Naturfühnen Arabiens eine Adhtung 
abgewinnen konnte. Sie fahen im chriftlihen Bilderdienſt nur mieder 
den heidniſchen Gößendienft. Auch fahen fie, wie Griechen und Römer 
durch das Chriftentfum noch von ihrer Sittenverderbnik nicht ge= 
heilt waren. 

Inzwiſchen befeitigte fich das Chriftenthum, das fo viel im Süden 
verlor, doch im Innern Europas und machte eine Eroberung im Nor⸗ 
den. Seit 590 wirkte in Rom Papſt Gregor I. oder der Große 
und fuchte durch die Einheit der Kirche die Vereinigung der deutſchen 
Völker, die durch die Gräuel im Haufe der Meromwinger unterzugehen 
ſchien, mieder herzuftellen. Während er einerfeit8 den Arianismus, dem 
immer noch viele Deutſche im Süden anhingen, vollends unterdrüden 
balf, wollte er fich doch vorzugämeile auf die Yrömmigfeit und Sitt« 
lichkeit der Deutfchen fügen und verwarf, eines ächten Deutjchen wür⸗ 
dig, die damals ſchon unter den Romanen auflommende Sofetterie 
mit der claffiihen Bildung der alten Griehen und Römer. Als der 
galliſche Biſchof Defiderius in einem lateinifchen Gedicht den chriftlihen 
Himmel wieder Olymp und Gott den Vater Jupiter nannte, ſchrieb 
ihm Gregor einen zornigen Brief, zur gerechten Beſchämung der Jeſui⸗ 
ten, die fpäter die Renaiffance fo zärtlich pflegten, und der Päpfte, 
die den Batican mit heidniſchen Statuen erfüllten. 

Gregor der Große hat England belehrt. Zwei gefangene junge 
Angeln maren bi8 nad Rom verjchlagen worden, wo fie auf dem 
Markte ftanden, um als Sklaven verlauft zu werden. Die Römer 
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ſammelten fih um fie ber, denn jolde Schönfeit Hatten fie noch nie- 
mals gejehen. Zufällig ging aud Gregor der Große vorüber und 
frug fie, welchem Bolt fie angehörten? Sie antworteten, daß fie An- 
geln ſeyen. Der Heilige ſprach: wohl jeyd ihr Engel, und euer wird 
jeyn das Himmelreich. MS er bald darauf Papft wurde, fanbte er 
eine ganze Schaar frommer Geiftlider, um fie durch die Velehrung 
zum Chriftenthume dem Himmelreiche zuzumenden. Sein Werk för- 
derte Bertha, Tochter des Frankenkönigs Charibert, die Ethelbert von 
Kent heirathete. Und da hier nur die Ueberzeugung, feine Nebenab- 
fiht oder Zwang die Belehrung herbeigeführt Hatte, fo Maren die 
Angelſachſen auch begeifterter für das Chriſtenthum, ' als jeder andere 
deutſche Stamm, und von hier aus gingen die berühmteften Prediger 
des EhriftentHums nad Skandinavien, Deutſchland und Frankreich. 

In den fieben SKönigreichen erhielt fi) die uralte Gauverfaflung, 
nur daß der König mit feinem Gefolge und als oberfter Feldherr eine 
größere Macht behauptete. Im Fahre 825 vereinigte König Egbert 
von Kent alle fieben Reihe und ward der Gründer des Königreichs 
England. Auch jebt noch blieb unter dem mächtigen Königthume das 
Bolt frei. Dem Einzelnen blieb fein unverlegbares Hausrecht, das 
Wahlrecht der Aldermänner (alte Männer), die öffentliche und münd⸗ 
liche Rechtöpflege und das Witenagemot, die allgemeine Volks— 
verfammlung unter dem Vorſitze des Königs, woraus fpäter dag 
Barlament entitand. Alle diefe Grundzüge find der englifhen Ver 
faffung bis auf den heutigen Tag geblieben, uud hierauf vorzüglich 
begründet fidd die große Macht Englands, während Deutichland felbft 
durch Untergrabung der alten freien Berfaffung im Innern auch nad) 
außen im Verlaufe der Jahrhunderte geihwäht worden if. _ 

Wie jehr wir auch in den Engländern unjer Brudervolf erkennen, 
müſſen wir doch hier ihre Geſchichte verlafien und uns auf die Ge- 
jchichte des eigentlichen Deutſchlands beſchränken, da nur diefe hier unfer 
Zwed if. Doch dürfen wir niemals vergefien, wenn irgendwo bon 
der Größe und Herrlichkeit Englands die Rede ift, daß diefe ftolzen 
Engländer urfprünglid Deutſche und die Brüder unferer Väter waren, 
und daß jenes bürgerliche Wejen, durch welches fie jo groß geworden 
find, die Frucht der altdeutiden Verfaſſung ift. 


Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Sechste Aufl. I. 18 
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Kayitel 1. 
Bie aufirafifgen Yausmaier. 


Die Meromwinger entarteten immer mehr. Dagegen erhob ſich die 
Macht ihrer Hausmaier. Dieje veritanden es, als die Vorſteher 
der Lehensmannſchaft, allmälig die ganze Verwaltung des Rei! an 
Rh zu reißen. Indem fie aber ſchlau die Könige ſchonten und ihnen 
nur die Gewalt felbft, nicht den üußern Schein derjelben abnahmen, 
fie von der Laft der Regierung befreiten und ihre Muße und Genüſſe 
verboppelten, machten fie ſich denſelben mehr beliebt als furdhtbar. 
Mit ihrem Uebergewichte fand das der Auftrafier in enger Ber« 
bindung. Die ächtdeutichen Rheinfranten, Thüringer, Alemannen und 
Bayern, mit denen anfangs auch noch die Burgunder Eines Geiftes 
waren, bildeten als die Auftrafier den großen Gegenfag gegen bie 
mehr romanifirten Neuftrier, die aus Weſtfranken, Römern, Gothen, 
Basken und Bretonen beftanden. Bei jenen war der Nachdruck des 
deutichen Charakters, der unverfälſchten Kraft, Sitte und Sprade. 
Chlotar II. machte feinen Sohn Dagobert ſchon 622 zum Könige 
von Auftrafien und gejellte ihm den tapfern Pipin von Landen 
als Hausmaier zu, vdenfelben, der fich zuerft gegen die Brunehild er- 
hoben hatte. Bon ihm, der aus den Niederlanden flammte, ging das 
mächtige Gejchleht der Karlinger aus. Noch bei feines Vaters Leben 
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hatte Dagobert Kämpfe mit den Sachſen zu beflehen. Davon meldet 
die Sage. Ihr Herzog Bertoald hieb ihm in der Schladt in den 
Kopf, Dagobert ſchickte feinem Vater Chlotar einen Büfchel feiner 
blutigen Haare und diefer eilte herbei und wüthete in Sachſen. hr 
Herzog fiel, und alle Gefangenen, die länger waren, als Chlotars 
Schwert, wurden hingerichtet. Endlich erhielten fie Frieden gegen einem 
Tribut von 300 Hengften. Auch von den Normännern hatten die 
Sachſen zu leiden. Der Sachſenherzog Sifrit feierte eben feine Hoch 
zit mit der ſchoͤnen Dänin Giritta, als ihn der Schwede Halban, 
ein räuberiicher Seelönig, überfiel und erſchlug und die Braut davon⸗ 
führte. Auf Ehlotar folgte Dagobert, aber feine Wunde im Sachien- 
frieg hatte ihm die Schlachten verleivet. Er Iebte zu Paris wit drei 
Königinnen und vielen Kebsweibern in einer Weppigfeit, die ee mit 
dem Beifpiel des Königs Salomo und dur verſchwenderiſche Begün- 
fligung der Geiftlichleit zu beichönigen fuchte." Unter den zahllofen 
Kirchen, ? die er baute, ftand die von St. Denis zu Ehren des h. Die- 
nufius oben an. Cr machte diefen Heiligen zum Schubpatron des 
Reihe. An die Wallfahrten nad St. Denis Tnüpfte fi aber ber 
Handel. Ein großer Markt wurde dort errichtet, wo die Waaren aus 
ganz Europa zujammenflofjen. 

Um diefe Zeit machte fi ein fränkiſcher? Kaufmann, Sam, 


ı Als er, um eine Nonne, die ſchöne Ranthilde, zu heirathen, feine erfte 
Gemahlin verftieß und ihren Bruder hinrichten ließ, ſtellte ihn der Biſchof Aman- 
dus zur Rede und wollte fi nicht durch Geſchenke an die Kirche beichwichtigen 
laffen, wurde daher verbannt und predigte den Heiden in den Niederlanden, be- 
fonders zu Gent. Dagoberts Tochter, die 5. Notburga, entfloh der Sage nad 
in eine Höhle, um einen wendiſchen König, dem fie ihr Bater beftimmt Hatte, 
nicht heirathen zu dürfen. Er fand fie auf der Jagd, mollte fie der Höhle mit 
Gewalt entreißen und riß ihr den Arm aus. Einer andern Sage nad) hatte 
Dagobert eine blinde und ftumme Tochter, die zuerft wieder ſah und ſprach, als 
ver h. Florentin erjchien, dem der König geftattete, jo viel Land zu behalten, als 
er mit einem Gel umreiten würde, während er, der König, bade. Dieſer Bezirk 
wurde das Bisthum Straßburg. 

2 Auch in Deutihland Haben ſich Engen von feinen Kirchenſtiftungen erhal« 
ten. So ſoll er im Eichsfeld Heiligenftabt erbaut haben, an einer Stelle, wo er 
ſchlafend dur den Nachtthau vom Ausfag gereinigt wurde, und wo man nachher 
die Gräber zweier Heiligen fand. Mainz und Worms wurden befonder8 von 
Dagobert bevadit. 


s Wohl ein geborner Steve unter främkifiher Hoheit. Palackh. 
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bei den flavifchen Wenden fo beliebt, daß fie ihn zum König wählten. 
Es gelang ihm, eine große Einigung unter den Wenden zu Stande 
zu bringen und die Avaren zurüdzutreiben. Zufällig aber murden 
in feinem Gebiet einige reijende fränkiſche Handelsleute erſchlagen und 
Dagobert erklärte ihm den Krieg. Oder vielleicht nahm man das nur 
zum Borwand, um das neue Slavenreich nit auflommen zu laflen. 
Samo behauptete fi) aber, ſchlug die Yranfen in einer dreitägigen 
Schlacht bei Wogaftisburg und gewann jo an Anfehen, daß aud die 
ſlaviſchen Sorben unter ihrem König Dorwan ſich ihm freiwillig unter- 
warfen." Bisher hatte Pipin an diefen Kämpfen nicht Theil ge- 
nommen. Jetzt in der Noth trat er auf und befolgte ſogleich eine 
Huge Bolitif, indem er den Sachſen ihren Tribut erließ und den Ihü- 
ringern einen eingebornen und heidniſchen Herzog, den Radulf, be- 
willigte. Dadurch brachte er alle heidniſchen ſowohl als chriftlichen 
Deutichen zu einem Nationalkrieg gegen die Slaven und fiegte. Samo’3 
Reich zerfiel fo ſchnell wie es entitanden war, und die Slaven mußten 
feitdvem bei den Deutſchen felbft Hülfe fuchen gegen die Aparen. 

Dagobert farb 638. Seine Söhne theilten wieder das Neid. 
Sigebert III. befam Auftrafien, Chlodwig II. Neuftrien. Pipin konnte 
fi als Hausmaier nur in Auftrafien behaupten, als er aber ftarb, 
wurde fein Sohn Grimoald durch die Eiferfucht des königlichen Haufes, 
das fi ſchon vor diefer einflußreihen Yamilie zu fcheuen begann, 
verdrängt. An feiner Statt wurde Otto Hausmaier. Nun erhob ſich 
aber die alte Partei Bipins, und die Herzoge Radulf von Thüringen 
und Fara von Bayern erklärten fi unabhängig. Otto zog mit Sige- 
bert gegen fie aus, ſchlug und tödtete den Yara, wurde jedoch von 
Radulf zurüdgefchlagen. Weinend jaß der 10jährige König auf feinem 
Roß und ſah dem Yalle feiner Edeln zu, bis die Flucht ihn mit fortriß. 
Dtto verlor ſeitdem alles Anjehen bei den Bajallen und Grimoald trat 
wieder an die Spike. Sigebert ftarb. Da wagte Grimoald, feinen 
eigenen Sohn Childebert auf den Thron zu ſetzen. Vergeblich warnte 
ihn ein alter Mönd. Es war noch zu früh. Die Geiftlihteit und 
die Vafallen zogen noch zu viel Vortheil aus der wechſelſeitigen Eifer- 
fucht der Merominger und Sarlinger. Grimoalb murde ſammt feinem 
armen Sohne gemeuchelmorbet. 


1 Samo war noch Heide und zeugte mit 12 Weibern 22 Söhne und 15 Töchter, 
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Sigeberts Sohn, Dagobert II., war von Grimoald in ein irlän» 
difches Kloſter geichidt worden. Dort ließ man ihn. Die Geiftlichen 
und Bafallen kamen überein, ganz Frankreich wieder unter Chlod«- 
wig II. zu vereinigen. Diefer Schwächling war wahnfinnig gewor⸗ 
den, weil er dem h. Dionyfius einen Arm abgebrochen hatte, um ihn 
als Reliquie mit fi) herumzutragen, was ihm nachher als eine Tod⸗ 
ſünde erſchien. Für ihn regierte feine Mutter Nanthilde, die unter 


“ der Leitung des Hausmaiers Floachat allen Geiftlihen und Vaſallen 


ſchwoͤren mußte, fie zeitlebens bei ihren Würden und Gütern zu er⸗ 
alten. Der Klerus und Lehensadel war gegenüber dem Volle ſchon 
ftark genug, eine jo üble Wirthichaft ganz öffentlich zu treiben. 

Nah Chlodwigs Tode traten wieder Spaltungen ein. Seine 
Söhne theilten. Chlotar III. bekam Neuftrien, wo feither der Haus⸗ 
maier Ebroin mädtig wurde, farb aber bald. Childerich befam 
Auftrafien, beleidigte aber fo fehr die deutichen Sitten, daß er einen 
freien Mann, Namens Badillo, peitihen ließ, der ihn dafür im 
Walde überfiel und ſammt feiner ſchwangern Gemahlin Bilihild um⸗ 
brachte. Beide Brüder beerbte der dritte, Theodorich III, der dem 
Klofter beftimmt gemeien war. Für ihn herrſchte Ebroin. Die Au- 
firafier erhoben fih wider ihn und holten Dagobert II. aus Frland 
zurüd. So ftritten zwei Merowinger, beide Mönche, um den Thron. 
Ebroin unterlag anfangs und wurde jelbft in ein Klofter geftedt, ent 
iprang aber, fiegte wieder und ließ den Dagobert umbringen. Nun 
fand aber Pipin von Heriftal, Enkel einer Tochter des Pipin von 
Landen, unter den Auftrafiern auf; Ebroin wurde befiegt und umge- 
bracht; doch aufs neue fanden die Neuftrier in Berchar einen tapfern 
Hausmaier, der den einzigen noch übrigen Merowinger Theodorich in 
feinem Lager hatte, während Pipin mit den Auftrafieren ihm als Rebell 


i gegenüber ftand. Das Bolt ſah indeß die Sache nit aus dem Ge— 


fihtspunft der Legitimität an. Es war der Yamilienkämpfe fatt und 
geneigt, fi dem Würdigſten hinzugeben. So erklärt fich die merf« 
wihdige Schlacht bei Teftri (nahe bei St. Quentin), in welcher ber 
Sieg der Karlinger über die Meromwinger entſchieden wurde. Pipin ge= 
warn die Schlaht durch eine Lil. Er ließ fein eigenes Lager an« 
zünden, und als die Neuflrier, in der Meinung, er gebe alles auf, 
darauf zuliefen, überfiel er fie aus einem Hinterhalt. Sein Sieg war 
volfländig. Er ſchien Allen der rechte Mann zu feyn, der dem ver⸗ 








u 
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wilderten Reiche helfen könne. Er zwang Theodorich III., ihn als 
Hausmaier Über ganz Frankreich anzuerlennen, überließ ihm, um nicht 
Srimoalds und Ebroins Schichſal zu heilen, den äußern Glanz ver 
Majeftät und behielt fih nur die wirkliche Gewalt vor. Seitdem hat 
fih nie mehr ein Meromwinger mit der Regierung beſchäftigt. In feiner 
Pfalz eingefchloffen, war der König ein bloßer Schatten der Madht, 
vergnügte ih an kindiſchem Treiben und zeigte fich dem Volke nur 
auf dem Märzfeld, auf das er ſchön gefhmüdt in feinem langen Gold» 
haare fuhr, um die Geſchenke des Volles zu empfangen. Pipin über- 
lebte noch zwei merofoingifche Könige nach Theodorid), und der Tod der⸗ 
felben veränderte nichts in feiner Herrſchaft. Man darf dieſe legitimen 
Opfer nicht bedauern. Sie waren an Leib und Seele durch frühzeitige 
Ausſchweifungen und krankhafte Yortzeugungen heruntergefommen, gleich⸗ 
ſam fchon „im Mutterleibe vergiftet“. 

Es handelte ſich nicht blos um den Wechſel des Herrichergefchlechts. 
In den Meromingern und ihrer Hauptftadt Paris (der altrömijchen 
Lutetia oder Kothftadt) war im Verlauf der Zeit mit der Lateinischen 
ins neuftanzöfiicde verderbten Sprade auch das romaniſche Element 
wieder herrſchend geworden, theils in einem Rüdfall in die ältere gallo- 
romaniſche Sittenverderbniß, theils auch in der Macht des römifch- 
tatholifchen Aberglaubens. Dadurd wurde nun aber eine Gegentwir- 
tung des deutſchen Elementes hervorgerufen und dasſelbe machte fich 
in Auftrafien in der deutſchen Sprache und Sitte geltend, welchen die 
nieberländifchen und rheiniſchen Franken und das Gefchlecht Pipins treu 
geblieben waren. 

Pipins erfte Sorge war, die Ordnung im Innern berzuftellen, er 
gab daher den Märzfeldern, oder jährlichen allgemeinen Vollsver⸗ 
fammlungen, die lange Zeit vernadhläffigt oder unregelmäßig gehalten 
waren, wieder eine fefte Ordnung, mobei freilich die alte demofratifche 
Gewalt der Freien hinter die neue ariſtokratiſche des Klerus und Lehns⸗ 
adels zurüdtreten mußte. Mit der Kirche war Pipin durch feine Fromme 
Gemahlin, die bayriſche Plectrudis, befreundet. Er wählte fie aus 
Bayern, um fi auf die Auftrafier ftügen zu können. 

Die Franken waren unter Pipin einig und ſtark, duldeten alfo 
den Mebermuth der Nachbarn und der unmwillig gehorchenden Stämme 
nicht mehr. Die dadurch erregten Empörungen der Basken, Gothen 
und Bretonen in Frankreich felbft wurden von Pipin bald befiegt. 
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Schiwieriger mar der Kampf auf der auſtraſiſchen Seite, beſonders mit 
dein mächtigen Heidenlönig Ratbod in Yriesland, der auf feinen Halb- 
infeln und Inſeln unbefiegt blieb. Zwar verlor er feine Reſidenz 
Utrecht an die Franken, zog ſich aber auf die damals noch nicht bon 
den Wellen zerflörte und jehr ausgedehnte Inſel Helgoland zurüd. 
In Utrecht jeßte Pipin den Belkehrer Willibrord (aus England) als 
erften Bilhof ein, 696. Ratbod bequemte fi zum Frieden und gab 
feine Tochter Theudolinde Piping Sohn Grimoald, befehrte ſich aber 
nicht. Unter den Sachſen hatten ſchon am Ende des fechsten Jahr⸗ 
hundertS der h. Faro, die beiden Ewalde, und im fiebenten Suibert, 
vergeblich zu befehren verſucht. Auch die Thüringer widerſetzten ſich 
als Heiden den Franken aufs heftigſte. Radulfs Sohn Hetan hatte 
die h. Bilihild gebeirathet, fein Sohn Gozbert aus einer frühern Ehe 
war noch Heide, wurde dur den H. Kilian (Kyllina aus Irland) 
befehrt, wollte fi) aber von feiner Gattin Gailana (die er als feines 
Bruders Wittme nach dem Geſetze meiden mußte) nicht ſcheiden, und 
Gailana felbft ließ den Heiligen ’ Hinrichten. Aber Pipin rächte ihn, 
rief die Thüringer zur Empörung auf und Gozbert fam um. 

In Schwaben war der Sage nad) damals die Ted? das letzte 
bon den Franken gebrochene Bollwerk des Heidenthums. Bayern war 
feit Garibald wieder ins didfte Heidenthum zurüdgefallen. Der h. 
Emmeran, zum Herzog Theodo dafelbft entjendet, gründete das Biß- 
tum Regensburg, wurde aber argliftig angeklagt, er habe des Her⸗ 
3098 Tochter Oda entführt, und marterboll * hingerichtet, 652. Erſt 
der h. Rupert konnte 696 unter Pipins mädhtigem Einfluß das Bes 
kehrungswerk erneuern und das Bisthum Salzburg gründen. Da 
reiste der hochbejahrte Theodo noch nah Rom, um die neue bayrifche 
Kirche unmittelbar unter den Papft und nicht unter den Franken⸗ 
fönig zu ftellen. Andererſeits erfannte Pipin recht gut, wie ſchwierig 


ı Der vielleicht auch nicht ganz reblich handelte, indem er auß Furcht, der 
Herzog werde in diefem Falle das Chriſtenthum nicht amehmen, vor der Hoch⸗ 
zeit von dem Kirchenverbot nichts gejagt hatte. 

? Nach der Sage fiegte der fränkiſche Herzog in Alemannien, Rumelian, über 
die legten Heiden unter der Ted und 18,000 derjelben wurden erſchlagen, vier 
Brüder aber, die fich befehrien, mit einem Landſtrich belehnt, auf dem fie nachher 
die Burg Rechperg bauten. 

° Man ſchnitt ihm alle Glieder ab, aber Engel fügten fie wieder zufammen 
und legten fie auf einen Kahn, der ohne Ruder firomauf fuhr bis Megensburg. 
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e3 ſey, die deutſchen Heiden durch fränfifhe Prieſter zu befehren, 
und nahm deßhalb angelſächſiſche und iriſche in Sol. Pipin felbft 
machte einen Martyrer. Als er nämlid die Plectrudis verließ und 
fh an eine gewiffe Alpais hing, und ihn Biſchof Lambert von 
Zongern deßhalb ſcharf tadelte, wurde diefer auf Anftiften der Als 
paiß umgebracht, aber zum Heiligen erhoben und das Bistum nad) 
Lüttich verlegt. ' | 

Bipin beſchloß fein einflußreiches Leben 714. In demfelben Jahre 
wurde fein Sohn Grimoald in einer Kirche zu Lüttich auf Antrieb 
des böjen Ratbod meuchlings umgebracht. 


ı Sein Nachfolger und erfler Biſchof Lüttichs war der 5. Hubert, Schutz⸗ 
patron der Jäger. Einft ſelbſt ein wilder Yäger und Heide, jah er im Wald 
einen Hirſch, zwiſchen deflen Hörnern ein Erucifig firahlie, und wurde dadurch 
bekehrt. Hubertshörnden, von feinen Reliquien berührt, wurden noch bis auf die 
neufte Zeit als Schugmittel gegen tolle Hunde getragen. — In dieje legenden- 
reiche Zeit gehört auch die h. Dittilie, Tochter des Grafen im Elſaß, Eticho, 
die blind geboren erſt durch die Taufe jehend wurde und auf dem von ihr ge- 
nannten Odiltenberge bei Straßburg ein beiliges Leben führte. Deßgleichen der 
b. Goar, der fon am Ende des ſechsſsten Yahrhunderts unter dem jchauerlichen 
Felſen Lurlei, da wo der Rhein am engften ift, eine Hütte baute, um Schiffe 
brüdjige zu retten und Nothleidende zu jpeifen. ine hübſche Legende des h. Goar 
ſtraft die Uebertreibung und Scheinhetligkeit des Faſtens. Biſchof Ruſticus von 
Trier jidte zwei Priefter zu dem h. Manne, um ihn zu prüfen und ihn nad 
Trier zu bringen. Gr aß vor der Abreiſe, die beiden Priefter nicht, die legtern 
wurden nun fo hungrig, daß fie gierig die Milch zweier Hindinnen tranlen, die 
der Heilige herbeirief. Bor den Bifchof gebracht, follte Boar feine Heiligkeit 
dadurch erproben, daß er errathen könne, wer Vater des neugebornen Kindes ſey, 
das man ihm vorlegte. Da rief das Kind felber: Ruſticus! und der Biichof war 
tief beſchämt. Im Stadichen St. Boar herrſchte zur Erinnerung an die Gafle 
freundlichkeit des Heiligen noch bis auf unfere Zeiten der Gebrauch, jedem Frem⸗ 
den ein meifingenes Halsband umzulegen, mit der Frage, ob er in Wafler ober 
in Wein getauft ſeyn wolle? Wenn in Wafler, jo begoß man ihn tüchtig: wenn 
in Wein, fo reichte man ihm einen vollen goldenen Becher, den er auf die Ge⸗ 
ſundheit des Kaiſers leerte und wofür er ein Almoſen in die Armenbüchſe gab, 
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Kapitel 2, 
Bari Martell und Yipin der Rleine. 


Pipind und Grimoalds Tod febten Frankreich in große Verwir⸗ 
rung. In Aufteafien behauptete die Huge Plectrudis, Pipins Witte, 
die Herrichaft, und fuchte ihrem Enkel, Grimoalds Sohne Theudoald, 
das Majorat zu erhalten. Barum hielt fie einen noch Übrigen unche- 
fihen Sohn Pipins, Karl, im Gefängniffe, damit er ihrem Theudoald 
nit im Wege ftehe. 

Die Neuftrier aber hatten ungern Pipind Herrfchaft geduldet und 
benußten den günftigen Augenblid. In Chilperichs IT., des neuen 
Schattenkönigs in Neuftrien Namen, wählten die Großen den Ragan- 
fried zum Hausmaier und fielen ſogleich in Auftraften ein. Der junge 
Theudoald wurde geſchlagen und ftarb bald darauf. Um ihres Sieges 
noch gewiſſer zu feyn, verbanden fi die Neuftrier mit Ratbod von 
Friesland. 

In diefer Noth erinnerten ſich die Auftrafter des gefangenen Karl, 
befreiten ihn, und an ihrer Spite warf er fi fogleich den Frieſen 
entgegen. Da er aber nicht Leute genug beifammen hatte, erlitt er 
eine Niederlage. Gleichwohl benubte er den Winter, um die Auftrafier 
zu ermuthigen und ein neues größeres Heer zu jammeln. Mit diefem 
flug er im folgenden Frühjahr die Neuftrier bei Sambray durch eine 
gif. Ein Auftrafier ftürzte fich allein ins Lager der Neuftrier, rannte 
mitten durch und fehrie mit lauter Stimme zu den Waffen. Während 
nun alles erflaunte und ihm nachrannte, fiel Karl unverjehens in ihren 
Rüden. Nah dem Siege eilte er nad Köln und nahm feiner ftolzen 
Stiefmutter den Hausſchatz feines Vaters ab. Sie floh nad Bayern. 
Dann, nachdem er fi auf diefe Weile den Rüden gededt, ging er 
fogleih wieder nad) Neuſtrien und ſetzte daſelbſt Ehlotar IV. als 
Schattenkönig ein, einen noch übrigen Merowinger. Chilperich floh zum 
Herzoge von Aquitanien, Eudo, deſſen Basken und Gothen aus alter 
Stammfeindſchaft gegen die Franken zahlreich auszogen. Aber Karl 
ſchlug fie bei Soiffons. Hierauf wurde Friede gemacht. Eudo lieferte 
den Ehilperi) aus, der in Karls Gewalt nicht fange mehr lebte. Doch 
blieb Karl der Politik feines Haufes treu und madte, um den neidi= 
chen Großen feinen Borwand zum Abfalle zu geben, wieder einen 
Sohn des letzten Dagobert, Theodorich IV., zum Schhattenlönig., So 
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fpielte man mit den lebten DMerowingern. In Bayern erhob fi) ein 
Aufruhr. Dieſes Land war unter viele Brüder und Vettern getheilt, 
unter denen Grimoald fi die Alleinherrfchaft anmaßte. Diejer hatte 
die junge und ſchoͤne Witte feines äktern Bruders, die Biltrudis, ! 
eine Frankin, geheirathet. Der h. Corbinian, der damals als Wun⸗ 
derthäter und Apoftel mit päpftliden Empfehlungen verfehen aus Ita⸗ 
lien über die Alpen kam und den Grund zum Bisthum Yreyfingen 
legte, verbot dein Herzog die Ehe mit einer jo nahen Verwandten, 
maßte fich einen ſehr gebieterifden Ton an” und hetzte nun, da ihm 
Grimoald und Biltrudis nit nachgaben, ihre bisher zurückgeſetzten 
Bettern und den Longobardenkönig Liutprand, der eine bayriide Prin- 
zeffin geheirathet hatte, gegen fie auf. Grimoald fiel in der Schladt; 
alle feine Kinder wurden ermordet; Karl erſchien mit einem Heer, 
ftiftete Ruhe und Ordnung in Bayern und nahm die Biltrudis 
mit. Sie verlor aber fpäter feine Gunft wieder und mußte allein auf 
einem Eſel nad) Italien flüchten, wo fie in Armuth ftarb. ine zweite 
Dame, die Karl aus Bayern mitnahm, war die jchöne Sunidild, 
Grimoalds Schweiter, die er zu feiner Gemahlin machte. Ihr und 
Grimoalds Bruder Hugibert wurde Herzog in Bayern. 

Endlih wurde Karls Macht unerjchütterlich befeftigt, als er an 
der Spite der ganzen Chriftenheit gegen die Araber kämpfen mußte. 
Diefe drangen in ungeheuren Schaaren unter Abderrhbaman über die 
Pyrenäen, den halben Mond vorauf (die Fahne Muhamebs), in einer 
Hand das Schwert, in der andern den Koran. Die Grenze gegen 
Spanien hütete Eudo, der längft nad Unabhängigkeit firebte. Er 
hoffte, fih der Araber gegen Karl bedienen zu können, und gab einem 
ihrer Yürften in Spanien, dem Munuz, feine Tochter zur Che. AS 
aber Abderrhaman ſah, daß fie fo jchön war, frug er den Munuz, 
wie er ſich babe unterftehen können, einen foldden Schab für ſich zu 
behalten, ließ ihm die Hand, als welche eine ſolche Schönheit nie hätte 
berühren follen, abbauen und fchidte die edle Frankentochter in den 
Harem des Chalifen nah Damaskus.? Zornig mollte Eudo die Ehre 


I Mannert vermuthet, fie ſey eine Tochter der Plectrudis geweſen. 

? Er warf einmal die berzogliche Tafel fammt den Speifen um, als Grimoald 
ein zuvor bon dem Heiligen geweihtes Stüd Brod einem Hunde gab. 

° Der arme Munuz, der übrigens beifpiellos häßlich geweſen ſeyn ſoll, ſtürzle 
fh aus Verzweiflung von einem Felfen berab. 
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der Tochter rächen, aber, an der Garonne geichlagen, mußte er zu 
Karl flüchten. Zu dieſem fließ der ganze Heerbann von Auftrafien, 
den Niederlanden, dem Rhein, Thliringen, Schwaben, Bayern, und 
hber die Alpen zog Liutprand, der Longobarde, der bebrängten 
Ehriftenheit treulih zu Hülfe Zwiſchen Tours und Poitiers Tam es 
zur Schlacht; die alte Kraft deutjcher Nation ftand felſenfeſt gegen die 
fchäumende Brandung des Südens. Die Geſchichtſchreiber berichten 
uns, daß es die Auflrafier geweſen, die ächten Deutſchen, der Kern 
des Nordens, der Arabiens Macht in den Staub brad.! An ihrer 
Spige zermalmte Karl, einem ehernen Hammer glei), die Köpfe der 
Ungläubigen. Abderrhaman fiel. Mit ihm follen 375,000 Araber 
erichlagen worden ſeyn. Europa war gerettet, der Halbmond Hinter 
die Pyrenäen zurüdgefunfen. Karl ward als der größte Held der 
Ehriftenheit verehrt und ihm der rühmliche Name Martell oder Hammer 
gegeben. 

Sechs Jahre darauf entflammte noch einmal ber verderbliche Kampf, 
angeregt durch die Eiferfucht der Neuftrier. Die gothifche Provence 
firebte unter Maurontius nad Unabhängigkeit und rief die Araber zum 
Beiftande. Aber bei Narbonne ward abermals die Macht der Ungläu- 
bigen vom Hammer zermalmt. Karl felbft erſchlug hier den Feldherrn 
der Araber, Amoroz. Seitdem wagten fie e8 nie wieder, die Pyrenäen 
zu überſchreiten. Karl aber ficherte die Grenzen, indem er die noch 
übrigen Weſtgothen als Genofjen feines Reiches aufnahm und zu 
Wächtern gegen den Süden beftellte. 

Da Karl im Süden befchäftigt war, fielen die heidniſchen riefen 
und Sadjen in den Norden des Reich ein. Uber Karl bezwang aud) 
fie. Der alte halsſtarrige Ratbod ſah ſich endlich genätbigt, das Chriften- 
thum anzunehmen, nachdem er unlängft erft den h. Wigbert, der es 
gewagt Hatte, auf Helgoland Heilige Rinder zu ſchlachten, hatte um⸗ 
bringen lafjen. Sept fehidte ihm Karl Martell den 5. Wolfram, der 


1 Gentes septentrionales ut paries immobilis, sicut et zona rigoris 
glacialiter manent adstricti, — gens Austriae mole membrorum praevalida 
et ferrea manu perardua pectorabiliter ferientes etc. Chron. Isidori episc. 
bei du Ehesne I. 786. Sic gens Austriae, membrorum praeminentia valida 
et Gens Germana, corde et corpore praestantissima, quasi in ictu oculi, 
manu ferrea et pectore arduo, Arabes extinxerunt. Rodericus, hist. Arab. 14. 
Mit gleichem Born ſchlugen die Deutſchen 1870 das ſchwarze Gefindel der Turkos 
zn Boden 
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ihn dahin bradte, zur Zaufe in ein großes DBeden voll Waffer zu 
fteigen. Als er aber mit einem Fuß darin war, frug er den Heiligen, 
ob feine Vorfahren im Himmel wären, und da er zur Antwort erhielt, 
nein, in der Hölle, weil fie Heiden gemeien, zog er den Fuß zurüd 
und erklärte, er molle lieber bei feinen Vorfahren bleiben. Bon einem 
andern riefen erzählt man, er habe fich öfters taufen laflen, mr um 
jedesmal daS Geſchenk zu befommen, das die Geiftliden ven Bekehrten 
zu geben pflegten. Zum Beweiſe, mie jehr die Religion entheiligt 
wird, wenn einmal die Großen angefangen haben, fie als politijches 
Mittel zu brauden. Ratbods Nachfolger, Poppo, fiel gegen die 
Shriften, aber das Heidenthum konnte immer noch nicht in Friesland 
ausgerottet werden. 

Karl Martell war felber keineswegs fehr fromm, obgleich er die 
Chriftenheit gerettet hatte. Die Zurüdfegung, die er in feiner Jugend 


als Baftard erlebt hatte, ging ihm nad. Er jebte einen Troß darein, 


überall die Baflarde und jüngern Söhne gegen die Achten und ältern 
zu begünftigen. Er bildete fi) aus ihnen Leibgarden, lebte mit ihnen 
jehr luſtig und gab ihnen nicht nur große weltliche Zehen, fondern auch 
Bisthümer und Abteien. Da er vor dem Araberkriege die Geiftlichen 
gezwungen hatte, falls fie nicht ihre Güter verlieren wollten, ſelbſt mit 
zu Felde zu ziehen (denn damals mußte alles fi) waffnen), jo waren 
die Geiftlihen unter feinem Iuftigen Regiment ohnehin ſchon das wilde 
Leben im Harnifh und auf der Jagd gemohnt.! Der Lehensadel und 


Gleichwohl fällt in diefe rauhe Zeit die zarte Legende von der h. Geno⸗ 
feva von Brabant, Gemahlin des Pfalzgrafen Siegfried von Trier. ALS diefer 
mit gegen die Araber auszog, überließ er fein ſchönes Weib auf dem Schloffe 
Simmern der Obhut jeines Günftlings Golo. Diefer fuchte fie zu verführen, 
und als ihm fein Zwed nicht gelang, beichuldigte er fie des Verbrechens, das er 
hatte begehen wollen. Sie jollte getöbtet werden, die Mörber ſchenkten aber ihr 
und ihrem Kinde das Leben. Dann lebte fie lange verftedt im Walde, nadt, 
einfam, nur in Geiellichaft einer Hirſchkuh, die ihr Kind fäugte, unter allerlei 
Wundern, bis fie endlich) Siegfried einmal auf der Jagd in ihrer Höhle fand 
und ihre Unfhuld an den Tag fam. In diefelbe Zeit gehört die Sage vom 
Urjprung der Grafen von Eleve. Karl Martell fol einem tapfern Nitter Elias 
Grail diefe Brafichaft übergeben haben. Die Sage läßt diefen Elias auf einem 
Schiffen von Schwänen gezogen an die Burg Rimmegen fahren, wo Beatrig, 
die Befigerin, ihn kommen ſah und heirathete. Da fie gegen fein Gebot das 
Geheimniß feiner Herkunft zu errathen fuchte, verließ er fie wieder, feine Kinder 
aber wurden Grafen von Gleve. Die Sage ift der des Luxemburgiſchen Haufes 
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die Geiftlichleit wurden auf diefe Art vermifcht und bildeten nur Einen 
Körper; ja man fing ſchon an, die Bisthümer erblich zu machen, da 
die Bilchöfe damals noch heirathen durften. So erbte Milo, Sohn 
des Biſchofs Liutwin von Trier, defjen Bisthum. 

Kari Martell hinterließ aus erfter Ehe zwei Söhne, Karlmann 
und Pipin, und eine Tochter, Chiltrud, ſodann aus zweiter Ehe von 
der bayriſchen Sunidild den Grippo. Der letztere follte auch einen 
Theil vom Erbe belommen, die beiden ältern Brüder fchloffen ihn aber 
aus und kerkerten ihn ein. Sunichild mußte in ein Klofter wandern, 
aber aus Liebe zu ihr entfloh Chiltrud mit ihren Brüdern nach Bayern 
und heirathete den Odilo, Herzog dieſes Landes. Um dieſen Herrn 
ſchaarten fi nun alle, die das fränkiſche Joch brechen und unabhängig 
werden wollten, wie e& ſcheint nidyt ohne Aufregung der noch heidni⸗ 
ſchen Elemente im Volke und der aus der angelfächfiihen (dem Papft 
und ber Slircheneinheit feindlichen) Partei hervorgegangenen Ketzer. Die 
Einheit wie des Staates, fo der Kirche fand auf dem Spiel. Da 
begann der angeljähftiche Mönd und Mifjionar Winfried, genannt der 
h. Bonifacius, feine großartige Wirkjamleit, einigte die jungen frän- 
kiſchen Yürften mit dem Papſte und präfidirte die Synode von Leſtines 
743, in welcher eine Einigung befeftigt und zugleich firenge Gefebe 
gegen die Heiden und Steger erlaffen wurden. Mittlerweile hatten fich 
die Gegner ſchon erhoben. Es ift fein Zweifel, daß die Deutfchen dies- 
feit3 des Rheins von Rom abhängig zu werden ebenſo verabjcheuten, 
wie die fränkische Eroberung. Daher diesmal ihre Erbitterung. Odilo 
mit den Bayern, Hundald (Eudo’8 Sohn) von Aquitanien, Theude⸗ 
wald mit den Alemannen und endlid) die Sachſen unter Theodorich 
fämpften jämmtli gegen die beiden tapfern Söhne Karl Martells, 
aber einzeln und einer nad) dem andern, fie wurden aljo ſämmtlich 
geihlagen, Hunoald 742, Odilo am Lech dur einen nächtlichen 
Flußübergang der Franken 743, die Sachſen 745 und die Alemannen 
746. Unter den lettern hielt Karlmann bei Kannftatt am Nedar 
Geriht und ließ den Theudewald und viele andere enthaupten. 
Bald darauf aber gereuete ihn feine Graufamfeit, er ging in ein 
Klofter und Iegte alle Gewalt in die Hände feines jüngeren Bruders 
Pipin nieder. 
ſehr ähnlich, Elias erjcheint hier als ein männlicher, wie dort Melufina als ein 
‚weiblicher Waſſergeiſt. 
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Dieſer Pipin hieß der Kleine, denn er war nicht hoch von Ge⸗ 
ftalt, aber fo ſtark, daß er einft einem Löwen mit Einem Schiverthiebe 
den Kopf herunter flug. Sobald er Alleinherr war, ließ er Grippe 
frei, diefer aber entfloh zu den Sachſen und Frieſen und brachte alles 
wider feinen Bruder in Waffen, konnte jedoch das Feld nicht behaupten 
und floh weiter nad) Bayern, wo jetzt Thaſſilo, Odilo's Sohn, unter 
Vormundſchaft feiner Mutter Chiltrud, Herzog war. Lanfried, der 
Alemannen Herzog, und Suibo, ein anderer mächtiger Alemanne, 
ftanden ihn bei; aber fie alle wurden von Pipin gejhlagen und ge⸗ 
fangen. Noch einmal verzieh Pipin dem Grippo, biefer aber floh von 
neuem zu Hunoalds Sohn Waifar, nad Aquitanien, und da er dort 
nit Schuß fand, wollte er zu den Longobarden flüchten; in den Alpen 
aber fing ihn der fränkifche Grenzgraf Friedrich auf. Grippo kämpfte 
wie ein Derzweifelter und fiel mit feinem ganzen Gefolge. Während 


diefer Zeit lag Pipin felbft zum zweitenmale im Felde wider die Sach⸗ 


jen und zwang ihnen von neuem einen Tribut von jährli 300 Pfer- 
den ab. Damals ftellte fi Borut, ein ſlaviſcher Fürſt in Kärnthen, 
unter fränkiſchen Schuß gegen die Avaren. 

Die Merowinger waren ſchon jeit der vierten Generation gänzlich) 
unthätig, verachtet und faft verſchollen, die Karlinger dagegen im Befik 
aller Macht, alles Verdienftes. Jetzt konnte es allen Franken Har ſeyn, 
welcher der beiden Familien die Krone gebühre. Pipin aber mollte 
ganz ſicher gehen, und wie die Frankenkoͤnige ſchon früher immer die 
Kirche ins Interefje gezogen hatten, fo verftändigte er fich jet mit dem 
Papfte Diefer war nämlich) bisher noch immer dem Namen nad 
vom Kaiſer in Conftantinopel abhängig und durch defien Exarchen von 
Ravenna und Neapel aus bewacht geweien. Deßhalb Hatte fich ſelbſt 
der große Gregor noch erniedrigt, den tyranniſchen Kaiſer Pholas, ein 
menſchliches Scheufal, kriechend zu beſchmeicheln. Später brachen zwi⸗ 
ſchen dem Kaiſer und dem Papſt weitläufige Streitigkeiten aus, indem 
jener den Bilderdienſt, weil ſich darin etwas aus dem Heidenthum in 
die chriſtliche Kirche eingefchlihen Hatte, abfchaffen, diefer aber ihn bei 
behalten wollte. Papſt Martinus wurde nach Eonftantinopel gefchleppt. 
Die folgenden Päpfte wurden von den Tongobarden gedrängt und doppelt 
bedroht warfen fie fi dem Frankenkönig in die Arme. Papſt Zacha- 
rias wandte fi, als der Lombardenkönig Aiftulf Rom angriff, und 
zugleich in einer Kirhenverfammlung in Konftantinopel der vom Abenb> 
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land gebilligte Bilderdienſt abgefhafft worden war, an Pipin. Der 
wollte fich der geiftlihen Autorität zu feinem Zwecke bevienen, zoͤgerte 
aber, dem Papft zu helfen, um ihn deſto mehr fühlen zu lafien, tie 
nöthig er ihn ſey. Pipin jandte nad Rom und ließ ihm die Frage 
vorlegen, ob derjenige wahrhafter König ſey, der forglos daheim fie, 
oder der die Laft der Regierung trage ? Der Papft antwortete unver- 
weilt, daß der letztere allein die Krone verdiene. Darauf berief Pipin 
eine große Reichsverſammlung nah Soiffons, und das ganze Bolt 
ſtimmte dem Ausſpruche des ‘Bapftes bei, fließ EC hilderich, den lebten 
Merowinger, vom Throne, ſchor ihn das Haar und ftedte ihn in ein 
Klofter, den Pipin aber wählte es einflimmig zum König, und der h. 
Bonifacius jehte die Krone auf fein Haupt und falbte ihn mit dem 
beiligen Dee. Hiemit wurde zugleich die große Reichsverſammlung 
vom März auf den Mai verlegt, wobei Pipin die Erinnerung an die 
Merowinger zu verlöfchen firebte. 

Um aber auch den neuen Papſt Stephan, nad Zacharias’ Tode, 
geſchmeidig zu machen, übereilte fih Pipin mit ver Hülfe gegen die 
Zongebarden nicht. Stephan mußte erft über die Alpen kommen und 
zu Baris fußfällig vor Bipin feine Bitten wiederholen. Dann erfi 
brach der König nad Italien auf und zwang Aiftulf zu einem 
fhimpflihen Frieden. Aber die Longobarden kannten die Gefahr zu 
gut, die ihnen von der wachſenden Macht des Papftes und feiner Ber- 
bindung mit den Franken drohte, und fehten alles daran, ihr zu be= 
gegnen. Aiſtulf brach den Vertrag und belagerte Rom bon neuem. 
Da zog Pipin zum zweitenmale herbei, ließ die Longobarden die ganze 
Stärke feined Armes fühlen und zwang fie zum Gehorfam. Aiftulf 
ärzte mit dem Pferde. Defiderius, ein Hofbeamter, wurde König 
der Longobarden durch die Gunſt der Franken. Sein Sohn Adelgis 
jollte eine fränkiſche PBrinzeffin, feine Tochter Defidverata den jungen 
Karl heirathen, der nachher der Große hieß. Dem Papſt gab PBipin 
das ehemalige Exarchat oder das große Gebiet von Ravenna und Rom 
zu Leben, um in Italien felbft eine ſtarke Gegenmacht gegen die Longo⸗ 
barden aufzuftellen. Dafür erklärte ihn der Papſt zum Patrictug und 
Schutzherrn von Rom. 

Ferner führte Pipin neue glüdliche Kriege wider die Sadjen, die 
er 758 bei Siethen (zwijchen Dülmen und Haltern) jhlug und denen 
ex abermals einen Tribut abzwang, und wider den aquitaniſchen Herzog 
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Waifar, den er jo lange in den Pyrenäen jagte, bis ihn feine Basken 
ſelbſt tödteten, um Ruhe zu haben. Bald darauf flarb Pipin. 


Kapitel 3. 
Ber heilige Bonifarius. 


Auf den brittiichen Infeln, fern von der römilchen Hierarchie und 
fränkischen Feudalariſtokratie, hatte das Chriſtenihum in dem demokra⸗ 
tiihen Elemente Wurzel gefaßt. Daher zürnten die erſten angelſäch⸗ 
fiſchen Apoftel über die politiiche Verderbniß der fräntifchen Kirche und 
über die Anmaßungen des Papftes. In ihrem Sinn lag ein firenges 
und treues Leben nach der Lehre und ein nationaler Cultus in ein« 
heimiſcher Sprade. Columban fchrieb gegen den Papft und wurde 
am fränkiſchen Hofe nicht gelitten. Bald aber fahen die Hausmaier 
ein, daß jene Angeljachien beffer geeignet jeyen, die Heiden im deutjchen 
Often zu befehren, als die Franken ſelbſt, weil fie uneigennüßiger und 
nicht fo verhaßt waren, wie die Franken. Sie riefen daher immer 
mehrere derjelben herbei. Seit dem fiebenten Jahrhundert gründete der 
h. Fridolin SKlofter Sedingen am obern Rhein," zerftörte der h. Eo- 
lumban die Gößenbilder ? bei Bregenz am Bodenſee, gründete der h. 
Gallus in tiefen Wäldern eine Einfiedelei, wo ein Bär ihm als Knecht 
diente, daS nachher jo berühmte Kloſter St. Gallen, zerflörte der h. 
Amandus das Odinsbild zu Gent, befehrte der 5. Eligiuß die gefange- 
nen Sachſen, predigten die h. Wolfram und Willibrord unter den 
Frieſen, der 5. Trudo zu Brügge, der 5. Lambert zu Mecheln, der 
b. Kunibert zu Köln, der 5. Suidbert ? im Bergifchen, der h. Wigbert 


1 Die Glarner pflegten frühe dahin zu wallfahren und zu fteuern, daher ift 
Bridolins Bild, ein wandernder Einfiebler, nod jet das Wappen von Glarus. 
Nah der Legende wedte der Heilige einen Todten und bradte ihn als Zeugen 
vor Gericht. 

2 Drei vergoldete Bögen, Walafrid Straba in vita S, Galli. Nicht weit 
davon (in Tucconia in capite lacus Tigurini) zerftörte Golumban eine un» 
geheure Bierkufe (cupa), aus der man eben dem Wodan Trankopfer bringen 
wollte. Jonas in vita Columbani. 

® Noch melden bergiiche Sagen von der erfien Belehrung. Die h. Bertha 
(als chriſtliche Andromeda) fol angefeffelt am Drachenfels den Draden, der fie 
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zu Yriblar, * der h. Sturmio (ein geborener Bayer, eriter Abt des 
großen Kloſters Yulda) unter den Heflen, fliftete in Schwaben ver 9. 
Magnoald oder Magnus ? Füßen, der h. Theodor Kempten, der b. Offo 
Offonszell, der h. Landolin (der eine h. Tanne fällte, .ein Kreuz daraus 
machte und dephalb von den heidniſchen Alemannen erfchlagen wurde) 
Ettenheimmünfter; ferner ftarb der 5. Sebaldus (der Sage nad) ein 
dänischer Prinz, der in feiner Hochzeitnadht davonlief, um die irdiſche 
Liebe mit der himmlischen zu vertaufchen, und unter anderm einmal 
mit Eiszapfen einheizte) zu Nürnberg, Auch die Gründung der be= 
rühmten Klöfter Weiffenburg im Elſaß, Altaich, Benedictbeuren, Tegern- 
fee, Prüm, Lori fällt noch ins achte Jahrhundert. Amorbach wurde 
vom 5. Amor im Odenwalde gegründet. ines der älteften deutjchen | 
Klöfter ift auch Albzell, fpäter St. Blafius genannt, weil ein ſchotti⸗ | 
ſcher Mönch die Reliquien diefes Heiligen dahin brachte. Chur in | 
Sraubündten hatte ſchon längft Biſchöfe, als im achten Jahrhundert 

der 5. Placidius Hier den Martyrertod erlitt durch den Grafen Victor, 

dem er feine Sünden zu ftreng vorgehalten. Victors Sohn hello 

fühnte den Mord dur Gründung des Kloſters Diſentis. Der 5. 

Pirmin gründete das fchöne Kloſter Reichenau und das durch fein 

Heilbad und durch feine Lage in einer ſchauerlichen Felſenſchlucht be= 

rühmte Pfeffers. 

Man bemerkt, daß in jener Zeit deutſche Priefter Schon oft ihre 

guten deutſchen Namen mit römifchen vertaufchten, was ein viel zu 

großes Zugeftändnig an den Racenhochmuth der befiegten romanifchen 

Benölkerung war, die fih dadurch allmälig für bereihtigt hielt, auf 

die Deutfchen als auf fremde „Barbaren“ herunterzufehen. 

Ueber die genannten Miffionäre in Deutſchland ragte ein angel« 

ſächſiſcher Mönch, Winfried, genannt der h. Bonifacius, hoc) empor. 

Reiner Hatte die Kraft, den Eifer und den Erfolg wie er. Er legte die 

angelſächſiſche Einfeitigkeit ab, er glaubte, daß Körper und Geift der Kirche 

ſich durchdringen müſſe, daß zwiichen dem römischen Papftihfum, der 





frefien follte, durch das vorgehaltene Kreuz vernichtet haben. Auf dem Lüderich 
fol ein chriſtlicher Hirt mitten unter Helden gelebt haben zc. 
1 Als erfter Abt führte er dafelbft Weinbau ein. Gtatt des Abendmahlweines 
drückte er einft eine Traube in den Kelch. 
3 Eine furchtbare Felsſchlucht, die er überjchritt, Heißt noch der Tritt des 
h. Magnus. 
Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Sechtte Aufl. I. 14 
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fränkiſchen Staatögewalt und der angelſächſiſchen chriftlichen Bruderliebe 
feine Trennung beſtehen ſollte. Er begnügte ſich alfo nicht damit, wie 
feine Vorgänger die Heiden zu befehren und in Wäldern Einfiedeleien 
zu gründen, fondern er ging zugleich auf die Reform der ſchon be= 
fiehenden fränkifchen Kirche aus, milchte fi in die Angelegenheiten der 
Bilchöfe und in die große Politik. Gerade damals ſchloß Pipin das 


engſte Bündniß mit dem Bapfte, um das karlingiſche Haus an die 


Stelle des merowingiſchen zu jeben. Dieſes Bündniß unterftügte Boni⸗ 
facius aus allen Kräften und kämpfte gegen jede Trennung der drift« 
lichen Welt. Sein Ideal war die Einheit des Reiches Gottes auf 
Erden, die brüderliche Vereinigung aller Menſchen unter einem Hirten, 
dem Papſte, al Stellvertreter Gottes. Den Unterfchted der Völker bes 
achtete er in feinem Eifer nit. Auch die lateinische Sprache Jollte 
allein die Kirchliche Autorität haben. Er meinte es redlih, irrte fi 
aber, fofern er den Unterſchied der Racen nicht beachtet. Die Deut- 
chen waren Herren Europas geworden, Tonnte man ihnen zumuthen, 
in einer ihnen fremden Sprache zu beten? Auch fahten fie das 
Chriſtenthum fittlih und mit tiefem Gemüth auf, mährend die ver- 
derbten Griechen und Römer es fich erft als Staatäreligion aufpringen 
ließen und in chriſtlichen Yormen doch nur ihr altes Heidenthum bei- 
behielten, Vielgötterei, Bilderdienft, Opfer und Magien. Ber römifche 
Papſt insbeſondere ftrebte mit feinen geiftliden Mitteln die altrömifche 
Weliherrſchaft Berzuftellen und modelte das Chriſtenthum nach feinen 
hierarchiſchen Zwecken um. 

Deshalb fand damals ſchon die Neuerung des Bonifacius unter 
den germaniſchen Stämmen lebhaften Widerſpruch. Ein iriſcher Mönch, 
Feargil, der unter dem Namen Virgilius Biſchof in Salzburg wurde 


und die Slaven in den Gebirgen von Kärnthen und Krain bekehrte, 


widerſetzte ſich dem Bonifacius, als dieſer einen Taufakt wiederholen 
laſſen wollte, weil der bayriſche Prieſter aus Unkenntniß des Lateiniſchen 
in nomine patria ſtatt patris geſagt hatte. Mit Recht bemerkte 
Virgilius, der Sinn ſey ſelbſtverſtändlich geweſen, auf die verfehlten 
Buchſtaben komme es nicht an, der ſakramentale Alt hänge nicht von 
der Grammatif ab. Sogar der Papſt Zacharias mußte dem Virgilius 
Recht geben. Der Papft ſchwankte einigemal in politifchem Zweifel, 
ob die Oppofition der Bayern gegen die Franken, fofern fie die Macht 
des Frankenreichs ſchwäche, der Hierarchie nicht nüßlicher wäre, als das 
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Trachten des Bonifacius nad) Reichseinheit. Dagegen flimmten der 
Papſt und Bonifacius volllommen überein in Belämpfung ber fog. 
Ketzer. Damit waren die edlen angelſächſiſchen Mönche gemeint, welche 
die römiſche Hierarchie überhaupt wegen ihrer weltlichen Herrſchſucht 
und Habgier verwarfen, fi nur an die Bibel hielten, dazu den Deuts 
ſchen nur in deutjcher Sprache beten lehren und predigen wollten und 
der Bibel gemäß aud die Priefterehe vertheidigten. Die berühmteften 
unter diefen erften deutichen Reformatoren hießen Adalbert und Clemens. 
Sie wurden abſcheulich verleumdet und durch die vereinigte Macht des 
Frankenkönigs und des Bapftes unterbrüdt. 

Um bie Heidenbekehrung jedoch machte fi) Bonifacius Hoch ver⸗ 
dient. Er ging felbft unter die Heiden und predigte mit der ihm 
eigenen Kraft. Er war e8, der die große Donnereiche bei Geismar 
im Helfiiden niederhieb. Alle Stiftungen feiner Vorgänger unterftügte 
er und ſchickte neue Bekehrer in die von ihren Hirten verlafienen Ge— 
meinden. Er zuerſt dachte auch an eine befondere Belehrung ber 
Frauen und ließ fromme Nonnen aus England kommen, unter denen 
die h. Thekla Kitzingen, die h. Lioba Biſchofsheim, die h. Walpurgis 
Heidenheim gründete. Unter ſeiner Leitung wurden die Bisthümer 
Würzburg, ! Freyſing, Eichſtädt, Regensburg organiſirt. Ex ſelbſt wurde 
Erzbiſchof von Mainz, das Haupt der ganzen deutſchen Kirche. Noch 
in ſeinem 70ſten Jahre ging er zu den Frieſen, um ſie zu bekehren, 
aber fie ſahen im ihm nur einen fränkiſchen Verführer und erſchlugen 
ihn. Na der Legende fanden die Mörder bei ihm eine Bibel und 
durchſtachen fie zwar mit ihren Schwerter, doch murde Fein einziger 
Buchſtabe darin verlegt. Es ift nicht unbeachtet geblichen, daß der 
große Apoſtel der Deutichen fein anderes Attribut hat, als die Bibel, 
obgleich) gerade er es war, der die Herrihaft Roms in Deutichland be⸗ 
gründete, deſſen Lehre und Praxis der Bibel nicht mehr entſprach. 
Bonifacius liegt in Yulda begraben. 


ı Mit Gozbert, des Thüringerherzogs, Enkel Otto ftarb deſſen Geſchlecht aus 
und Otto's einzige Tochter Imma ftiftete Würzburg und gab ihr reiches Erbe 
dem erften Biſchof dafeldit, Burkhard. Damals wurden zwei Bößen in den Main 
verſenkt, jpäter aber wieder hervorgezogen und in eine Ede, der Domkirche gegen 
über, geſetzt. Die berühmte Wurzweihe (Einjegnung der Pflanzen durd die 
Mutter Gottes) zu Würzburg und der Name jelbft weifen auf eine altheidniſche 
Bedeutung diejes Orts. 
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Gleichzeitig lebte zu Meb der fromme Chrodegang, der Welt- und 
Kloftergeiftlichkeit zu vereinigen trachtete, indem er die Sanonilate uder 
Kapitel gründete, deren Mitglieder mit dem Biſchof Höfterlich zufammen- 
leben mußten, die nachher wieder jehr verweltlichten Domherrn. 


Kapitel 4. 
Rarl der Grohe. Autergang des Iongebardifhen Reis. 


Pipin hinterließ zwei Söhne, Karlmann und Karl. ! Sener 
befam Neuftrien, diefer Auftrafien. Karl hatte ſich ſchon in den lebten 
Kriegen Pipins als junger Held ausgezeichnet. Die Sagen melden 
uns ſchon aus feinen Kinderjahren die jeltfamften Dinge, Zeichen un⸗ 
gebeurer Körper⸗ und Geiftesfraft. Bertha, die Mutter Karls und 
Karlmanns, führte beiden Brüdern aus Pavia zwei Xöchter des 
Lombardenkönigs Defiderius als Bräute zu. Karl erhielt die Defi⸗ 
berata (Ermengard), Karlmann die Giſela. Mutter Bertha münfchte 
durch die Verſchwägerungen der chriftlichen Königshäufer den Frieden 
zu erhalten. Papſt Stephan III. aber fürchtete zu viel bon den 
Longobarden und empfahl dem jungen Karl, das Longobarden- 
reih einfach zu annektiren, auch feinen Bruder zu befeitigen und 
bie Einheit des Neiches mittelft der Einheit der Kirche zu befefti- 
gen. WBielleiht bat auch Karl ſelbſt zuerft diefen Plan gefaßt, 
welcher ganz im Einklang fand mit der Bolitif feines Vaters und 
des großen Bonifacius. Dem Gedanken folgte raſch die That. 
Karlmann ftarb 771, und obgleich er zwei Knaben hinterließ, duldete 
Karl nicht, daß diefe erbten, fondern riß das ganze Reih an fi) und 


ı Ihre Mutter war Bertha „mit dem großen Fuß“, eine Tochter des Grafen 
Heribert von Laon. Die Volksſagen identiflciren fie mit der Sormengdttiri Bertha, 
die am Perchtentage (6. Januar), mit einem golbnen Pfluge (Sinnbild de 
fruchtbar machenden Sonnenlits) und mit unzähligen Hemden (den Keimen, 
allen Geburten des. bevorftehenden Jahres) über die Erde zieht. Vergl. S. 125. 
As Wintergöttin Heißt fie Mutter Gans, unter deren Gansfuß nach jedem Winter 
die Saaten hervorwachſen. Der Barsfuß (das Pentagramm) foll alles Zaubers 
mädhtig ſeyn. 
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verftieß auch feine Gemahlin Defiderata, die als jehr liebenswürdig ge= 
fhildert wird, und um melde Mutter Bertha oft geweint haben fol. 
Defiverata und Gifela flohen nah Pavia zu ihrem Vater, und Karl 
heirathete die oberſchwäbiſche Hildegard." Die Oberjchwaben, als 
nächfte Nachbarn der Longobarden, ſich zu befreunden, war feiner 
Politit gemäß. Hildegard Bruder Gerold, der auf dem Berge Bullen 
refidirte, wurde Karls treuefter Vaſall und ruhmreichfter Feldherr. 

| So war Rarl feit 771 König über ganz Frankreich, nicht ohne 
Berrath an feinen Neffen, aber durch einen riefenträftigen Geift und 
ungeheure Entwürfe angetrieben, jede Schranke zu durchbrechen. Er 
bat in der A3jährigen Dauer feiner Alleinherrſchaft den Zuftand der 
deutſchen Völker und dadurd) ganz Europa’3 umgeftaltet. Das Alter: 
thum verjank in Nacht und das Mittelalter erlebte feinen großen, 
glänzenden Tag. 

Karl fuhr fort, der Politik feiner Väter getreu, den Lehensadel 
und die Geiftlichleit über das eigentliche Volk zu erheben. Vielleicht 
hätte er anders gehandelt, wenn er in den Völkern jelbit eine Stüße 
gefunden hätte, allein die deutſchen Stämme fanden fi damals noch 
feindlicd gegenüber, Gothen, Longobarden, Alemannen, Bayern, Thü⸗ 
ringer haßten die Franken als ihre Herren, die heidniſchen Sachen 
fämpften auf Leben und Tod gegen fie. Karl konnte daher die Ein- 
beit des Reichs nicht durch die Volksſtämme felbft, fondern nur troß 
berjelben durchſetzen, und fand feine Stüße nur in den ihm als fieg« 
reihem Feldherrn und freigebigem Gnadenſpender ergebenen Vaſallen 
und in den Bilchöfen und Mönchen, die er um fo weniger entbehren 
fonnte, da fie den troßigen Völkern die. Einheit des Reichs als eine 
nothwendige Yolge der Kircheneinheit empfehlen mußten. 

Wie der Longobardenkönig Defiderius den Papſt zwingen 
wollte, die Söhne Karlmanns zu fränkiſchen Königen zu falben, zog 
Karl über die Alpen, er felbft über den Mont Eenis, fein Oheim Bern- 
hard über den Mond Jovis, der von da an den Namen des großen 
St. Bernharböberges erhielt. Defiderius hatte zwar alle Alpenpäfle 
bejegen lafien, doch führte ein Verräther die Franken auf geheimen 


ı &s ift merfwirdig, daß in der Volksſage die dem Papft abgeneigte Bertha 
vorzugsweife mit heibnifchen Erinnerungen in Verbindung gebradjt wird, während 
die im Sinne des Papfles gewählte Hildegard in der Sage mehr Witribute einer 
chriſtlichen Heiligen erhalten hat. 
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Telfenpfaden im die Lombardei. ı Ein Theil der Longobarven ging 
zu den Franken über. Befiderius ward in Padia eingefchloffen, ergab 
fi nad fieben Monaten aus Hungersnoth. Eine alte Chronik er- 
zählt: als er von einem Thurm herab die hberanziehenden Pranten 
betrachtet und vor jeder Schaar den großen Karl geſucht, fey dieſer 
zulegt hochragend ganz in Eifen auf einem gewaltigen Streitroffe, das 
jelbft von Eiſen ſchien, daher geritten. Bor diefem Anblid ſey Defi- 
derius im fich ſelbſt zuſammengeſunken und habe wehmüthig gerufen: 
laßt uns hinabſteigen und uns in die Erde bergen vor dem zornigen 
Angefichte eines jo gewaltigen Feindes. Karl zwang ihn, Mönd zu 
werben, und verbannte ihn ins Kloſter Corvey. Sein Sohn Adal- 
giſus, der eines beffern Schickſals werth geweſen wäre, floh nad 
Konftantinopel. Karl fegte die eijerne Longobardenkrone fich feldft 
aufs Haupt. Das Bolt behielt feine alten Rechte. In dem gleichen 
Jahre befuchte er den Papfi zu Rom, beflätigte und mehrte ihm bie 
Pipiniſche Schenkung, ward von ihm zum Batricins ernannt und be 
feftigte das Bündniß, das fein Vater ſchon mit dem heiligen Stuhle 

angemüpft. j 
Indeß konnten fi die freifinnigen Longobarden der neuen Herr⸗ 
ſchaft nicht fo bald fügen. Adalgis fam zurüd, verjuchte feinen Thron 
wieder zu erobern, erlag aber und ftarb als Gefangener (nad Sigo« 
nius) auf der Folter. Für ihn Hat fih Paul Warnefried (Paulus 
Diaconus), der berühmtefte Geſchichtſchreiber feines Volkes, eifrig be= 
müßt. Aber als die Gerichte denjelben zum Verluſte der Augen und 
Hände vervammten, rief Karl unmillig aus: wo dod) würden mir wie 
der Hände finden, welche die Geſchichte fo ſchon beichreiben, wie biefe! 
Noch zweimal ward Karl genöthigt, die Longobarden zu unter 
werfen, da der Herzog von Friaul und der von Benevent Aufruhr 
erregten. Den erftern, Rotgaud, ſchlug Karl, indem er mitten im 
Winter aus Sachſen, wo er gerade kämpfte, raſch aufbrach, die Oftern 
zu Tarvis im hoͤchſten Gebirge feierte und den Herzog überraſchte, 
ehe er es dachte. Der zweite, Aregis, Gemahl der Amalberga, einer 
Xochter des Deſiderius, alſo Schwager Karls, gab diefem feine Söhne 
als Geiſeln und machte es zur einzigen Bedingung des Friedens, daß 
1 Diefer blies dann mit Karls Erlaubniß, wie die Sage meldet, in ein Horn, 


frug jeden, dem er begegnete, ob er das Korn gehört habe, und madhte ihn, wenn 
er e8 bejahte, vermittelt einer Obrfeige zu feinem Lehensmann. 
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er den verhaßten Karl nicht jehen dürfe. * Als er ftarb, ſchickte Karl 
feinen Sohn Grimoald zurüd, der als fein Vaſall in Benevent waltete. 
Karls Herrſchaft erftredte fi auh auf die Inſel Sardinien, bie 
ihm Graf Burkhard eroberte. Dagegen fol Karls Sohn Pipin von 
Venedig zurüdgeihlagen worden ſeyn, und diefe Inſelſtadt behauptete 
ihre Freiheit. 


— — — — — 


Kapitel 5. 
0 Die Bahfenkriege. 


Um alle deutſchen Stämme zu vereinigen, um die Slaven von 
weiterm Vordringen abzuhalten, war die Unterwerfung der Sachſen 
dringend nothwendig. Darum Hat Karl alles aufgeboten, fie zu ber 
zwingen, trotz unzähliger anderer Kriege dieſes Ziel niemals aus dem 
Auge verloren und es nad) zweiunddreikigjährigem mörberifhem Kampfe 
noch im Alter glüdlich erreicht. — Diefer Kampf ift aber nicht minder 
durch den Heldenmuth der Sachſen ausgezeihnet. An ihrer Spibe 
ftand Wittefind, Herzog der Weftphalen. An derfelben Stätte, wo 
einft Armin gefteitten, ftritt auch er, und in demſelben Geifte, für 
denjelben Zweck, mit gleihem Ruhme. j 

Schon im Yahr 772 Hielt Karl zu Worms eine große Reichs⸗ 
verfammlung, auf welcher der Krieg gegen die Sachſen einmüthig be— 
ſchloſſen wurde. Man hat den 5. Lebuin vorausgeſchickt, der den 
Sachſen bei ihrem großen Volksfeſt zu Marklo predigen mußte, und 
als diefer nichts ausrichtete, beſchloß man die Belehrung mit Feuer 
und Schwert. Abfichtlih ließ Karl daS ganze Yrantenvolt darüber 
entſcheiden, um ben Kampf zur Nationalfadhe zu machen. Den jungen 
König an der Spite brach der gewaltige Heerbann der Franken über den 
Rhein und warf anfangs alles vor fich nieder bis an die Wefer. Beſon⸗ 
ders rühmte fi) Karl, die Eresburg erobert und darin die Jrmenfäule, 
das größte Heiligtum der Sachfen, zerftört zu haben. ? — Karl wurde 


ı Die Biſchofe brachten Karln nur ein Bild des Aregis und jagten: fiehe, 
hier ift er, den du ſuchſt. Da durchſtieß er das Bild mit dem Scepter und rief: 
fo jo e8 jedem ergeben, der fi anmaßt, was ihm nicht gehört. 

2Die Irmenfäule iſt von Rudolf von Yulda neungig Jahre nad) der Zer⸗ 
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nad) Italien abgerufen, und. während er Rotgaud überwältigte, flan- 
den die Sachſen wieder auf. Neben Wittelind ftritt Alboin, Herzog 
von Oftphalen. Karl kam und unterwarf nach einander die drei 
Bünde der beiden Phalen und der Engern. Die Küften blieben frei. 
Karl mußte nochmals nah Italien. Da empörte fi ganz Sachſen⸗ 
land von neuem und ganze Wälder wurden in Verhaue umgelegt. 
Karl aber kam, fiegte und blieb in der Mitte des Landes gelagert, zu 
Paderborn. Dahin berief er die Großen feines Reichs, dahin die 
Gefandten fremder Völker, und unter diefen eine Anzahl arabifcher 
Yürften aus Spanien, die fi von dem großen Araberreich unab- 
hängig gemacht Hatten und Karl um Hülfe baten. Auch die Sachſen 
Ihidten ihre Abgeordneten und gelobten bei dem Verluſt ihrer Allove 
und Treiheit Frieden und Unterwerfung. Nur Wittelind floh nad 
Dänemark zu dem heidnifchen Könige Siegfried, deffen Schwefter Geva 
feine Gemahlin mar. 

Während Karl über die Pyrenäen zog, die Araber in Schreden 
zu ſetzen, ward in Sachſen alles wieder anders. Wittefind kam zurüd 
und ganz Sachſen fiel wieder ab. Verheerend ftreiften die Schaaren 
Mittefinds bis unter die Mauern von Deut. Da kehrte Karl zurüd 
und richtete im folgenden Jahr alle feine Kräfte gegen die Sachen. 
Er ſchlug fie in großen Schlachten an der Eller und im Buchholz, 
blieb im Lande und traf Anftalt, ſich für immer darin zu befeftigen. 
An der Elbe wurden zahlreihe Burgen erbaut und mit Franken bes 
ſetzt. Freundlichkeit, milde Behandlung, Verſprechungen wurden ver⸗ 
ſchwendet, wenigſtens den Adel zu gewinnen. Vorſichtig hatte Karl 
die Geiſeln, die er den Sachſen in früheren Kriegen abgenommen, in 
fränkiſchen Klöſtern bilden laſſen. Sie kehrten zurück und förderten 
friedlich das Werk der Bekehrung. So ſchien alles eine gute Wendung 
zu nehmen, und Karl achtete ſich ſchon ſo ſicher, der Sachſen Herr 
zu ſeyn, wie einſt Varus. Aber er täuſchte ſich nicht minder. Seiner 
Freiheit vergaß der Sachſe nicht und ſah ingrimmig die feſten Burgen 
an, die er ſelber mußte bauen helfen, nur des Augenblicks gewärtig, 
ſie wieder zu brechen. Erniedrigter Stolz wird Tücke. Im ſchweigen⸗ 





ſtörung beſchrieben worden. Pertz II. 676. Truncum ligni non parvae magni- 
tudinis in altum erectum sub divo colebant, patria eum Irmensul appellan- 
tes, quod latine dicitur universalis columna , quasi sustinens omnia. Man 
hält Stadtbergen an der Diemel für das alte Eresburg. 
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den Dunkel des Waldes ſchworen die freien Herzen bei den alten 
Goͤttern den Franken Untergang. Karl trug unbeſorgt ſeinen Feld⸗ 
herren Geil und Adalgis auf, ſich durch Aushebung eines fäch- 
fiſchen Heeres zu verſtärken und in das Land der Slaven jenſeits der 
Elbe und Saale einzufallen, weil diefe die Franken bedrohten. Aber 
unterwegs fielen die Sachlen auf dem Berge Sundel an der Wefer 
(der Hausberg zwiſchen Minden und Rinteln) plöglich über die Franken 
ber. Geil und Adalgis, der größte Theil der Franken blieb auf dem 
Wahlplabe. 

Als die Kunde diefer furchtbaren Niederlage zu Karl gelangte, 
ging er über den Rhein, verheerte die Wohnungen der Sachſen und 
ließ alles niedermadden, was fi) nicht auf der Stelle zur Taufe be- 
fannte. Tauſende wurden in die Ylüffe gejagt und getauft oder er- 
träntt. An der Aller bei Verden ließ er 4500 mit den Waffen 
gefangene Sachſen enthaupten. Uber je jchredlicher die Gefahr, deſto 
mannbafter blieb der Sachſen Muth. Auf Tod und Leben wehrte 
ih das Volk, jede Graufamfeit vergalt es doppelt, und die Waage 
des Krieges blieb im Schwanten. Bei Detmold führte Wittelind 
den Landfturm der Sachſen Karla Heerbann entgegen. Die mörderifche 
Schlacht blieb unentſchieden. Erft in einer zweiten Haupiſchlacht an 
der Haſe fiegte Karl und nahm nun wieder mildere Gefinnungen an. 
Das bewog endlich das heldenmüthige Volk zur Unterwerfung. Wittes 
find und Alboin kamen felber nad Attigny in Yrankreih und nahmen 
die Taufe an. ' 

Im folgenden Jahre brad unter den Oftfranten und Thüringern 
eine Verſchwörung gegen Karl aus, geleitet vom Grafen Hadrad, der 
aber verrathen und geblendet wurde. Auch der Friede mit den Sachſen 
mar nur trügeriih. Karl glaubte den Norden bezwungen und be» 
Schäftigte fih mit dem Süden. Um beide zu verbinden, begann er 
den Donau⸗Main-Canal (einen Durchſtich des Landes zwiſchen der 
Rednitz, die in den Main und durch diefen in den Rhein fließt, und 


ı Der Sage nah ſoll Wittelind als Bettler verkleidet in die Kirche zu 
Wolmirftadt (Karl rief einft nad) einem Sieg über die Sachſen aus: wohl mir!) 
gelommen ſeyn und daſelbſt in der Hoflie ein glänzend weißes Kind erblidt haben, 
was ihn "von ber Wahrheit der EChriftenlehre überzeugte. Damals fol Karl aud 
das altfächfiihe Wappen, das ſchwarze Pferd, in ein weißes (noch jetzt das braun- 
ſchweigiſche) verwandelt haben. 
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der Altmühl, die fih in die Donau ergießt.) Schon war ein 300 Fuß 
breiter Ganal eine Strede weit gegraben, als Heftige Regengüffe die 
Arbeit fiörten ; zudem brach auf’3 neue der Sachſenkrieg aus und das 
Unternehmen gerieth in’3 Stoden, um nad taufend Jahren erft in 
unferer Zeit ausgeführt zu twerden. Die Sachſen hofften, von den 
Avaren unterftügt zu werden, und ihr Landſturm brach plötzlich auf 
allen Punkten los. Als fie aber fahen, daß- Karl mit ungeheurer 
Macht gegen fie zog und die Avaren ſich ſtill verhielten, gingen fie 
eben fo plöglich wieder auseinander, und Karl fand ihr Land fill und 
friedlid, ohne zu willen, men er als die Schuldigen anklagen follte. 
Er begnägte fi daher, Geiſeln von ihnen zu nehmen und feinen Sik 
zu Aachen aufzufßhlagen. Bon bier auß Hatte er binfort die Sachlen 
im Auge und ließ beftändig ihr Land durchſtreifen. Nur die Norb- 
albinger im Norden der Elbe (Holflein) verweigerten ihm hartnädig 
den Gehorfam. Biele Taujende von ihnen wurden aus ihrem Land 
entführt und nah Brabant und Tlandern, und auch 3. B. nad 
Sachſenhauſen bei Yrankfurt gebradjt. Dennoch hielten fi) die übrigen 
in ihren Schlupfwinkeln am Meeresufer und erregten Karl’ Zorn 
aufs neue, als fie feine nad) Dänemark geſchickten Gefandten unter 
wegs erſchlugen. Um fie zu bezwingen, fliftete Karl Freundſchaft 
mit den jlavifhen Obotriten, einem wendiſchen Stamm in Medlen- 
burg. Ihr Fürſt Thrafilo fiel mit einem Hülfsheere von Pranten 
über die Nordfachlen her und ſchlug fie bei Suintana, wo 4000 
umlamen. 

Rum waren fie gebeugt genug und Karl durfte fih als Herrn 
anfehen. Er vollendete feine Eroberung, indem er fich der fächfifchen 
Edelinge, deren Wergeld er um's dreifache erhöhte und die er auf 
jede Weile begünftigte, gegen die Frilinge und Lazzen bediente. Seiner 
Siege froh veranftaltete er zu Paderborn eine prachtvolle Hofhaltung. 
Die Großen des Reihe, die rauen verfammelten fi bier. Seine 
eigenen ſchönen Töchter ſaßen täglich zu Pferde und ritten zur Jagd; 
Papft Leo kam von Rom, den Kaiſer um Schuß zu flehen gegen 
feinen Nebenbuhler Hadrian. Papft und Kaiſer umarmten fi am 
einft den Heiden heiligen Quell zu Paderborn. — Bier Jahre fpäter, 
nachdem Karl nad Rom gezogen mar und fi zum Kaifer hatte frönen 
laſſen, kam er nochmal? nah Sadfen, um die Angelegenheiten dieſes 
Landes endlich für immer zu regeln, in dem Frieden von Selz 
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(Königshofen an der Saale). Darin beftätigte er den Sachſen ihre 


alten Geſetze, wobei jedoch der Adel bevorzugt blieb. 

Wittelind wurde von dem ſchwäbiſchen Grafen Gerold in einem 
Grenzſtreit erfchlagen, ein Beweis, daß die Berföhnung nicht ernftfich 
gemeint war. Der Mord hatte vielleicht ſogar eine politifche Abſicht. 
Karl wollte Sachſen ganz von weltlichen Herzogen frei maden und 
unter Biſchoͤfe ſtellen.“ Den riefen, die lange zu Wittelind gehalten, 
fette er neben Utrecht noch) das neue Bisthum Bremen, deflen erfter 
Biſchof Willehad, und Münfter, ? defien erſter Biſchof der h. Ludgar 
war, entgegen. Die Übrigen Bisthümer waren Paderborn, Osnabrüd, 
Minden, Verden, Halberftadt. Ein Theil der riefen wanderte aus 
an die Weſtküſte Schleswigs (nordwärts von den Diihmarſchen). Das 
find die Nordfriefen oder Eyderfrieſen (vom Flüßchen Eyder). 


Kapitel 6. 
Chaffile. Jarls Ariege in Spanien. Bie Hormannen. 


Das alte Geſchlecht der Agilolfinger befaß das größte Anſehen 
bei den Bayern, und behauptete ji bis auf Thaſſilo in der her⸗ 
zoglichen Würde. Diefer aber zog ſich die Verachtung der Bayern zu. 
Obgleich Gemahl der Liutberga, einer Tochter des Defiderius, und 
ſchon von Pipins Zeiten her den Karlingern feind, ließ er Doch im 
entjcheidenden Augenblide die Longobarden im Stih und wagte erft 
dann einen boshaften Angriff auf Karl, als diefer gerade von den 
Sachſen eine Niederlage erlitten hatte. Er weigerte die Heerfolge und 
erihlug den fränkiſchen Grafen Chrodbert, der ihm entgegengefeßt 
wurde. AS aber Karl einen Augenblid Ruhe gewann, zog er mit 
Heeresmacht nach Bayern und ſchloß den Thaffilo auf dem Lechfelde ein. 
Da dachte diefer niedrig genug, Karln einen falſchen Eid der Treue 
zu ſchwören, wobei er den Bayern befahl, fie follten, während fie laut 
ſchwüren, heimlich das Gegeniheil denken. Karl verzieh ihm. Aber 


1 Geroldus dux Sueviae pereussit Witekindum Angrarorum regem, 
cujas terram Karolus divisit in 8 episcopatus. (Corneri chron.) 

2 Mimigardevord, vom dort errichteten Kiofter (monasteriam) Münfter 
genannt. 
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ſchon im nädften Jahre pflog Thaſſilo Unterhandlungen mit den 
Avaren, um mit deren Hülfe Karin plötzlich zu überfallen. Doc ſchob 
er die offene Empörung nod auf, weil Karl eben Frieden Hatte und 
zu Ingelheim einen großen Reichstag bielt, ja er erſchien felbft auf 
der Berfammlung. Seine Plane waren verrathen, er ward in offener 
Berfammlung gerichtet und zum Tode verdammt. Karl aber ließ ihn 
‚nebft feinem Sohn in ein Slofter gehen und Bayern fortan durch 
fräntifche Grafen regieren. Die Bayern blieben ihm treu, als Deutfche, 
die nichts mit den Avaren zu thun haben wollten. 

Die Araber in Spanien waren unter einander uneins. Einige 
Häuptlinge (Emirs) baten den großen Karl um Hülfe und er. zog 
über die Pyrenäen. Die Sagen melden viel Abenteuerlihes von diefem 
Kriege. Karla erfter Teloherr, der berühmte Roland, erjcheint dabei 
im größten Glanze. Karl machte Catalonien mit der Hauptitadt 
Barcelona zu einem fränkischen GrenzherzogthHum. Außerdem hauste 
immer noch in den Gebirgen von Galicien und Afturien ein kleiner 
gothifcher König, Alonſo, der fich bei diefem Anlaß für Karl's Va⸗ 
fallen erklärte. Karl konnte nicht viel in Spanien thun, denn der 
Sadjenkrieg rief ihn nad Deutichland zurüd. Als die Basken in 
den Pyrenäen ihn abziehen fahen, fielen fie über die fränkische Nachhut 
ber und erſchlugen fie in den engen Gebirgspäffen bei Ronceval. 
Hier fiel der tapfere Roland. Dafür ließ Karl ihren Herzog Lupus 
hinrichten.“ Im folgenden Jahre that Karl einen Seezug gegen 
die Araber und nahm ihnen die balearifchen Inſeln weg. Vielleicht 
bätte er die Araber ganz aus Spanien vertrieben, wenn ihm die 
Sadjenkriege Zeit gelaffen hätten. Dagegen hielt Karl gute Freund⸗ 
haft mit dem mächtigen arabifchen Chalifen Harun al Raſchid, aus 


— — 





Roland muß der Lieblingsheld der Franken geweſen ſeyn, denn noch lange 
ſangen fie in den Schlachten das berühmte, leider verloren gegangene Rolands⸗ 
lied. Die Rolandsſäulen in den Städten werden wohl fälſchlich auf ihn bezogen. 
Die Kaiſerchronik enthält ſchöne Sagen von der Roncevalſchlacht. Noch heute ſoll 
der Stein naß feyn, auf dem Karl nad diefer Niederlage weinend ſaß. Da zogen 
die Jungfrauen ins Feld, und als die Ungläubigen fie jahen, riefen fie: wir haben 
nur die Alten erfhhlagen, da kommen die Jungen, fie zu rächen; fie find flark um 
die Bruft, ihr Haar ift lang, ſchön ift ihr Gang. Erfchredt flohen die Heiden, 
die Sungfrauen aber ftedten ihre Qanzen in den Boden und fie fingen zu blühen 
an und es entftand der fogenannte Schäftewald. 
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dem neuen Herrſchergeſchlecht der Abaffiven, dem Spanien nicht ge 
borchte. ' 

Auch mit den Normannen begann damals der Kampf. Bisher 
war das Frankenreich durch die Sachſen vor ihnen geſchützt worden, 
jegt wurden fie Nachbarn. AS Heiden leifteten die Dänen anfangs 
den Sachſen Beiltand, Siegfried in Jütland war Wittekind's Schwager. 
Ihm folgte Gottfried, der Über die Obotriten herfiel, aber von den 
Franken zurüdgejagt wurde und nun das große Danewirk (Heggedor)⸗ 
einen Wall und Graben anlegte, der die dänische Halbinfel von Deutjch 
land abſchnitt und nur ein Thor hatte. Aus dieſem Verſteck heraus 
überfiel er Friesland, wo er arg hauste, * und bedrohte felbft Aachen, 
Karla vornehmfte Pfalz. Karl z0g gegen die Normannen. Aber ſchon 
unterwegs vernahm er, die Yeinde hätten ihren eigenen König er- 
Schlagen, meil er nach tyrannifcher Gewalt geftrebt, und fie ſeyen nad 
Dänemark zurüdgelehtt. Darauf Schloß Karl mit Hemming, Gott⸗ 
frieds Nachfolger, Friede, und machte die Eyder zu des Reiches Grenze. 
Weil aber Karl.Teine Flotte aufbringen Tonnte, die den Teden Nor⸗ 
mannen zur See die Stirn geboten hätte, fuhren normanniſche See- 
räuber dreift bis in's Mittelmeer. Karl felbft ſah einft ihre Schiffe 
Schon im Mittelmeer Treuzen, als er fich gerade in Narbonne aufhielt. 
Da foll er geweint haben. 


Kapitel 7. 
Raris Ariege mit den Blaven und Avaren. 


Sn die Länder oftmärts der Elbe und Saale, welche die gothifchen 
Stämme verlaffen hatten, waren Slaven gedrungen. Ein ausgezeich⸗ 


ı Diefer ſchickite Karin koſtbare Geſchenke, ein großes Zelt, Seide, Pelzwert, 
Weihrauch, eine funftreihe Uhr, ein Schachbrett, defien jhöne Figuren noch jeht 
im Parijer Muſeum aufbewahrt werben, einen Glephanten, der allgemeines 
Staunen in Aachen erregte, und einen Löwen, den Karls Hunde furchtlos anpadten. 

2 Er legte den Friefen eine Schagung auf, Clepſchilda genannt. Jeder Friefe 
mußte ein Goldftüd in einen Schild werfen von folder Größe, daß man es am 
andern Ende des 240 Fuß langen Saals, den er deßhalb bauen ließ, hören Tonnte, 
Alle Thüren in Friesland wurden nad Norden gerichtet und fo niedrig gemacht, 
daß die Friefen fih beim Hinausgehen gegen Dänemark bückten. 
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neter - Stamm derjelben, die Wenden, nahm Norbveutichland ein 
und fam in harten Kampf mit den Sachſen, dann mit den Franken. 
Zu ihm gehörten die Obotriten,! die weitli in Medlenburg, und 
die Wilzen, * die öftlih in Pommern an die Süfte fließen. Die 
leßtern hatten bereits Handelsſtädte, bejonders an der Mündung der 
Oder Julin (Wollin).? Hochberühmt waren ferner bei ihnen bie 
Heiligthümer Arcona auf Rügen und Rhetra an der Priegnib. 
Südlich von den Wenden ſaßen die Sorben an der Saale und 
obern Elbe,* deren vorzüglider Stamm die Daleminzier. Ihr Name 
ſtimmt mit dem der Serbier und Dalmatier überein, die wir neben 
den Bulgaren im Norden Griechenlands finden. Doc hießen die 
ſlaviſchen Stämme, die ſich in den öſterreichiſchen Gebirgen niederge⸗ 
laffen Hatten, bis nah Zrient und Venedig hin wieder Wenden, da⸗ 
her der Name der mwindiihen Marl. Die Namen der Srainer und 
Kärnthner ® waren nur befondere Provinzialnamen. Vielleicht tritt aber 
bei diefen jüdlichen Wenden nur der alte Name der Bindelicier hervor, ges 
trade fo wie auch die Böhmen ihren Namen nur von den alten Bojen 
(Bojenheim) erhielten, da fie in ihrer eigenen Sprache Czechen hießen. ® 


ı Beionders werben genannt: Linonen um Xüneburg, Wagrier in Oldenburg 
(dem alten Warinerlande), Polaben (po-Labe, an der Elbe) um Schwerin und 
Rageburg, Smeldinger neben dieſen, die theils einzeln bezwungen wurden, theils 
mit den Obotriten verihmolzen. Robbe, Geſchichte von Lauenburg. KHauptfit ber 
Obotriten war Nereg (Mililinburg.) 

° Beionders werden genannt die Liutizer, das Hauptvolf der Wilzen, um 
Demmin und Wölgaft, die Eafjuben, die Pomorjanen (po-more am Meer), längs 
der Oftfeelüfte, von denen nachher das ganze Land den Namen Pommern befam. 
Zwiſchen Obotriten und Wilzen fommen noch Heinere Völkchen vor: Riffiner (von 
denen no das Dorf Niffien übrig if), Eircipaner, Stoderaner, Tollenzer bei 
Strelit, Brizaner neben den märkiſchen Nhedariern, v. Lützow Geſchichte Mecklen⸗ 
burgs. Hauptfig der Wilgen war dag h. Rhetra. 

® Die Fabeln von der großen, ins Meer verfuntenen Stadt Wineta, dem 
nordifchen Venedig, find widerlegt in Bartholds Beichichte von Pommern. 

* Zu ihnen gehörten die Siußler bei Landsberg, die Serimundi bei Zerbft, 
die Koledizi bei Köthen, die Luſizi (von Luzha, Sumpf) in der Laufit, bie Glomazi 
bei Lommatſch, die Zarowi bei Sorau, die Selpuli bei Bauten, die Milzini, 
Nifani zc. Sorbiihe Stämme dehnten fih bis an die Dlainufer und die Rednitz 
und Aiſch aus. Vergl. Gensler, Geſchichte des Grabfeldes. II, 48, 

5 Beide find nur Ein Name, von (sora Berg oder Kraina Grenze. 

% Czechen find vielleicht die alten Jazygen, Lechen die alten Lygier. Polen 
kommt ber von pole, flaches Feld. 
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Hinter den Wenden und Sorben folgten die Lehen (Polen) und 
Ezehen (Böhmen), zwei uralte Bruberfiämme Im achten Jahr⸗ 
hundert fol unter den Böhmen Krof regiert haben. Seine teiffagende 
Tochter Lihuffa follte, wie die Sagen melden, einen Gemahl wählen 
und befahl, fo lange zu juchen, bi8 man einen Mann finden würde, 
der an einem eifernen Tiſch äße. Da fand man den Bauern Pramisl, 
der auf einem Pfluge fein Brod verzehrte. Diefer wurde nun ihr 
Gemahl und König und gründete die Stadt Prag. Nach Libuffens 
Tod aber empörten filh ihre dienenden Sungfrauen, auf Antrieb der 
Wlaſta, bauten die Burg Diewin (Mägdeburg) und töbteten alle 
Männer, die in ihre Hände fielen, bis Przmisl fie nad) hartem Kampfe 
bezwang. Das war der märcdhenhafte böhmifche Mägdelrieg. Die Ge- 
ſchichte weiß nicht? davon. 

Die von fanatiſchen Slaven erft in neuefter Zeit aufgeftellte Be— 
Bauptung, ihre Vorfahren feyen viel humaner und gebildeter geweſen, 
als die Deutfchen, und hätten in „goldener freiheit“ gelebt, ehe fie 
von den Deutfchen unterjocht worden feyen, ift aus der Luft gegriffen.‘ 
So weit die geſchichtlichen Nachrichten reihen, waren die Slaven immer 
ein äußerft rohes, finnliche und dabei leichtfinniges Volk, fo gewohnt 
an Sclaverei, daß ihr Name ſogar den von Sclaven bezeichnet. Sie 
waren ohne irgend welche Bildung oder Literatur, ohne bürgerliche 
Freiheit, ohne eine großartige Reichseinheit, nur LXeibeigene eines bat« 
bariſchen Adel3 und Heiner, nie einiger oder immer wieder ſich theilen- 
der Fürſten. Diefe Hatten zahlreihe Burgen oder menigftens mit 
Pfählen umzäunte Höfe, von wo aus fie das arme Landvolf plagten 
und auf deſſen Koften fie lebten. Zwiſchen Elbe und Oder gab es 
über 200 folder fog. Burgen, bei den Obotriten 53, bei den Wilgen 23, 


I Bergl. darüber Bartholds gediegene Geidhichte von Pommern. In der 
Synode von Lenczyc 1180 unter Gafimir dem Gerechten wurde hervorgehoben, 
welchem gräßlichen Elend der Unfreiheit und Mißhandlung der ſlaviſchen Bevölke⸗ 
rung die Chriftianifirung und die Annäherung an germanifche Zuftände ein Ende 
bereiteten. Daher es auch nur flavifher Adel war, der in Pommern rebellirte, 
weil er den alten Unfug mit den Bauern nicht mehr treiben durfte, während das 
leibeigene Landvolk ficd gern dem janfteren Joche der chriſtlichen Kirche unterwarf 
und den Fürften treu blieb, die nicht nur Ehriften, fondern auch Genofjen des 
deutfchen Reichs geworden waren. Vergl. Giefebreht, Wendiſche Gejchichten; 
v. Bilow, Abgabenverhältniffe in — und die documentirte Geſchichte des 
Bisthums Breslau 1860. 
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bei den Hevellern 8, bei den Luſitzern 30, desgleichen auch in Böhmen 


“ und in Mähren. — Die heidniſchen Slaven waren Leibeigene und 


befißlog, daher faul. Ihre Wälder waren nur noch wenig gelichtet, 
jogar den Pflug lernten fie erſt bei den Deutfchen Tennen. Erſt unter 
der Herrfchaft der Deutfchen und der chriftlichen Kirche wurden aus den 
Zeibeigenen Erbpächter und Erbzinsbauern, gedieh der Aderbau und 
mebrte fich der Wohlftand. 1 

Eine Zeit lang verhinderten die Sachſen Karla Unternehmungen 
gegen die Slaven. Erft 789 fiel er mit feinem Heerbann ins Land 
der Wenden, und bezwang Obotriten und Wilzen. Indeß jchredte fie 
nur diefer Zug; an eine dauernde Unterwerfung war noch nicht zu 
denken. Dagegen benußte Karl gejchidt ihre Uneinigkeit. Die Obo- 
triten, die ihm als nächſte Nachbarn gute Dienfte Teiften Tonnten, 
nahm er zu Bundeögenofjen an, bediente fich ihrer gegen die Sachſen 
und fchenkte ihnen zum Lohne die öſtlichen fächfiichen Gaue, die er 
entvölfert hatte. Auch gab er ihnen einen König, Thrafilo, und legte 
die feite Burg Hochbuchi (nit Hamburg, jondern Büchen an der 
Stedenig) für den Markgrafen Odo an, den er daſelbſt als Grenz« 
wächter einſetzte. Thraſiko übermand die Smaldinger, fiel aber dur) 
dänische Meuchelmörber. 

In den Jahren 805 und 806 z0g Karl wider die Sorben, 
ſchlug ihre Könige Samela und Mifito, tödtete den lebtern auf dem 
Merinafelde, nahm alle Großen des Landes gefangen und zwang fie, 
fih ihre Stetten felber zu ſchmieden. Dann legte er im eroberten Lande 
den erften Grund zu Halle und Magdeburg. An dem lebtern Orte 
joll er die Bilder der heidniſchen Liebesgöttin und ihrer Begleiterinnen 
zerftört haben, daher der Name. Nach Eginhard hatte fich der Ruhm 
Karls des Großen weithin nad) Oſten ausgebreitet und Boten kamen 
bon der fernen Weichfel her, ihm zu huldigen. 

Die Avaren, ein wilder tatarifcher Stamm, ohne Zmeifel ein 
Reit der hunniſchen Völkerwanderung, waren den Longobarden gefolgt, 
und hatten in Ungarn und Defterreich ſich feſtgeſetzt bis an die Enns. 
Sie befanden ſich in befländigem Kriege mit den ſlaviſchen Böhmen 
und mit den Herzogen bon Yriaul. Thaffilo verband fih mit ihnen 
gegen die Franken. Sie thaten einen verheerenden Einfall. Karl zog 


I 9. Bilow, Ueber die Abgabenverhältniffe in Pommern. Seite 25—40. 
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mit einer Ylotte die Donau Hinab, ſchlug fie, erfäufte ihrer 10,000 
im Yluß und verheerte das Land bis an den Raabfluß. Zu gleicher 
Zeit drang jein Sohn Pipin von Friaul aus in Ungarn fiegreich ein. 
Weiter aber wagte er dießmal nicht vorzugehen und fuchte nur das 
Gewonnene feftzuhalten. Immer dem Grundſatz treu, die zweifelhaften 
Völlker jelbft zu beobachten und fi darin perſönlich mit feiner ganzen 
Pracht und Größe zu zeigen, hielt er in Regensburg eine geiflliche 
Synode, mo er die Lehre des ſpaniſchen Biſchofs Felix als Ketzerei 
verdammen ließ. Hart an der Grenze Böhmens und unmeit von Ungarn 
gefiel es ihm, fi als den Schirmherrn der Chriftenheit zu zeigen, um 
den gefährliden Nachbarn durch den Pomp einer Kirchenverſammlung 
zu imponiren. 

Bald darauf begann der Avarenkrieg aufs neue. Die Pürften 
oder Khane der Anaren belämpften ſich unter einander. Der eine der- 
jelben, Zudun, kam zu Karl nad) Aachen und Tieß ſich taufen; die 
andern trogten dem Reiche, wurden aber von dem jungen Bipin und 
Erid, dem tapfern Herzoge Friauls, denen auch die Slaven unter 
Winimir beiftanden, in ihrer Zwietracht überfallen. Sie hatten in 
Ungarn ringförmige, in einander greifende Verſchanzungen, worin fie 
fih für unüberwindlich hielten. Allein nad) einem langen verzweifelten 
Kampfe wurden die berühmten Ringe von Erich erflürmt. Den un⸗ 
ermeßlichen Raub, den die Franken darin zufammengehäuft fanden, Tieß 
Karl nad) Machen bringen und fchenkte die Hälfte davon dem Papſte. 
In diefem Kriege zeichnete fich befonders Karls Schwager, Graf Gerold, 
mit den Schwaben durch foldhen Heldenmuth aus, daß Karl den 
Schwaben das Recht verlieh, künftig bei jedem Reichskrieg vor— 
anzuziehen." Die Avaren fämpften immer no fort. Tudun fiel 
von Karl ab. Gerold kam in diefem lebten Sampfe ums Leben. 
Tudun wurde aber ergriffen und hingerichtet. Sein Bolt war endlich jo 
geſchwächt, daß es theils den Deutichen, theils den benachbarten Slaven 
unterworfen wurde. | 

Karl begnügte fich jebt, daS den Slaven abgenommene Krain 
zu einer Mark des Reiches zu machen, und in das heutige Oeſterreich 


— —— — — — 


ı Inter ihnen focht ein Thurgauer Namens Eishere, der mit feiner langen, 
ganze fieben Avaren zugleih aufipießte. Ideler (Einhart, 228) will darin den 
Ramen Eſcher (ein belanntes Zürcher Geſchlecht) wiederfinden. Eher möchte er 
an die Einherlar, die Waffenbrüder Odins in Walballa erinnern. 

Mengel, Seſchichte ber Deutſchen. Geste Aufl. I. 15 
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ſchwäbiſche und bayrifche Eoloniften einzuführen, daher der Name baye- 
riſche Mark oder Oſtarrichi. — Die Verhältniſſe in diefen Marken ges 
ftalteten fich höchſt eigenthümlih. Die Slaven befanden fi im Ge- 
bränge zwiſchen ben Avaren und Bayern, den Heiden und Ehriften. 
Run geſchah es, daß der Adel es mit den erflern, das gemeine Bolt 
mit den letztern hielt. In Kärnthen gab es nad dem Tode Eotmars, 
der durch den 5. Virgilins bekehrt worden war, und feines nächften 
Nachfolgers Malchmuth (Walfung) Teinen einheimifchen Yürften mehr. 
Da trat der Schon genannte Graf Gerold in den Gebirgen al3 neuer 
Ordner auf, half den Bauern den heidniſchen Adel ausrotten, gab 
ihnen große Freiheiten und führte ihnen neue deutiche Eoloniften zu. ® 


4 Yus jener Zeit ftammt die berühmte Teierlichleit der Herzogswahl in 
Kärnthen. Bei Kärnburg, unfern Klagenfurth, flieht der Würftenftein. Auf den 
fegte fih ein Bauer und der neue Herzog mußte vor ihn geführt werden. „Ber 
if, der fo ftolz daherprangt ?" frug der Bauer. Da rief das Volk: „des Landes 
Furſt.“ Darauf der Bauer: „ift er auch ein gerechter Richter, ein Mehrer des 
Landes, ein Schirmer der Ehriftenheit, der Wittwen und Waifen?" Das Boll: 
„ja er iſt's und wird's feyn.” Dann befahl der Bauer dem Herzog, e8 zu ſeyn, 
und gab ihm zum Zeichen defjen eine Ohbrfeige, worauf er ihm den Stuhl über- 
lief. Das war das Recht, das ſich die Bauern erftritten hatten, indem fie zuerft 
das Chriſtenihum annahmen. Ottofar von Horneck beichreibt die eier zuerfl. 
Nach Unrefts alter Ehronit (Hahn collect. mon. L) follen die flavifchen Bauern 
ſich nah Malchmuds Tode einen Bauern zum Herzog gewählt haben. Rad) der 
Leobner Ehronit lud Herzog Ingo das Boll zur Tafel, ließ die Bauern von 
Gold und Silber ſchmauſen, die Edelleute aber vor die Thüre auf den Boden 
figen, weil jene Ghriften, dieſe nodh Heiden waren. Aus allen diefen Ueberliefe⸗ 
zungen geht hervor, daß die Bauern eher als der Abel Ehriften wurden und zum 
Undenten daran ein Ehrenrecht bewahrten. Unreſt nennt die Eblinger als bie 
Bauernfamilie, in der fi das Recht, den Herzog auf die bejchriebene Weile zu 
empfangen, fortgeerbt habe. Rur beiläufig könnte man dieſe kärnthiſche Sage mit 
ber böhmiichen von Primislaus und mit der polnifchen von Piaſt in Verbindung 
bringen und darin eine den Slaven gemeinfame Mythe fehen, die das Konigthum 
urfprünglid an den Bauernftand Mnüpft und fie als ein aderbauendes Rolf 
Garakterifirt. Am beftimmteften ift die Entfernung alles Wels in einer Hand» 
ſchrift des Schwabenfpiegels in St. Ballen (aus der Mitte des 15. Jahrhunderts) 
außgeiprodden: das sind die fryen geburen des selben landes, die nemend 
ainen Richter under jnnen selber (Mone Anzeiger 1836, ©. 138), Doch if 
ber nee deutſche Adel ſchon jehr alt in Kärntben. — Mitten unter dieſen Slaven 
Hat ſich ein deutſcher Stamm erhalten, die Gotſcheer. Gothiſche Ueberreſte oder 
ſputere Toloniſten aus dem Bistbum Freifingen? 
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Kapitel 8. 
Karl als erfier römifh-deutfher Raifer. 


Jenes waren die kriegeriſchen Thaten des größten unter den 
Frankenkönigen. Mit Ausnahme der Engländer und Standinapier 
waren alle deutſchen Stämme zum erflenmale unter einem Haupte 
vereinigt. An fie Ichloffen fih alle abendländiſchen Römer und ein 
Theil der Slaven an. Das große Reich der Römer fchien wieder her⸗ 
geftellt, und es lag nahe, im Könige der Franken wieder den Kaiſer 
zu eben. | 

Mährend Karl mit feinem biutenden Schwerte die Völker unter 
warf, hielt er enge reundichaft mit dem Papſte Hadrian und unter» 
fügte ihn in feinem Kirchenregimente, um wieder durch ihn bei der 
Belehrung der Heiden und Sänftigung der wildfreien Gemüther im 
weltlichen Reiche unterftüßt zu werden. Hadrian flarb 798; feine Vettern 
verſchworen fi) gegen den neuen Papft Leo III. und mißhandelten 
ihn. Leo floh zu Karl und flehte ihn. in Paderborn um Schuß an. 
Hier wurde die Erneuerung des römijchen Saiferreich3 verabredet. Schon 
im folgenden Jahre fam Karl nıit großem Gefolge nad) Rom und em⸗ 
pfing am Weihnachtsabend aus Leo's Hand die fchöne Krone, die das 
Sinnbild der deutfhen Einheit und Oberherrlichleit in Europa bleiben 
Sollte. Das verfammelte Volk rief aus: Karl Auguftus, der von Gott 
gekroͤnte, große und friebebringende römische Kaifer! ihm Leben und Sieg! 

Karl Hatte noch größere Entwürfe. Er hatte ſchon früher, 781, 
eine Verbindung feiner Tochter Rotrudis mit Conftantin, dem Som 
Leo's, des griehiichen Kaiſers verabredet. In Sonftantinopel be⸗ 
fämpften fich aber fortwährend zwei Parteien, die, melde den Bilder 
dienft im Chriſtenthum abjchaffen wollte und an deren Spibe ber 
Kaifer ſelbſt fand, und die, welche die Bilder beibehalten wollte, an 
deren Spite die Gemahlin des Kaiſers, die herrſchſüchtige Irene, fich 
ftellte. Da auch Karl der Große den Bildern abgeneigt war, fürchtete 
Irene, die Berbindung Leo’3 mit demfelben werde ihrer Partei ge- 
fährlich werden. Leo wurde daher vergiftet. Auch den jungen Eon- 
ftantin, da er felbjt regieren wollte, ließ feine graufame Mutter blen- 
den, woran er flarb. Hierauf trug fie Karln ihre Hand an. So 
tonnte diefer beide Kaiferkronen des Weftens und Oftens auf fein 
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Haupt vereinigen, willigte aljo gern ein und jchidte eine Gefandtichaft 
nad) Konftantinopel, aber bei deren Ankunft war Irene ſchon vom 
Throne geftürzt und der Ufurpator Nicephorus fertigte fie mit allge- 
meinen Friedensverſicherungen ab. ' 

Unftreitig hatte Karl der Große das Beilpiel der altrömifchen 
Kaifer im Auge und wollte ihr großes Weltreih nur fortſetzen; deßhalb 
hieß es das römiſche Reich deutſcher Nation, aber das alte Römerreich 
hatte alles römiſch uniformirt, nur eine Sprade und nur ein einiges 
weltliches Regiment und keine ſtändiſche Controle von unten geduldet. 
Das neue Reich dagegen hatte zweierlei Sprachen, zweierlei Regimente, 
ein geiftliches neben dem meltlichen, und eine Controle durch Reichs- 
tage, Synoden und ftändifche Vertretungen. Es trug alfo die Gefahren 
innerer Trennung in fih. Damals aber war das deutſche Element 
noch das vorherrſchende. Karl machte die deutſche Stadt Aachen zu 
feiner Hauptftadt. Auch wurde an feinem Hofe nur deutfch geſprochen, 
da3 romanische Clement war nad) Neuftrien zurüdgedrängt, und nur 
Rom Hatte durch den Papſt noch eine große Bedeutung für das 
deutfche Reich. 

Karl gründete feine Herrfchaft auf das Lehenweſen. Schon 
Chlodwig Hatte fein Gefolge den freien Franfen vorgezogen; die Haus— 
maier hatten ihr Glück durch die Begünftigung der VBafallen gegründet; 
ihre Bolitit beftand darin, die freien Allodbefißer durch Uebertragung 
des Allods in Lehendträger umzuſchaffen. Mit welcher Härte die armen 
freien behandelt wurden, erhellt daraus, daß Karls Nachfolger, Lud⸗ 
wig der Fromme, jpäter eine befondere Rundreije durchs Reich machte, 
dieſen Ungerechtigkeiten, obwohl vergeblich, zu feuern. Nach alter Sitte 
wurden die Freien bei jedem Kriege zum Heerbanne aufgeboten und 
mußten auf ihre Koften dienen; die VBafallen dagegen murden auf 
jede Weile entſchädigt. Es war aljo natürlich, daß viele ihre drüdende 
Greiheit der angenehmen Knechtſchaft aufopferten. Doch blieben immer 
noch viele Allodbeſitzer ftol; bei ihrer alten Unabhängigkeit, ? und in 


ı Der Sage nad foll er die Geſandten mißhandelt haben. Dafür fol Karl 
nachher zu Selz, wo er mit den Sachſen Frieden ſchloß und wohin auch Geſandie 
des Nicephorus Tamen, auch dieje haben verhöhnen lafien, wie der geſchwätzige 
Mönd von St. Gallen erzäplt. 

2 Karl ſah, wie zwei edle Yünglinge im Heere tapfer fochten, rief fie zu fich 
und machte fie zu feinen Edellnechten. Aber jchon bei der erften Nachtwache, die 
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Sachſen und unter den Alemannen ganze Gaue und Zehnten freie 
Reichsbauern. Wir finden, daß fih diefe Freien häufig unter einem 
gewöhnliden Grafen, der zugleih immer die Lehnsherr— 
Ihaft in feinem Gau zu erzwingen trachtete, im Felde zu 
dienen teigerten und ausdrüdlic einen Sendgrafen, der nur auf kurze 
Zeit zu einem bejondern Dienft unmittelbar vom Kaiſer beauftragt 
war, verlangten. Um theils den Abgang des Heerbanns zu erjeßen, 
theils ſich ſelbſt eine fichere Leibwache zu bilden, ſchuf Karl fi Scaren 
(Schaaren) von Söldnern, die er von feinem Kammergute befoldete 
und roth Heidete (daher Scharlah von Schar und Lad, Laken, Tuch). 

Auch durch die Rechtspflege wurde die alte Freiheit geſchmälert. 
Karl der Große geftattete den Deutſchen nicht mehr, bewaffnet vor 
Gericht zu erſcheinen, und legte die richterliche Gemalt, die fonft bei 
der ganzen Gemeinde gewefen war, in bie Hände der von ihm er- 
nannten Grafen. Karls zahlreiche neue Gejege, die lateiniſch abge= 
faßten Capitularien, waren bereit? zu umſtändlich, und ſchon bie 
fremde Sprache machte, daß das Volt fie nicht mehr im Kopf behalten 
fonnte. Daher bildeten fich in jeder Gemeinde Rechtskundige zu einer 
Art von Gilde aus, die ſich vorzugsweiſe mit dem Rechte beichäftigten, 
und unter dem Namen der Schöppen (scabini) ' in der Zahl von 12 





fie vor feinem Zelt halten mußten, flohen fie, ſtürzten fi in das feindliche Lager 
und mordeten fo lange unter den Schlafenden, bis fie felbft umlamen, — well 
fie die Schande der Unfreiheit im yürftendienfte nicht überleben wollten. Mon- 
achus S. Gallensis II. 8. 

ı Schöppen over Schöffen kommt ber von ſchöpfen und bezieht fi wahr. 
ſcheinlich auf einen altheidniſchen Gebrauch, wonach das Urtheil gleichſam aus 
dem (Heiligen) Waſſer geihöpft wurde. Man liebte auch ſpäter noch die Nähe 
des h. Elementes bei Gerichtsſitzungen, daher die lektern häufig auf Brüden vor- 
fommen. Bergl. Grimm Rechtsalterthümer S. 800 und Kobbe, Geſchichte von 
Zauenburg S. 128. Diefe im Reiche Karls des Großen eingeführten Echöppen 
bildeten einen merkwürdigen Gegenfag gegen die in England und Scanbinavien 
entftehenden Geſchworenen. Wie nämlich die Schöppen aus den Radhimburgen, 
d. 5. den unbetheiligten, frei urtheilenden Genofien der Landsgemeinde entftanden, 
fo die Geſchworenen aus den Eidhelfern, die allmälig aufhörten, die nädhften 
Eippen und Genofien des Angellagten zu ſeyn, aber als unparteiiſche Männer 
noch einfach die Pflicht hatten, ihn durch ihren Eid zu reinigen oder ihm den⸗ 
jelben zu verweigern (daß Nichtſchuldig auszuſprechen). Sobald in Deutſchland 
durch die Schöppen die Sache unterſucht wurde, fielen die Eidhelfer von felber 
weg. Rogge, Gerichtsweſen der Germanen ©. 242. 
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oder 7 neben dem Grafen beftändige GerichtSbeifiger und von dieſem 
ernannt wurden. Die einheimifchen Rechte blieben zum Theil aus 
alter Zeit beftehen, da Karl der Große der Franken, Gothen, Longo- 
barden, Burgunder, Alemannen, Thüringer, Bayern, Sachſen und 
Friefen alte Geſetze, nur mit Weglafjung der mwejentlihen Treiheiten 
und Hinzufügung neuer Herrn⸗ und Kirchengeſetze, beibehielt. Zum 
Theil erhielt aber auch jedes Bisthum, jedes Kloſter, jedes weltliche 
Lehen in den bejondern neuen Kirchen⸗ und Lehnsvorſchriften, Bere 
trägen, Schenkungen und Privilegien neue und ganz bejondere Rechts- 
quellen, deren große Menge und Verſchiedenheit die Rechtsfindung je 
mehr und mehr erjchwerten und das gemeine Boll davon auge 
ſchloſſen. 

Karl unterdrückte aber nicht blos die alte Volksfreiheit, ſondern 
auch den Uebermuth der Großen, die nach Unabhängigkeit ſtrebten, wie 
Thaſſilo. Er ließ die Herzogthümer eingehen und das ganze große 
Reich durch Grafen verwalten, die weniger mächtig, aljo auch der 
Einheit des Reichs weniger gefährlich waren, und ließ fie durch um⸗ 
berreilende Sendgrafen (missi dominici) beauffichtigen. 

Um dur die Verſammlungen der Großen nicht in feinen Planen 
gehindert zu werden, pflegte er fie zu trennen und hielt mit den 
>. Geiftlihen allein bejondere Synoden und mit den Vaſallen allein 
a befondere Hoflager (placita). Bon diefem ariftofratifchen Zwei⸗ 

| Kammern⸗Syſtem war der dritte Stand, der der Gemeinen, auäges 
| Schloffen. Nur auf dem Maifelde, bei der altberfömmlichen großen 
7 Reichsverſammlung, twurden die Freien zugezogen, es blieb ihnen aber 
; nichts übrig, als die zuvor ſchon gefaßten Beichlüffe zu beftätigen. 

Karl führte den Vorſitz bei den Kirchenverfammlungen. So 792 zu 
Regensburg, 794 zu Frankfurt, 813 zu Mainz. Bon ihm ging alles 
aus, Papft und Klerus beugten fih vor ihm. Bor allem fuchte er 
dem Unweſen, da3 dur Karl Martell eingeführt und von Bonifacius 
noch nicht gebefjert worden war, zu fteuern. Den Geiftlihen wurde 
verboten, Waffen zu tragen, alten, Hunde und Poſſenreißer zu 
halten." Da er aber ihre unüberwindliche Liebe zur Jagd Tannte, 
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ie ı As er einft jah, wie ein junger Bifchof ſich mit einem Sage Ted auf 
Pferd ſchwang, befahl er ihm, das Bisthum abzugeben und in feinem Gefolge 
; v8 Krieger zu dienen. 
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geftattete er ihnen dieſelbe unter der Bedingung, mit den erlegten 
MWildhäuten Bücher einzubinden. Allen Geiftlihen wurde Mäpßigfeit, 
Anftand, würdevoller Wandel eingefchärft und den Mönchen bejonders 
Arheit im Felde und in den Schulen. — Aber auch in die Kirchen⸗ 
lehren miſchte fih Karl. Nicht der Bapft, fondern er, der Raifer war 
&, der den Biſchof Felix und die von ihm geftiftete, in Spanien 
mädtig gewordene und von den Arabern dort gegen die Katholiken 
begünftigte Secte der Adoptianer (die nur an zwei Naturen in der 
Gottheit glaubten und Chriftum nur als den von Gott zum Sohn 
adoptirten Menfchen anfahen) verdammte. Nicht der Papft, fondern 
er, der Kaiſer war es, der fogar im Widerſpruch mit dem Papfte zu 
Granffurt den Bilderdienft verdammte und die Anbetung der Hei- 
ligen unterjagte. Den Bilchöfen aber, die er als Grenzwächter gegen 
die Heiden eingefegt, verlieh.er große Macht, den Blutbann, das Recht 
über Leben und Tod in ihrem Sprengel, und das Recht Lehen zu 
nehmen. Sogar Xebte, 3. B. von Yulda und St. Gallen, erhielten 
ſolche Rechte. Wir fehen damals die alten deutjchen Stämme nur 
nad Erzbisthümern unterfchieden. So waren die auftrafifchen Fran— 
fen jebt getheilt unter Tungern (die Salier), Köln (die Ripuarier), 
Trier (die Lothringer), Mainz (die Heffen), Würzburg (die Oft- 
franten), Eichſtädt (Nordgau); die Alemannen unter Straßburg 
(Elſaß), Conſtanz (in Oberſchwaben), Bafel (Schweiz), Augsburg 
(Niederſchwaben), die Bayern unter Salzburg, Regensburg, Paflau 
und Freifing; die Sachen unter Utrecht (Frieſen) und den neuen 
oben erwähnten Bisthümern, die zum Theil erft im Entftehen waren, 
wie namentlich das Erzbisthum Magdeburg. Die Thüringer gehörten 
theilß unter Würzburg und Regensburg, tHeils hatten fie ein eigenes 
Bisthum Erfurt, das aber immer von Mainz abhängig blieb. Kurz 
vorher (760) Hatte Chrodogang, Bilhof von Met, ein Neffe Pipins, 
auch die nichtmönchiſche (Welt) Geiftlichkeit einer Höfterlichen Regel 
unterworfen (vita canonica oder vita regularis). Die zu einer 
bishöflihen (Dom⸗) Kirche gehörigen, dem Biſchof untergebenen Geift- 
lichen lebten nach diefer Regel gleich Mönchen beifammen und biegen 
daher canonici (fpäter Domherrn). Sie bildeten zujammen das 
Domcapitel und maßten fi bald das Recht an, den Biſchof zu 
wählen. Um nichtbiſchöfliche Kirchen bildeten ſich ähnliche Gemein- 
haften, Collegiatſtifter, Propfteien. Die Mitglieder hießen Collegiaten, 
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regulare Ehorherren, Stiftsherren. Ihre Vorgeſetzten waren der Delan 
und der Propft (praepositus). ! 

Karla geiftlicher Minifter war Alcwin, ein angelfächfiicher Mönch 
von vielumfaffendem Geifl. Ihm übertrug er die wichtigften geiftlächen 
Geſchäfte und vorzüglih die Schulen. Karl jelbit fliftee an feinem 
Hofe eine Art von Alademie, indem er die gelehrteften und geiftreichften 
Männer der damaligen Zeit um fich vereinigte, den Alcuin, defien 
zahlreiche Briefe und andere Schriften ? noch erhalten find, den bes 
rühmten longobardiſchen Gejdhichtichreiber Paul Warnefried, ferner 
Angilbert, Peter von Pifa, Paulinus von Aquileja, Theo- 
dolfus, den frommen Bifhof Turpin, den jungen Eginhart, 
welche beide letztere Karls Leben bejchrieben haben, Riculf, Theodulf, 
Adelhard, Wala, Wizo, Arno, Sigulf, Fredegis, Richbod ꝛc. Ge- 
woͤhnlich hielt fih Alcuin zu Tours auf, wo er eine Mufterfchule 
gründete. Ruhte Karl von feinen Feldzügen aus, fo verjammelte er 
diefe Männer um fi. Man legte alsdann daS fleife Ceremoniell ab, 
und jeder führte einen akademiſchen Namen, theils der Bibel, theils 
den griechiſchen und römiſchen Glaffilern, die man damals fleißig 
fammelte und las, entnommen. So hieß Karl König David, Wala 
Jeremias, Fredegis Nathanael, Alcuin Horaz, Angilbert Homer, Theo» 
dulf Pindar, Eginhart Calliopius ꝛc. Auch der Dichtkunft war Karl 
günſtig. Er fol eine Menge altveuticher Sagen und Geſänge haben 
niederjchreiben Tafjen. Wahrſcheinlich waren es wenigitens zum heil 
die, von denen wir noch fpätere Umarbeitungen befiten im Heldenbud) 
und Nibelungenliede. 

Um die nöthigften Kenntniffe im Volke und insbeſondere unter 
den Geiftlichen zu verbreiten, errichtete er viele Klofterfchulen, unter 
denen ih Fulda, Mainz, St. Gallen, Reichenau, Weißenburg aus» 
zeichneten. Karl felbft wohnte zuweilen dem Unterrichte bei. Als er 
einft jah, mie die gemeinen Schüler mehr Kopf und Yleiß zeigten, als 


ı Schon im 10. Jahrhundert wurden die Dom» und Gollegiatftifier jo reich, 
dab die Stiftsherren daB gemeinfame Leben wieder aufhoben, einzeln wohnten 
und aud ihre Güter in jogenannten Präbenden unter einander theilten. 

» Die von Alcuin geſchriebene Bibel Karls des Großen, früher im SKlofter 
Prüm, fpäter zu Grandval im Bisthum Bajel aufbewahrt und in der Revolution 
geraubt, wurde vor wenigen Jahren in London um 1500 Pfund Sterling vers 
fauft. Ausland 1836 Nr. 137. 





Karl als erfter römiſch⸗deutſcher Kaiſer. 23 


die adeligen, erzürnte er fidh über die lebteren. In die Schulen wurden 

Schreiblehrer, Rechenmeifter, Sänger und Muſiklehrer aus Italien ver- 
Ichrieben, wo fih noch altrömiſche Sprade und Kunſt in den Kirchen 
fortgepflanzt Hatte. Sie mußten vor Karl zu Paris mit den fränti- 
hen Sängern einen Wettlampf halten, und er entichied für fie gegen 
diefe. Doc forgte Karl auch für die deutſche Sprache durch Abfaffung 
einer Spracdlehre. In St. Gallen goß damals der Minh Tancho 
die erfie Glocke.“ Hier war von Romanus, einem päpftlichen 
Sänger, der von Karl dem Großen an feinen Hof berufen war, aber 
unterwegs Trank zurüdblieb, die berühmteſte deutſche Sängerſchule ge- 
gründet worden, die bis ins 12. Jahrhundert ſegensreich wirkte, und 
deren größte Meifter Radpert, Notker und Zutilo waren. 

Hür Aderbau, Gemerbe, Handel und Volksaufklärung that er fehr 
viel. Er ließ den Kalender verbeflern und ertheilte in feinen Capitu⸗ 
larien die genaueften Vorfchriften für alle Stände. Er munterte die 
Kaufleute auf und gab ihnen Vorrechte. Die Juden, die nad) der 
Zerflörung von Serufalem durch die Römer ald Sklaven fortgefchleppt 
und in alle Länder zerfireut worden waren, beichäftigten ſich ausſchließ⸗ 
lich mit dem Handel. Karl gab ihnen fo viel Rechte, als die Menfch- 
lichkeit gebot. Straßen murden angelegt, durch firenge Geſetze Die 
Reifen der Kaufleute gefihert. Mit den flavifchen Handelsftädten an 
der Oſtſee, mit den Griechen ward Verbindung angefnüpft. Jene 
Tieferten Sklaven und Pelze, diefe Evelfteine, Zeuge, Früdte Im 
Innern des Reichs wurden neue Marktpläbe errichtet und fremde Han- 
deläleute dabei zugelaffen, jo zu Bardewyk, Magdeburg, Erfurt, Forch⸗ 
heim, Regensburg, Lord. Für Aderbau und Handwerke war Karl 
ebenfo bejorgt. Seine Pfalzen: Aachen, Heriftal, Nimmwegen, Dies 


ı Die Glocken waren ſchon im fünften Jahrhundert zu Nola in Italien er- 
funden. Ihr Ton war ein Schreden für die Heiden. Wo er durch die deutfchen 
Wälder Hang, mußten die alten Götter fliehen. Daher jagte man, fie vertrieben 
den Thor (Thunar, Donner), verftand darunter fpäter aber nur noch den natür- 
lichen Donner und läutete die Bloden bei Gewittern. Doch fteht noch auf Deutſch⸗ 
lands größter Slode, im Dom zu Erfurt: „die große Sujanna treibt die Teufel 
von danna” und zu Alpnach im untern Innthal heißt noch jet eine uralte Glode 
„die Heidin”, weil fie noch den Heiden geläutet haben foll. — Tancho legte die 
erfte Glockengießerei in Deutſchland felbft an. Nach der Sage betrog er Kaifer 
Karl um das Silber und wurde durch Gottesgericht von der erften Blode, die 
er gegofien, erſchlagen. 
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denhofen, Renſe, Andernad, Prüm, Ingelheim, Worms, Zribur, 
Paderborn, Salzburg, Augsburg, Conftanz, Koblenz, Colmar, Frank⸗ 
furt, Heilbronn, Hörter, Ingolftadt, Kreuznach, Magdeburg, Meb, 
Oppenheim, Regensburg, Rothweil, Schlettftadt, Seligenftadt, Spaa, 
Speyer, Straßburg, Trier, Um, Waiblingen, Wejel, Worms, 
Züri zc.,' wo er Gärten, Aeder, Weinberge, Wieſen und Wälder 
durch eigene Knete verwalten ließ, dienten dem ganzen Reiche 
als Mufter guter Haus- und Feldwirthſchaft. Hier ließ er fremde 
Grüchte pflanzen, fremde Thiere aufziehen. Er gab feinen Pfalzen ein 
eigenes, jehr ausführliches Geſetz (capitulare de villis), das eine voll» 
fommene Anweifung zur Landwirthſchaft enthält und dem Volle al 
Lehrbuch) diente. — Die Handwerle wurden damals nod von Weibern 
und Snechten bejorgt. Karls eigene Töchter mußten weben und fliden 
und das Hausweſen bejorgen. Jenes Geſetzbuch enthielt auch die Vor« 
Schriften für die Handiwerfer. Die vielen Arten von Gewerfen, vom 
Goldarbeiter bis zum Schuſter, zeigen, wie viel damals ſchon für die 
Bequemlichkeit gethan wurde. Schön gewirkte und geftidte Gewänder, 
bunte Röde und ahnen, Scildereien, gejchniktes Tafelwerk, zierliche 
Möbel, goldene und filberne, mit Bildwerk ausgelegte Gefäße, präch⸗ 
tige Waffen und Rüftungen, Glasfenfter, mufilaliihe Inſtrumente 
machten dag häusliche Leben ſchon behaglih und prädtig. Die Bau⸗ 
kunſt war freilich vernachläſſigt, da ſich die Deutſchen noch immer nicht 
an Städte gewöhnen wollten. Nur der Kaiſer ſelbſt baute zu Aachen ? 
Baläfte, die jo eimas Seltenes im Norden waren, daß man fie mit 
den päpftlichen verglid und Aachen ſchon das Heine Rom nannte. 
Auch zu Ingelfeim am Rhein baute fih Karl einen hbeitern Palaſt, 
deſſen Ruinen erft vor wenigen Jahren vollends zufammenfielen, von 
deſſen jchlanfen Säulen aber einige noch an dem alten Brunnen im 
Hofe des Heidelberger Schloffes erhalten find. — Karl foll unter an⸗ 


Ideler Einhart S. 249 hat 128 Eaiferliche Pfalzen verzeichnet, die großen» 
theils Anfangspunfte bedeutender Städte wurden. 

» Karl hatte fi, der Sage nad, einft tief im Walde verirrt, als fein Roß 
in eine verborgene heiße Quelle trat und jchnell den Huf zurädzog. Karl unter- 
juchte weiter, fand in der Nähe römiſche Ruinen und gründete hier feine Lieb⸗ 
lingspfalz Aachen. Auch Paderborn jcheint er der Bäder wegen zur Pfalz ge 
wählt zu haben. — Vom Münfter in Aachen, den Karl erbaut, wurden 32 korinthiſche 
Säulen in der Revolution geraubt und nah Paris gejchleppt, größtentheils aber 
1815 wieder gebolt. 
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dern Koftbarfeiten einen goldnen und drei filberne Tiſche gehabt haben. 
Auf den drei Tebtern war Alt:Rom, Neu-Rom und der Erdkreis 
abgebildet. 

Karl ſoll fieben Schuh hoch geweſen fein." Die ſchwere Eifen- 
lanze mar ihm ein Spielmerl. Im Schwimmen Tam ihm feiner gleich. 
Seine Kraft dauerte bis ins Hohe Alter, denn er übte fie täglih und 
lebte mäßig.‘ Seine Haltung mar majeſtätiſch. Wo er einherjchritt, 
bebten die Herzen. Seine Tracht war einfach und Eriegeriich, ein Wamms 
von Otterfell. Als einft feine Leute anfingen fi) in Seide zu Heiden, 
führte er fie in den didften Regen. Bei feierlichen Anläſſen trug er 
einen goldenen kurzen Rod mit Gürtel, über den Beinkleidern und 
Strümpfen kreuzweiſe gelegte bunte Bänder, die Schuhe mit ungefchlif« 
fenen Edelſteinen geziert, den Mantel weiß oder grün. Am Knopfe 
feine ungeheuern Schwertes, das in Wien aufbewahrt ift, trug er fein 
Infiegel und pflegte zu jagen: mit dem Schwerte behaupte ich den 
Inhalt alles deſſen, was ich befiegle. 

Karl Hatte nach einander fünf Yrauen und fünf Kebsweiber. Er 
ſah bei ihnen nicht auf vornehme Geburt, aber auf Schönheit und 
Tugend. Davon haben fi mancherlei Sagen ? erhalten, wie bon 
feinen ſchönen Töchtern, unter denen folgende die berühmtefte if. Sein 
Schreiber, der junge Eginhart, verliebte fih in feine Zochter 
Emma. In großer Yurdt vor dem Kaiſer hielten fie ihre Liebe 
geheim und fahen fi nur bei Naht. Einft, als Eginhart bei feiner 


ı In Wien ift feine Krone aufbewahrt, die er jedoch nie getragen haben 
fann, weil fie zu groß ift, und die wohl nur vor ihm hergetragen wurde. 

? Bon der Schwähin Hildegard, des tapfern Gerold Schweiter, die er bald 
nach der Berftoßung der Longobarbin heirathete, meldet die Sage, ein ungetreuer 
Diener, Taland, dem fie ihre Liebe verweigert, babe fie bei Karl verleumbet; 
von dieſem verftoßen, habe fie lange in Rom ein gottergebenes Leben geführt und 
Kranke gepflegt; da jey auch Taland als Blinder hingelommen, und fie habe ihn 
geheilt, und jehend habe er fie erlannt, alles geflanden und fie dem Kaiſer wieder 
zugeführt. — Die Eadburgh, Tochter des Königs von Mercia in England, hatte 
ihren Gemahl, den König Birthric von Weller, vergiftet und flüchtete zu Karl. 
Er fand fie ſchön und ließ ihr die Wahl, ob fie ihn oder einen feiner Söhne 
heirathen wolle. Sie z0g das lehtere vor. Da fagte er: wenn du mid gewählt 
bätteft, fo würde ich dir meinen Sohn gegeben haben, jett aber ſollſt du feinen 
von und haben. Er machte fie zur Aebtilfin, da fie aber Liebeshändel anfing, 
jagte er fie aus dem Lande und fie ftarb zu Pavia in großer Armuth und 
Beratung. 
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&mma war, fiel friiher Schnee, und er wäre an den Spuren feiner 
Füße entdedt worden, wenn er hätte über den Hof zurüdgehen müſſen. 
Da nahm Emma ihren Geliebten auf den Rüden und trug ihn 
über den Hof, jo daß nur ihre Füße fih im Schnee abdrücken konn⸗ 
ten. Aber der Sailer war an feinem Fenſter wach und fah alles 
beim Mondſcheine. Cr ließ am andern Morgen die jungen Leute vor 
ich führen, und ſchon erwartete Cginhart das Todesurtheil, als der 
gropmüthige Vater ihm verzieh und ihn zu feinem Schwiegerfohne 
annahm." So lange der große Karl lebte, durften feine Töhter nicht 
bon feiner Seite. Nach feinem Tode aber erhielten Eginhart und 
Emma den Odenwald zu Lehen und gründeten Seligenftadt, mo Egin« 
hart, nachdem feine treue Emma geftorben war, Abt wurde.“ Diefer 
Eginhart jchrieb eine Lebensgeſchichte Karls des Großen, eine der wich— 
tigften Quellen für die Gefchichte jener Zeit. — In einem ähnlichen 
Verhältniß ftand eine zweite Tochter Karls, Bertha, mit dem jungen 
Engelbert. Ohne mit demfelben förmlich vermählt zu ſeyn, gebar fie 
ihm den Nithart, der nachher ein berühmter Gejchichtichreiber gewor⸗ 
den if. Als Liebhaber einer dritten Tochter wird der tapfere Oboin 
genannt. Karla Nachfolger, Ludwig, Hatte kaum den Thron beftiegen, 
als er feine galanten Schweftern in Klöfter fperren und die Liebhaber 
verfolgen Tief. Odoin aber, zu ſtolz zur Flucht, ſtand feit und 
ihlug die gegen ihn ausgefandten Mörder jo lange nieder, bis er 
felbit feine muthige Seele aushauchte. Die Nachficht, welche Karl 
— Zochtern und ihren Liebhabern angedeihen ließ, floß unſtreitig 





Noch befinden fi zu Seligenftadt die Ruinen eines alten Kaiſerpalaſtes, 
wie der zu Ingelheim. Ludwig der Fromme ftellte dem Eginhart und der 
Emma eine Schentungsurfunde über die Gegend aus. Er nennt fie zwar in diefer 
Urkunde nit ausdrücklich ſeine Schwefter, doch wird fie in einer Urkunde von 
1095 Karls des Großen Tochter genannt: in einer Zeit alfo, in der die Sade 
noch jedermann befannt feyn mußte. Steiner, Geſchichte von Seligenftadt. Bergl. 
Einhart von Ideler S. 21, der die Sage verwirft, da Karl gar keine Tochter 
Namens Emma gehabt habe. 

2 Er muß fie fehr geliebt haben, denn noch als Greis war er über ihren 
Tod untröfllih und ſchrieb darüber die rührenpften, noch auf uns gelommenen 
Briefe. Es findet ſich weder in feinen Briefen noch in Urkunden eine Spur, daß 
er je ein Sind gehabt. Deßhalb beruht es auf einer Täufchung, wenn die Schen- 
ten von Erbad, die fpäter in Befig der Grafſchaft im Odenmwalde kamen (nachdem 
fie von Eginhart zuvor in geifllihe Hand und an Mainz gelommen war), für 
Nachkommen Eginharts gehalten werden. Steiner. 
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aus einer Eugen Politik. Hätte er fie mit angefehenen Männern, 
etwa aus alten berzoglihen Yamilien vermählt, jo würde das Reich 
bald von den Schwiegerjöhnen zerriffen worden feyn. Er mußte, um 
die Einheit des Reiches zu erhalten, die Töchter von Erbanfprüchen 
augfchließen. 

Karl Hatte drei Söhne. Der eine, Karl, ftarb bald. Der zweite, 
Pipin, ein ſehr fähiger Jüngling, diente dem Vater gegen die Avaren 
und Longobarden, empörte ſich aber und flarb im Kerker. Seine Ge= 
Ihichte ift fehr dunkel. Nur der dritte Sohn, Ludwig, blieb übrig. 
Der mächtige Kaifer ftarb 814. Zu Aachen ift er begraben; als Kaifer 
Otto II. fein Grab öffnete, fand er ihn aufrecht figend im Taiferlichen 
Schmud, wie auf dem Throne. ? 

Die Hauptquellen über ihn find feine eigenen apitularien und 
Briefe, die zahlreihen Schriften Alcuins, Eginhart's Geſchichtswerk, 
eine handſchriftliche Chronik in Paris, des Monachus St. Gallenfis 
romanhafte Geſchichte; bloße Dichtungen der Roman Turpins und 
der Stricker. 


Kapitel 9. 
Ludwig der Fromme und feine Böhne. 


Leider blieb von Karls Söhnen nur der jüngfte und uns 
fähigfte, Ludwig, am Leben. Einer der ältern, Pipin, Hinterließ 
einen Träftigen Sohn, Bernhard, dem Karl der Große Italien 
zur Verwaltung überlaffen hatte Die fähigften Männer am Hofe, 
befonders Wala, ein Enkel Karl Martells, wünſchten, daß Bern= 
hard Kaiſer merden möchte. Karl ver Große aber gab, ob» 
wohl mit widerfirebendem Herzen, feinem Eohne Ludwig den Vor⸗ 


ı Rah dem Mönd von St. Gallen verfhwor er fi zu Emmeran mit 
mehreren Großen gegen feinen Bater. Nah Sigonius ftarb 'er nad) einer vor 
Benedig erlittinen Niederlage, 

* Das Grab dedte ein großer Stein von weißem Marmor, derfelbe, der auf 
des großen Cäſars Grab gelegen haben ſoll, geihmidt durd antike Kunft, dar⸗ 
ftellend den Raub der Projerpina. Die Branzofen haben ihn geraubt und er 
liegt jet in der Bernhardinerliche zu Marfeile. Millin, voyage Ill. 158. 
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zug Kaum war nun Qudwig auf den Thron gelangt, als er fi 
fogleih an Bernhards Partei rächte, Wala ins Kloſter verdammte, den 
fühnen Odoin, der eine feiner Schweſtern liebte, ermorden ließ, und 
an die Stelle der geiftreihen und Iuftigen Hofleute ſeines Waters 
Yrömmlinge feßte, die ihn im Intereſſe des Papſtes Ientten. 
Der ſchuldloſe Bernhard unterwarf fih und kam nad Chalons, dem 
Kaiſer zu Huldigen. Diefer ließ ihm aber jo graufam die Augen aus- 
fechen, daß er nach wenigen Tagen ftarb. Als Ludwig feine Rache 
geftillt, veuete ihn die Miſſethat. Dazu kam der Tod feiner Gemaplin. 
Er wollte feine Würde niederlegen und in ein Kloſter gehen. 

Aber die Geiftlihen forgten dafür, daß er blieb. Papft Stephan, 
der des Kaiſers Haß gegen den Fräftigen Bernhard geſchürt hatte, ſchenkte 
- ihm eine Krone, wofür fi Ludwig dreimal vor dem Bapfte niederwarf. 
Der folgende Papſt Paſchalis wurde durch diefe Demuth ermuthigt, ſich 
wählen zu laffen, ohne des Kaiſers Beftätigung einzuholen. Papft und 
Geiftlichkeit fanden e8 nicht mehr nöthig, fich vor dem Kaifer zu ſchmie⸗ 
gen, fie legten ihm Buße auf, fie ſchalten ihn, und je barjcher fie ſich 
gegen ihn betrugen, deſto mehr ließ er fich einſchüchtern, weil er fein 
Seelenheil in unbedingtem Gehorfam gegen die Kirche und unermeß- 
lichen Schenkungen an diefelbe ſuchte. Wala jagte, der Kaiſer habe 
fih zu viel um geiftliche, der Papft zu viel um meltliche Dinge be— 
fümmert. So lange Ludwig den Geiftlichen folgte, unter denen Biſchof 
Agobard in Lyon vorragte, wurde gut regiert. Die Biſchöfe wollten 
die Einheit des Reichs erhalten und fegten auf dem Reichstage von 
817 dur, daß die Kaiferwürde und der größte Theil des Reichs 
künftig Ludwigs erfigebornem Sohne Lothar zufallen, die beiden 
jüngeren Söhne dagegen, Ludwig der Deutfche und Pipin mit Heinen 
heilen, jener in Auftrafien, dieſer in Neuftrien abgefunden werden 
und dem älteren kaiſerlichen Bruder in gewiſſem Sinne. unterthänig 
bleiben follten. 

Man regte in Ludwig dem Frommen Gemiffensbiffe auf megen 
Bernhard's Mord, damit er in ein Kloſter gehe und den drei Söhnen 
das Reich überlaffe. Die andere Partei ſah dagegen kein Mittel, als 
ihn mit einer neuen jungen und ſchönen Gemahlin zu tröften, Jutta, 
aus Welfs Geſchlecht. Diefe ſchöne und ſchlaue Yutta bemächtigte ſich 
des Kaiſers gänzlich, indem fie Bernhards Bartei verfühnte und den 
geiftvollen Wala, der Abt von Corvey geworben war, - an den Hof 
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zurückrief. Ludwig that zu Attigny feierlih Buße und bereute öffent« 
lid vor dem Reichsſstage, was er an Bernhard gethan hatte. 

Während und unmittelbar nach diefen Ereigniffen bei Hofe wurden 
an den Grenzen die empörten Basken und Bretonen, fowie die Nor- 
männer, Obotriten, croatiſchen Slaven und Bulgaren ! mit Gewalt 
in ihre Schranken zurüdgewiefen. Der Dänenkönig Harald kam 
an Ludwig's Hof und ließ ſich taufen, wurde aber nachher von feinem 
eigenen Volke vertrieben.” Nur der muthvolle h. Anscar ließ ſich 
nicht abhalten, das Bekehrungswerk im Norden fortzufeken, und wurde 
der erfte Bichof von Hamburg. 

Ludwig reiste durch das Neih, die Kirchen zu vifitiren. Bei 
diefem Anlaß ftiftete er das, neue Bistfum Hildesheim. ? Auch 
entftanden unter ihm viele neue Klöſter, beſonders Corvey, Hervorden, 
Murhard, Schwarzach, Hirfau, Gandersheim, Quedlinburg ıc. Auf 
einer Synode von Paris führte er den von feinem Vater verbotenen 
Bilderdienft wieder ein. Gleichwohl gab er ſich andrerſeits Juden 


1 Balderih, Herzog von Friaul, wurde 827 wegen feiner Unfähigkeit abge- 
fett, das Herzogtum aufgelöst und unter Grenzgrafen vertheilt. 

® Erzbiihof Ebbo von Rheims, deſſen Verdienſt über dem des h. Anscar 
ganz vergefien worden ift, war der erfle thätige Belehrer in Holftein. ber es 
ging ihm unglüdlih. Als zwei eben von ihm Bekehrte zufällig am Wodanstag 
bei Windbergen im Lande der Ditmarjhen vorübergingen, wurden fie vom Blig 
erſchlagen, das Volk ſah darin ein Zeichen des alten Gottes und Ebbo verlor alle 
feine Unbänger. 

3 Die Legende jagt: Ludwig babe an der Stelle, wo er nachher den Dom 
von Hildesheim bauen ließ, mitten im Schnee eine blühende Rofe gefunden, Die 
„uralte Sachien-Ehronit” in Abels Sammlung meldet aber: 80 hadde he in 
Ostsassen gewesen unde reit wedder um n& hüs. Unde där (da, vo) de 
dom tö Hildesh&m licht (liegt), dat was ein walt van busche unde bröke 
(Bruch, Sumpf). S0. he in den walt kam, du v&l ome an, sines waters tö 
läten: dö stöch he van deme perde unde nam unser löven Fruwen bilde 
üt deme halse (das er am Halje zu tragen pflegte), unde satte dat Aüp einen 
stammen (um es nicht durch feine unbeilige Handlung zu entweihen). Dö sin 
dink geschehen was unde wolde dat bilde wedder üpnemen, dö wolde dat 
bilde nicht van deme stamme. Dô verschrak der keiser sere unde vel üp 
de kn. Van stund hörede he eine stimme, de sprak: Lüdewik, forchte 
di nicht! 86 verne alse ein sn& valt, sö wit unde sö br&t schaltu büwen 
- einen bischopdom in de &ren unge löven Fruwen! Unde van stund 36 valt 
de sn6 ringe um in einem kreise etc. 
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ihm Geld verſchafften, und duldete, daß fie den Mufelmännern 
als Sklaven verkauften. ' 

wig befam von Jutta einen vierten Sohn, Karl, den man 
len bieß. Diefer wurde des alten Vaters Liebling, und ihm 
en ward eine neue Theilung des Neiches veranitaltet, mobei 
ı Söhne Hintangefeßt wurden. Die Söhne empörten fid 
ı Bater. 

la, der fih bei Lothar in Italien aufhielt, war eben fo jehr 
n alten wöürbelojen Kaifer als gegen die Theilungen. Er 
r einen Saifer, aber einen Träftigen, und er fuchte deshalb 
re Nahahmung Karls des Großen zu begeiftern. Lothar aber 
authlos, und Wala's Plan ging in elenden Intriguen unter, 
Brüder verfländigten fi, nahmen ihren Vater zu Compiegne 
und beiehuldigten ihre Stiefmutter Jutta des Ehebruchs mit 
fgrafen Bernhard von Barcelona, und der Zauberkunft, mit 
n alten Ludwig bethört habe. Als nun aber Lothar allein 
wollte, waren feine beiden Brüder damit nicht zufrieden, 
verfländigten fi) wieder mit dem Vater und traten gegen 
uf. Zu Aachen wurde unterhandelt. Da mar Lothar fo 
den Bater um Berzeihung anzuflehen, und fo treulos, über 
unde und Rathgeber ſelbſt das Todesurtheil auszuſprechen. 
n mit dem Leben davon, wurde aber von dem alten Ludwig, 
Geiſt fürchtete, aus einem Kloftergefängniß in's andere ge= 
Jutta wurde feierlich gerechtfertigt, Bernhard entfernt. 

nun Jutta den Sieg errungen, wollte fie ihn benuben, um 
he Karl den beiten Theil des Neichserbes zu fichern, und 
d Ludwig verbanden fi) dagegen mieder mit Lothar, um 
ıe den Stiefbruder auszuſchließen. Der damalige Papft, 


jer jhändliche Handel wurde insbefondere von den Yuden in Thon gee 
den Saracenen in Spanten jhönc Sklaven und Sklavinnen und zum 
enft beftimmte Knaben zuluppelten. Lange eiferte Erzbiſchof Agobard 
Hondern Schrift 826) vergebens gegen fie, denn der Kaiſer drückte ein 
Die Yuden prahlten mit ihrem Einfluß: bei Hofe und duldeten nit, 
zbiſchof den Sklaven, die von den Juden für Heiden ausgegeben wur⸗ 
aufe gab, um fie dadurd zu retten, Beamte des Kaiſers, jchreibt 
often heifen, waren aber, als fie nach Lyon kamen, ein Yubel für die 
ein Schreden für die Ehriften. Agobard klagt, dak in feinem Spren- 
ines firengften Berbotes, doc immer noch ſolche Verkäufe flattfänden. 
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Gregor IV. ſchloß fih dem Bündniffe an, meil er wohl fah, daß 
die Partei der Söhne zu mächtig fey, und daß es der Kirche mehr 
Bortheil bringen würde, wenn fie fi) an den ftärkern Theil anſchlöſſe. 
Pipin überwarf ſich zuerft mit dem Vater, diefer nahm ihm Aquitanien 
und gab e8 Karl. Nun aber zogen die drei verbündeten Brüder mit 
Heeresmadht heran. Am Sigwaldsberg bei Colmar Tagerten fie, in 
Worms war der Vater. Lange unterhandelte man, bis Wala herbei⸗ 
fam und den Ausfchlag gab. Der Papft wurde zum Kaifer geſchickt, 
ihn zur Unterwerfung aufzufordern, und unterdeß bearbeitete man das 
faiferliche Heer. Che fih Ludwig entſchieden hatte, in der Nacht auf 
den 29. Yunius 833, verließen ihn alle feine Leute, und er mußte 
fih den Söhnen gefangen geben. Das Feld, mo dieß geſchah, hieß 
noch in fpäter Zeit daS Lügenfeld. Die befjere öffentliche Meinung 
verdammte die Söhne wie den Vater, aber die Geiftlihen und großen 
Bafallen fanden, wie früher unter den Merowingern, bei den innern Zer⸗ 
würfniffen des Königshaufes ihren Vortheil und unterftüßten die Zwietracht. 

Der alte Ludwig wurde nah Soiſſons in ein Kloſter gebradit. 
Rothar lieg ihn auf einem härenen Bußſacke Inieend Buße thun und 
einn Zettel ablefen, morin er fich felbit des Wortbruchs, des Mords 
und Raubes, der Beihörung durch Jutta's Hexerei zc. anklagen mußte. 
Man nahm ihm die Waffen ab, um ihn des Kaiſertitels unwürdig 
zu maden, doch mar er fchlau genug, troß aller Drohungen noch 
nicht das Gelübde eines Mönch abzulegen, weil er auf eine aber» 
malige Rettung hoffte. * Sie blieb auch nicht aus, denn Pipin und 
Ludwig murden auf’3 neue über Lothars größere Macht eiferjüchtig 
und verbanden fich gegen ihn, indem fie die Mißhandlung bes Vaters, 
die fie nicht gewollt hätten, zum Vorwande nahmen. Lothar wurde 
gezwungen, den Bater frei zu geben. Nun thgilte der alte Ludwig 
das Neid zwifchen Pipin, Ludwig und Karl, mit Ausſchluß Lothars. 
Zwar fielen, von Lothar gelodt, die Normannen jengend und brennend 
in Friesland ? ein und die Araber in die ſpaniſche Mark, ja eine 


2 Biſchof Drogo von Met, ein unehelicher Sohn Karls des Großen, blieb 
dem Raifer vor allen fo treu, daß er ihn zu feinem Beichtvater machte, au in 
feinen Armen ftarb. 

2 Der vertriebene Harald hatte vom Kaifer das Nüftringerland zu Lehen 
erhalten, wurde aber von den riefen ſelbſt erſchlagen, weil fie glaubten, er lode 
die Dänen. Damals nahmen die Dänen auch Helgoland. 

Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Sechtte Huf. I. 16 
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arabiſche Flotte Iandete in der Provence und plünderte Marjeille aus; 
aber darum bekümmerte fih Ludwig nit, wenn er nur für feinen 
kahlen Karl durch neue Exbvertheilungen forgen konnte. Die Deutjchen 
fuchte er durch ein in damaliger Zeit unſchätzbares Geſchenk zu be« 
ftechen. Er ließ nämlich die Reliquen des h. Vitus von Paris nad 
dem vom 5. Anskar 826 geftifteten Kloſter Corvey in Weftphalen 
bringen. * Unzähliges Bolt begleitete den Zug durch's ganze Reich, 
die Parifer meinten beim Abgang, die Sachſen jubelten bei der An⸗ 
funft der Heiligen Gebeine. Mit ähnlichem Prunf wurden damals bie 
h. Leiber des Venantius nad Fulda, des Liborius nach Paderborn, 
des Epiphanius nach Hildesheim gebracht. Doch die kaiſerlichen Söhne 
ließen fi durch dies Schaufpiel nicht irre machen. Lothar, der fich 
nad Italien zurüdgezogen hatte und deſſen Rathgeber Wala geftorben 
war, kam zu Trient mit feinem Bruder Ludwig (den man den Deutjchen 
oder den Bayer nannte) zufammen, wahrſcheinlich um ihn vor Jutta's 
neuen Ränlen zu warnen. Jutta klagte nun den jungen Ludwig 
jogleich einer Verſchwoörung mit Lothar an und fliftete ein Bündniß 
zwiſchen Pipin und Karl, welche beide das Reich allein unter fi 
theilen jollten, wenn Ludwig und Lothar bezwungen würden. Nun 
ftarb aber Pipin, und da Jutta ſich zu ſchwach fühlte, für ihren Karl 
allein zu ftehen, unterhanvelte fie wieder mit Lothar, der auch mirklich 
treulos genug war, das Neih mit Karl zu theilen, feinen Bruder 
Ludwig aber und Pipin's Sohn, der ebenfalls Pipin hieß, auszu- 
ihließen. Während diefer elenden Unterhandlungen flarb der alte 
Ludwig auf einer Rheininfel bei Ingelheim, noch im letzten Augen- 
blide, wie die Jäger Hub! Huß! rufend, in dee Meinung, dadurch den 
Teufel von feinem Sterbebette zu verjcheuchen. 


ı Diefer Heilige fpielte noch fpäter eine große Rolle bei der Belehrung der 
Slaven, indem man auf ihn übertrug, was früher vom flavifchen Bögen Swau⸗ 
tewit gegolten. Daher noch im vorigen Yahrhundert die Bauern in der Gegend 
von Regensburg jährlih dem Altar des Sanct Beit Hühner zur Opfergabe brach⸗ 
ten, wie vor taufend Jahren dem des heidniichen Swantemit. 
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Kapitel 10. 
Der Yertrag zu Yerdun. Theilung des Reiches. 


Don nun an jehen wir die Söhne, Enfel, Urentel Ludwigs, alle 
Karlinger ohne Ausnahme, einer dem andern todfeindlich, mit uner⸗ 
hörter Tüde und Bosheit einander wechſelſeitig und zugleich das Reich 
verderben, bis feiner mehr übrig if. Die Bande des Reichs lösten 
fih auf. Jetzt Schon erwies fi, daß der von Karl dem Großen be⸗ 
gründete Dualismus zwiſchen Neih und Kirche, zwiſchen BDentfchen 
und Romanen, ein zu hohes, alfo unhaltbares deal war. Die nur 
gewaltfam und Fünftlih verbundenen Elemente ſchieden fich wieder: 
4) Der Papft fuchte fich vom Kaiſer loszumachen, fih ihm überzu⸗ 
ordnen, nur die kirchliche Einheit feftzuhalten, nicht mehr die ftaatliche; 
2) die romanischen Bevölkerungen juchten ſich von der deutfchen Obere 
herrſchaft loszumachen und in Italien und Frankreich jelbftändige 
Staaten zu gründen; 3) jobald das Rei) durch Uneinigfeit geſchwächt 
war, fielen alle böfen Nachbarn darüber Her, nördlich die Normannen, 
öftlih die Staven, ſüdlich von Süpitalien aus die Araber; 4) im 
Innern des Reichs dienten deſſen große Vaſallen den einander be— 
fämpfenden Sarolingern nur aus Eigennuß, um fid) von ihnen Rechte 
verleihen zu laſſen, die ihnen ermöglichten, ſich zu jelbfländigen Her⸗ 
zogen oder gar Königen aufzumerfen, wobei fie den Particulgrismus 
der einzelnen deutfchen Volksſtämme und deren alten Haß gegen die 
Franken benußten. 

Nur die Erzbiſchöfe im eigentlichen Deutfchland erkannten, was 
demjelben noth that, und fuchten nicht das römische Kaifertfum und 
die Weltmonardhie, fondern nur das deutſche Koͤnigthum und die Ein- 
heit des eigentlichen Deutfchland zu wahren gegen Italiener und Fran- 
zofen, gegen den Papſt und gegen die meltlichen, nad) Unabhängigfeit 
trachtenden Fürſten. 

Sobald Lothar als älteſter Bruder die Kaiſerkrone anſprach, 
verließ ihn Karl der Kahle, verband ſich mit dem andern Bruder 
Ludwig, und Lothar wurde von beiden in einer äußerſt blutigen 
Schlacht bei Yontenay in Burgund überwunden im Jahr 8441." Er 


ı Hier jollen 100,000 Mann getödtel, befonder3 der Adel fo gelichtet wor⸗ 
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floh nad) Sachſen und gab dem Volke die alte Yreiheit wieder, die 
ihnen Karl der Große genommen hatte (nämlid den Trilingen und 
Lazzen, da Karl nur die Edelinge begünftigt Hatte), Die Sachſen 
gründeten fogleih den Bund der Stellinga (Wiederherftellung). Nun 
vereinigten fich aber Ludwig und Karl mit dem gefammten Adel und 
Klerus des Reiches, die ihnen fo gefährliche Volfsfreiheit zu unter 
drüden, und Lothar jelbft verrieth die armen Sachſen, um ſich dadurch 
die Ausföhnung mit feinen Brüdern zu erlaufen. Da unterlag die 
Stellinga nad tapferer Gegenmwehr, und 14 ihrer Yührer murden ge= 
hängt, 140 enthauptet, den übrigen Gefangenen die Hände abgehauen. 

Hierauf theilten die drei Brüder im berühmten VBertrage von 
Berdun, 843. Darin wurden zum erftenmal die Welſchen von den 
Deutſchen wieder geſchieden. Ludwig behielt Deutſchland und wurde 
davon „der Deutſche“ zubenannt, der kahle Karl erhielt Frankreich, den 
breiten Strich in der Mitte zwiſchen Beiden von den Niederlanden an 
bis nach Italien behielt Lothar unter dem Namen Lotharingen mit 
den beiden Hauptſtädten Aachen und Rom. In ſo unnatürlich langer 
Erſtreckung konnte ſich dieſes Mittelreich nicht lange behaupten und iſt 
bis auf das kleine, heute noch ſog. Lothringen eingeſchrumpft. Lothar 
ſprach bei den Verhandlungen lateiniſch, Ludwig deutſch, Karl fran— 
zoͤſiſch. Lothar allein führte den Kaiſertitel, die andern Brüder hießen 
nur Könige. Er konnte aber nicht verfchmerzen, daß er nicht das 
ganze Reich beherrichen jollte, und boshaft, wie er war, hetzte er äußere 
Veinde gegen feine Brüder, die Normannen, welche die Norbfeeküfte 
Deutſchlands und alle Küjten Frankreichs plünderten, desgleichen die 
ſlaviſchen Obotriten in Medienburg, gegen welche fich der deutſche 
Markgraf (Grenzgraf) Tahulf ruhmvoll auszeichnete. ? Auch die Araber 
famen von Spanien herüber und plünderten Arles. Bernhard, der 
fränkiſche Graf in Barcelona, der die Araber nicht abgewehrt und 
fi übermüthig benommen hatte, fiel in des kahlen Karls Hände, der 
ihn bauptfächlih wohl wegen defjen früheren Verkehrs mit feiner 
Mutter hinrichten ließ. Inzwiſchen flarb der unmürdige Lothar 855 


ben jeyn, daß man eine Zeit lang die Freien, die eine adelige Frau Heiratheten, 
zum Adel erhob, um diefen wieder zu ergänzen. 

* Einft blieb ex, obgleich ſchwer verwundet, ruhig und feft zu Pferde fiten 
und gab dem flavifchen Geſandten Gehör, ohne eine Miene zu verziehen oder feinen 
Schmerz zu verrathen, 
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und feine Söhne theilten wieder. Ludwig TI. befam Italien und die 
ohnmächtige Kaiferkrone, konnte fi aber um das Reich nicht be= 
fümmern, das fih aud um ihn nicht befümmerte und mußte mit den 
Arabern kämpfen, die felbft Rom angriffen und eine Zeitlang übel 
darin hausten, indem fie in der (älteren) Peterskirche ihre Pferde ein- 
ftallten. Lothar II. bekam die Niederlande, Karl die Provence. 

Nun fielen ſchon wieder Ludwig der Deutjche und Karl der Kahle 
über einander her. Die Karolinger übertrafen faft noch die Mero- 
mwinger an Bruderhaß. Ludwig verführte die Vaſallen Karls, fand 
aber einen würdigen Gegner an dem Erzbiſchof Hinkmar von Rheims, 
der ihm in's Gewiſſen rief, wie ſchändlich er die Einheit des Reiches 
ftöre. Der table Karl war aber nicht beijer als fein Bruder, fondern 
hegte gegen ihn deſſen eigenen Sohn Karlmann, der fi mit dem 
Yürften Raftiz von Mähren verband und an der Spike von Slaven 
feinen deutfchen Vater angriff, jedoch den Deutſchen unterlag und ſchließ⸗ 
ih von feinem Vater Verzeihung erhielt. Lothar II. verftieß damals 
feine Gemahlin Thietberga, um ſich mit feiner Buhlerin Walrada zu 
vermählen, und erfaufte fi den Schub Ludwigs des Deutſchen durch 
Abtretung des Elſaßes. Das benußte der kahle Karl, um gegenüber 
dem ehebrecheriichen Neffen den Sittenrichter zu fpielen und ein enges 
Einverftändniß mit dem Papft in Rom einzugehen. Auch in dieſer 
Beziehung kehrten die Zeiten der Merowinger wieder, in denen, ehe es 
noch ein deutfches Reich gab, der Frankenkönig fi mit dem Papft 
verbunden hatte. Lothar II. aber fpottete des kahlen Oheims und ließ 
deſſen Tochter Judith durch den kecken Grafen Balduin von Ylandern 
entführen, damit auch er Schande in feiner Yamilie erlebe. 

Die Päpfte in Rom juchten nicht, wie es die Vorausſetzung des 
h. Bonifacius und Karls des Großen geweſen mar, fofern Reich und 
Kirche brüderlich verbunden ſeyn mwollten, die Wunden des Reichs zu 
heilen, jondern riffen fie noch meiter auf. Nur die Deutfchen hatten 
in gutem Glauben das theokratiſche Doppelreih des Mittelalters ge⸗ 
gründet, die Welihen waren feiner Dankbarkeit dafür fähig. Das von 
den Frankenkönigen fo großmüthig erhobene Papftthum trachtete nur 
gierig nad) dem Ruin des deutjchen Kaiſerthums. Schon als der böfe 
Kampf zwifhen Lothar und feinen Brüdern begann, wurden indge 
heim die falſchen Decretalen des Iſidor! geſchmiedet, welche an= 


! Man jhreibt fie dem Benediltus Levita zu, der fie zu Mainz unter dem 





248 Biertes Bud. Karl der Große. 


geblih aus früherer Zeit ſtammend, dem Papft allein die höchfte Ge= 
walt zuerlannten. Sie Tonnten damals noch nicht öffentlich geltend 
gemacht werden, denn die Rarolinger waren noch zu mädtig. Erft 
Papft Nicolaus I. gewann den Rang, indem die unter einander 
firittigen Karolinger um feine Gunft buhlten. Er zuerft ließ fi, was 
nie vorher ein Bapft geihan, feierlich frönen und nahm damit [inne 
bildlich felber die höchfte Gewalt auch in welilihen Bingen in An» 
ſpruch. Er zuerft verbot allen Biſchöfen Synoden abzuhalten ohne 
fein Geheiß, da bisher in allen einzelnen Ländern die Landesbiichöfe 
ſich freiwillig oder auf den Ruf der Könige hatten verfammeln dürfen. 
Derſelbe Imftinkt, der den Papſt zum Undank gegen den Sailer trieb, 
zeigte fich noch energifcher in feinem welchen Haß gegen die Deutjchen. 
Er hielt e8 mit dem kahlen Karl gegen den deutfchen Ludwig, er ver⸗ 
hängte geiftlihe Strafen über Lothar II. und zwang ihn, die Walrada auf- 
zugeben, nicht aus fittlihem Eifer, fondern um Lothringen zu ſchwäͤchen, 
damit es der welche Karl annektiren könne. Zugleich wedte der Bapft den 
Deutjchen einen gefährlichen Yeind im Often, jofern er, indem die chriſt⸗ 
fiche Belehrung in den SIavenländern hauptfählich durch den Eifer 
deutfcher Miſſionäre fortichritt, gleihmohl die neuen ſlaviſchen Sprengel 
bon den deutſchen Erzbisthlimern losrik und als ſlaviſche Nationalkirchen 
unter feiner ausſchließlichen Hoheit von der deutjchen Kirche trennte. 

Lothar II. beugte fih in Rom vor dem Papfte, ftarb aber auf 
der Heimreife 869. Nun bemädhtigte fih der fahle Karl ſogleich 
Kothringend und heirathete no im Alter Lothar Nichte Richildis, 
deren Bruder Boſo Anhang im Lande Hatte. Zudem nahm er den 
Kaifertitel an und hoffte durch eine von ihm angezettelte Erhebung der 
Slapen den deutichen Ludwig und feine Söhne vollends zu beugen, und 
als Alleinherr übrig zu bleiben. Der treulofe Markgraf Gunthadhar ftand 
mit dem Mähren Raftiz zufammen; aber Karlmann machte feinen 
frühern Fehler wieder gut, indem er für feinen Vater gegen fie zu 
Felde zog. Er fiegte, tödtete den Gunthachar und ließ den Raftiz, 


Erzbiſchof Otgar fabricirt haben fol. Die deutichen Biichdfe Hofiten damals, 
durch das Anjehen des Papftes werde die Einheit des Neich erhalten und wür⸗ 
den die Bischöfe felbft gegen die Willkür und die Räubereien der weltlichen Großen 
geist werden. Deshalb wollten fie die Macht des Papſtes ftärken. Diefer aber, 
als echter Welfcher, wollte die Macht für fi allein haben, das Kaiſerthum wo⸗ 
möglich zerſtören und die Bijchöfe zu feinen Sclaven machen. 
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den deflen eigener Neffe Swatopluk außlieferte, blenden. Swatopluk 
jelbft wurde zu Regensburg in anftändiger Verwahrung gehalten, 
fchwelgte und ſchien ganz ergeben. Die deutſchen Markgrafen Wilhelm 
und Engelfhalf übten nun aber fo graufame Willfür unter den 
Mähren, daß diefe fi) empörten. Da erbot fih Swatopluk, fie zu 
begütigen, ging zu ihnen, brach aber jogleich in Verwünſchungen gegen 
die Deutſchen aus und ließ alle deutfchen Begleiter umbringen. Zwei 
banerifche Heere, die in Mähren einfielen, wurden geſchlagen. Smato- 
plut behauptete und ermeiterte feine Macht. Unterdeß hatte auch 
Ludwigs des Deutichen zweiter Sohn, Qudwig der Jüngere, in 
Sachſen und Thüringen mit dem Sohne Tachulfs, Rathulf, verbjindet, 
die Sorben und Böhmen im Zaume gehalten. Unter anderm überfiel 
er die Böhmen bei einem großen Hochzeitözuge und raubte die Braut; 
daher dag Sprühmort: Niemand meiß, wer die Braut heimführt. Die 
Böhmen erhoben fi zwar aufs neue, aber Rathulfs Nachfolger Poppo 
\chredte fie wieder zurüd. Da nun die Deutfchen Meiſter über die 
Slaven blieben, bequemte ſich Karl der Kable, Lothringen mit Ludwig 
dem Deutfchen zu theilen, 870. Im folgenden Jahr wollten Ludwigs 
Söhne auf einem Reichstag in Frankfurt ihn abjeten, aber der jüngfte, 
Karl, fiel im Augenblid der Ausführung in einen dämonishen Zu- 
fand, was Ludwig den jüngern jo entjeßte, dag er zu des Vaters 
Füßen ftürzend, alles bekannte. Much der fahle Karl erlebte einen 
Aufitand feine wegen früherer Frevel in einem Kloſter eingefperrten 
Sohnes Karlmann, dem er jebt die Augen ausftechen ließ, 872. 

Als 875 der ohnmächtige Kaiſer Qudwig II. in Italien geftorben 
war, eilte der kahle Karl dahin und wurde von Papft Johann VIII. 
gegen ungeheure Verſprechungen zum Kaifer gekrönt. Fortan geberdete 
er fih wie ein alter Narr, trug nur griechiſche Kaifertracht und nannte 
fih Auguftus. Seinen Schwager Bofo in alien als Statthalter 
zurüdlafiend, 309g er wieder heim, meil fein alter Bruder Ludwig 
neidig und zorngrimmig in Frankreich eingefallen war. Doc Hatten 
die Deutichen feine Luft mehr an Bruderkriegen, Ludwig fland von 
dem Feldzug ab und ftarb in Frankfurt 876. Karl eilte ſogleich her⸗ 
bei, ſich Deutſchlands zu bemächtigen, wurde aber am 9. October bei 
Andernad) ' von Ludwig dem Süngern aufs Haupt geſchlagen und floh 

’ Außer dem Thor und andern römischen Reiten fieht man bier nod) bie 
Ihönen Ruinen einer alten Burg der auftrafiichen Könige. 


& 
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für immer den deutſchen Boden. Mittlerweile hatte Bojo den Kleinen 
ihm don Richildis geboren Sohn aus der Taufe gehoben und — 
fterben laſſen. Karl erfaufte fi von feinen franzöfifchen Vaſallen die 
nochmalige Heerfahrt nah Rom mit dem wichtigſten Zugeftändniß, 
indem er ihnen Erblichkeit der Lehen bewilligte. Aber auch von Deutich- 
land aus rüftete Karlmann ein Heer, um ihm Italien zu entreißen. 
Kaum dort angelommen, mußte Karl vor ihm fliehen und ſtarb unter« 
wegs in den Alpen, 877. Karlmann jebte ſich die eiferne Krone der 
Zombarden auf, ging aber, weil er fi) mit dem Papft über die Kaiſer⸗ 
frone nicht einigen konnte, nad Deutichland zurüd, meldhes jein Bru⸗ 
der Ludwig tapfer gegen die Normannen vertheidigte. 

Damals gründete fih, mit des Papfts Hülfe, Bofo eine unab- 
hängige Königsgewalt in der Provence. Mit dem Haufe der Kar⸗ 
finger ging e&& zu Ende. Sie farben auffallend jchnell dahin, von 
Zothard I. Nachlommen war nur noch Lothars I. Baftard Hugo 
übrig. Bon Ludwigs des Deutſchen Söhnen ftarb Karlmann 880, 
Ludwig der Jüngere 882, ein Sohn des Iebtern ftürzte aus dem 
Genfter oder wurde geftürzt. Karl des Kahlen Sohn Ludwig der 
Stammler ftarb dem Vater bald nah, aber auch fein tapfrer Sohn 
Ludwig III. farb ſchon 882 angeblih an einem Sturz vom "Pferde, 
indem er ein Mädchen verfolgte, der zweite Karlmann kam 885 unter 
verbächtigen Umftänden auf der Jagd ums Leben. So blieb vom 
Geſchlecht Karls des Großen nur noch übrig Karl der Dide, jüngfter 
Sohn Ludwigs des Deutichen, der bis dahin in Alemannien gemwaltet 
hatte, und auf den der Verdacht fällt, jene jchnellen Todesfälle be— 
günftigt zu haben, meil er allein fie ausbeutete. Denn außer ihm mar 
fein Sarolinger mehr übrig, als der jüngfte Sohn Ludwig des Stanım= 
ler, Karl der Einfältige, ein an Leib und Seele verfümmertes 
Weſen, da3 die Franzoſen jelbft nicht mehr zum König annahmen, 
und ein Baftard des deutjchen Karlomann, Arnulf, der die Mark in 
Kärnthen hütete und fein legitimes Erbrecht hatte. 
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Kapitel 11. 
Hormännifge Raubzüge. 


Die von den Karlingern felbft gerufenen normänniſchen See= 
räuber begnügten fih nicht, an den Küſten zu plündern; fie fuhren 
auch durch die Mündungen der Ylüffe auf ihren fchmalen Schiffen 
weit hinauf und waren mitten im Lande, ehe man fidh ihrer verjah. 
Sie ſetzten fih im Lande felber feſt in verfchanzten Lagern. Schon 
841 drangen fie in die Loire, plünderten Liffabon, eroberten Sevilla 
und fehrten mit großem Raube zurüd. Die Mauren glaubten, es ſeyen 
böfe Zauberer. Hierauf fuhren fie nochmals in die Seine, und ihr 
Anführer Regnar fegte fih in Paris feſt. Karl der Kahle erfaufte ı 
feinen Abzug mit 7000 Pfund Silber. — Nun wandten fi die Nor« 
mannen mehr öftlih gegen die deutjchen Ufer und raubten Friesland 
aus. Kaifer Lothar war treulos genug, dem Rorich (einem Sohn 
Haralds, der es früher beſeſſen) das Rüftringerland mit der feften Burg 
Dorftad aufs neue einzuräumen. Rorichs Bruder Gottfried plünderte 
Friesland aus und drang dann auf der Loire abermals bis Tours. 
Ihm folgte Hafting, der Paris wieder nahm, bis nad Burgund ? 
kam, alles vor ſich Her verwüſtete, 853. Der lahle Karl erkaufte dies— 
mal feinen Abzug mit 685 Pfund Gold und 9250 Pfund Silber. 
Hierauf beſchloß der kühne Hafting, Nom aufzufuden, von dem bie 


ı Morüber Paſchafius Radbert in einer Paraphrafe des Jeremias bitter 
Hegt: „wer follte glauben, daß eine Handvoll fremder Räuber das große Reich 
erſchuttern könnte!” 

2 Die Ragnar-Lodbroks Saga Gap. 13 erzählt, wie die Söhne Regnars 
His nach Bifilsburg gelommen ſeyen und dieſen reichen Ort zerftört hätten. In 
einer von Werlauff im symb. ad geogr. med. aevi 1821 herausgegebenen alte 
nordiſchen Erdbeſchreibung wird neben Vivilsborg noch Solatra (Solothurn) und 
Fivizuborg (Vevay) genannt, Bivilsborg ift aljo Wiflisburg, das alte Aventicum 
(Avenche) in der Schweiz. Run haben Reuere geglaubt, es könnte fi damals 
ein verjprengter und abgefchnittener Haufe Rormannen in die öden Gebirge am 
St. Gotthard zurlücdgezogen haben. Im Haslithale hat ſich ein altes fogenanntes 
Dfifriefenlied erhalten, welches die Stammpväter der Schweizer aus Schweden und 
Friesland kommen läßt. Daher aud der Name des Thales Schwyz von Schwe⸗ 
den und des Thales Hasli von Haslau in Friesland, einer Hauptveſte der Ror« 
mannen. Bergl. Strinnholms Wilingszüge I. 194. 
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nordiſchen Heiden fabelhafte VBorftellungen hatten. Mit Hundert Booten 
fuhr er durch die Meerenge von Gibraltar und plünderte recht? und 
dints die ſpaniſchen und afrikanischen Küften. Dann kam er in den 
Hafen von Luna, einer damals noch größern Stadt, die er für Rom 
hielt, und mo gerade das Weihnachtsfeſt gefeiert wurde. Andere nor« 
männiſche Schaaren plünderten fortwährend auch das nördliche Frante 
reich, und fo mußte Karl der Kahle nohmals um 3000 Pfund Gold 
ihren Abzug erfaufen, 860. Hafting ließ fih fogar taufen und als 
Graf von Chartres zu Karls Vaſallen machen. 

Endlich zeichnete fi Robert, zubenannt der Starke, ein ge— 
borner Sachſe, der Graf von Maine geworden war, durch feine Tapfer- 
feit gegen die Normannen aus. Er fiel in einer blutigen Schlacht, 
in der er die Normannen ſchlug, unfern von Anvers, 866. Eine 
Zeitlang blieben nun die Räuber aus und wandten fih nad England, 
Allein der kluge König dieſes Landes, Alfred, mußte den kühnen 
Hrolf (Rollo), der mit einer großen Schaar Normannen ankam, 
zu einem neuen Angriff der deutjchen Küften zu bewegen, um ihn von 
den engliiden zu entfernen. Hrolf ſchlug den Grafen Reinbold von 
Friesland und nahm den Grafen Reihard von Hennegau gefangen, 
876. Dann plünderte er in Frankreich, bis ihm der kahle Karl 5000 
Pfund Silber zahlte, 878. Eine andere Schaar Normannen unter 
Gottfried febte fih zu Gent und in der Burg Haslau feſt. Gott« 
fried verband fi mit Hugo, dem Baltard von Lothringen (Sohn der 
Walrade) und heirathete deſſen Schweſter Giſela. Hugo hatte Bisher 
vergeblih nad dem Beſitz Lothringens getrachtet und ein Räuberleben 
in den Wäldern geführt. Auch die Staven jcheinen ind Complott 
gezogen worden zu ſeyn. Schon früher war Zudolf zum Herzog der 
Sachſen erklärt worden, um die Nordfeefüften beſſer al3 bisher gegen 
die Normannen zu, vertheidigen. Sein Bruder Bruno, der Erbauer 
bon Braunſchweig (Brunos Wyk), rüdte mit dem ſächſiſchen Heerbann 
wider Gottfried aus, erlitt aber eine blutige Niederlage bei Ebbekes⸗ 
dorf und blieb felbft auf dem Wahlplatz, mit ihm zwei Bilchöfe und 
zwölf Grafen. Doch erfochten die Deutſchen bald darauf wieder meh» 
rere glänzende Siege Die riefen, jagt Adam von Bremen, hätten, 
von ihrem Biſchof Rembert angefeuert, die fiegreihen Normannen 
allein überfallen und ihrer mehr als 10,000 getödtet. Nach dem Bes 
richt des Mönchs Negino erfoht Ludwig der Jüngere ſchon im 
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Jahr 879 einen Sieg bei Thimiun (Thuin an der Sambre), verfolgte 
aber feinen Vortheil nit, um wo möglich noch das Leben feines ge⸗ 
liebten (unehelichen) Sohnes Hugo zu retten, den er gefangen glaubte, - 
der aber nachher unter den Zodten gefunden wurde. Einen nod) 
größeren Sieg ! über die Normannen erfocht im Jahr 881 der fran- 
zöſiſche Ludwig III. bei Saulcourt, mo 8000 berittene Normannen 
umlamen. | 

Karl der Dide hatte alles deutſche Gebiet geerbt und wollte dem 
einfältigen Karl auch Frankreih abnehmen, um mieder Alleinherr des 
Geſammtreichs zu werden; da er aber weder thatlräflig, noch im Reiche 
jelbft beliebt roar, beftach er äußere Yeinde und Hezte die Normannen 
wieder gegen Frankreich, die Slaven gegen Arnulf in Kärnthen. Der 
Dänenlönig Gottfried Iandete mit Heeresmacht, nahm Aachen ein, ließ 
feine Pferde im Palaft Karla des Großen ftallen und drang bis vor 
Meg, wo Biſchof Wala im heldenmüthigen Kampfe fiel. Zwiſchen 
Lüttich, Köln und Mainz wurde alles von den Normannen nieder 
gebrannt und verödet. Daß murde nun doch felbft dem diden Karl 
zu viel und er kaufte mit vielem Geld und Kirchenſchätzen dem König 
Gottfried den Frieden ab und mußte ihm auch nod Friesland zu 
Leben geben. Die milden Seeräuber hielten aber den Frieden nicht, 


’ Davon ift uns noch das Siegeslied erhalten, worin.e8 heißt: 


Tho nam her godes urlub - Da nahm er Gottes Urlaub, 
Huob her Gundfanon uf Hob er die Vollsfahne auf, 
Reit her thara in Vrankon Ritt er her in Franken 
Ingagan Nortmannon. Gegen die Normannen. 

Tho nam ter skild indi sper Da nahm er Schild und Speer, 
Ellianlicho reit her Kräftiglich ritt er, 

Uuold her uuar errahchon Wollt’ er fih wahrlich rächen 
Sina uuidarsahchon. An jeinen Widerſachern. 
Ther kuning reit kuono, Der König ritt fühne 

Sang lioth frono, Sang ein Lied Beilig, 

Io alle saman sungun: Ya alle zufammen fangen: 
Kyrieleyson. Kyrieleyſon! 

Sang unas gisungan, Sang ward geſungen, 

Uuig uuas bigunnan, Streit ward begonnen, 

Bluot skein in uuangon Blut ſchien in’ den Wangen, 


Spilodun ther Vrankon, Sich rührten da die Franken. 
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drangen wieder bis an die Moſel und zerflörten Trier, bis fie im 
Ardennerwwalde einem allgemeinen Volksaufgebote unterlagen und ihrer 
20,000 erfchlagen wurden, 883. Auch den Gottfried wurde man 
los, indem ihn der dide Karl argliftig zu einer Zuſammenkunft ein- 
laden und ermorden ließ. Die Normannen wurden dadurch aber nur 
zur Rache gereizt und zogen in ungeheuern Schaaren von zwei Seiten 
ber, hier den Rhein, dort die Seine hinauf. Sie drangen bis Paris, 
berfchanzten fi auf dem Montmartre und belagerten die Stadt andert⸗ 
halb Jahre lang, bis Karl der Dide fie endlich entjeßte, aber ihren 
Abzug nur durch große Geldſummen und einen fchimpflichen Frieden 
erfaufte, 884. 

In diefer wilden Zeit konnte die Belehrung zum Chriftenthum in 
Ecandinadien nur langjame Fortfchritte machen. In Dänemark wurde 
das ganze Geſchlecht der erften chriftlichen Könige ausgerottet, und 
. fiellte Gorm der Alte das Heidenthum mieder her. Auch in Schwe⸗ 
den hatten Anskar und Rimpert vergeblich gepredigt. Hier wurde das 
Chriſtenthum erſt am Ende des 10. Jahrhunderts eingeführt, in Nor- 
wegen fogar erft im 11. Als in diefem Lande König Harald Schön 
haar dem Boll die alte Freiheit raubte, flohen viele freie Männer 
und wurden Seeräuber. Nachdem aber Ingolf 873 die große Inſel 
Island entvedt Hatte, wanderten Zaufende dahin aus und hier er= 
hielt fi mit dem Heidenthum auch noch der köſtlichſte Schatz alt« 
nordiicher Dichtungen und Sagen. Bald nad Island wurde aud) 
Grönland und ein noch ferneres Land, wo Wein wild wuchs, entdedt, 
welches man daher Wienland nannte. Es war die Küſte von Nord- 
Amerika, welche jebt Maryland Heißt. Während man die nordiſchen 
Seeräuber im weſtlichen Europa insgemein Normannen hieß, nannten 
- fie fich ſelbſt Wikinger (von vik Bucht oder vig Kampf) und plün= 
derten unter diefem Namen auch die Hüften der Oftfee. Weber bie 
finniſchen Volker an den Küften, noch die ſlaviſchen Rufen an ber 
Wolga vermodten ihnen zu widerfiehen. Sie bahnten fich einen Weg 
duch ganz Rußland bis nad Conflantinopel und dienten hier dem 
byzantinischen Saifer unter dem Namen Waräger oder Wäringer oder 
MWäringer (Wehrmänner) al tapfere und reich bezahlte Garden. Diele 
nordilchen Helden germanischen Stammes maren den Slaven fo ſehr 
überlegen, daß dieſe letztern ſelbſt fich ihnen freiwillig unteriwarfen. 
Die ältefte ruffifche Chronik des Mönchs Neftor erzählt, die gänzlich 
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wilden und barbariihen Ruſſen hätten das Vedürfniß nad) Zucht und 
Ordnung gefühlt, fid aber felber nicht getraut und daher die Waräger 
um einen Herrn gebeten. Da ſey aus Schweden Rurik (Roderich) 
mit jeinen Brüdern gelommen und ihr Ezaar (Cäſar, Kaijer) ge⸗ 
worden, 862. Sein Urenkel befehrte die Ruffen zum Ehriftenthum, 
das ihm aber von der griechiſchen Kirche zu Eonftantinopel und nicht 
bon Rom zulam. 


Kapitel 12. 
Bifhöfe und Herzöge. 


Indem die erbärmlichen Sarolinger die Einheit des Reichs nicht 
mehr zufammenhalten fonnten, erwarben ſich die großen Erzbiſchöfe 
Deutſchlands das Verdienft, wenigſtens die deutſche Nation würdig zu 
vertreten, wie fie jchon unter Karl dem Großen am meiften zur 
Einigung Deutjchlands geholfen hatten. Anfangs hegten fie noch in 
ihrer Ehrlichkeit den guten Glauben, der Papſt werde ihnen beiftehen, 
durch kirchliche Mittel die Einheit des Reichs zu erhalten, und fuchten 
deshulb das päpftlihe Anfehen zu ftärfen; exit als fie inne wurden, 
daß e3 dem Bapft nur um die Einheit der römischen Kirche und um 
das Uebergewicht der welchen Race zu thun war und daß er eben 
deshalb gern daS weltliche Kaiſerreich zerreißen Half, bielten fie als. 
Deutſche zufammen und widerſetzten fi) den päpftlichen Anmaßungen. 
Sie hatten einen ſchweren Stand, da fie das deutfche Nationalinterefie 
zugleich gegen Rom und Frankreich, gegen die Normannen und Slaven 
und hauptſächlich auch gegen die meltlihen Großen des Reichs ver- 
theidigen mußten, die nach Unabhängigkeit trachteten. 

Wie zuerft Erzbiihof Hinkmar von Rheims, fo trat feit 891 
Erzbiſchoff Hatto von Mainz an die Spike des patriotifchen Epige 
copats. 

Durch dieſe nationale Richtung der Biſchöfe kam auch ein be= 
deutender Aufſchwung in die deutihe Schulbildung. Die natür- 
liche Vorliebe für den Gebrauch der deutſchen Sprache war ſchon durch 
die angelſächſiſchen Miffionäre gepflegt worden, ehe der 5. Bonifaciug 
der lateiniihen Sprache das unnatürliche Vorrecht verlieh. Aber auch 
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am Hofe Karls des Großen war die deutſche Sprache, Wiſſenſchaft 
und Dichtung gepflegt worden. Alcuin Hatte treffliche Schüler in den 
Kloſterſchulen zu Mainz, Yulda, Corvey, St. Gallen, Reichenau, 
Prüm, Weiffenburg. Mainz bildete den Mittelpuntt der Studien, und 
bier traten damals ſchon höchſt merkwürdige Gegenfäbe der theologiſchen 
Spekulation hervor. Paſchaſius Radbert, Mönd von Corvey, 
eine poetiſche Seele voll Gluth, vertheidigte die körperliche Gegenwart 
Chrifti im Abendmahle, die Anbetung der Jungfrau Maria und den 
Bilderdienft, alles Sinnlihe und Schöne in der Gottesverehrung, und 
feine Lehre wurde die herrſchende im Mittelalter; durch ihn erft kam 
jene ſchwärmeriſche Romantik auf, die in der Mutter Gottes das Ideal 
alles Schönen, das myſtiſche Ziel aller Herzen erlannte. Rhabanus 
Maurus dagegen, Erzbiſchof von Mainz, Alcuins gelehrtefter Schüler, 
juchte den Verſtand auszubilden und verlangte, mie fpäterhin Luther, 
nit nur freie Forſchung und den Gebraud der Vernunft und Philo⸗ 
Sophie, fondern aud die Einführung der deutfchen Sprache im Gotted- 
dienfte. Gottſchalk endlih, Mönch in Fulda, behauptete, wie fpäter 
Calvin, die jog. Prädeftination oder Vorherbeftimmung aller Menſchen 
zur Seligleit oder Verdammniß, gänzlihe Verleugnung des freien 
Willens und eigenen Verdienſtes. Er würde vielleicht nicht jo viel 
Auffehen erregt Haben, menn fi) nicht die Partei der Chorbifchöfe 
und niedern Geiftlichkeit, die fih von den Bilchöfen unabhängig machen 
wollte, feiner angenommen hätte. ' Deßhalb befämpfte ihn auch Rha- 
banus und brachte es dahin, daß er 21 Jahre im Kerker ſchmachtiete. 
Radberts poetiicher Glaube dagegen behielt, in Verbindung mit den 
falſchen Decretalen, die Oberhand über Rhabanus, und obgleid noch 
einige ausgezeichnete Schüler des letztern die deutſche Schriftſprache fort⸗ 
bildeten, jo erlagen fie doch bald dem mächtigen Strome der Zeit, 
der mit der Einheit der Kirche auch den Gebraud der lateinischen 
Sprade förderte. 

Unter den legten Männern diefer Schule zeichneten ih Wala- 
fried Strabo, Abt von Reichenau, mie fein Lehrer Rhabanus 
dur ein deutſches Sprachwerk (Bloffen) und durch Lehrbücher des 
allgemein Wilfenswürdigen aus, ferner Otfried von Weißenburg 
durch eine deutſche Evangelienharmonie (die Geſchichte Chriſti in Verjen), 


ı Gfrörer, Rarolinger 1. 269 f. 
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Rotter Labeo von St. Gallen durch deutsche Pfalmen, Willeram, 
Abt von Ebersberg, durch eine Umfchreibung des hohen Liedes. Das 
bei weitem fchönfte Gedicht jener Zeit ift aber der Heliand in alt 
ſächfiſcher Mundart und noch in altheivnifchen Alliterationen aus dem 
9. Jahrhundert. Darin erjeheint Chriſtus als ein milder deutſcher 
Volkskönig unter feinen ihm bis zum Tode getreuen Mannen, ganz 
in der Art, wie der Germanismus das Chriſtenthum auffaſſen muß. 
Rhegino, Abt von Prüm, ſchrieb eine allgemeine Chronik; über 
Karl den Großen ſchrieb, außer Eginhart, ein unbekannter Mönch 
aus St. Gallen, und der ſogenannte ſächſiſche Dichter (poëta Saxo). 
Theganus, Biſchof von Trier, beſchrieb das Leben Ludwigs des 
Frommen; Nithart, ein Enkel Karls des Großen, den Zwiſt der 
Söhne Ludwigs. Ein ausgezeichnetes Geſchichtswerk des neunten Jahr⸗ 
hunderts find ferner die Annalen von Yulda. 

Der deutichen Kirche ſchadete außer dem geiftlichen Despotismus, 
der von Rom aus alles uniformiren wollte, und außer den franzöfifchen 
Uebergriffen in Burgund und Lothringen hauptfädhli die Begehrlich- 
feit der weltliden Großen des Reichs, die den einander jelbft 
befämpfenden Karolingern immer mehr Rechte abtroßten, ſich auf Koſten 
der Kirche bereicherten und nach Unabhängigkeit tradhteten, wobei fie 
bon der alten Eiferfucht der deutſchen Stämme untereinander unterftüßt 
wurden. Die Mark» oder Grenzgrafen hatten im Kampf mit Nor _ 
mannen und Slaven Gelegenheit, fi) Verdienſte um das Reich zu 
erwerben und bei den Heeren, die fie anführten, beliebt zu machen, 
und jo gelangten mehrere Gejchlechter nah und nad zur Würde von 
Herzogen des einen oder andern deutſchen Hauptftammes. In Sachſen, 
welches noch immer den Franken nicht ganz hold mar, gelangte Graf 
Liudolf durch Ludwigs des Frommen Gunft zu großem Anſehen, 
focht die Biſchöfe an, riß geiftliches Gut an ſich und machte ſich doch 
in Rom, wohin er felbft reiste, beim Papſt beliebt, denn dieſer ſah es 
gern, wenn die der deutjchen Reichseinheit günftigen Biſchöfe gedemüthigt 
und den Sarolingern dur neu auflommende Gefchlechter Oppofition 
gemacht wurde. In Thüringen und Franken thaten ſich zwei Ge- 
j&hlechter hervor, daS der Babenberger, begründet vom Grafen 
Poppo, der die Slaven befiegte, und das der Konradiner, die in Rothen- 
burg an der Tauber und Würzburg wurzelten. In Bayern erhob fi) 
Liutpold zur herzoglicden Würde als Vorkämpfer gegen die Südſlaven, 
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deren große Mark Kärnthen ein wichtiger Erwerb für das Reich wurde. 
Nur in Schwaben kam noch kein Geſchlecht zum herzoglichen Rang, 
ſondern regierten im Namen des Reichs noch ſog. Kammerboten. 

Der dicke Karl hetzte die Slaven unter dem mächtigen Mähren- 
fürſten Swatopluck gegen feinen Neffen Arnulf und kam, als dieſer 
unterlag, ſelber zu Swatopluck, um mit ihm einen ebenſo ſchimpf⸗ 
lichen Frieden zu ſchließen, wie mit den Normannen. Wie als Regent, 
ſo zeigte ſich Karl auch im Privatleben verächtlich, indem er feine Ge— 
mahlin Richardis öffentlich des Ehebruchs anklagte. 

Papft Hadrian III. hatte bisher den diden Karl als rechtmäßigen 
Kaiſer anerfannt und die Anſprüche Karls des Einfältigen wegen deſſen 
Blödfinn verworfen. Als aber Stephan V. Papſt wurde, erfannte 
diefer, Die rechte Zeit jey gelommen, um den diden wie den einfältigen 
Karl zu befeitigen und dag Reich Karls des Großen in feine verfchie- 
denen nationalen Beitandtheile unter verjchiedene weltliche Yürften zu 
zerftüdeln, während nur die Kirche unter dem Papſt einig bleiben 
ſollte. Die gänzliche Unfähigkeit der Karolinger diente ihm zum er« 
wünſchten Vorwand. Die Großen des Reichs waren einverftanden, da 
fie felber nur dabei gewinnen konnten. Sie verfammelten ſich alſo 
887 mit ihren Gefolgen zu Tribur in der Ebene des Rheins bei 
Oppenheim, hielten über den diden Karl Geriht und entjesten ihn. 
Er überlebte feine Schande nur zwei Monate, und man glaubt, er 
jey erdrofjelt worden. Die Trranzofen wählten ſich dann den Grafen 
Ddo von Paris zum Könige, die Niederburgunder im untern Rhone- 
land (Arelat) Boſo's Sohn Ludwig, die Hochburgunder in den weſt⸗ 
lihen Alpen den Grafen Rudolf aus welfiſchem Geſchlechte. In 
Stalien machten fich die Herzoge Wido von Spoleto und Berengar 
bon Yriaul unabhängig. Die Deutjchen wählten den Kärnthner Arnulf 
zu ihrem Könige, nachdem er fich hatte verpflichten müflen, auf Deutjche 
land beſchränkt zu bleiben. 


. + Mit feinem Kanzler Biſchof Liutward. Sie mußte ih nad der Sitte der 
Zeit durd die Feuerprobe reinigen und ſchritt in einem Hemde von Wachs un⸗ 
verfehrt durch das Feuer. 
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Kapitel 13. 
Arnulf. 


Die Normannen brachen wieder in Lothringen ein und fiegten bei 
Maeftriht. Hier fiel der Erzbiichof von Mainz, Sunderold, der mit gegen 
die Heiden ausgezogen war. Aber fogleih zog Arnulf jelbft gegen fie 
aus und fand fie bei Löwen feit verſchanzt. Die deutſchen Reiter 
litten durch die gewandten normännilchen Fußkämpfer große Noth. 
Da fprang Arnulf der erfte vom Pferde, mit ihm alle Edeln des 
Heerbannd, und fie maßen fih Mann gegen Mann im dichteften 
Handgemenge. Die deutiche Kraft behielt den Sieg. Mit ihren beiden 
Heerlönigen Siegfried und Gottfried bededten viele taufend Leichen 
der Rormannen das Schlachtfeld und machten die Dyle, in die fie 
fih auf der Flucht geftürzt hatten, floden. Arnulf hielt eine große 
Betfahrt und befahl, den Tag der Rettung (St. Gilgentag, 1. Sep- 
tember) jährlih zu feiern. Seit dieſer furchtbaren Niederlage ſcheute 
der Normann den Rhein, dagegen fiel er noch in Frankreich ein, im 
Solde Karls des Einfältigen wider Odo. 

Um im Often ficher zu jeyn, ftiftete Arnulf Frieden und Freund⸗ 
haft mit dem Mährenfürften Smwatopluf. Er glaubte dieß thun 
zu dürfen, weil Swatopluk ein Chrift war, und die Gründung eines 
großen chriſtlich⸗ſlaviſchen Reiches menigftens eine Schutzwehr gegen 
die übrigen Heiden im Oſten darbot. Die ſlaviſchen Maharanen oder 
Mähren waren vor kurzem von Griechenland aus durd) den h. Eyrillus 
und h. Methodius befehrt worden. Auch Borziwoi, der Böhmenfürft, ließ 
fi mit feiner frommen Gemahlin, der h. Ludmilla, taufen. Zum 
Zeichen ihres Bundes hob Smatopluf Arnulf Sohn aus der Taufe 
und gab ihm feinen eigenen Namen Swatopluk (oder Zwentibold). 
Aber die Freundſchaft dauerte nicht lange. Der Mähre ſah, daß er 
feine Herrſchaft unter den Slaven nicht erhalten könne, fo lange er 
ein Freund der Deutichen jey, und indem er dem Nationalhaß nad 
gab, Tündigte er Arnulf den Frieden wieder auf. Eine große Ver- 
ſchwörung unter den Deutſchen ſelbſt unterftüßte ihn. Markgraf Engel- 
ſchalk ſann auf Verrath, ſelbſt die letzte echte Karlingerin, Die jung« 
fräulihe Hildegard, Tochter Ludwigs des Deutihen, mar im Bunde. 
Bor allen aber waren die Italiener thätig, um Swatopluk ran 

Menzel, Geſchichte ber Deutſchen. en Huf. 1. 
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einen Zug Arnulf nad Italien zu verhindern. Arnulf entdedte 
die Verſchwörung, Tieß Engelſchalk Blenden, die Hildegard in &hiemfee 
einfperren, ſchenkte ihr aber fpäter wieder Gnade. Damals opferte er 
den tapfern Poppo auf, der jo glüdlih gegen die Slaven geftritten 
hatte, und gab Thüringen dem fränfiicden Konrad, ! VBruber des be⸗ 
rühmten Biſchofs Hatte von Mainz. 

Gegen Swatopluk fand Arnulf unerwartet eine fremde Hülfe. 
Damals wur in dem alten Pannonien, two früßer bie Longobarden 
und dann die Avbaren fich miedergelatien, ein fremdes Volk erſchienen, 
die Magyaren, mie fie ſich felbft nannten, der Ungarn (b. h. 
Fremde), wovon das Land den Namen befam, oder Hunnen, wie fie 
damal3 von den Deutichen genanut wurden, weil man in ihnen Die 
alten Hunnen wieder zu fehen glaubte. &ie waren noch Heiden, furcht⸗ 
ber wild, die fehnelliten Weiter. Der griechiſche Kaiſer Leo Hatte fie 
gegen die Bulgaren zu Hülfe gerufen, Sie Hatten fieben Führer, unter 
denen der vornehmfte Arpad war, und bedrohten das mährkche Reich. 
Arnulf ftand mit ihnen im Bunde, Hat fie aber nie, wie man ihn 
beihuldigte, nach Deutſchland gerufen. So von zwei Seiten gedrängt, 
bequemte ſich Smwatopluf wieder zur Rube. 

Stalien ſuchte der Papſt eben jo unabhängig von Deutſchland zu 
machen, wie es Fraukreich Under Odo geworden war, und da Wibe 
von Spoleto über Berengar von Friaul ſiegte, wurde ihm vom Papft 
Stephan V. 891 eigenmächtig die Kaiſerkrone aufgefetzt. Als dieſer 
Wido nad drei Jahren ſtarb, erhielt fein Sohn Lambert die Kaiſer⸗ 
teone abermals vom dazu geziwungenen Papfte Formoſus. Auf Die 
Bitte Berengars und des Formoſus, der nur ein Spott ber über⸗ 
müthigen Spoletaner war, beſchloß Arnulf mit Zuflimmung Datte’s 
einen Heerzug nah Kalten. Schon unterwegs Abte er an dem lom⸗ 
bardiſchen Grafen Ambrofius, der ihm die Thore ven Bergamo ver» 
ſchloß, ſtrenge Gerechtiglkeit. Er nahm die Stabt mit Sturm und 
ließ ihn am Thore auftnüpfen. Da aber König Obo mit ben Fran⸗ 
zofen verrätherifch fich rüftete, und Rudolf von Hochburgund den Spole- 
tanern wirklich zu Hälfe kam, jo ſah Arnulf ſich gezwungen, nad 
Deutihland zurüdzugehen. Doch brach er mohlgerüftet 896 wieder 

1 Dem Rothenburger. Giner diefes Geſchlechts, Biichof Arnulf von Würz⸗ 


burg, war, als er eben tm Freien Meſſe las, von den Slaven erichlagen worden, 
und man beſchuldigte Poppo, Ihn verrathen zu haben. 
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auf, überflieg die Alpen zum zweitenmale und drang bis nad) Tos⸗ 
cana. Der treuloje Markgraf dieſer Lanvichaft, Adalbert (den feine 
ſchlaue Gemahlin Bertha ! leitete), und Berengar waren ihm entgegen 
gelommen; da fie ihn aber zur für fi) benutzen wollten unb fait 
eines gutmäthigen Deuiſchen, deu fie überliften zu können glaubten, 
einen ftrengen Herrn fanden, nahmen fie eine drohende Stellung az. 
Arnulf befand ſich in der gefährlichiten Lage, entichloß ſich aber kurz, 
gerade auf Rom loszugehen. Auf den Mauern lagen die Spoletaner 
und ſchlugen jeden Angriff ab. Schon mußte Arnulf an den Rüchzug 
denken, als die Spötterrien, weile bie Italiener bon den Mauern 
herab riefen, die Deutſchen dergeſtalt in Zorn fegten, daß fie wuth⸗ 
ſchäumend die Stadt erflürmten. Lambert? Anhang floh. Der be= 
freite Formoſus ſetzte Arnulf die Kaiſerkrone aufs Haupt. Doc traf 
diejen die Rache, deren die ohnmächtige Wuth der Italiener von dieſer 
Zeit an fi nur zu oft bediente. Es ward ihm Gift beigebradt. Er 
kehrte Frank nah Deutſchland zurück und farb zu Oettingen. In 
Regensburg liegt er begraben. 

In alien gewann erſt Bambert die Oberhand, dann Ludwig 
von Niederburgund, dann wieder Berengar, die alle durch Weiber⸗ 
tänte verratfen oder ermordet wurden. Niederburgund (Mrelat) kam 
on Hugo 925. Im Nom aber herrſchie ein verwildertes Weib, die 
reihe Theodora, die ihren Buhlen unter dem Namen Johann X. zum 
Papſt machte, deren Tochter Marozia aber an Frechheit fie noch 
übertraf, ? denn fie heirathete nad) einander den Markgrafen Alberich, 


1 Toter Lothars II. und der Walrabe, früher vermäßlt mit Theobald, 
Grafen von Arles, dem fie Hugo, nadmmaligen König Italiens, gebar. Wieder 
vermählt mit Wbalbert. Hugo war nur Graf und Ludwigs Vafall. As Kar⸗ 
lingerin wollte fie nun mehr aus ihm machen und verrieth Ludwig an Berengar, 
der ihn blenden lie, Wie alle Fäden der Intriguen in Stalien und Burgund 
in diefes Weibes Hand zuſammenliefen, liest man bei Sigonins. 

° Man erfann die Fabel von einem Weibe, welches Papft gersorven fey, die 
berüdhtigte Päpftin Johanna, die aber nie eriftirt hat. Dan erfand das Märchen, 
um damit die damalige Weiberherrſchaft in Rom zu Eennzeichnen. Gfrörer glaubte 
auch vermuthen zu dürfen, unter dem weiblichen Papfte jey eine Allegorie der 
falſchen Decretalen gemeint gewefen. Daß Johanna in Mainz geboren worden 
fey und in Athen ſtudirt habe, deute auf den Urjprung der Becretalen in Mainz 
md auf die Verflämbigung der Päpſte Seo IV, und Beneditkt IE. mit dem griechi⸗ 
ſchen Kaiſer. 
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den Wido von Zuscin und den burgundiihen Hugo, lebte grenzenlos 
lüderlih und machte den Sohn, den Papft Sergius mit ihr gezeugt 
hatte, unter dem Namen Johann XI. zum Papſte. Hugo murde 
fchließlih von ihrem andern Sohn Alberich vertrieben und verlor auch 
Riederburgund an Rudolf von Hochburgund, indeß fein Sohn Lothar 
noch Italien zu behaupten ſuchte. 

König Arnulf Hatte feinen Sohn Zwentibold zum Herzog in 
Lothringen gemacht, um dieſes Land beim deutjchen Reich feftzuhalten. 
Der tolle Jüngling beleibigte aber alles, und als er einmal den Erz— 
biſchof Ratbod von Trier tödtlich miphandelte, kam er in einem offenen 
Bollsaufftand ums Leben, 900. Das benußten die Franzoſen ſogleich, 
um Lothringen unter dem Herzog Regingar wieder an Frankreich zu 
bringen. Der einfältige Karl mußte aus gleichem Grunde, um Frank— 
reich zu ſtärken, damals aud den tapfern Normannenführer Rollo zum 
Herzog der Normandie machen. 

Arnulf einziger Tegitimer Sohn, Ludwig das Kind, war erft 
fieben Jahre alt, für ihn aber regierten Erzbischof Hatto von Mainz 
und Herzog Otto von Sachſen, verftändige Männer. Das Bemühen der 
deutſchen Bilchöfe, die Neichseinheit zu behaupten, wurde aber von den 
weltlichen Vaſallen ungern gejehen. Dazu kamen Privatfeindfchaften, 
und jo entſpann fich die blutige Babenberger Fehde. Lie Söhne des 
Babenberger Heinrih, Adalbert, der Normannenbelämpfer, Heinrich 
und Adelhart jahen ihr Haus früher ſchon dur Poppo's Abſetzung 
und jet noch mehr bedroht, als, von Hatto unterjtügt, Biſchof Rudolf 
bon Würzburg feiner Yamilie ein großes Lehngebiet durch Mißbrauch 
des geiftlichen Anſehens verſchaffte. Da griff Adalbert zu den Waffen; 
aber Hatto wirkte die Reichsacht gegen ihn aus. Heinrich fiel, Adele 
hart wurde gefangen und hingerichtet. Adalbert mehrte fich wie ein 
Löwe, erfchlug des Biſchofs Rudolf Bruder, den Grafen Konrad, fah 
fi aber bald auf feiner feiten Burg (Bamberg) eingeſchloſſen. Da 
bot ihm Hatto liftig feine Vermittlung an und gelobte, ihn unverletzt 
auf feine Veſte zurüdzubringen, wenn er fi auf einem Neichstage 
fielen wollte. Der Graf traute und 309g aus der Burg; als er aber 
am Fuße derjelben mit Hatto zujfammentraf, ftellte fich diefer ſehr 
freundlih und ſchlug vor, noch ein Yrühftüd auf der Burg einzu - 
nehmen, ehe fie abreisten. Der Graf ging mit ihm auf die Burg 
zurüd und dann auf den Reichstag. Dort aber erklärte Hatto, er 
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habe fein Verſprechen erfüllt, indem er den Grafen unverleßt auf feine 
Befte, nämlih zum Yrühftüde, zurüdgebraht habe, und jebt könne er 
tun, was er wolle. Und Moalbert ward enthauptet. Konrad, des 
erichlagenen Konrads Sohn, wurde Herzog in Franken.!“ 

Kämpfe zwiſchen Bilchöfen und weltlichen Dynaſten wiederholten 
ji öfter. So hatte der h. Ulrih, Biſchof von Augsburg, viel bon 
dem böfen Arnulf in Bayern zu leiden, und Salomon, Biſchof von 
Konftanz ? durch die Schwäbischen Kammerboten Erchanger und Berthold. 
Kammerboten hießen die vom König nur mit Civilgemwalt begabten 
Sendgrafen zum Unterſchied von den Herzogen, welche zugleich den 
Heerbann befehligten. Salomon ſchrieb: „Die das Vaterland und 
das Volk vertheidigen follten, geben das fchlechteite Beilpiel. Die 
Großen, die einft den Thron des Königs ſtützten, ſchüren jet ben 
Bürgerkrieg und löſen Reid und Boll auf.” In Schwaben war 
übrigen3 der alte Unabhängigkeitsfinn und Frankenhaß noch rege wie 
in Sadjen. ° 

Die wilden Magyaren in Ungarn hatten nad) Arpads Tode 
zwar nur einen dreizehnjährigen Knaben, Zoldan, zum König, aber 
viele tapfere Feldherren, die unaufhaltiam die Donau aufwärts er- 
oberten. An der Enns und dann bei Wien wurde Cuſſal, der Ungarn 
führer, in zwei großen Schlachten geichlagen und fiel. Bald darauf 
ſtürmten fie in die kärnthiſchen Alpen, und die Obotriten unter Krito 
in Sachſen ein. Auch diegmal wurden die Ungarn zurüdgetrieben, 
machten aber einen verheerenden Streifzug durch Italien. Zum dritten« 
mal famen fie mit fo großer Macht, daß der tapfere Yiutpold, 
Herzog von Bayern, Stammpater des Hauſes Scheyern und Wittels« 


1 Aber nur missus super exereitum, während der Biſchof ſich die Eivil- 
gewalt anmaßte und Später fogar die ganze herzogliche Würde anſprach. 

* Diefer Biſchof hatte eine ſehr ſchöne und gelehrte Tochter (aliquantisper 
literata), die im Prauenmünfter zu Zürich erzogen wurde und in die fi Kaifer 
Arnulf verliebte, die e8 aber verfhmähte, eines Kaiſers Maitrefie zu ſeyn, und 
einen Edelmann im Thurgau heirathete. Wirz, helvet. Kirchengeſchichte I. 119. 
Salomon jelb war ein ſchöner, ſtattlicher Mann, fo beredt, daß das Wolf bei 
feinen Predigten in Thränen zerfloß. 

3 Als Heinrich der Welfe am Bodenſee die erftien Lehen von König Arnulf 
nahm, zürnte fein alter Vater Etiho Il. aufs heftigſte und zog fi in den 
Scherenzer Wald (an der Scharniz) in tiefe Einſamkeit zurüd, klagend, daß die 
alte Allopherrlichkeit der neuen Feoddienſtbarkeit weiche. 
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dad, der bisher die Grenzen ruhmwürdig beſchirmt hatte, in einer 
mörberifhen Schlacht bei Preßburg beflegt und erichlagen wurde. 
Mit ihm fielen Erzbiſchof Ditmar von Salzburg, zwei Biſchöfe und 
neunzehn deutſche Grafen, auch Moymir, der unglüdliche Sohn des 
großen Swatopluk. König Ludwig felbft rettete fein Leben nur mit 
Roth. Das ganze große Mährenreih wurde eine Beute der Ungarn 
und erlitt die furchtbarfte Verheerung.“ Die Sieger überfielen auch 
Thüringen, defien neuer Marfgraf Burkhard helbenmüthig ftritt 
md fiel. Im nädften Jahre zogen fie nad) Franken, wo Graf Geb- 
hard fritt und fill. Der Ungar mar unwiderſtehlich im ſtürmiſchen 
Angriffe, durch die Schnelligkeit feiner Pferde unabläffig im Verfolgen 
und eben dadurch felbft vor der Berfolgung gefichert. Sein plößliches _ 
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Erſcheinen und Verſchwinden, ſein Blutdurſt, die unmenſchliche Behand⸗ 
—* lung der Wehrloſen, das Sengen und Brennen überraſchte den ehr⸗ 
— fichen Deutſchen und ließ ihn im Ungar einen hoͤlliſchen Geiſt fürch— 
— ten, gerade wie einſt die Gothen vor den Hunnen ſich gefürchtet hatten. 
— Ludwig das Kind verlor allen Muth, ſchloß mit den Ungarn 
ei Frieden und bemilligte ihnen einen zehmjährigen Tribut. Die Enns 
3 wurde Grenze, und hHöhnend bauten die Arpaden auf dem fchönen 
as Berg an der Donau, auf dem heute das pradtvolle Kloſter Molk 
S prangt, ihre Königsburg. Die Deutfchen fühlten das Unglüd, ein fo 


ſchwaches Oberhaupt zu haben, und öffentli predigte man: „Wehe 
dem Lande, deſſen König ein Kind if.” Ba flarb der junge Ludwig, 
der legte Karlinger in Dentfchland, den nur noch in Frankreich eben 
io ſchwächliche Sprößlinge des großen Geſchlechts überlebten, um bald 
binzumelfen, wie einft die Merowinger. 


— re [ee 


ı Mit Recht jagt Palady in feiner Geſchichte Bohmens: Indem die Ungarn 
in das Herz des eben erft fich bildenden jlaviſchen Orgamisımns eindrangen und 
das Mährenreich zerſtörten, an das fi allmälig vielleicht ale Slaven angeſchloſſen 
hätten, leifteten fie den Dentichen einen großen Dienfl. 
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Die fühfifgen Raifer. 
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Renrod 1. 


Heit dem Tode des letzten deutſchen Karlingers war die Tren⸗ 
nung zwiſchen Frankreich und Deutſchland für immer ſeſtgeſtellt. Da- 
mit hatte aber auch das Kaiſerthum aufgehört. Im Frankreich kam 
eine neue erbliche Dynaſtie (der Capetinger) auf, die klug genug mar, 
in Erwägung ihrer Schwäche dem mächtigen Deutschland gegenüber, 
nig nach der Kaiſerwürde zu fireben. Auch die Deutfchen ließen ſich 
mit einem König genügen, den aber die geiftlihen und weltlichen 
Häupter ihrer verjchiedenen Stämme frei wählten. Deutichland wurde 
nah dem Ausgang der Harlinger ein Wahlreich. 

Mit dem Hintritte der Karlinger wäre das Band der Einigkeit 
unter den deutfchen Stämmen vielleicht zerriffen, wenn nicht die Ungar- 
noth und das patriotiche Bemühen der erzbiſchöflichen Ariftofratie unter 
Hatte, die das Reich zufammenhalten wollte, die Eintracht erhalten 
bätte. Daher verfammelten fich zur Königswahl vier Stämme und 
vier Stimmen: die Franken unter Herzog Konrad, der jedoch we⸗ 
niger galt, ats der alte Hatto, Erzbifhof von Mainz und damals 
gewifiermaßen der Papft für Deutfhland; die Sachen, riefen, 
Thüringer und einige untertworfene Slaven unter dem Herzog Otto; 
die Schwaben, mit der Schweiz und Elſaß unter den ſchon genann- 


, 
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ten Sammerboten; die Bayern mit Tirolern und einigen unter 
worfenen öÖftlihden Slaven unter Herzog Arnulf dem Böfen, Sohn 
des gefallenen Lintpod. Man trug die Krone dem Sachſen Otto 
an, dem fie aber zu ſchwer jchien. Er glaubte, daß es leichter und 
ſicherer jey, fi eine erblihde Herzogsmwürde in einem mächtigen 
Bollsftamme zu verihaffen, als die überall angefeindete und unter- 
grabene Königswürde mit Glück zu behaupten. Nun wurde durch 
Hatto’3 Einfluß und mit Otto's Zuftimmung Konrad, Herzog von 
Franken, zum König gewählt, ein Mann, der feine Würde fühlte. 
Zuerft gewann er den Regingar von Lothringen, der fi von 
Frankreich gedrückt fühlte, wieder zum VBajallen des Reichs. — Aber 
Dtto farb ſchon 912, und fein Sohn Heinrich, ein rafcher Jüng⸗ 
ling, der ſchon rühmlich mit den Slaven gefämpft hatte, befam Hän- 
del mit dem alten Hatto. * Unter deſſen Einfluß wollte Konrad 
Thüringen, das Otto feit Burkhards Tode verwaltet hatte, jet wieder 
von Sachſen trennen, damit das ſächſiſche Herzogshaus nicht allzu 
mädtig würde (ein großer Theil Thüringens gehörte zum Mainzer 
Sprengel). Aber Heinrich vertrieb den Anhang des Bilchof3 aus 
Thüringen. Das war die Lofung für die Slaven und Ungarn, wie 
der über das Reich herzufallen. Noch in demſelben Jahre fielen bie 
Böhmen und Sorben in Thüringen und Bayern ein, 913 drangen 
die Ungarn bis nad Schwaben, wurden aber bei Dettingen durch die 
Bayern unter Arnulf, der feines Vaters Tod an ihnen rächte, und 
durch die Schwaben unter den Kammerboten Erchanger und Berthold 


ı Defien viele Feinde verbreiteten die Fabel: Hatto Habe dem jungen ſächfi⸗ 
ſchen Heinrich ein goldnes Halsband geſchickt von fo Fünftlicher Arbeit, daß es ihn 
erflidt haben würde, wenn er e8 angelegt hätte. Zulekt ſey Katto von ben 
Mäuſen gefrefien worden. Er Hätte nämlih arme Bauern, die Über Hunger 
geklagt, in einen leeren Thurm einfperren und lebendig verbrennen lafien, die 
Seelen der Verbrannten feyen aber Mäufe geworden und hätten ihn aus Rache 
rein aufgefrefien ; obgleich er fi in den davon genannten Mäuſethurm im Rhein 
bei Bingen geflüchtet habe, feyen fie ihm dahin nachgeſchwommen. Das alles 
wurde von der antikirchlichen Partei verbreitet, um den Erzbiſchof unpopulär zu 
machen, fpäter aber von den Gejichtfchreibern immer wieder aufgewärmt. In 
Bezug auf den Mäufethurm jey bemerkt, daß er im Frieden zur Aufbewahrung 
von Waffen diente als Mushus, d. h. Zeughaus, der Name tft nod erhalten 
in Mufterung,; auf der Muswiefe, DO. 9. Gerabronn, wurden die Krieger ge- 
muftert. 
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‘ überfallen und alle bis auf 30 Mann niebergehauen. Arnulf aber 
änderte jeine Politik, heirathete die Tochter des nachherigen ungarischen 
Königs Geifa, verband fi mit den Ungarn und mit den ſchwäbiſchen 
Kammerboten und verfuchte ein jüddeutjches Reich zu gründen, indem 
er bereit3 eigene Markgrafen einjebte, den Nüdiger von Pechlarn in 
Defterreich, den Rathold in Kärnthen, den Barthold in Tirol. Dann 
beste er alle Feinde des Reichs in den Rüden der Franken und 
Sadjen, die damals eben im Entſcheidungskampf einander gegenüber- 
flanden, und während die Dänen unter Gorm dem Alten und bie 
Obotriten Hamburg zerftörten, drangen die Horden der Ungarn, Böhmen 
und Sorben in einem raſchen Raubzug bis nach Bremen. ! 

Unterdeſſen wollte Konrad den Sachſen zum Gehorjam zwingen. 
Schon einmal glaubte er Heinrich gefangen zu Haben, als dieſer durch 
die Lift feines treuen Dienerd Thiatmar gerettet wurde, der plößlich 
die Ankunft von Hülfspölfern meldete, die gar nicht da waren, aber 
bie Franken zurüdichredten. Endlich kam es bei Merjeburg zur Haupt« 
ſchlacht zwiſchen Heinrih und de3 Könige Bruder Eberhard. Die 
Franken wurden überwunden, und von diefem Tag an war da3 Ueber- 
gewicht der Sachſen auf ein Jahrhundert entichieden. 

Der edle König that, was er mußte, unterhandelte mit — 
Sieger und bewog ihn, des Reiches Nordgrenze zu ſchirmen, während 
er ſelbſt die Herſtellung der Ordnung im Süden betrieb. Wie es 
ſcheint, hat der kinderloſe Konrad damals ſchon dem jungen Heinrich 
die Königskrone zugeſagt. Sonſt wäre kaum denkbar, warum Heinrich 
die Partei der Herzoge verlaſſend die des Königs ergriff. Es war 
Deutſchlands gefahrvollſter Augenblid. Im Jahr 907 maßte ſich 
Arnulf bereits an, die bayriſchen Bisthümer von fi) aus zu beſetzen. 
Mas wäre aus der Kirche geworden, wenn die Bilchöfe unter die Ge⸗ 
walt Heiner weltliher Stammfürften gefommen wären! Der Bapft, 
damals Johann X., begriff es und unterftüßte den König Konrad. 
Die deutichen Biſchöfe hielten ein Concil zu Hohenaltheim im Ries, 
916, und wahrten aufs fräftigfte die Einheit der Kirche. 

In Schwaben wurde Biihof Salomon von Konflanz bon 
Erchanger, der ſich die herzogliche Würde anmaßte, gefangen. So 


— — — — 


ı Hier wurden fie durch brennende Schindeln vertrieben, welche der Sturm⸗ 
wind von den in Brand geftedten Dächern, namentlich der Kirche, auf fie ſchleu⸗ 
derte. Gieſebrecht, Wendiſche Geſchichte I. 132. 
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wäthend war er über Salomons Volksgunſt,“ daß er einigen ‚Hirten, 
die unterwegs vor dem gefangenen Biſchof niederfnieten, die Füße abe 
hauen ließ. Seine Gemahlin Berta aber empfing den Gefangenen 
demüthig und mit Thränen, und ließ ihn ſogleich heimlich wieder frei. 
Da fchnarte ſich das empörte Boll zu ihm, alles rief: Heil Herro, 
Heil Liebo! Alles fiel Über Die Verräther und ihren Anhang ber, und 
bald erlagen fie. Berthold mehrte fich vergebli auf der Bergvefte 
Hohentwiel. Da forderte das Boll fo laut den Tod der Landesvber⸗ 
tüther, daß der König zu Aldingen in Schwaben großes Gericht hielt 
und Erchanger und Berthold enthaupten ließ. Hierauf wurde Burk⸗ 
hard zum Herzog von Schwaben ernannt, deilen Vater und Oheim 
einft auf Erchangers Befehl ermordet worden waren. — Arnulf troßte 
fort. Des Bolles Rache brandmarkte werigftens feinen Namen, denn 
er wurde der Böſe zubenannt, und das Ribelungenlied hat das ver« 
haßte Bild des Verräthers verewigt. Der König belämpfte ihn, em⸗ 
pfing aber eine Wunde, kehrte um und flarb zu Weilburg 918 ohne 
Erden. Er ſah, daß niemand ben Gefahren des Reichs fo gewachſen 
jey, als der heidenmütbige Heinrih, und der alten Fehde vergefiend, 
nur auf des Reiches Wohl bedacht, befahl er feinem Bruder Eber: 
Bard, dem Sachſen ſelbſt die Krone zu bringen. Der treue Bruder 
gehorchte, und die Fürſten achteten das Wort des Sterbenden. 


2 8 ſcheiut, er trachtete, wie die Biihöfe von Mainz und Würzburg, nad) 
großer weltlicher Gewalt und war deshalb ſchon längft ein verhaßter Nebenbuhler 
der Kammerboten. Einſt beſuchten ihn diefe. Ex zeigte ihnen einen Ofen, worin 
zugleich 1000 Brode gebaden wurben, eine Haferbörre für 100 Malter, Gefäße 
von Bold und Silber und Toftbare Gläfer. Die Iektern wurden bon den Kammer» 
baten aus Reid und Born zu Boden geworſen. Endlich fagte ihnen der Biſchof, 
er babe reiche Hirten im Gebirge, vor denen fie das Haupt entblößen würden, 
und wirklich Tieß ex ein paar Hirten ritterlich ankleiden, und die Kammerboten 
erzeigten ihnen unwiſſend die Ehre, die der Biſchof verlangte. Dieß erbitterte fie 
immer mehr. ; 
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Kapitel 2. 
Yeinrid der Yogler. Arſprung des Bürgerflandes. 


Die Fürften, mit Ausnahme Burkhards und Arnulfs, Toren zu 
Fritzlar Heinrich zum König und fandten Boten nad ihm aus. Der 
junge Herzog war der Sage nad) eben auf dem Harzgebirge, und bie 
Boten fanden ihn in fchlichtem Jagdgewande beim Vogelherde. Cr 
folgte dem Rufe der Nation ohne Zaudern. Sen Wuchs mar hoch 
und majeſtätiſch, feine Geſtalt ſchlank, Bruft und Arm gewaltig, fein 
Auge feurig und gebieteriih. So wollte das Volk feinen König. Er 
war aber auch meile, vorausſichtig, erfindungsreich, ein Schöpfer des 
Neuen trob Karl dem Großen. Die Entwidlung des deuiſchen Lebens 
machte durch ihn einen merkwürdigen Yortfchrit. Er nannte fich nur 
deutfcher König. Der Mainzer Erzbifhof mollte ihm die priefterliche 
Salbung ertheilen. Heinrich aber ſchlug es aus und äußerte, es jey 
genug, daß er von Gottes Gnaden und der deutſchen Fürſten Frömmig⸗ 
feit gemählt ſey, und er überlaffe die Salbung denen, die etwa noch 
freömmer jeyn wollten. 

Bevor Heinrich Höhere Ziele verfolgen konnte, mußten die Süd« 
deutſchen, welche die Wahl der Norddeutſchen nicht anerlannt hatten, 
zum Beitritte bewogen werden. Burkhard von Schwaben hatte ſich 
mit Rudolf, König von Burgund,' verbünde. Da er aber Hein- 
richs ganze Macht gegen fi im Aufbruche fah, und von dieſem zu- 
gleich friedlichen Zuſpruch erhielt, fo unterwarf er fi dem neuen Könige 
zu Worms, blieb jedoch in feinem Schwaben unbejchräntt, fo daß er 
fogar fir Rudolf einen Feldzug nach Italien unternahm. Bier fand 
er jeinen Tod durch Meuchelmord, weil er die Italiener veripottet hatte. * 


1 Burkhards Tochter, des burgundiſchen Nudolfs Gemahlin Bertha, war als 
Hausfrau berühmt. Dan hat Siegel von ihr, worin fie auf emem Thron figend 
Ipinnt. Daber fie als der Schutzgeiſt der Häuslichfeit und der fleikigen Mädchen 
galt, und daher das Andenken „der guten Zeit, da Bertha Spann.” Ihr Sarg wurde 
1818 zu Peterlingen (Payerne) im Waadtland entvedt und, von jungen Mäd⸗ 
hen getragen, in ber Siadilirche feierlich beigeſetzt. Meyen von Knonau, Erd⸗ 
funde II. 297, 

3 Ge hatte gejagt: wer ich's nicht dahin bringe, dab alle Wälſchen, die 
Sporen tragen, auf bäfliden Stuten reiten willen, will ich nicht Burkhard 
heihen. Sigenius. 











| 
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Heinrih gab das Herzogthum von Schwaben an einen feiner Ver⸗ 
wandten, Hermann, den er mit Burkhards Wittwe vermählte. Einen 
Theil de3 ſüdlichen Alemanniens aber gab er dem König Rudolf, um 
ihn zu gewinnen, und erhielt al3 Gegengeſchenk von ihm die heilige 
Lanze." Da es nicht mehr möglid) war, die Herzogthlimer und großen 
Lehngebiete wieder aufzuldien, führte er wenigftens, um die Einheit 
des Reiches zu erzielen, die neue Politik ein, die erledigten Her— 
zogthümer durd Verwandte und Anhänger zu bejegen, 
oder die übrigen Herzoge durch Bande des Blutes ſich zu verpflich- 
ten und die verſchiedenen großen Gefchlechter in Eine Yamilie zu 
berfnüpfen. 

Bayern war noch übrig. Heinrich ſuchte um jeden Preis die 
Verbindung Arnulfs mit demjelben zu trennen, und gab unter dieſer 
Bedingung dem Berräther nicht nur Frieden, jondern vermählte auch 
feinen Sohn Heinrih mit defien Tochter Judith. Arnulf zwang den 
reihen Kirchen viel Geld ab und machte ſich dadurch bei der Geiftlichkeit, 
mithin auch bei den Chronikſchreibern, verhaßt, und fteht hauptfächlich 
deßhalb jo ſchwarz in der Geſchichte da. 

Damal3 war in Frankreich der einfältige Karl noch immer dag 
Spiel feiner Vaſallen. Sein gefährlichiter Yeind mar Graf Robert von 
Paris, Bruder des ehemaligen Königs Odo. Beide bemarben ſich um 
unſers Heinrichs Gunft, verloren aber beide zugleih in einer Schladt 
bei Soifjons Robert das Leben, Karl den Sieg. Nun warf fi Rudolf 
bon Bourgogne, ein Neffe Bofo’3, zum König in Frankreich auf und 
jegte den einfältigen Karl gefangen. Dieſer bat die Deutſchen flehent« 
ih um Hülfe, und verſprach, Heinrichs Vafall zu werden.” Indeß 
begnügte fi) Heinrich, Rudolf aus Lothringen zu jagen und, nad 
dem er Met erobert, dieſes Herzogihum unter Giſilbrecht, Regin- 
gar Sohn, aufs neue mit dem deutjchen Reiche zu verbinden. Völlig 
unabhängig machte fi damals die Normandie unter dem bormaligen 
Seeräuber Rollo, der jegt als Herzog Robert ? ein mufterhaftes Regi- 
ment führte. 


1 Mit der Ehriftus am Kreuz in die Seite geſtochen warb. 

2 Se et Franciam Henrico regi submittit, fagt Vincentius Bellovacensis. 
Zur Beglaubigung ſchickte er die in Gold und Edelſteinen gefaßte Hand des 
h. Dionyfius, des Schukpatrons von Frankreich. 

8° Hrolf oder Rollo war der Sohn Rogenwalds, des Jarl von der Inſel 
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Die Ungarn fielen wieder in großen Schaaren ins Reid. 926 
plünderten fie St. Gallen, wurden aber bei Sekingen von dem durd) 
Teuerzeihen zujammengerufenen und von dem Bauer Hirminger ge= 
führten Landvolk geſchlagen und noch einmal im Eljaß von Graf Liut- 
fried; ein anderer Haufen bei Bleiburg in Kärnthen von Eberhard 
und dem Grafen von Meran aufgerieben. Zufällig gerieth der König 
der Ungarn, wahrſcheinlich Zoldan, auf einem Streifzug in die Ge- 
fangenſchaft der Deutichen, und Heinrich baute darauf einen verftändi- 
gen Plan. Er ließ den Yürften frei, verſprach auch den Ungarn einen 
jährliden Tribut, wogegen fie fich feierlich zu einem neunjährigen 
MWaffenftillftande verpflichten mußten. Jene neun Sabre jollten ihm 
dienen, eine Rüſtung gegen die Ungarn zu veranftalten, an der ihre 
Macht für immer gebrochen werden follte. 

Unterdeß war der junge Giſilbrecht von Lothringen ſchon mieber 
abgefallen, aber Heinrich belagerte ihn in Zülpich und nahm ihn ge= 
fangen. Der ſchöne Yüngling gefiel ihm fo fehr, daß er ihm nicht 
nur Lothringen zurüd, fondern auch feine Tochter Gerberga zur Yrau 
gab. Auch Rudolf von Frankreich bat um rieden, da Roberts Sohn, 
Hugo der Große (oder Meife), fein mächtiger Nebenbuhler war. Der 
einfältige Karl wurde, weil es Heinrich verlangte, frei gegeben, fiel 
aber bald aufs neue in die Gewalt feiner treulofen Vaſallen. | 

Nun war Überall Frieden und Heinrich Tonnte auf große Maß— 
regeln denken, um künftigen Gefahren vorzubeugen. Gegen die Ungarn 
ſchien ihm fein Mittel befler, al3 die Ummauerung der wichtigften Ort⸗ 
haften, die Anlage von Burgen und feſten Städten. &3 mußte 
ihn aber daran liegen, daß die Befatungen nicht mittelbar unter dem 
Geudaladel und unter der Geiftlichleit, jondern unmittelbar unter ihm 
jelbft, al3 de3 Reiches Bürger ftanden, befehligt von Reichsvögten. 
Er beftimmte diefe Beſatzungen nicht bloß zur Schirmung der Mauern, 


Möre (zu den Orkaden gehörig), den Harald Echönhaar hatte umbringen laffen. 
WS er bei der Belehnung dem König Karl die Füße küſſen follte, trug er diefe 
Geremonie einem feiner Diener auf und diefer hob, um ſich nicht dabei bücken zu 
dürfen, des Königs Beine hoch auf. Sobald Rollo zu Rouen feſtſaß, gab er 
firenge Geſetze und Hielt jo gute Orbnung, daß viele Franken fi in feinen Schuß 
begaben. Er wurde Ehrift, doch überfielen ihn Gewiſſensſtrupel auf dem Sterbes 
bett und er ließ 100 Ehriften den alten Bögen ſchlachten und zugleich 100 Pfund 
Gold den Hriftlicden Kirchen zuftellen. 
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fondern ließ fie fih amd üben, in Reih und Glied zu fechten, und zog 
aus ihnen ein Fußvolk zujammen, das geeignet war, den flüchtigen 
ungarischen Reitern Stand zu halten. Die Männer, deren er ſich zu 
dieſem Zwecke bediente, waren durchweg die alten Freien, und Die 
ganze Maßregel war nichts anderes, als eine Reform des alten 
Heerbannes. Zuerſt nämlich zog je von neun freien Männern (dieß 
erinnert an die Decanie ober Zehnzahl) nur Einer in die neue Burg 
und die andern acht blieben (vielleicht vermöge Ihrer uralten Gilden⸗ 
und Eidhelferverbindung) verpflichtet, ihn gu belöftigen umd zu erhalten. 
Allmälig ſcheinen aber alle übrigen Freien in dee Nähe der neuen 
Städte fich in biefelben gezogen und ihre Güter außerhalb der Mauern 
nur noch Leibeigenen zur Bebauung überlafien zu haben. Wenigftens 
verſchwanden die alten freien überall, jo wie die Stäbte ich vergrößer- 
ten. Nur in den wildern Gebirgen erhielten ſich überall Centen und 
ganze Gaue freier Bauern. 

Heinrich dachte bei diefer großen Nenerang nur an das mädhfle 
miltärifche Bedürfniß; doch dürfen wir ihn wicht für fo blind Halten, 
daß er nicht auch des großen politiichen Vortheils inne geivorben wäre, 
den die Begründung eines unabhängigen Bürgerflandes verjprach, und 
er war in der That nicht bloß auf eine militäriiche, jondern auch auf 
eine civile Reform bedacht, indem er Märkte, Weite und öffentliche 
Berjammlungen in die Mauern verlegte, woran fi ven felbft 
bürgerliche Induſtrie Inüpfen mußte. Schon ehe es Städte gab, 
hatten fich um die Pfalzen und Bilchofsfite her Leibeigene mit Hand» 
werten beichäftigt, die höher im Wergelde flanden als gemeine Knechte.! 
Wie nun die Städte fich vergrößerten, jo wuchs auch die Zahl der 
Handwerker und gliederte fich päter in Zünfte, welche nad und nad) 
frei wurden. 

Zunächſt aus denſelben militäriichen Gründen, aus welchen König 
Heinrich die alten Freien in ein regelmäßiges Fußvolk und in 
eine bürgerlihe Corporation umgebildet Hatte, bildete er auch den 
Veudaladel in eine regelmäßige Reiterei und im eine ritterlidhe 
Corporation um. Bisher hatten die berittenen Dienfimannen des 


1 Zueft in Schwaben, denn daß alemanniſche Geſetzbuch allein beftimmt für 
die Handwerker ein höheres Wergeld und verlangt von ihnen and ſchon ein 
Meifterftüd. 
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Königs wie der Herzoge, Grafen, Biſchöfe und Aebte, je ihrem Banner 
folgend, in wilder Unordnung angegriffen, jeder wetteifernd, der erſte 
voran zu ſeyn. Jetzt lehrte fie Heinrich wie das Fußvolk in geſchloſ⸗ 
fenen Reihen zu fechten, was im Kampfe gegen die vajchen Ungarn 
befonders wichtig mar. Auch gab er dem ritterlichen Uebungen eine 
Form, die eine neue Begeifterung für die Ehre, eine neue adelige Sitte 
entfiehen ließ. Oeffentlich und insbeſondere vor den Augen ebler 
Frauen und Aungfranen, die den Dank ertbeilten, begann das Wett 
kämpfen im allen Waffengattungen, Hauptfächlic aber das Nennen 
und Stehen der Ritter, ſowohl in Schaaren als einzeln, und Feſt⸗ 
mahl und Tanz beſchloß den Tag. Das nannte man ein Turnier 
vom alten Worte turnen (ringen, fämpfen). Damit wurde eigentlich 
nur der uralte Heldengeiſt der Deutfchen wieder belebt. Die Turniere 
waren im Grunde nichts anderes, als was die alten heibnifchen Meden 
gepflogen und mas fie jelbit in ihrer Walhalla ewig hatten fortjegen 
wollen, das Wettlänpfen um den Dank der Walkyren, an deren Stelle 
jest die edlen Damen traten. Damit fand fi aber au) der alte 
Geift der Waffenbrübergilden wieder ein, der bisher durch den Eigen 
nub, dur das Jagen nach Lehngütern, durch die Inechtifche Unterord« 
nung der Bafallen unter die Lehnsherren und durch die in alle Lehns⸗ 
verhältniffe ſich einmiſchende Macht der Biſchöfe ſehr gefunken war. 
Jetzt bildete ſich wieder eine große allgemeine Gilde chriſtlicher 
Ritter mit beſonderer Ritterſitte, mit dem höchſten Zweck, nur für 
Gott (nachher auch bald für die Damen) zu ſtreiten, alle unehrliche 
Art und Weiſe zu meiden und einzig der Ehre zu leben und zu ſterben. 
Urſprünglich nur milikaͤriſch, mußte auch dieſe große Neuerung ſehr 
bald politiſch wichtig werden. Kraft feiner Ritterehre konnte ſich auch 
der kleinere Vaſall nicht mehr bloß als den Diener eines Heinen Herrn, 
fondeern mußte ſich als den Genoffen der großen allgemeinen Ritter 
ſchaft anfehen. 

Noch gab es viele Freie, die ohne Eigentum vom Stegreif leb⸗ 
ten, bald Dienfte an Höfen auffuchten, bald ſich dem offenen Raube 
ergaben, and die zu ſtolz waren, zu Fuß zu dienen. Heinrich ver⸗ 
fündigte diefen unfleten Gefellen Verzeihung und bildete aus ihnen 
eine leichte Meiterei neben den ſchwer beiwaffneten Turnierdelden. Auch 
ſcheinen in den Städten die urfprünglich bloß zum Yußdienfte beſtimm⸗ 
ten freien Bürger fi) bald Beritten gemacht zu Haben, jo wie fich aus 
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den ihnen untergeordneten hoͤrigen Handwerkern ein neues Fußvolk 
bildete. Gewiß iſt, daß alle Freien als ſolche auf die Ritterwürde An⸗ 
ſpruch machen durften. 

Mögen auch die Turniergeſetze, die man dem König Heinrich und 
feinen vornehmften Yürften zufchreibt, nicht ächt ſeyn, jo bezeichnen fie 
doch gewiß den älteſten Geift des Rittertfpums. Heinrich gebot, keiner 
jollte Ritter jeyn, der wider bie h. Religion rede oder handle. Pfalz 
graf Konrad fügte Hinzu: feiner, der wider daS h. deutjche Reich rede 
oder handle. Hermann von Schwaben: feiner, der eine Frau oder 
Jungfrau beleidige. Berthold, Bruder des Arnulf von Bayern: keiner, 
der je Treu und Glauben gebrochen oder betrogen Habe. Konrad von 
Franken: keiner, der je aus der Schlacht geflohen. Dieß ſcheinen in 
der That die erften Zurniergefege geweſen zu feyn, wie fie im Geift 
der Zeit lagen. Alle Geſetze aber, die von der adeligen Geburt, von 
der Zahl der Ahnen, von dem Ausfchließen aller, die ein bürgerliches 
Gewerbe treiben zc., handeln, find erweislih und der Natur der Sache 
nad) viel }päter gegeben. 


Kapitel 3. 
Eroberungen im flavifchen Mordoften. Biege über die Ungarn. 


Seit längerer Zeit Hatten die Slaven mit den Ungarn gemeine 
Sache gemadt, fie bei ihren Raubzügen begleitet oder waren ben 
Deutſchen, wenn dieſe gegen die Ungarn ftritten, in den Rüden ge- 
fallen. Die Gefahr des Reichs war zu groß, als daß man nit um 
jeden Preis den Sieg Über die Slaven hätte erzwingen müflen. 
Schonte man die Slaven, entwaffnete man fie nicht während des 
MWaffenftillftandes mit den Ungarn, fo konnte man ficdher ſeyn, daß fie 
fih im nädften Feldzug wieder mit diefen verbünden und das Reid) 
vielleicht dem Untergang nahe bringen mürben. 

Die alten Obotriten behaupteten ſich in Medienburg, durch 
Wälder und Seen, wie dur ihre oft erprobte Tapferkeit geſchützt. 
Dagegen Eonnten die Heveller an der Havel, die Daleminzier 
an der mittlern Elbe, und die Redarier in der Priegnik, im größten« 
theil8 offnen Lande und von ihren Stammverwandten im Stid) ge= 
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lafjen, wenig Widerftand leiften. Auf fie richtete alfo König Heinrich 
feinen Angriff. Im Jahre 926 brach er zuerft gegen die Heveller 
auf, eroberte ihre Hauptfladt Branibor (Brandenburg) im harten 
Winter, ſchuf ihr Land in eine Mark des Reiches um, febte einen 
ſächſiſchen Markgrafen darüber, führte hriftliche und deutſche Coloniften 
ein und juchte auf jede Weile das unterwmorfene Volk zu germanifiren. 

Im folgenden Jahr zog er gegen Böhmen und eroberte Prag. 
Hier hatte fih nach Zerflörung des mährifhen Reichs des chrifilichen 
Borzimoi Sohn Spignitew, der wieder Heide getvorden mar, mit Hülfe 
der Ungarn behauptet, denen er in allen Kämpfen gegen die Deutſchen 
half. Ihm folgte fein Bruder Wratislaw, der fich mit der heidniſchen 
Drahomira, einer Hevellerfürftin, verheirathete. Diefe ließ alle Chriften, 
au die h. Ludmilla, ihre Schwiegermutter, ermorden, und veranlaßte 
dadurch Heinrichs Rachezug. Sie mußte fliehen, ihr Sohn Wenzel, 
nachher der Heilige genannt, gelobte dem König Treue und konnte 
fein erſchrocknes Bolt belehren. 

Dur die Niederlage der Heveller und Bögmen wurden die Dale⸗ 
minzier in der Mitte bloßgeſtellt. Heinrich überfiel ſie, eroberte ihre 
Hauptſtadt Grona und baute die feſte Burg Meißen an der Elbe. 
Von Regensburg und Nürnberg aus ſcheinen ſchon früher die ſlaviſchen 
Parathaner (Baireuther), deren im Leben des h. Emmeran gedacht iſt, 
bekehrt worden zu ſeyn. Die Saale wurde als Grenze zwiſchen 
Deutſchen und Slaven durch ſtarke Burgen befeſtigt, Saalfeld, Orla⸗ 
münde, Rudolſtadt, Leuchtenburg, Lobeda, Dornburg, Naumburg. 
Auch Weimar hatte den Namen von der Wenden Mark. Die Redarier 
hatten ihren Anführer Bernhard, der ohne Zweifel ein Chriſt ge 
worden, bertrieben. Diefen tapfern Dann jandte Heinrich gegen feine 
Landsleute, die im Bewußtſeyn, welches Schidjal fie bedrohte, bei 
Lunkin (8enzen) wie Verzmeifelte fochten, fo daß außer 800 Ge⸗ 
fangenen ihr ganzes Heer auf dem Wahlplape blieb. Viele ftürzten 
fih in einen See. Dieje große Niederlage jchredte alle Slaven umher. 

As darauf der Waffenftillftand abgelaufen, erfchienen bie Ge— 
fandten der Ungarn vor dem König, den alten Zribut zu fordern. 
Heinrich Tieß ihnen nad) der Sage, ' einen verſtümmelten räudigen 
Hund vorwerfen und verfündigte ihnen Krieg auf Leben und Tod. 








ı Nach Witteind ſchickten die Daleminzier den Hund an die Ungarn. 
Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Sechtte Aufl. 1. 18 
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Da bradden die Ungarn ungejäumt in das Reid. Sie theilten fich 
in zwei große Haufen, von denen der Tleinere, 50,000 Mann ſtark, 
bei Sondershausen auf den tapfern Heerbann der Sachſen und 
Thüringer fließ und aufs Haupt geſchlagen wurde. Das größere Heer 
zog an der Saale unweit Merjeburg dem König felbft entgegen und 
hielt fi mit der Belagerung der Burg eines gewiſſen Wido auf, der 
nah Wittekinds Erzählung eine unehelihe Tochter des Königs zur 
Ehe hatte und große Schäbe beſaß. Heinrich verjchanzte ſich unterdeß 
auf einem Berge, der ſeitdem der Keuſchberg hieß, denn es durfte fich 
fein Weib im chriftlihen Lager bliden laſſen, wo alles nur in Gottes 
Andacht zu männlidem Muth ſich flählte.e Sobald die Ungarn die 
Niederlage ihrer Brüder bei Sondershaufen erfuhren, zündeten fie längs 
dem Fluſſe Hohe Feuer an, die zerfireuten Plünderer zu jammeln, 
und am Morgen begann die große Schlacht. Heinrich hielt eine Rebe 
an fein Bolt, und alle ſchwuren mit ihm, den Yeind der Chriftenheit 
zu verberben oder unterzugehen. Das Bild des h. Michael, des krie⸗ 
gerifchen Engels, ward als das große Banner des Reichs voraus ge= 
tragen. Ein furdtbares Morden begann, die Ungarn ſchrien alle: 
„Hui, Huil“ aber die Deutjchen: „Kyrieleiſon!“ Lange ſchwankte die 
Schlacht, aber endlich fiegte die neue Kriegskunſt und die Heilige Wuth 
der Deutſchen. 30,000 Ungarn blieben todt auf dem Plate, der Reſt 
entfloh. Zahllofe Hriftlihe Sklaven wurden befreit. Sobald der Sieg 
entſchieden war, kniete der fromme Heinrich mit dem ganzen Heere 
nieder und dankte betend dem himmliſchen Schußherrn. Die Ungarn 
ſcheinen alle niedergejäbelt worden zu ſeyn. Nur fieben ihrer vor= 
nehmften SHeerführer wurden lebendig mit abgejchnittenen Händen, 
Naſen und Ohren heimgeſchickt, mit der Weilung, künftig zu Haufe 
zu bleiben. Der Schreden der Ungarn war jebt jo groß al es 
. früher der Schreden der Deutſchen gewejen war. Sie glaubten, der 
Engel Michael, deſſen großes Bild fie immer im Kampf voranleuchten 
jahen, jey der Siegesgott, und fie madten nun ihren eigenen Götzen 
goldene Flügel gleich denen jened Engel. Das Andenken der großen 
Schlacht wird noch jebt jährlih in dem Dorfe Keuſchberg gefeiert. ' 


ı Rod) fieht man dort des Kaiſers Hand und darunter ein Qufeifen in Fel- 
fen eingehauen, ein Siegeszeichen, daS au anderwärts (3. B. auf dem Schlacht⸗ 
felde im Wölfisholz) vorkommt. 
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Darauf wandte fi) Heinrich gegen die Dänen, die heimtüdijch 
ind Reich gefallen waren. Er verfolgte fie bis an die Schley, baute 
bier die Burg Schleswig, beſetzte fie mit Deutichen und zwang den 
Heidenlönig Gorm den Alten, das jchredliche Opferfeft, bei dem 99 
Menſchen gejchlachtet wurden, abzufchaffen, 934. Im nächſten Jahre 
kamen die Könige von Frankreich und Burgund glüdwünjchend zu 
Heinrih an den Charfluß, ein Nebenflüßchen der Maas, und Heinrich 
beabfichtigte einen Zug nah Rom, ftarb aber, bevor er diefen Plan 
ausführen konnte, in der Yülle des Glüds und des Ruhms. Cr liegt 
zu Quedlinburg, feiner Liebling3ftadt, begraben. 


Kapitel 4. 
Otte 1. 


Einftimmig wurde Heinrichs Sohn Otto zum Könige gewählt. 
Theils die unmilllürliche Ehrfurcht, welche die neue Größe des Reiches 
allen Gemüthern einpflanzte, theils die Prachtliebe, des jungen Fürſten 
ſelbſt, brachten in die Krönung eine neue bedeutſame Feierlichkeit. 
Schon die Wahl des Krönungsortes Aachen bezeichnete die Erwartung, 
die man von dem neuen Herrfcher hegte; der Geift Karls des Großen 
ſchien auf Otto übergegangen. Die riejenhafte Krone Karls des Großen, 
das Scepter, dad Schwert, das Kreuz, die h. Lanze und der goldene 
Reihsmantel wurden mit einer neuen Andacht betrachte. Der Erz 
biichof von Mainz behauptete den Vorrang der Salbung und Srönung, 
die weltlichen Herzoge leifteten perjönliche Dienſte. Giſilbrecht von 
Lothringen verwaltete das Amt des Kämmerer, Eberhard von 
Tranfen das des Truchſeß, Hermann von Schwaben das des Mund⸗ 
ſchenken, Arnulf von Bayern daS des Marſchalks. Die neuen Ehren« 
dienfle blieben fortan unter dem Namen von Erzämtern bei den 
Herzogen. Auch Otto's Gemahlin, Editha, die Tochter des englifchen 
Königs Edmund, wurde gekrönt. 

Dtto mußte feine Würde zu behaupten. Won herrlicher Geftalt ' 


rn en 


ı MWittelind fagt: Er war vol Majeftät. Sein weißes Haar wallte ihm 
über die Schulter; feine Augen warfen Blige, fein Bart war außerordentlich 
lang, jeine Bruſt die eines Löwen und gleihfam mit Mähren bewadjen. 
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war er zugleich überaus feften Charakter3 und umſichtigen Verftandes. 
Er hoffte das Reich Karls des Großen nicht nur herzuftellen, ſondern 
fogar zu vergrößern, denn er war ganz erfüllt von der Staijeribee. 
Und zwar nicht blos aus Herrjchbegierde, fondern aud aus Yrömmig- 
keit. ! Wenn er die Heiden im Oſten unterwarf, fo that er es aller- 
dings zum Schub des Reichs, aber auch zum Seelenheil der unter- 
worfenen Barbaren, und um fie für die Gibilifation zu gewinnen. 
Wenn er zumeilen graufam mit den Feinden verfahren mußte, geſchah 
es nit aus hartem Herzen, denn er konnte auch ehr gropmüthig 
und gütig feyn, fondern in der Nothwendigkeit, ein abjchredendes Bei» 
fpiel zu geben. Er Hatte die ſchwierigſten Aufgaben zu löſen, hat fie 
aber auch mit unermüdeter Ausdauer und Klugheit gelöst. Im Be— 
ginn feiner langen Regierung mußte er die Angriffe der Slaven, 
Ungarn und Dänen wiederholt zurüdweifen, den innern Aufruhr wieder- 
holt befiegen. Saum aber wurden ihm die Hände freier, fo verfolgte 
er den: großartigen Plan, Frankreich, Burgund und Italien mit dem 
beutfchen Reiche wieder zu vereinigen, ja jogar das griechiſche Kaiſer⸗ 
thum in enge Verbindung mit demfelben zu bringen, um gegenüber 
den Muhamedanern und Heiden die ganze Chriftenheit in einem Doppel⸗ 
reih (unter dem Sinnbild des Doppeladler3) zu einigen. Um aber 
den Bau des Reichs auch innerlich zu befeftigen, war es fein politiiches 
Syſtem, mittelft der Erzbiihöfe, Bilchöfe, Pfalz und Markgrafen die 
Gewalt der immer zur Empörung geneigten Herzöge einzufchränten und 
zugleich die herzoglichen Geſchlechter durch Yamilienbande an ſein eigenes 
Haus zu feſſeln. Somohl die Ausdehnung des Reich über die deut- 
hen Sprachgrenzen hinaus, al3 aud) die Begünftigung der Geiftlich« 
feit ift ihm oft zum Vorwurf gemadht worden. Allein die beutichen 
Stämme wären wahrjcheinlich zerjplittert worden, wenn die Kaiſerkrone 
fie nicht zufammengehalten hätte. 

Slaven und Ungarn hörten faum von Heinrichs Tode, als fie 
fi) empörten. Die Redarier ftanden auf, allein ein fächfiiches Heer 
unter dem tapfern und Hugen Hermann Billung, ? den der König 


ı Melde die vornehmften Glieder feiner Familie mit ihm theilten. So fein 
Bruder Bruno, Erzbifhof von Köln. So aud feine Mutter Mathilde und feine 
zweite Gemahlin Adelheid, welche eigenhändig die Armen nicht nur fpeijten, 
fondern fogar wuſchen. 

2 Nach der Volksſage bütete Hermann bei Stubeleshorn die Schafe, al& 
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ſchickte, unterwarf fie. Im folgenden Jahre fielen die Ungarn in 
Sachſen ein, Otto aber ſchlug fie an einem unbelannten Ort und 
verfolgte fie bis Metz, da fich ihr eilender Raubzug über ben Rhein 
und bis tief nad Frankreich warf. 

Dann brachen Unruhen im Reiche felbft und im königlichen Haufe 
aus. Heinrich Hatte in erfler Che von der Hatburg einen Träftigen 
Sohn, Thankmar (oder Tammo), dem eigentlich die Nachfolge ge» 
bührt hätte. Da Heinrich aber nachher in die ſchöne Mathilde fich 
verliel.2, und die Hatburg unter dem Vorwande, fie fey dem Kloſter 
gewidmet geweſen, verftieß, belam er von der Mathilde drei Söhne, 
Otto, Heinrih und Bruno. Er felbft beftimmte Otto für den Thron; 
Mathilde aber wünjchte, daß ihr zweiter Schöner Sohn Heinrich König 
werden möchte. Daraus gingen große Yamilienzwifte hervor, denen 
im Leben Ludwigs des Frommen nicht unähnlih. Tiefes Mitleid 
(mie einft Ludwigs des Frommen Neffe Bernhard) erregte der un« 
glüdlihe Thankmar. Nicht genug, daB er der Krone beraubt war, 
Dtto entriß ihm jogar auch fein mütterliches Erbe, feine großen Güter 
in Sachen, und gab fie dem Markgrafen Gero, der neben Billung 
die Slavengrenze bewachte. Thankmar empörte fih, fand Anhang 
unter den Sachſen, und mit ihm verband fi Eberhard, der fränkiſche 
Herzog, derſelbe, der einft die Krone an den ſächſiſchen Heinrich ab- 
getreten hatte, jebt aber von Otto gefränft war. Man ſuchte auch 
Dtto’3 jungern Bruder Heinrich zu gewinnen, und Thankmar entführte 
denjelben aus der Burg Badliki an der Ruhr. Uber der König z0g 
herbei. Thankmar wurde in der Eresburg belagert und am Altar, 
wohin er geflüchtet war, erfiochen. Eberhard, von einem großen Xheil 
feines Anhangs verlaffen, fiel feinem Gefangenen, dem jungen Heinrich, 
zu Füßen und bat ihn um Vermittlung; dieſer aber überraſchte ihn 
mit der Nachricht, daß er felbft gegen feinen Bruder Otto kämpfen 
wolle, um ihm die Krone zu entreißen. Einftweilen verftellten fie ſich 


König Otto über das Feld gefahren kam, hielt defien Wagen auf und wollte 
nicht leiden, daß ex über feines Vaters Wieſe fahre. Da freute ſich der König 
des riefenftarfen und freimüthigen Hirtentnaben und nahm ihn mit fi. 

I Bruning, ein ſachſiſcher Bafall des fränkiſchen Eberhard, verfagte diejem 
auf Ottos Antrieb den Dienft und Eberhard ließ dafür feine Burg Elmeri zer⸗ 
Rören und alle Einwohner ermorden. Otto aber legte dem Herzog eine Geld⸗ 
ftrafe auf und befahl den Thätern (Eberhards treueften Dienern), Hunde zu tragen. 
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und Eberhard unterwarf fih Otto. Mittlerweile aber brachte der 
junge Heinrich die große Verſchwoörung gegen feinen Bruder zur 
Neife und gewann aud die Söhne des eben verftorbenen Arnulf * von 
Bayern (Eberhard, Arnulf, Hermann und Ludwig), und den Loth⸗ 
ringer Giſilbrecht. Diefem großen Bunde der Herzoge gegen den 
König trat auch Erzbiſchof Yriedrich von Mainz bei, um im Intreſſe 
der Kirchlichen die weltliche Alleinherrichaft des ſächſiſchen Haufes zu 
verhüten. Auch König Ludwig über Meer, ein Sohn Karls des 
Einfältigen, der in früher Jugend nad England geflüchtet und nad 
dem Zode Rudolf (don Bourgogne) 936 durch Hugo, Grafen von 
Paris (den Großen oder Weilen), über daS Meer zurüdgeholt und 
mit Frankreichs Krone geſchmückt worden war, follte in da3 Bündniß 
gezogen werden, vermied es aber und fuchte vielmehr an Otto eine 
Stüge. Die Verſchworenen Iodten den König an den Rhein, indem 
Gifilbreht zuerft lauten Aufruhr erhob. Als Otto's Heer eben bei 
Kanten über den Rhein ſetzen wollte, und ſchon ein Theil am andern 
Ufer war, ging Heinrich, der angeblich zu Otto's Hülfe herbeigezogen 
war, zu Gifilbreddt über und fiel über die bereitS übergeſetzten Sachſen 
her. Otto warf ſich in diefer Noth vor der h. Lanze auf die Kniee 
und betete, ein jchlauer Sachſe aber rief den vielen Wälſchen im loth- 
ringiſchen Heere in ihrer Sprache zu: flieht, flieht! und von einem 
paniſchen Schrecken ergriffen flohen fie wirklich und erlitten eine große 
Niederlage. Nun wagten Eberhard und Erzbiſchof Friedrich nicht, fi) 
zu erllären, und Heinrich, der eine Wunde erhalten Hatte, floh nad) 
Merfeburg, wohin der König gelodt wurde, damit Giſilbrecht am Rheine 
Luft bekäme. Zugleich wurde ein großer Aufftand der Slaven vor⸗ 
bereitet. Markgraf Gero aber, der Wind davon hatte, lud dreißig 
ſlaviſche Türften zu einem Gaftmahl ein, beraufchte fie und Tieß fie 
ermorden. Die Slaven wollten ihre Yürften rächen und Otto mußte Gero 
zu Hülfe ziehen. Daraus erklärt fih, warum er dent Heinrich verzieh; 
. er hoffte ihn zu verföhnen und von Eberhard und Gifilbrecht zu trennen. 


1 Mac) der Legende beraubte er den Biſchof Ulrich von Augsburg, und als 
ihm dieſer mit Gottes Rache drohte, fchickte er ihm einen vollen Becher von feiner 
Tafel zum Zeichen, wie wohl ihm ſey. Aber der Biſchof fagte zu dem Diener: 
wenn du heim kommſt, wird dein Kerr nicht mehr leben. Und fo geſchah es. 
Nach einer andern Sage brach ihm der Teufel den Hals und warf ihn in den 
Eee zu Scheyern. 
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In diefe Zeit fällt auch ein neuer Kampf mit den Ungarn, die 
am Harz, weil ihre Pferde im Regen und Koth ermatteten, zwei ſchreck⸗ 
liche Niederlagen erlitten, bei Stetternburg und im Drömling, einem 
fumpfigen Walde. | 

Mährend Otto mit den Slaven kämpfte, die ein ganzes fächfiiches 
Heer unter Haila vernichtet hatten, und fie durch mehrere Niederlagen, 
von denen mir nichts Näheres mehr wiſſen, aufs neue bezähmte, ge= 
wann Giſilbrecht den König von Frankreich. Da eilte Otto herbei und 
belagerte Gifilhrecht in der Burg Chevremont, mußte aber, da Giftl« 
brecht entfloh und die Noth in Sachſen ihn zurüdtief, wieder umkehren 
und überließ es dem Lothringer Grafen Immo und dem treuen Herzog 
von Schwaben, die Reichögrenze im MWeften zu vertheidigen. König 
Ludwig von Frankreich fiel in das Elſaß, daS Hermann vertheidigte, 
zog aber nad großen Verwüſtungen wieder zurüd. Eberhard hatte 
fi Breiſachs bemächtigt. Immo war eingeſchloſſen.“ Zu Meß follte 
Eberhard zum deutſchen König gekrönt werden. Da eilte Otto noch- 
mal3 aus Sachſen herbei und belagerte Breiſach, aber in feinem Lager 
Ipann Yriedrid) von Mainz, der fi bis dahin für feinen Freund aus» 
gegeben, Verrat an und verließ ihn plößlih mit vielem Voll. Das 
Hauptheer feiner Feinde Iagerte eben damals bei Andernah und Hatte 
nur ein eines Heer gegenüber, das die Grafen Konrad Kurzbold 
und Udo (Bruder des fehmäbifchen Hermann) anführten. Als aber 
Konrad vernahm, die Feinde lägen arglos am Ufer und ſchmausten, 
überfiel er fie und richtete ein furchtbares Blutbad unter ihnen an. 
Eberhard fiel nad) verzmeifeltem Kampfe, Gifilbredht ertrant im Nhein.? 
Nun triumphirte Otto. Breiſach ergab fih,? Erzbiſchof Friedrich wurde 


! Bon Giſilbrecht belagert, ließ Immo nad der Sage Bienenkörbe unter 
die Belagerer werfen, die fofort von den wüthenden Bienen zerſtochen und in die 
Flucht geſchlagen wurden. 

2 Der Mönch Eberhard von St. Ballen fagt:’ Konrad, mit dem Zunamen 
Kurzbold, weil er ſtark aber nur klein geweien, habe die feindlichen Yürften beim 
Schachſpiel überfallen, durch einen einzigen Stoß mit dem Speere das Boot, auf 
dem fi) Giſilbrecht retten wollte, in den Grund gebohrt und auch den Eberhard 
am Ufer erfloden. Konrad fey ein Feind der Weiber geweſen und das Bolt 
jänge viele Lieder von ihm. 

® In dieſe Zeit fat die ſchöne Sage vom Eberſtein. Otto belagerte den 
Grafen Eberhard auf der Burg Eberflein im Murgthal und konnte die Befte 
nicht gewinnen. Da entſchloß er fih zur Lift und lud den Grafen zu einem 
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gefangen, und Heinrich, der den Frieden gebrochen hatte und jchon 
wieder zu Otto's Feinden übergetreten war, floh nach Frankreich. Aller 
Widerſtand hörte auf. 

Otto nahm nun feine Maßregeln. König Ludwig von Frankreich 
hatte rafch, bevor noch Otto Lothringen entſetzen Tonnte, Gifilbrechts 
Wittwe Gerberga entführt und geheirathet, um fi dadurch den Belik 
Zothringens zu fihen. Otto aber ftellte ihm den Grafen Otto ent- 
gegen, der als Vormund des jungen Heinrich, den Giſilbrecht Hinter- 
laſſen, Lothringen hütete. Eberhards nächfter Erbe war fein Neffe, 
Graf Konrad der Rothe; ! aber Otto löste die Einheit des fränfi- 
chen Herzogtums auf und gab einen Theil Frankens dem ſchwäbiſchen 
Grafen Udo. Bayern erhielt Arnulfs Bruder Berthold, mit Aus- 
ſchluß der Söhne Arnulf. 

Mittlerweile befämpfte Gero die Slaven und befeftigte ſich in 
Brandenburg, nachdem der letzte Fürſt der Heveller durch den bon 
Gero beſtochenen Verräther Tugumir ermordet worden war, 940. Otto 
jelbft zog wider Frankreich, jagte den König Ludwig bis an die Seine 
zurüd und knüpfte eine Verbindung mit Burgund an, indem nah 
Rudolf3 II. Tode deffen unmündiger Sohn Konrad ihm übergeben 
wurde. Nun kam auch Heinrich zurüd und erhielt Berzeihung, fo toie 
‚der Erzbiſchof Friedrich. ME aber 941 Dtto wieder gegen die Slaven 
ziehen mußte, verſchwor fi Heinrih don Neuem mit Friedrich und 
andern, den König zu ermorden; allein es ward entvedt. Heinrich 
floh, fellte fi) aber im Büßergewande vor Otto und erhielt abermals 
Berzeihung. 

Nun genoß Dtto eine kurze Ruhe, 942 kam er zu Bonzieres 
mit Ludwig don Frankreich zufammen und ſchloß Frieden; 944 gab 
er, als der junge Heinrich, Giſilbrechts Sohn, wie auch fein Bormund 
Dtto geftorben waren, Lothringen Konrad dem Rothen, dem er auf 
feine Tochter Liutgard vermählte. Dadurch feffelte er die fränkiſche 


Gaſtmahl ein, um während feiner Abweſenheit die Burg zu überfallen. Eberhard 
erſchien, aber beim Tanze entvedite ihm die Schmwefter des Kaiſers heimlich die 
Abſicht ihres Bruders. Eberhard ftahl fid hinweg, und war wieder auf jeiner 
Burg, bevor die Leute des Kaiſers heranrüdten. Otto aber verzieh dem Grafen, 
und gab ihm die Schöne Schweiter zur Gemahlin. 

ı Konrad war der Sohn Eines Grafen Werner und einer Tochter König 
Konrads 1., Eberhards Neffe und Erbe, 
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Bartei an fein Haus und Lothringen an das Reid. In demfelben 
Jahre farb der alte Herzog Hermann von Schwaben, deſſen einzige 
Tochter Ida Otto's älteften Sohn Liudolf heirathete, der fomit Herzog 
von Schwaben wurde. Im folgenden Jahre farb auch Berthold von 
Bayern, und Heinrich, der bereits die fchöne Judith, Arnulfs Witte 
geheirathet, erhielt jeßt Bayern mit Ausfchluß der Söhne Arnulf und 
Berthold. So war alſo König Otto felbft Herzog in Sachſen, fein 
Sohn Herzog in Schwaben, fein Bruder Herzog in Bayern, fein Eidam 
Herzog in Franken und Lothringen, und an feinem SHoflager befand 
fih Konrad, der junge König von Burgund. 

Doch warteten feiner immer neue Kämpfe; 944 unternahmen 
die Ungarn einen neuen Raubzug, wurden aber von Herzog Berthold 
(kurz vor feinem Ende) in Kärnthen geſchlagen. Ein großer Kampf 
jedoch erhob fid) in Frankreich zwiſchen König Ludwig und dem mäd- 
tigen Grafen Hugo von Paris, der jebt nad) der Krone ftrebte und 
die Normannen zu Bundesgenoflen Hatte. Hugo hatte fich bisher mit 
Dtto befreundet und deſſen Schwefter Hedwig zur Gemahlin erhalten. 
Als er aber den von den Normannen gefangenen Ludwig im Sterfer 
hielt, 309 Otto mit einem Heere gegen ihn aus ! und drang tief in 
Frankreich ein, konnte aber weder Paris noch Rouen, die Haupt- 
ftadt der Normandie, bezwingen, 947. Endlich fiiftete Konrad von 
Franlen Frieden. Hugo unterwarf fi) und nad) Ludwigs Tode wurde 
deſſen Sohn Lothar König von Frankreich, 954. König Otto's beide 
Schweſtern waren an die Nebenbuhler um den Thron Frankreichs ver- 
mählt, Gerberga an Ludwig, Hedwig an Hugo. Der Sohn dieſes letz⸗ 
tern, Otto's Neffe, der berühmte Hugo Capet, wurde nad) dem Aus- 
-fierben der Karlinger König von Frankreich. Es gehörte nicht viel 
mehr dazu, fo wäre Frankreich wie Burgund wieder ein heil des 
deutfchen Reich geworden. Daß es nachher doch wieder völlig unab⸗ 
Hängig wurde, hat Deutſchland großen Schaden gethan, und dod war 
feit der Trennung des welfchen und beutfchen Sprachſtammes auch die 
politiide Trennung eine natürlihe. Zudem mar es wegen ber fort« 
dauernden Unruhen im deutfchen Reiche nicht möglich, das welſche Frank⸗ 
reich jet noch zu germanifiren. 


1 Hugo prahlte, er wolle fieben ſachſiſche Pfeile auf einmal verichlingen. 
Otto erwiderte, er wolle ganz Frankreich mit Strohhüten (die feine Krieger flatt 
der Helme trugen, wenn fie nicht fochten) bebeden. 


282 Funftes Bud. Die ſächſiſchen Kaifer. 


Unmittelbar nach diefem Kampf mit den franzöfifchen Normannen 
mußte Otto auch mit ihren Brüdern, den Dänen, kämpfen, deren 
König Harald Blaatand (Blauzahn) Schleswig erobert und das 
Danewirk! hergeftellt hatte. Diefer war ein Sohn Gorms des Alten 
und machte einen lebten Verſuch, das Heidenthum im Norden aufrecht 
zu erhalten. Ihm Half Hakon Jarl, der fich in Norwegen nad Hakon 
des Guten Tode an der Spiße der heidnifchen Partei zum Herrn auf« 
gervorfen hatte. Dagegen ſchloß ſich der norwegiſche Kronprätendent, 
der fagenberühmte Olaf Tryggwaſon, als Chrift an König Otto an. 
In einer glorreihen Schlacht fiegte Otto und zog durch ganz Fütland 
bis zu dem nad) ihm genannten Ottenſund. Harald mußte ſich taufen 
laffen und des Königs Vaſall werden. Die Mark wurde bergeftellt 
und drei neue Bisthümer, Schleswig, Riepen und Aarhus wurden dem 
Erzbisthum Hamburg untergeorbnet, 948. — In demfelben Jahr er- 
focht Heinrich von Bayern einen Sieg Über die Ungarn und fiel bald 
darauf 950 zum erflenmal in ihr eignes Land ein, aus dem er große 
Beute und die Frauen und Kinder der Vornehmen mitſchleppte. — 
Um die nämliche Zeit gründete Otto zur Befefligung feiner Macht auch 
neue Bisthümer in dem eroberten Slavenlande, Havelberg 946, 
Brandenburg 948 in der Mark Gero, 946 Didenburg in Wag- 
rien, das Hermann Billung unterworfen hatte, nachdem Selibur, Yürft 
der Wagrier, mit Miftewoi, Yürften der Obotriten, in Fehde gerathen 
war. Miftewoi felbft wurde Ehrift und heirathete die Schwefter des 
Biſchofs Wago von Oldenburg. 

Nachdem Otto das Neih nah allen Grenzen Hin gefichert und 
erweitert, warf er feine Augen auf Italien. Er wich nämlid) von dem 
Syſtem Konrad I. und der deutfchen Erzbifchöfe, die feinen römischen - 
Kaifer mehr, fondern nur noch einen deutfchen König mit einer deut⸗ 
chen Nationaltiche Haben wollten, gänzlich wieder ab und kam auf 
dag Syſtem Karls des Großen, d. 5. auf den römiſchen Kaiſer zurüd. 
Er mollte alfo noch einmal die gefährliche Probe machen, an der die 
Karlinger gefcheitert waren, nämlich den Romanigmus mit dem Ger- 
manismus zu verſchmelzen. 

1 Bald darauf entſtanden doppelte Verſchanzungen, auf deutſcher Seite ein 


Graben mit dem Wieglesdor, auf däniſcher Seite das Danewirk mit dem Aegibor. 
Gieſebrecht, Wendiſche Geſchichte I. 212. 
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Kapitel 5. 
Otto’s erfie Romfahrt. 


Dtto that den gefährlichen Schritt, und doch ſchien alles ihn dazu 
aufzufordern. Italien war, nachdem es kein beutfcher Saifer mehr 
im Zaume hielt, innerlich zerrüttet und in uneinige Vielherrſchaft ger 
fallen. In Rom felbft war das Papſtthum tief entartet, wurde der 
h. Stuhl von Tiederlihen Weibern an ihre Liebhaber verjchentt, und 
die elenden Staliener hatten nicht fo viele fittliche Kraft, es zu hindern. 
Das erklärt es, warum Otto fi) der Pflichten eines römifch- deutſchen 
Kaiſers erinnerte und Zucht und Ordnung in Italien berftellen wollte, 
Die Deutichen hätten lieber gejehen, er wäre diesſeits der Alpen ge- 
blieben und Hätte fih nur um Deutfchland befümmert. Sie unter- 
fHüßten ihn alfo auch nicht, fo daß er mit feiner großen Kriegsmacht 
auftreten konnte; er mußte vorfichtig jeyn und ſich zuerfi nur mit 
der Lombardei beichäftigen und durfte noch nicht nad) Rom gehen. 
Nach der Lombardei aber rief ihn die Stimme de Herzens. Hier 
hatte fi Berengar II. der Herrſchaft bemeiftert, und Lothars Wittwe 
Adelheid fiel in feine Gewalt, was ihn bemog, ihr die Hand feines 
Sohnes Wdalbert anzutragen. Sie aber, die geiftreiche und fchöne 
Tochter König Rudolf von Burgund und der frommen Spinnerin 
Bertha, ſchlug ihn aus. DBerengar ließ fie in einen Thurm am &omer- 
fee einſperren. in treuer Briefter brach bei Nacht durch die Mauer 
und befreite fie. Sie wurde verfolgt, barg fi) in einem reifen Korn⸗ 
feld und entlam nad) der feflen Burg Canofja, von wo aus fie den 
deutiden König Otto um Hülfe bitten ließ. Da nun feine erſte Ge— 
mahlin, die englifche Editha geftorben war, jah er die Bitte der ſchönen 
Gefangenen für ein Zeichen des Himmels an, fandte ihr Brief und 
Ring und gelobte ihr, fie zu retten. 

Alfo ging er über die Alpen, entjebte Canofſa und vermählte fich 
mit der ſchönen Adelheid zu Pavia. Aber fein Sohn Liudolf, der 
Thankmars Schidfal fürchtete, grollte der Stiefmutter ! und verließ den 
Vater, begleitet von dem Erzbiſchof Friedrich von Mainz. Damit hing 
eine allgemeine Abneigung der Deutſchen gegen den italienifchen Heeres⸗ 


I Sie war 19 Jahre jünger als Otto. 
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zug zufammen. Nun mußte, um Unheil zu verhitten, auch Otto nad 
Deutihland umkehren und überließ es dem tapfern Konrad von Loth« 
tingen, den Krieg mit Berengar auszulämpfen. Konrad verſprach dem 
Berengar Verzeihung, Otto aber vertwarf die Bedingungen. Da nun 
aber Berengar ſelbſt nad Deutſchland kam und ſich unterwarf, durfte 
er nad Italien zurüdtehren und behielt feine Länder. Dieſe Nach— 
giebigfeit Otto's erklärt fi aus der Stimmung gegen ihn in Deutfch« 
land. Man jeheute die koftfpieligen Heerzüge nach Italien, deſſen heißes 
Klima und eine längere Abmwefenheit von Haufe, zumal da immer 
neue Einfälle der Slaven, Ungarn und Franzofen drohten. Weberhaupt 
aber entſprach es der bisherigen Politik der deutſchen Erzbifchöfe, das 
eigentlie Deutjchland als nationale Einheit aus dem römijchen Reich 
herauszufchälen und die romanischen Schaalen, als unvereinbar mit dem 
deutjhem Kern, abzumwerfen. Man mollte Frankreich und Stalien fi 
jelbft überlaffen. So dachte der Mainzer Erzbiſchof Friedrich, wie 
auch ſchon fein Vorgänger Hatto und fein Nachfolger Willigis. 

Die Mißbilligung der Kaiferpolitit muß groß geweſen feyn, denn 
e3 entitand eine gefährliche Verſchwoöͤrung gegen Otto, an deren Spitze 
fein eigener Sohn ftand. Liudolf, ſchon vorher gefräntt, wurde es 
noch mehr durch feinen Oheim Heintih von Bayern, ber fi eng an 
Adelheid anſchloß und durch fie beim König alles durchſetzte, was er 
wollte. Heinrich und Liudolf fritten um die Grenzen ihrer Herzog⸗ 
thümer, aber der König entichied für Heinih und fügte zu dem 
großen bayeriſchen Herzogthum, das bereit? Kärnthen umfaßte, ‚auch 
noch die Mark Verona und Aquileja. Liudolf aber fand einen Freund 
an Konrad dem Rothen, deſſen Gemahlin, Liudolfd Schwefter, die 
Stiefmutter ebenfalls haßte und der ſich tief beleidigt fühlte, weil Otto 
das Wort, das er dem Berengar gegeben, nicht für gültig erlannt 
batte. Beide wollten nur Heinri aus dem Rathe Dtto’3 verdrängen. 
Sie erflärten dieß dem König auch ganz offen zu Ingelheim und 
drohten Heinrich zu verhaften, wenn er nach Ingelheim käme. Otto 
tonnte am Rhein, wo Konrad und Liudolf als Herzoge walteten, nichts 
gegen fie ausrichten, ſchwieg aljo und kehrte nad Sachſen zurüd, bier 
aber machte er feinem väterlichen Zorn Luft und entjeßte die undank⸗ 
baren Herzoge. Die welſchen Lothringer ftanden alsbald gegen ihren 
deutſchen Herzog Konrad auf, diefer aber ſchlug fie in einer großen 
Schlacht an der Maas, die den ganzen Tag mwährte, und wandte ſich 
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dann gegen Otto, der an den Rhein gezogen war. In Muinz, deffen 
Erzbiſchof den Verbündeten anhing, vertheidigten fi” Liubolf und . 
Konrad gegen die ganze königliche Macht, der auch Heinrich aus Bayern 
großen Zuzug brachte. Man jchlug eine Ausföhnung vor, Liubolf 
und Konrad kamen heraus und warfen fi) dem Bater zu Füßen, ließen 
fich aber nicht bewegen, ihre Getreuen auszuliefern (die Otto durch 
Hinrihtungen fchreden und ſchwächen wollte), und kehrten in die Stabt 
zurüd. Gleich darauf fielen die Bayern im Lager von ihrem Herzog 
Heinrih ab, indem der jüngere Arnulf (des ältern Sohn) fie zur 
Empörung aufrief. Mit ihnen vereint zog Liudolf und Konrad aus 
Mainz, und der geſchwächte König, von dem auch ein Theil der Sachſen 
unter Efbert, einem Neffen Hermann Billungs, abfiel, hatte das Nach» 
fehen. Ein neuer Zuzug aus Sachen, den Hermann Billung fandte, 
wurde unterwegs bon Liudolf und Konrad geichlagen, und Wichmann, 
auch ein Neffe Hermanns, trat zu des Königs Yeinden über. Otto 
war fo flug, feine Gegner zu trennen, indem er feinen Bruder Bruno, 
Erzbischof von Köln, zum Herzog über Lothringen ſetzte, was Konrad 
bewog, über den Rhein zurldzugehen und um Lothringen zu kämpfen. 
Ebert und Wichmann wandten fih nad Sachſen gegen Hermann, 
und Liudolf und Arnulf, die auf diefe Weiſe geſchwächt waren, erlitten 
eine Niederlage vor Augsburg, das Biſchof Ulrih und feine Mannen 
glänzend vertheidigten, 954. Nun riefen fie aber die Ungarn in’s 
Land, die unter ihrem König Pulzko (Bulgio) barbariſch hausten, 
nicht Freund noch Feind verjchonten und bi3 Lothringen famen, um 
auch Konrad Hülfe zu leiften. Konrad hatte Miet erobert, erfuhr aber 
durh Bruno's Alhang Träftigen Widerftand und murde, als er die 
Ungarn in's Land führte, Jo verhaßt, daß er erſchrocken über die Gräuel 
der Barbaren diefe freiwillig wieder. verließ. Die Ungarn zogen, nach—⸗ 
dem fie Kammerich (Cambray) vergebens ' belagert, nad Frankreich 
und durch Italien wieder heim, indem fie rings um die Alpen in 
einem Zuge fort plünderten, fengten und brannten. 

Diefe Erfhütterung war fo ſtark, daß fie die Deutichen zur Bes 
finnung brachte. Alles fiel von den Unruhſtiftern ab, alles blidte 
wieder vertrauensvoll auf den König, der zu Cinna einen Reichs⸗ 


ı Bifchof Fulgo wehrte ſich aufs tapferfle: der Pfaff Serrald flieg auf den 
ſchon brennenden Thurm und Idfchte das Teuer. 





286 Funftes Bud. Die ſächſijchen Kaifer. 


tag bielt. Hier unterwarfen fih Konrad und Erzbiſchof Friedrich. 
Nur Liudolf und Arnulf wehrten fi no in Regensburg. Arnulf 
fam jedoch bei einem Ausfall um's Leben, und Liudolf floh, .da er 
ſich nicht länger zu Halten vermochte, nad Schwaben. Biſchof Ulrich 
von Augsburg nahm die PVermittelung über fih, und al Liubolf 
feinem Bater auf der Jagd in den Weg trat und um Gnade bat, 
ward er freundlich aufgenommen, mußte zwar Schwaben einbüßen, 
ward aber nad Italien gefendet, um den abermals empörten Berengar 
zu bändigen. In diefem Gejchäfte traf ihn ein frühzeitiger Tod. Das 
Herzogthum Schwaben kam an Burkhard, den Sohn jenes erften 
Burkhard, einen Verwandten des Biſchofs Ulrich. Diefer neue Herzog 
heirathete Hedwig, Die Zochter Heinricha, der wieder in Bayern ein- 
gelegt wurde. Lothringen murde von Konrad genommen und ge 
teilt. Das obere erhielt ein Graf Gottfried, das niedere ein 
Graf Friedrich, Über beide aber feßte Otto feinen Bruder Bruno, 
Erzbiichof von Köln, al erften Erzherzog. Eine jo große weltliche 
Gewalt war bisher noch feinem Geiftlihen zu Theil geworden und 
widerſtrebie der geiftlihhen Beſtimmung. In demjelben Jahre Trönte 
Bruno feinen Neffen, den Lothar, Sohn des eben verftorbenen Ludwig 
über Meer, zum König von Frankreich. Otto brachte auch nach Fried⸗ 
richs Tod den Mainzer Erzituhl an feinen uneheliden Sohn Wilhelm; 
desgleihen gab er Zrier feinem Better Heinrid. Ein ungeheurer Ein« 
griff in die Unabhängigkeit und Würde der Kirche. 

Mit Graf Werner, dem Bruder des gefallenen Arnulf, wandte 
fi eine ſtarke Partei in Bayern aus altem Hafle gegen Heinrich zu 
den Ungarn, und rief fie in's Land. So groß war ihre Zahl, daß 
fie ſich vermaßen, alle deutſchen Ylüffe jollten von ihren Roſſen aus« 
getrunfen werden. Sie belagerten Augsburg, wo fie große Schätze 
zu finden glaubten, aber Burkhard von Schwaben vertheidigte die 
Stadt." Ihr König Pulzko lagerte zu Günsburg. Otto verfammelte 
den Heerbann feines ganzen Reiches; auch die Böhmen zogen mit, 
nur die Sachſen fehlten, weil fie mit den Slaven zu thun Hatten. 
Am Lech bei Augsburg trafen die Heere zufammen. Bor der Schlacht 


1 Mit langen Peitſchen trieben die Führer das Boll zum Sturm. Einer 
Ramens Lehel führte ein ungeheures Horn, dur deſſen Schall er die Stürmen- 
den zufammenrief. Die Augsburger Weber eroberten bei einem Ausfall den 
ungariſchen Königsichild, ſeitdem das Ehrenzeichen ihrer Zunft. 
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Hielt Otto gleich feinem Vater eine feurige Rede und gelobte, in 
Beziehung auf den Sieg Heinrichs, zu Merjeburg ein Bisthum zu 
gründen, wenn Gott auch ihm den Sieg verleife. Es war der 
10. Auguft, und die Sonne brannte heiß. Die Ungarn feßten mit . 
ihren ſchnellen Roffen über den Lech und fielen den Deutfchen in den 
Rüden. Schon waren die Böhmen zerfprengt und "die Schwaben in 
harter Noth, als Konrad an der Spike der Franken die Schlacht 
berftellte. Seine alte Schuld zu fühnen, that er Wunder der Tapfer- 
teit. Der König felbft focht mitten im Gedränge. In der Verwirrung 
der Flucht fand ein großer Theil der Ungarn den Tod in den Fluthen 
des Lechs, doch einer ihrer zurüdgefandten Pfeile traf den edeln 
Konrad töbtlih in den Hals, da er eben den Helm lüftete, um fich 
den Schweiß zu trodnen. Hunderttaufend Ungarn follen in diefem 
ſchrecklichen Kampfe gefallen feyn. Zwei ihrer Yürften, Lehel und 
Bulcs, Tieß Otto an den Thoren von Augsburg aufhängen (nad) 
Andern den König Pulzko mit vier feiner Feldherren erſt vor den 
Zhoren Regensburgs).? Werner wurde im Unmuth von den fliehen« 
den Ungarn jelbft erfchlagen. Nur wenige Ungarn entlamen in ihre 
Heimath, faſt alle wurden von den bayeriſchen Bauern einzeln wie 
wilde Thiere auf der Flucht erlegt. Am meiften wüthete Otto’s Bruder 
Heinrich. Die Gefangenen Tieß er lebendig in Gruben flürzen und 
mit Kalk verfchütten. Die Beute war fo groß, daß ein Bauer fid 
einen filbernen Pflug davon machen ließ. Auch follen die zahllofen 
gefangenen Ungarpferde die Stiftung des Keferloher Pferdemarktes 
veranlapßt Haben. Damals rächte fih Heinrih auch an den Bilchöfen, 
die fih feiner Willkür widerjeßt und zur Mainzer Partei gehalten 
batten, und ließ den Erzbifhof Herold von Salzburg blenden, den 
Batriarden Lupus don Aquileja entmannen. 

Diefer Heinrich ftarb ſchon 955. Ihm folgte in Bayern und 
Kärnthen fein Sohn Heinrich, der Zänker genannt. AS bald darauf 

ı rüber ſchon Hatte fi der Dollinger, ein Regensburger Bürger, großen 
Nuhm erworben, da er einen riefenhaften Heiden fiegrei beftand. Ein Stein- 
bild und Bollslieder haben fein Andenken erhalten. — Auch Lauingen hat eine 
jolde Volksſage. Ein Schufter aus diefem Städtchen fol einen riefenhaften Ungar 
befiegt haben, gegen den der Marſchall von Galatin nicht hatte kämpfen wollen; 
deshalb ſoll Kaifer Otto den ſchwarzen Mohrenkopf der Galatine ins Wappen 
von Lauingen gejegt und den Galatinen nur eine Mobrin zu führen erlaubt 
Haben. Grufius, ſchwäb. Chronik. Raifer, Geſchichte von Lauingen. 
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auch Burkhard, der nah Liudolf in Italien ftritt, ablebte, fo behielt 
feine Wittwe Hedwig das Herzogthum Schwaben, das erfte Beifpiel, 
dab ein Weib ein Reichsamt verfah. Sie war Otto's Nichte und 
‚ ausgezeichnet durch Schönheit und Gelehrfamteit. Auf ihrem Wittwen⸗ 
fite Hohentwiel war fie von Büchern umringt und las mit ihrem 
Kanzler Edhard unter andern den Pirgil. Derjelbe Eckhard Teiftete 
nachher dem Kaiſer Otto II. als Capellan und Rath und ebenjo der 
Kaiferin Wdelheid feine Dienſte. — Franken blieb getheilt unter des 
gefallenen Konrads Sohn, Otto, und deifen Better Heinrich, Mart« 
graf don Schweinfurt, Enkel des früher gefallenen Burkhard von 
Thüringen, der eine Tochter Konrads I. geehelicht hatte. 

Wie Die Ungarn wurden aud) die Slaven auf’3 neue gedemüthigt. 
Hermann Billungs Neffen Ebert und Wichmann waren nad Liubolfs 
Niederlage zu den Slaven geflüchtet und hatten fie zur Empörung 
gereizt; 954 bändigte Markgraf Gero die Udern, aber im folgenden 
Sabre erhoben fi faſt alle Slaven in der Runde unter Nakko und 
Stoinef, aus dem alten Königsgeſchlecht der Heveller. Hermann 
Billung ſelbſt wurde zu Gartz eingefhloffen und erlangte zwar freien 
Abzug, aber die Befagung wurde dem Vertrag zumider ermordet, ' 955. 
König Otto eilte vom Lech herbei und bald wurden die Siaven zurüd- 
gedrängt, Stoinef auf der Flucht ermordet. Der König ließ fein 
Haupt auf eine Stange fteden und im reis umher 70 Wenden ent« 
haupten. Auch Nakko wurde gefangen und Hingerichte. Gero aber 
war eifrig beichäftigt, die deutfche Gewalt und das Chriftentfum in den 
Slavenmarlen zu befeftigen. Die Slaven waren fehr roh und wurden 
durch die Härte der Deutſchen noch mehr verbittert. ? Ueber ihre 

ı Weil ein Sache dem Wenden, der ihm jein wendiſches Weib entreiken 
wollte, ins Geſicht ſchlug. 

2 Das Kyrie Eleifon verbrehten die Slaven ſpottiſch in Kri’ olsa, d. h. die Erle 
fteht im Busch (in obfeönem Sinn). Ditmar von Merjeburg. Wie jehr die Deutjchen 


ihren Sieg und die heilige Sache des Chriſtenthums mißbraucht und die unauf- 
börlicden Aufftände der Wenden felbft hervorgerufen, fagt auch Ernft von Kirchberg: 


Gar klein was ir gelücke daz got in gab des sigis pflicht. 
wider der Wende tücke. wan di Wende di si zwungin 

daz gab den Sassin dä bereit und undir sich zu dinste drungin 
ir ungetrüwe girikeit. mit zollen, zinsen vast beswert. 
wil si gewaldic wörin geistlich und werltlich ubirhert 
und selden strit virlorin, mit furstindinste manger hande, 


dö kundin si irkennin nicht daz brächt in schadin unde schande. 
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Störrigkeit jagt Ditmar von Merfeburg: „Wenn der Slave gehorchen 
fol, muß man ihn Heu frefien laflen mie einen Ochſen und prügeln 
wie einen Eſel.“ — Wichmann reiste 957 noch einmal die Rebarier 
zur Empörung, aber ohne Erfolg. 


Kapitel 6. 
Wiedervereinigung Btaliens mit dem Reid. 


Mährend dieß in Deutichland vorging, hatte Berengar in Italien 
freien Spielraum, befonderd da unterdeß Liubolf, der‘ ihn bewacht 
hatte, geftorben war. Otto nahm aber jebt feinen alten Plan wieder 
auf und dachte ernftlih auf eine Wiedervereinigung Italiens mit dem 
Reiche. Nachdem er feinen Sohn Otto II. zu Aachen zum deutſchen 
König Hatte krönen laſſen und die Reichsverwaltung feinem Bruder 
Bruno von Köln und feinem unehelihen Sohne Wilhelm, Erzbiſchof 
von Mainz, anvertraut hatte, zog er Über die Alpen, ! vertrieb den 
Berengar und kam zum erftenmal nah Rom. 

Aus diefer heiligen Stadt war ein neues Babel geworden. Hier 
ſaß in der That die babylonifche Hure breit auf dem Stuhle St. Petri. 
Der frechen Theodora, wie auch ihrer fhamlofen Tochter Marozia ift 
oben ſchon gedacht. Die Iebtere heirathete den König Hugo von Bur= 
gund, der unter den Männern ein eben ſolches Scheufal war, wie fie 
unter den Weibern. Dieſer Bund eines Yranzofen mit einer Ita⸗ 
lienerin wurde die Wiege der Renaiffance, d. 5. des wiederauflebenden 
altrömischen Heidenthums. Rom mar no voll Ruinen und Erinne⸗ 


! Damals wurde zu Pavia an Otto's Tafel ein junger Sohn des Herzogs 
von Schwaben (Hermanns oder Burkharbs?), weil er kindiſch vor dem Eſſen ſchon 
zugriff, durch den Truchſeß blutig gejchlagen. Sein Hofmeifter, Ritter Heinrich 
von Kempten, erihlug dafür den Truchſeß. Der Kaifer wollte diefen Mord 
blutig rächen, aber Heinrich ergriff ihn, warf ihn zu Boden und drohte ihn mit 
feinem Dolch zu durchbohren, wenn er ihm nicht ſchwoͤre, feines Lebens und feiner 
Freiheit zu ſchonen. Otto that es. Später zog Heinrich unerlannt mit nad 
Italien und ſaß eben im Lade, als er zufah, wie einige taliener den Kaifer 
überfielen und banden. Nadend fprang er aus dem Bade, ergriff das Schwert, 
befreite den Kaiſer und erhielt volle Berzeihung. Sage bei Gottfried von ae 
vielfach nacherzählt. 

Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Sechtie Huf. L 19 
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rungen der heidnifchen Zeit. Theodora ſtammte aus einer altrömijcdhen 
Familie, Hugo ahmte ſchon dem heidniſchen Kaifer Auguftus nad und 
gab feinen Buhlerinnen die Namen heidnijcher Göttinnen: Venus, 
Juno, Semele. Auch der PBapft, der auf den Beiligen Stuhl ge- 
fommen mar, als Otto feine erfte Romfahrt unternahm, Johann XII., 
ein Enkel der Marozia und ihrer ganz würdig, verſchenkte die 5. Ge- 
fäffe der Petersfirche an feine Yuhlerinnen, entehrte die hübſcheſten 
Pilgerinnen, die zum Grabe des Apoftel3 kamen, rief beim Spiel die 
heidniſchen Götter an und trank dem Teufel zu. 

Diefe päpftliche Beſtie erfchrad, al3 der deutjche König beranzog, 
begrüßte ihn aber demüthig und fland nicht an, ihn als römiſchen 
Kaiſer feierlich zu krönen und ihm den Eid der Treue zu leiften, brach 
aber diefen Eid bald, verſchwor ſich mit Berengar und ſtachelte den 
Rationaldaß der Htaliener gegen die Deutihen auf. Da zeigte ſich 
aber Otto in der Majeftät Karla des Großen, eröffnete in der Peterd- 
firche jelbft eine Reichsſynode und ließ den der abſcheulichſten Lafter 
überführten Papft abjegen. Zwar bradhte den Kaiſer ein Pöbelauflauf 
in Gefahr, doch die Tapferkeit der Deutfchen rettete ihn. Der Papft 
wurde im Ehebruch ergriffen und bon dem beleidigten Manne tobt 
geihlagen. Die Römer wählten, ohne Otto zu fragen, einen neuen 
Bapft, Benedict V. Aber der Kaiſer ließ ihn vor ſich rufen, zerbrach 
eigenhändig feinen Biſchofsſtab, ſchickte ihn in die Verbannung nad 
Hamburg und fegte ftatt feiner Papft Leo VII. ein. Auch gab er 
das Geſetz, Niemand als der weltliche Kaiſer jollte fünftig das Recht 
haben, einen Papſt zu ernennen. Um diefe Zeit wurde auch Berengar, 
der ſich lange in dem Felſenſchloß St. Leo vertheidigte, gefangen und 
nad Bamberg verbannt, wo er geftorben ift. 

Dtto Tehrte 965 nach Deutſchland zurüd und feierte zu Köln das 
Pfingftfeft, wobei alle deutſchen Fürften, auch Lothar von Frankreich, 
erihienen. Die Ruhe Deutſchlands wurde nicht mehr geftört. Nur 
der unruhige Graf Wichmann, dem der Kaifer, wie feinem Bruder 
Eckbert, ſchon verziehen hatte, floh wieder zu den heidniſchen Dänen, 
die fi in Pommern feftzufeßen fuchten, wo Schon zu Harald Blaatands 
Zeit daS berüchtigte Seeräuberneft, die Jomsburg (bei Wollin), er- 
baut worden war. DBielleiht machte er den Menden wieder Muth. 
Die Lufiler und Selpuler in der Lauſitz begannen einen mörberifchen 
Krieg mit Gero, unterlagen aber. Darauf gab Gero, dur den Tod 
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feines Neffen in der Schlacht und durch den früheren Tod feines Sohnes 
tief betrübt, das blutige Kriegsamt auf, pilgerte nad Rom, legte fein 
ſchartiges Schwert vor St. Petrus Altar nieder und ftarb im Sllofter. 
Derſelbe hat das Nonnenklofter Gernrode geftiftet. Kaiſer Otto ver» 
fuhr mit der neuen Eroberung wie mit der alten. Cr machte aus der 
Laufig die Mart Oſtſachſen und gab fie unter Hermann Billungs 
Schub. Sodann wurden wieder Bisthümer gefliftet, zu Meißen, 
Merjeburg und Zeiz. Um aber allen diejen Bisthümern einen 
Mittelpunkt zu geben, wurde da3 große Erzbistbum Magdeburg 
gegründet. Otto berfehönerte diefe Stadt vor allen und verweilte hier 
am liebſten. Bilhof YBucco (Burkhard) von Halberftadt glaubte fich 
durch die Stiftung des neuen Erzbisthums beeinträchtigt und empörte 
fih. Er wurde gefangen, erfah aber die Gelegenheit, als der Kaiſer 
por feinem Gefängniß vorbeiging, und that denfelben feierlich in den 
Bann. Da ließ ihn Otto wieder los. 

Mit Böhmen hielt Dito Freundſchaft. Zwar wurde ſchon 936 
der h. Wenzel von feinem Bruder Boleslam I. Hinterliftig bei einem . 
Tauffeſt, zu dem er ihn Hatte einladen laffen, ermordet, und dieſer 
erflärte fich gegen Deutſchland, jagte alle deutfchen Priefter aus dem 
Lande, begann fefte Städte zu bauen, namentlich) Baugen ! und kämpfte 
mit Hermann Billung, ? mußte fi aber unterwerfen. ? — Au 
Polen befreundete fih damals mit Deutſchland, meil es durch bie 
Dänen und Wichmann bedrängt war. Mifelo, König von Polen, 
heirathete 966 die Dobrowa, des böhmiichen Boleslams Tochter, die 
das Chriſtenthum in Bolen einführt. Wichmann verband ih nun 
mit Selibur, dem heidniſchen Fürften der Obotriten, aber Hermann 
Billung befiegte den letztern und zerſtörte Rethel mit allen feinen heid⸗ 
niſchen Gößen, ein großes flavifches Heiligthum. Nun wurde auch 
Wichmann ſelbſt von den Polen befiegt, fiel auf der Flucht erichöpft 
und verhungert in ihre Hände und flarb unter ihren Berhöhnungen, 

ı Die böhmischen Edeln wollten nicht bauen helfen, aber Boleslam hieb dem 
erften, der fih weigerte, den Kopf ab. 

2 Mach Hagel bat er den Kaiſer fußfällig um Gnade, mußte aber zur Strafe, 


wo fie rafteten, den Feldkeſſel über dem Feuer halten und denjelben jogar in fein 
Wappen nehmen. 
2 987 fiel Graf Edico in einen Hinterhalt der Böhmen und wurde mit der 


ganzen jogenannten Merfeburger Legion, d. h. den von Heinrich I. — 
Räubern, erſchlagen. 
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nachdem er noch viele, grimmig mit dem Schwert um fich ſchlagend, 
getödtet hatte. Sein Tod befeftigte die Freundſchaft der Polen mit 
Deutihland und Mifelo ftiftete das Bisthum Pofen, das dem Erzbis⸗ 
thum Magdeburg untergeordnet wurde. 

. Otto jelbft ging Schon 966 wieder nach Italien, wo Berengars 
Sohn, Adalbert, in der Lombardei Aufruhr erhoben Hatte, aber vom 
ſchwäbiſchen Herzog Burkhard am Po gefchlagen wurde. Papſt Xeo VIIL 
war geftorben, der neue Papſt Johann XIII. dem Kaiſer gehorjam 
und zwar buch eine feindliche Partei aus Rom vertrieben, aber durch 
Bandulf von Benevent, dem Getreuen des Kaiſers, wieder eingeführt 
worden. Da erſchien Otto felbft in Rom und hielt ein fchredliches 
Strafgeriht, 13 vornehme Römer murden gehenkt. Mit dem Papft 
ſchloß der Kaifer auf3 neue enge Yreundichaft und gab ihm daS Ge 
biet von Ravenna, das dem h. Stuhl entriffen worden war, wieder 
zurüd. Dafür frönte der Papft den jungen Otto II. zum römiſchen 
König (ein feltener Yall bei Lebzeiten des Pater). Da kein Feind 
. mehr wagte, dem gewaltigen Kaifer zu mwiderftehen, fchritt Diefer zu einer 
neuen Anordnung des lombardifchen Reid. Statt der großen Her- 
zoͤge (ſeinen Freund Pandulf ausgenommen) fette er überall Heine 
Markgrafen ein, und zwar meift aus neuen deutfchen Gefchlechtern. 
Auch in den Städten ließen fich viele Deutfche nieder und bildeten 
eine kaiſerliche Partei gegen die rebelliihe der Lombarben und Römer. ! 
Ganz Ober und Mittelitalien gehorhte dem Kaiſer. Nur in Unter 
Stalien behaupteten fi) noch die Griechen, und in Sicilien faßen jchon 
die Saracenen. Gegen beide hütete Herzog Pandulf von Benevent 
(zubenannt der Eiſenkopf) die Grenze, neben ihm der Eleine Herzog 
Gifulf von Salerno, der oft die Parteien wechſelte. Kaiſer Otto 
begab fich 968 zu Pandulf, der-ihn und feine Gemahlin Adelheid 
aufs berzlichite bemirthete. Bon hier aus unternahm er die Eroberung 
Unteritaliens, konnte aber Bari, die ſehr fefte Hauptftadt der Griechen, 
nicht einnehmen. Allein er hatte bereitS den großen Gedanken einer 
Verbindung des deutichen mit dem griechiſchen Kaiſerthum, einer 
Miederherftellung des alten weite und oftrömischen Doppelreichs gefaßt 
und ſuchte fi den Weg dazu, wenn es zunächſt mit dem Schwerte 


1 In Florenz beißen fie Schiatte, das ift das alte deutſche Wort Schlacht 
oder Geichlerht. 
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nicht anging, durch eine Heirath zu bahnen. Er ſchickte alfo den bes 
rühmten Gefchichtfchreiber Tiutprand, feinen Vertrauten, an den griechi⸗ 
chen Kaiſer Nicephorus und ließ für Otto II. um die Hand der ſchönen 
Prinzeffin Theuphano (Tochter des frühern Kaiſers Romanus) werben, 
um dadurch vielleicht auf friedliche Weile in den Beſitz des griechiſchen Ita⸗ 
lien zu gelangen. Allein der Grieche wies ihn höhniſch ab. Nun wurde 
in Unteritalien fortgefämpft. Im Jahr 970 kamen die Saracenen von 
Sicilien berüber, aber ein deutſcher Graf Günther ſchlug fie bei Ehiara- 
monte. Zur felben Zeit beftieg nad des Nicephorus Ermordung Raifer 
Tzimitzes den griechiſchen Thron, ſchloß mit Otto Frieden und fhidte 
die Ihöne Theuphano, die ein feierliches Geleit unter dem Erzbiſchof 
Gero don Köln (des Hingefchiedenen Bruns Nachfolger) aus Konftantie 
nopel abholte.e Zu Benevent beim gaftliden Pandulf wurde fie vom 
alten Kaifer und jungen Bräutigam empfangen, megen ihrer hoben 
Schönheit allgemein bewundert ! und zu Rom vermäflt. Die Er- 
ſcheinung diejer Theuphano mar für Deutjchland nicht unwichtig. Sie 
. brachte Griehen und griechiſche Sitten mit, die zunädft am Hofe 
vieles änderten, aber auch auf die mifjenjchaftlihe Bildung in den 
Klöftern Einfluß übten. Der Hof des deutjchen Kaiſers nahm manches 
bon der Pracht und dem Seremoniell des griediichen auf. Die 
Dienerfhaft, der Luxus mehrte fi; die Steifigkeit in Titeln und 
Ehrenbezeugungen verbrängte die alte Treuherzigkeit. Auch nahm der 
Kaijer, gleich dem griedhifchen, den Zitel Heilige Majeftät (sacra 
majestas) an. — Unteritalien blieb übrigens in den Händen ver 
Griechen. 

Der Kaifer kehrte noh im Jahr 972 aus alien zurüd, und 
bradte eine ungeheure Menge Heiligthümer und Reliquien mit, womit 
er die deutjchen Kirchen, bejonders die in Magdeburg, ausſchmückte. 
Er hielt noch ein großes Hoflager zu Quedlinburg, wo er die Huldis 
gung jeiner Völker empfing und mit Freuden die Werke feiner langen 
Regierung überſah. Darauf ftarb er 973 zu Memleben und ward in 
Magdeburg begraben. Er Hinterlict das Reich im blühendſten Zu⸗ 
ftande, nachdem er e3 anfehnlich vermehrt Hatte. Das Erzbisthum 


1 Sie ritt auf einem mit Federn und Schmud verzierten Roß, in reigender 
von Juwelen und Perlen ſchimmernder griechifcher Tracht, das Haar in ein gol« 
denes Netz geſchlungen, doch alles überftrahlte die Schönheit ihrer Züge und das 
Teuer ihrer Augen. 
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Hamburg breitete nach dem ſtandinaviſchen Norden, das Erzbisthum 
Magdeburg nad dem ſlaviſchen Oſten die Belehrung aus. Böhmen 
war ein deutſches Herzogtfum. Polen und Dänemark huldigten dem 
Namen nad. Auf Unteritalien war Anwartſchaft. Im Innern war 
die Taiferlihe Macht feit begründet. Die midhtigften Herzogthlimer 
waren mit Verwandten, die Marfgrafihaften mit treuen Dienern 
des regierenden Haufe befegt, und durch die Einfeßung von Pfalz 
grafen, welche die Tailerlichen Allode, Regale und Einfünfte durch 
das ganze Reich verwalteten, waren den Herzogen für den Nothfall 
Wächter und Nebenbuhler geſetzt. Schon früher hatte daS Amt der 
- Pfalzgrafen beftanden, Otto gab ihnen aber ein größeres Anſehen. — 
Auch die Städte mehrten fih an Zahl und innerem Wachsthume. 
Und zur rafchern Belebung de3 Handels wurden in eben diejer Zeit 
die reihen Silberbergmwerte des Harzes entvedt. Ein Edelmann 
ritt im Walde; da ſcharrte jein Roß eine blanke Silberftufe aus dem 
Erdreiche hervor. Man forſchte nad) und legte 938 das erfte Berg« 
werk im innern Deutſchland an. 


Kapitel 7. 
Otto 11. 


Otto II. war Hein, aber ftark, ſehr roth im Geficht, von hitziger 
Natur, dabei von feiner und gelehrter Bildung, worin ihn feine Mutter 
Adelheid auferzogen, und der feine Gemahlin Theuphano entiprad). 
Doch das italienische Blut, das in feinen Adern rollte, entfremdete ihn 
zu ſehr von Deutihland und flößte ihm eine Vorliebe für den Süden 
ein, die e3 ihm eben jo unmöglid machte, ſich ganz der Sorge für 
Deutſchland zu widmen, als die Pracht und Bildung feines Hofes den 
rohen deutichen Herzen zufagte. 

Er glaubte der Verwirklichung der großen Kaiferidee feines Vaters 
durch feine Verbindung mit dem Orient näher gefommen zu jeyn, 
richtete alfo fein Augenmerk hauptſächlich auf Italien, das Mittelglied 
zwifchen Deutjchland und Griechenland. Uber er bejaß nicht jo viel 
Herrſchertalent wie jein Vater, und alle alten Feinde des Reichs rüfteten 
fih, da8 Band der Einheit wieder zu Töfen, welches Otto I. um das 
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Reich geichlungen Hatte. Frankreich trennte fi wieder ab, die Slaven 
bereiteten eine neue Empörung vor. Der Papft befolgte eine roma= 
niſche, Deutſchland feindliche Politi. Sogar England, vielleicht nicht _ 
ohne päpftlihen Einfluß, ließ fich einfallen, gegen das deutſche Kaifer- 
thum zu proteſtiren. Im Jahr 973 ließ fi der angelfächfiiche König 
Edgar Feierlih zum Kaifer trönen und zwar zu Bath (gleichbedeutend 
mit dem deutjchen Aachen), eine freilih nur lächerlidhe Karikatur ber 
deutſchen Kaiſerkrönung und ohne weitere Folgen, da in England kein 
König mehr Hat Kaifer heißen wollen. 

In Deutjchland begannen innere Fehden. Als die fromme Hed⸗ 
wig gejtorben war, kam Schwaben an Otto, den Sohn Liudolfs. 
Zwiſchen diefem und Heinrich dem Zänker von Bayern war Streit 
um Die Grenze. Der Kaiſer entjchied für Otto, der Bayern und färn- 
then erhielt, und der Zänker wurde gefangen gejebt. Der Düne Harald 
fiel 975 in Sachſen ein, wurde aber wieder unterworfen. Auch der 
Zänker, der fich noch einmal empört hatte. Bebeutfamer war 978 der 
hämiſche Angriff Frankreichs auf Deutſchland. Karl, Bruder des 
franzöfiichen Königs Lothar, fuchte fi Lothringens zu bemächtigen. 
Otto trieb ihn zurüd, drang bis nah Paris, verbrannte die Vor⸗ 
ftädte, Tonnte die von Hugo Gapet vertheidigte Stadt aber nicht er= 
obern ' und wurde auf der Rückkehr vom verrätheriichen Grafen von 
Hennegau überfallen. Man kam endlich überein, daß Karl Niederloth- 
ringen behalten follte, jedoch getrennt von Frankreich als Lehen des 
deutfchen Reichs. Oberlothringen befam Friedrich, Graf von Bar. 

Otto ſehnte fi nad Italien. In Rom hatte Erescentiu ein 
Schattenbild der alten Zeit zu beleben verfucht, indem er fi zum 
Conſul der römiſchen Bürgerfchaft erhoben. Um den Papſt in feiner 
Gewalt zu haben, ließ er Benedict VIL morben und feßte Bonifacius VII. 
von jeiner Partei an deſſen Stelle. Die kaiſerliche Partei der Tos⸗ 
caner erhob dagegen Benedict VIII. zum Papſte. Das lieh Otto den 
Vorwand, einen Römerzug zu unternehmen. Aber die deutſchen Bilchöfe 
und Herzöge, die ganze Nation war diefen koftfpieligen Heerzuge ab⸗ 
hold, und eiferfüchtig wachte man, daß der Kaifer nicht durch Crobe- 


! Otto hatte gelobt, die Parifer ein Te Deum hören zu lafien, wie fie es 
noch nie gehört hätten, und ließ wirklich alle Geiftlichen, die er auftreiben Tonnte, 
auf dem Montmartre ein donnerndes Hallelujah fingen. Auch ſoll Otto feine 
Lanze ind Thor von Paris geftoßen haben. 
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rungen und mit Hülfe welſcher Untertdanen zu mächtig werde. Darım 
brachte Otto nur ein Heines Heer zufammen. Wegen diejer jeiner 
Schwäche ließ er, als er nah Rom Sam, dem Grescentius Gnade 
widerfahten. Damals kam Hugo Capet aus Frankreich zu ihm, der 
gegen Lothar als Thronbewerber auftreten wollte, und welchen Otto be= 
günftigte, weil Lothar die Hülfe, die das ſächfiſche Kaiferhaus feinen 
Dorfahren geleiftet, undanktbar vergeflen hatte Darauf wandie ſich 
Otto nad) Unteritalien, um die Ausfteuer feiner Gemahlin in Befik 
. zu nehmen. Die Griechen, die bisher gegen die Araber gelämpft, ver⸗ 
banden ſich ſchnell mit diefen gegen den gemeinfamen Feind. Ltto 
nahm Neapel und Tarent ein und ſchlug die Verbündeten bei Cotrone, 
wo Abn al Caſem, der Schreden Unteritaliend, mit vielen Arabern 
umkam, 981. Aber als er im folgenden Jahre am Meeresufer bei 
Bafantelio unweit Tarent die Griehen angriff, kamen ihm die Ara- 
ber in den Rüden und fchlugen ihn fo,.daß er nur durch die Schnel- 
ligfeit feines Roſſes fich retten konnte. Am Ufer umherirrend, ſah er 
endlich ein griechiiches Schiff und ritt ins Meer hinein auf daffelbe zu, 
in der Hoffnung, die Mannſchaft werde ihm nicht erkennen. Er ward 
aufgenommen, und zwar bon einem Sklaven erfannt, aber nicht ver⸗ 
rathen, fondern für einen Kämmerer des Kaiſers ausgegeben. Als fie 
nun nad Rofjano kamen, um dort die angeblich von dem Kämmerer 
dahin geretteten Schäße zu holen, fprang der Kaifer ans Ufer. Theu⸗ 
phano empfing ihn mit Spott und freute fich, daß ihre Landsleute jo 
tapfer geweſen feyen, die Deutfchen zu befiegen. Noch mehr jpotteten 
die Italiener, die, den Kaiſer offen einen Efel nannten, weil er fort« 
fuhr, ihmen Gejege vorzufchreiben, ohne mehr die Macht zu haben. 
Das brach ihm das Herz, er begann zu fiechen und ftarb, erſt 28 Jahre 
alt, zu Rom im Jahr 983. — Unteritalien aber blieb in den Händen 
der Griechen, die einen Exarchen darüber feßten, Sicilien war in der 
Gewalt der Araber. — Auf dem italienischen Yeldzuge! war Otto 
von Schwaben, Bayern und Kärnthen geftorben. Da gab der Kaiſer 

ı Der Sage nad (nicht hiſtoriſch) floh während dieſes Feldzugs eine Tochter 
des Kaiſers mit ihrem Hofmeifter, dem jächfiihen Grafen Altam, nah Alba in 
Montferrat, fie wurden aber begnadigt und er erſter Markgraf von Montferrat. 
Aus der Araberbeute joll damals auch die berühmte goldne Altartafel nad) Lüne⸗ 


burg gelommen ſeyn, ein unſchätzbares Kunſtwerk, das 1698 vom Räuber Nilel 


Liſt geftohlen und eingeſchmolzen wurde. 
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Schwaben an Konrad, den Sohn Udo's (dem Otto I. das Rheingau 
und die Wetterau zum Lehn gegeben, Bruder des ſchwäbiſchen Hermann); 
Bayern erhielt Heinrih Minor wieder, Kärnthen aber kam jet an den 
fräntifchen Otto, Sohn Konradd des Roihen, der fo rühmlich im 
Ungarnkriege gefallen war. Der Zänter blieb gefangen. 

Auf Hermann Billung war in Sachſen defien Sohn Bernhard 
gefolgt, die ſlaviſchen Marken aber famen in die Hände mehrerer 
tleinen Markgrafen, Günther in Zeiz (Nordthüringen), Dietrich 
in Nordſachſen (Brandenburg), Ditmar in der Laufig, Riddag in 
Meißen. Man war jhon gewohnt, daß hier jeder auf gute Beute 
ausging. Ein Graf Dedo fammelte fich einen Anhang in Böhmen, 
überfiel und plünderte Zeiz und raubte die Oda, Tochter Dietrichs 
von Nordſachſen, die ſchon verlobte Braut des Königs Mifelo von 
Polen war. Dietrich felbft erlaubte fi) wie der alte Gero die größten 
Graufamteiten gegen die unterworfenen Slaven. Daher die Erbitterung 
auch der ſchon halb Bekehrten. Miſtewois I., des chriſtlichen Obotriten- 
fürften Sohn Mislaw, fiel wieder ab, riß feine Schweſter aus dem 
Klofter und zwang fie zu Heirathen. Gleichwohl murbe fein Sohn 
Miftewoi II. wieder ein Chriſt, folgte Kaifer Otto's II. Fahnen und 
ftritt mit ihm in Italien; als er aber heimfehrte und die Mechtildis, 
Schwefter Bernhards von Sachſen, heirathen wollte, nannte ihn der 
eiferfüchtige Dietrid) von Nordjachlen einen Hund, dem man feine 
Chriſtin und Deutfche geben könne. Da fagte Miftemoi: find mir 
Slaven Hunde, fo wollen wir auch beißen. Sofort rief er alle Heiden 
zur Empörung auf, und fie folgten ihm um fo dreifter, als Ditmar 
und viele ihrer ſächſiſchen Dränger in dem italienischen Feldzuge 
gefallen waren. Bei dein Bilde ihres Götzen Radegaft ſchworen fie 
den Deutſchen und den Prieftern ewigen Haß und fielen 983 plößlich 
über diefelben her, brachen alle Kirchen nieder und zerftörten die Städte 
Hamburg und OMdenburg, Brandenburg und Havelburg. Am meiften 
wütheten fie in Dietrich’! Landen. 60 chriftliche Priefter wurden ge= 
Ihunden. Dennoch gelang es Dietrih und Riddag, fie bei Tanger⸗ 
münde in einer großen Schlacht aufs Haupt zu fchlagen. Der Kaifer 
aber, gerechter als einft fein Vater, entjegte den graufamen Dietrid) 
und gab die Mark Nordſachſen an Hodo. Riddag und fein Better, 
der oben erwähnte Graf Dedo, blieben in Meißen. Riddag wurde 
von den Böhmen nod einmal aus Meißen getrieben, fein tapferer 
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Vetter und Nachfolger Chart aber eroberte es wieder. Eben fo thätig 
fümpfte der aus Italien zurüdgefehrte Bernhard Billung mit den 
Obotriten. Wie hartnädig die Slaven fi noch wehrten, erfieht man 
daraus, daß erft 994 Brandenburg wieder erobert wurde. — Zur 
gänzlihen Unterwerfung der Slaven in den Marken trug von jebt 
an die frievlide Belehrung der Böhmen und Bolen bei. Sie 
fonnten nur fo lange noch an Unabhängigkeit denken, als fie noch 
mächtige ſlaviſche Heidenftaaten im Rüden hatten. Diefe Stüben 
verloren fie jebt. Unter den Böhmen glänzte der Biſchof von Prag, 
Adalbert, als ein berühmter Heiliger. 


Kapitel 8. 
@tto III. 


Otto's II. dreijähriger Sohn Otto III. wurde ala fein Nach— 
folger, unter Vormundſchaft der Theuphano und Adelheid, anerkannt. 
Diefe beiden ausländiſchen Damen brachten ihm frühzeitig eine ſo ges 
lehrte Erziehung bei, daß man ihn das Wunderlind nannte. Zwar 
ftrebte Heinrich der Zänter nad der Krone und bemächtigte ſich 
der Perfon des jungen Otto, da er aber den Sachſen, von denen 
feine und des Kaiſers Yamilie ftammte, ſchon entfremdet und bei den 
Bayern megen feine? Vaters nicht beliebt war, jo zwang ihn die 
fränkiſche Partei zur Unterwerfung. An deren Spitze fland der weile 
Erzbiihof Willigis von Mainz (Sohn eines Radmachers, daher er 
ein Rad zum Wappen des Erzbisthums machte, mit den Worten: 
Wiligis, Willigis, deines Urſprungs nicht vergiß). Neben dieſem ftand 
Konrad, Herzog in Franken und Schwaben, und Heinrich, Herzog 
in Bayern. Der Zänfer mußte Otto III. ausliefern und als Kaiſer 
anerkennen und erhielt dafür Bayern zurüd. Da aud Konrad nidt 
lange darauf ftarb, folgte ihm in Franken fein Sohn Konrad, in 
Schwaben fein Neffe Hermann. Die Mark Defterreich erhielt 
Leopold 1., Entel des Babenberger Adalbert, den Hatto verrathen. 
— Dieer tapfere neue Markgraf war vom Jahre 983 an fo thätig, 
daß er die Ungarn bald von der Enns vertrieb, ihre Königsburg 
MöLE eroberte und fie bis in die Grenzen des heutigen Ungarn zu= 
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rüdwarf. Ihr König Geifa glaubte dem Beifpiel der böhmischen und 
polnifchen Könige folgen zu müffen und ließ ſich vom Bilchof Pilgerin 
von Paſſau taufen. Doch gelang es erft feinem meilen Sohn, dem 
h. Stephan, der von 997 bis 1038 glücklich regierte, fein Volt völlig 
zu befehren und durch feine Heirath mit der Gifela, Tochter Heinrichs 
des Zänkers, den Frieden mit dem deutfchen Reiche zu befeftigen. — 
In das den Ungarn abgetwonnene niederöfterreichiihe Land führte 
Leopold viele deutſche Eoloniften, und neue Heilige gründeten dort ihr 
Gedächtniß. Im Gebirge wirkte der h. Wolfgang an dem See, der 
feinen Namen trägt, Wunder, und hauptſächlich durch ihn wurde 
Ungarn bekehrt. Zu Mölk, den Ruinen der ungarischen Königsburg, 
erhob fich ein Klofter, in welchem die Neliquien des h. Kolomannus 
beigejegt wurden, der aus Schottland hieher gewandert und bon den 
Heiden erfjlagen worden war. Die Gründung der Mark Oefterreid) 
war für die deutfche Zukunft von großer Wichtigkeit, denn fie ficherte 
nit nur don nun an gegen die Ungarn und untertvarf diefe mehr 
oder weniger dem germanifchen Geifte, fondern trennte auch die Nord» 
ſlaven von den Südflaven. 

Auch in Dänemark befefligte ſich um diefe Zeit das Chriften- 
tum nicht ohne heftige Wehen. Der mehr als achtzigjährige Harald 
Blaatand, den Otto I. mit Gewalt befehrt hatte, wurde von feinem 
heidniſch gefinnten Sohne Swein Gabelbart vertrieben und ftarb an 
feinen Wunden, 986. Swein eroberte die Markt Schleswig, wobei 
er dem gefangenen Grafen Siegfried von Oldenburg und vielen andern 
Nittern Hände und Füße foll haben abhauen laſſen. Nun aber rüfteten 
fi) gegen ihn Sachſen und Polen und die hriftlide Partei in Skan⸗ 


1 Bergl. Dahlmann, Geichichte von Dänemart. Der Sage nad) wurde Swein 
von Palnatofe oder Toko, dem berühmten Häuptling in der Jomsburg, erzogen, 
aber von Harald, weil er ihn mit einer Sklavin gezeugt, nicht anerkannt. Toko 
fah fi) dadurch compromittirt und wurde des Königs Feind. Diefer zwang ihn, 
als berühmter Schütze, vom Kopf feines eignen Sohnes einen Apfel zu ſchießen. 
Warum ftedteft du nod einen Pfeil zu dir? frug der König. Um dich zu tödten, 
antwortete Tolo, wenn ich mein Kind getroffen hätte. Da nahm ihn der König 
gefefjelt mit ſich auf ein Schiff, Tieß ihn aber während eines Seefturmes los, um 
durch ihn, als einen erfahrenen Schiffer, gerettet zu werden. Toko aber fteuerte 
gegen eine Klippe, ſprang ans Ufer und ftieß das Schiff in die Wellen zurüd, 
Dann lauerte er dem König auf und erſchoß ihn, als er eben feine Nothdurft 
verrichtet, Saro Grammatikus. 
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dinavien felbft, von einem eifrigen Belehrer, dem h. Poppo, geleitet. 
Bor allen König Erich von Schweden, den Poppo bereits befehrt hatte, 
und der Herr in Dänemark zu werden hoffte. Dieß gelang ihm auch 
mit Hülfe der Verbündeten! und Poppo taufte in dem Hilligbek (hei⸗ 
ligen Bad) zwiſchen Schleswig und Ylensburg eine unzählige ‘Menge 
Dänen. * Nah Erich3 Tode aber hielt e8 defien Sohn Olaf Schooß⸗ 
fönig, der die friedliche Belehrung Schwedens vollendete, für gerathener, 
fih mit Swein zu verjöhnen, gab ihm nicht nur feine eigene Mutter 
Sigrid zur Gemahlin, fondern auch Dänemark zurüd und verband 
ih mit ihm gegen den größten damaligen Helden des Nordens, den 
edeln Dlaf Tryggvaſon von Norwegen. Diefer hatte Halon Jarl und 
die heidniſche Partei geftürzt, 995, erregte aber die Eiferfucht feiner 
Nachbarn. Seine bitterften Feinde waren die Jomsburger und die 
übrigen Ceeräuber de3 Nordens, Ascomannen genannt von ihren 
großen Booten (Ajchen), die fih unglaublich vermehrten und überall 
ſchamlos plünderten. ® Gleichwohl verbanden fi) die Könige der Dänen 
und Schweden mit diejem Gefindel und Dlaf Tryggvaſon kam in 
einer furchtbaren Eeejchlacht um’3 Leben. * Swein eroberte fogar Eng⸗ 
land und Hinterließ feinem Sohne Kanut dem Großen die gemaltigfte 


Herrſchaft im Norden. 


' Swein joll dreimal gefangen worden ſeyn und fi das erfte- und zweite 
mal dur jo ‚viel Gold und doppelt jo viel Silber, als er wog, das drittemal 
mug die Abtretung Dänemarks gelöst haben. 

? Erich war nur primfignet (mit dem Kreuz vorläufig bezeichnet), wie es 
damals üblich war. Der Unterricht im Chriſtenthum folgte hintennach. Erich 
glaubte nun, der Gott der Chriſten ſey wie ein anderer heidniſcher Gott, nur 
etwas ſtärker, und man müſſe neben ihm auch noch die alten Götter anbeten. 
Poppo ſoll ihn dur ein Wunder belehrt haben, indem er in einem Hemde von 
Wachs unverjehrt durchs Teuer ging. Run drängte fi aud) das erfchrodene 

Bolt zur Taufe herbei. 

j ® Sie erneuerten im Kleinen die alten Rormannenzüge; 994 plünderten und 
verbrannten fie Stade an der Elbe, Graf Udo von Stade fiel; feine Brüder 
Heinrih und Siegfried wurden gefangen; Heinrich, für den fi fein Sohn als 
Geiſel ftellte, wurde frei; als aber Siegfried ohne Löſegeld entwich, wurden alle 
Geiſeln aufs gräßlichfte verftümmelt am Ufer zurüdgelafien. Eine große Schaar, 
welche die Weſer Hinauffuhr, wurde im Glinftermoor von den Sachſen unter Her- 
wards Anführung vernichtet. Adam von Brenn. 

* Eine der fchönften Schilderungen bei Snorri Sturlefon. Als der alte 
König Dlaf feine Rettung mehr ſah, fprang er ins Meer und alle feine Treuen 
folgten ihm nad). 





Otto IM. 801 


Auch in Frankreich trat damals eine große Veränderung ein. 
Im Jahre 986 ſtarb Lothar, und ſchon im folgenden Jahr deſſen 
einziger Sohn Ludwig V. Lothars Bruder, Karl von Lothringen, 
ftrebte nach der Krone, aber die Partei Hugo Gapets Schloß ihn aus, 
und da er wegen ſchlechter Sitten nicht geachtet war und Deutfchland 
jeit Lothars Undank nichts mehr für die Karlinger thun wollte, fiel 
er in Hugo’3 Hände und flarb 993 im Kerker. Sein Sohn Dtto 
ftarb 1004 als der lebte Karlinger, verachtet und vergefien. Hugo 
behauptete ſich als König und mit ihm begann die neue franzöfiiche 
Dynaftie der Capetinger, in welcher mit der neufranzöfiihen Sprache 
dad romanische Clement ausjchließlich wieder vorwaltete und die auch 
Paris wieder zu ihrer Hauptfladt machten. Jetzt erft war die Scheidung 
ded neuen Frankreich vom deuiſchen Reiche vollzogen, welche der Vertrag 
pon Verdun vorbereitet hatte. Die Macht der Capetinger war An⸗ 
fang3 noch gering, denn die großen Herzoge von Aquitanien (Guienne), 
und Bretagne waren noch jo gut wie unabhängig, während Burgund und 
Lothringen noch zum deutſchen Reich gehörten. Aber die Päpfte in 
Rom erjahen ſich in den Capetingern romaniſche Bundesgenoffen und 
begünftigten deren Tönigliche Anfprüche gegenüber den Herzogen. Auch 
prägte fih am neufranzöfiichen Hofe ein Deutfchland gradezu feind- 
jeliger Geift und Gefhmad aus. Um die deutfchen Erinnerungen aus» 
zulöichen, jeßten die Dichter den ältern Heldenlievern aus den Sagen» 
freije Karla de3 Großen, deren Grundton deutfche Nitter- und Frauenehre, 
Treue, Biederfeit und SKeufchheit geweſen mar, neue Dichtungen aus 
dem Sagentreife des fabelhaften, von der Bretagne entichnten König 
Artus entgegen, deſſen Zafelrunde die lüderlihen Sitten des capetin« 
giihen Hofes abfpiegelten,, Iuftige Ehebruchsgeſchichten und galante 
Abenteuer. ' In diefer neuen Unzucht lebte aber nur die alte der 
Galloromanen wieder auf, wie fie uns vor der fränfiichen Eroberung 
Biſchof Salvianus geſchildert hat. 

Mir beſchränken uns hier auf die Geſchichte Deutſchlands allein. 
Das deutjche Neid wurde von Willigis weiſe genug im Geifte Otto’8 I. 





ı Die Frivolität am Parifer Hofe wurde durch die größere Sinnlichkeit der 
Südfranzofen genährt. Schon Hugo's Sohn Robert vermählte fi mit Katharina 
von Aquitanien, deren Gefolge homines omni levitate vanissimi genannt wird. 
Später heirathete Ludwig XI. die Eleonore von Guienne, die wegen ihrer Ueppig⸗ 
feit und ehelichen Untreue berüchtigte jog, Heike Lienor. 
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regiert. Gleich diefem nämlich begünſtigte er die Geiftlichkeit, um durch 
fie die weltlichen Reichsfürſten im Schach zu halten. Der junge Otto 
konnte nicht genug Schenfungsbriefe unterzeichnen, und feine Mutter 
und Großmutter leiteten dabei feine Heine Hand. Die Biſchöfe erhielten 
die weltliche Gewalt von Grafen, Hald auch von erzogen, bejaßen 
ein weites LXehengebiet und geboten über Tauſende von bemaffneten 
Bafallen. Unnatürli für Priefter und doch durch die Umftände ent- 
ſchuldigt. Die meltlihen Herzoge, Pfalz: und Markgrafen dehnten 
aber auch ihrerfeits ihren Belib und ihre Macht auf Koften des Reichs⸗ 
gutes und der alten Volksfreiheit aus, und indem fie ſich in ihren ſchon 
halb erblihen Zerritorien unter der Regierung eines kaiſerlichen Kindes 
möglichft befeftigten, hielten fie wenigftend Ruhe. Nur an der ſlaviſchen 
Grenze mar noch immer Krieg, und auch Otto wurde gelegentlich 
dorthin geführt, feine Sporen zu verdienen. Auch wollte damals 
Graf Arnold von Holland die Weftfriefen unterjochen, fie ſchlugen ihn 
aber tobt. 

Als Otto herangewachſen war, lenkten die alten Weiber des Hofes 
feine Ylide nad Italien, von mo die Zheuphano mie die Adelheid 
hergefommen waren, und wohin ihr Herz noch immer trachtete. * Dort 
hatte ſich die italienische Partei wieder erhoben. Crescentius herrfchte 
zu Rom abermal3 unumſchränkt, Tieß den Papſt Johann XIV. ume 
bringen und vertrieb deffen Nachfolger Johann XV. Diefer hielt 995 
ein merkwürdiges Concil zu Rheims. Hugo Gapet, der neue König 
Frankreichs, wollte nit nur eine von Rom unabhängige (gallicanijche) 
Kirche gründen, jondern hatte auch den Erzbiſchof Urnulf von Rheims, 
einen Neffen Karla von Lothringen, abgeſetzt, weil diefer eifrig für feine 
unglücklichen farlingifchen Bettern wirkte. Beides wurde auf dem Goncil, 
inden die deutſchen Bilchöfe ich mit dem Papfte verbanden, verdammt 
und Hugo mußte nachgeben. Im folgenden Jahre farb aber der 
Papſt, und Kailer Otto zog nad Italien, um die Verhältniffe der 
Kirche zu ordnen. Crescentius wurde unterworfen und begnadigt. Otto 
aber, von jugendlicher Begeifterung durchdrungen, wollte der Welt ihr 
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Adelheid nahm ihren Wittwenſitz zu Pavia. Theuphano pilgerte, anſtatt 
ſich um ihren Sohn zu bekümmern, mit einem italieniſchen Liebhaber, den ſie 
zum Biſchof befördert hatte, nach Jeruſalem, beſuchte auf dem Rückwege ihre 
Schwiegermutter, kam in Streit mit ihr und hob ſogar die Hand gegen ſie auf, 
ſtarb aber bald, nachdem ſie nach Deutſchland zurückgekehrt war, in Nimwegen. 
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fünftiges Heil in einer innigen Verbindung der kaiferlihen und päpft- 
lichen Gewalt ſichern. Er felbft kaum dem Snabenalter entiwachien, 
erhob den erft 24jährigen Bruno, Sohn des Dtto von Särnthen 
(Entel des am Lech gefallenen fränkiſchen Konrad und der Liutgarde, 
Tochter Otto’ I.), unter dem Namen Gregor V. zum Papfte. Der 
h. Adalbert, der von Prag nah Rom gelommen war, fiel beim An= 
blid der beiden Hohen Jünglinge in Entzüdung. Allen war es heiliger 
Ernft, die geſunkene Macht der Kirche herzuftellen, und der junge Bapft, 
Lilienreinheit von fich ftrahlend und mit der Kraft des Löwen gerüftet, 
ließ die verderbten Welſchen ahnen, was die Kirche werden koͤnne, 
wenn fie ftatt bon weljchem Lafter, von vdeuticher Tugend regiert 
würde. Sein erſtes Werk war, Frankreich mit dem Interdict zu be= 
legen, bis Arnulf in feinem Erzbisthum hergeftellt jey, was Hugo 
Capet verzögert hatte. Hugo ftarb und fein Sohn Robert gehorchte 
dem Papfl. Der h. Moalbert ging damals nad Preußen, den fernen 
Heiden das Kreuz zu zeigen, das neuer Hoffnungsglanz umftrahlte, 
aber fie ermordeten ihn, 997. Das war ein böjes Omen. Die beiden 
edeln Dioskuren, Kaifer und Papft brüderlich verbunden, wie nie vor⸗ 
ber, gaben ſich einer ſchönen Täufchung hin. Sie wollten alles im 
weiten Umfang des Reich! und der Kirche heiligen und gleichſam das 
taufendjährige Reich auf Erden vorbereiten, denn in kurzem follte das 
erite Jahrtauſend nach Chrifti Geburt zu Ende gehen und der fromme 
Aberglaube der Zeit machte fih auf das nahe Weltende gefaßt. 

Die ſchlauen Romanen und Griechen machten ſich diefen frommen 
Wahn der Deutjchen zu nutze. Saum hatte der Kaiſer Rom verlafjen, 
ald Erescentius, und zwar diesmal heimlich unterflüßt von Byzanz 
aus, fich wieder erhob und einen abgefeimten Griechen, den die Theu⸗ 
phano begünftigt und zum Biſchof gemacht hatte, unter den Namen 
Sohann XVI zum Papſt erhob. Der Kaifer wandte fih unmillig 
um, nahm Rom ein, ließ den Nfterpapft blenden und auf einem Eſel 
durch die Stadt führen und den Grescentius köpfen, 998. Aber die 
heimtückiſchen Welſchen rächten fih und rafften im nächften Jahre den 
edlen deutſchen Papft Gregor durch Gift hinweg. Noch ſchlimmer 
war die Schwachheit, in melde der durch die alten Weiber, jeine 
Mutter und Großmutter zu jehr beeinflußte Kaifer fiel, indem er den 
Franzoſen Gerbert unter dem Namen Sylveſter II. auf den h. Stuhl 
erhob. Diefer hatte zwar ſchon feinem frühern Herrn, dem König 
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Hugo Sapet, den Rath gegeben, mit der Gründung einer unabhängigen 
gallitanifchen Kirche zugleich eine Reformation zu verbinden und Die 
Vriefter Heiraten zu laſſen. Nachdem ihn aber die Weiber nach Deutſch⸗ 
land berufen hatten, um Lehrer des jungen Otto zu werden und „ihn 
von allem zu fäubern, was noch von ſächſiſcher Barbarei an ihm 
lebe”, nahm er ein ganz anderes Syſtem an, nämlid) das der ita« 
lienifhen Großmutter und der griechiſchen Mutter, und bemog feinen 
kaiſerlichen Zögling, alles Deutſche abzulegen, ſich einzig als römiſchen 
Kaifer zu betrachten. Otto III. nahm wirklich feine Reſidenz in Rom, 
richtete fich einen byzantiniſchen Hofftaat ein, überließ aber die Regie- 
tung fieben Pfalzrichtern (judices palatini), die aus geiftlihem Stande 
ſeyn und nit nur den Kaiſer weihen, ſondern auf den Papft wählen 
mußten. Dadurch kam alle Gewalt im Reich unmittelbar an Männer 
der römischen Fire. Auch nahm Dtto das römische Recht an. Um 
die Deutſchen, die einem ſolchen Kaiſerthum abgeneigt ſeyn mußten, 
zu ſchwächen, bewog der Papſt den Kaijer, den Yürften von Polen 
und Ungarn die Königswürde und den Metropolen von Gneſen und 
Gran eine Unabhängigkeit von den deutſchen Erzbisthümern 
zu verleihen. Die Deutſchen jollten nicht mehr die herrſchende Nation 
ſeyn, jondern nur neben den andern Nationen unter dem römischen 
Kaiſer ftehen. Otto nahm alles an, was Gerbert ihm vorſchrieb. Er 
wurde damals ſchwermüthig. Der Berluft feines Jugendfreundes, die 
Annäherung des Jahres 1000, in meldhem Biele den Weltuntergang 
erwarteten, und die Buppredigten zweier italieniihen Mönde, des 
b. Romuald und des 9. Nilus, ftimmten ihn jo herab, daß er vier- 
zehn Zage lang al3 Büßender in einer Höhle lebte, zum Heiligthum 
des Erzengel Michael auf den Berg Gargano in Apulien und endlich 
auch nad Gneſen und Polen zu den Gebeinen des h. Adalbert wall⸗ 
fahrtete. Hier vollzog er Gerberts Vorfchriften zum Nachtheil des 
Reihe. Er erklärte Polen von Deutfchland unabhängig. Er weihte 
nicht nur dem h. Adalbert eine Kirche und gründete das Erzbisthum 
Gnefen, dem die Bisthümer Breslau, Krakau und Colberg (jpäter 
Kamin) untergeben wurden, fondern verlieh auch dem Boleslaw Chrabry, 
Sohn des Miſeko und der böhmifchen Dobroma, die königliche Würde 
und vermählte dem Sohne defielben, Mieslaus, jeine Nichte Rira. ' 


ı Sie gebar ihm den Kafimir, mit dem fie fpäter nach Frankreich flüchten 
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Sin demſelben Jahre 1000 befuchte er auch Aachen und ließ da3 Grab 
Karls des Großen öffnen, den er noch auf feinem Throne ſitzend fand. 
Dann erflärte er, nach Gerbert3 Gebot, auch Ungarn für unabhängig 
von Deutſchland, machte Stephan zum König und Gran zur nationalen 
Metropole der Ungarn. Dafür erflärte ih nun aber Polen dem PBapft 
zinspflihtig und Ungarn war das Eigenthum des Papſts. Auch 
Böhmen bekam damald an Prag eine eigne Metropole. 

Alle dieſe Mißgriffe und die ſyſtematiſche Verachtung der deutfchen 
Nation regten die Gemüther in Deutſchland auf, und ſchon war eine 
allgemeine Erhebung der Bilchöfe und Herzoge gegen den Kaiſer bors 
bereitet, an deren Spitze Willigis fland, als Otto, durch feine Ritters 
züge nach Stalien in elende Kämpfe mit italienischen Bürgerfchaften, 
die fich je mehr und mehr regten, verwickelt, plößlich farb, zu Paterno 
1002. Sein deutſches Gefolge brachte die Leiche unter fteten Kämpfen 
mit den empörten Italienern glüdlich über die Alpen. Spyivefter IL 
ftarb ſchon im nächſten Jahre. Italien war einftweilen für Deutich- 
land verloren. 


Kapitel 9. 
Jeinrich II. der Yeilige. 


Da Otto kinderlos geftorben war, beſaß das nächfte Erbrecht 
Heinrih von Bayern, der Sohn des Zänkers. Aber auch Her- 
mann bon Schwaben jprach die Krone an. Der dritte Bewerber war 


mußte, den jie dort als Mönch erziehen ließ, der aber zurüdgerufen und in der 
Mönchskutte König wurde. Da ließen fi alle Polen kahl jcheeren wie er, und 
dieß blieb polniſche Ehrentradit. 

Ranke, Jahrb. II. 245. Mehrere Chroniken jagen: Stephania, die ſchöne 
Wittwe des Erescentius, die Otto zu fi) genommen, babe ihn durch vergiftete 
Handſchuhe getödtet. Aber fie hieß Theodora und war damals ſchon Großmutter. 
Eine ſchöne Sage von Otto III, ift folgende. Er foll eine unkeuſche Gemahlin 
gehabt haben, Marie von Arragonien, die einen italienijchen Grafen zu verführen 
ſuchte, und da e& ihr micht gelang, ihn verklagte, er habe fie verführen wollen. 
Der Kaijer ließ den Grafen hinrichten, aber deſſen Wittwe erbot ſich, durch die 
Teuerprobe ihres Gatten Unſchuld zu erweiſen. Sie beitand die Probe. Otto 
erkannte fein Unrecht und ließ Marien öffentlich zu Mutina verbrennen, 996. 

Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Sechtte Auf. I. 20 
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Edhart von Meißen, der zum erftenmale die Macht geltend machte, 
die ihm die unumſchränkte Herrfhaft in den flavifhen Marten bei 
gänzlicher Verknechtung der Eingebornen verlieh, während die Herzoge 
in echtdeutſchem Lande in der Ausübung ihrer Macht durch den Yrei= 
heitsſinn des Volkes immer noch eingefchräntt blieben. Heimich erhielt 
durch den Erzbiſchof Willigis, der eine deutſche Nationalpolitit unter 
erzbiſchöflicher Ariftofratie (wie Hinkmar, Rhabanus, Hatto und Fried⸗ 
ri) wollte, einen bedeutenden Anhang. Eckhart, fein gefährlichfier 
Gegner, fam ums Leben. Cr hatte fih zu Werla unanfländig gegen 
die Schweftern Otto's III., Sophie und Moelheid, die für Heinrichs 
Mahl thätig waren, betragen, indem er fi in ihren Eßſaal gedrängt 
und die Mahlzeit verzehrt hatte. Dieſe Beleidigung rächten die fächli- 
ſchen Grafen von Nordheim, indem fie Eckhart bei Nacht zu Völde über- 
fielen und nach heldenmüthiger Gegenmwehr umbradhten 1002. Dadurch 
gelang es Heinrih, nach Aachen zu gehen, mo er fi frönen Tieß. 
Hermann gab num feine Anjprüde auf, farb bald und hinterließ 
Schwaben feinem Sohne Hermann, der au nicht lange lebte. Deſſen 
Schweſter Gifela, beide von der Gerberga, Tochter Rudolf3 II. von 
Burgund, beirathete Ernft, den Sohn Leopold von Defterreih, und 
brachte diefem Schwaben zu. Ernſt wurde auf der Jagd durch einen 
Schuß getödtet und Hinterließ Schwaben feinem Sohn Ernft von 
derjelben Giſela. Dieſe heirathete ſodann den fränkiſchen Grafen 
Konrad, der nachher Kaiſer wurde. Deſſen Better, Markgraf Hein⸗ 
rich von Schweinfurt, ſuchte gleich nach der Krönung des neuen Königs 
deſſen ehemaliges Herzogthum Bayern zu erhalten. Daſſelbe wünſchte 
Bruno, des Königs Bruder, des Zänkers zweiter Sohn. Der König 
aber gab Bayern feinem Schwager, Heinrich, Grafen von Luxemburg. 
Darüber verbanden fich jene beiden und mit ihnen Boleslaw II. von 
Böhmen, der die friedlichen Gefinnungen feines Vaters nicht geerbt 
hatte. Doch fiegte der König bei Ereufen ! unweit Kulmbach und 


1 Die Dienfimannen der Burg Creuſen entſchuldigten ihren Widerſtand gegen 
den Kaiſer damit, daß fie dem Markgrafen Heinrich Treue geſchworen und von 
diefem erſt ihres Eides entbunden ſeyn müßten. Die Bayern hielten fi für eine 
befondere Nation, die das Recht hätte, ſich ihre Furſten ſelber zu wählen. 
Bavaros ab initio Ducem eligendi liberam habere potestatem. Thietmar 
p. 117. So tief mwurzelte der Particularismus der deutfchen Stämme noch im 
Kaiſerreich. 
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begnadigte feine Verwandten. Lothringen kam an Giſilbrechts Neffen 
Sottfried von Verdun, Brabant insbejondere an Lambert von Löwen, 
Gemahl der Gerberga, der Schweiter des letzten Karlingers Otto, 1003. 

Das Kaifertfum mar bon innen und außen gefährdet. Bon 
innen zunächſt durch die weltlichen Reichsvafollen, Herzoge, Markgrafen 
und Grafen, welche unabhängig werden und erbliche Dynaſtien grün- 
den wollten. Darunter oft Seitenverwandte des Kaiſers felbft. Zwei⸗ 
tend durch den. Gegenja der meltlichen und geiftlichen, höhern und 
niedern Stände, der fi) allmälig augzubilden anfing. Die Ichlimmften 
Feinde der Reichgeinheit unter dem Kaiſer waren die erfigenannten 
weltliden Großen des Reichs, dagegen dienten die mächtigften Geift- 
lichen, Erzbiſchöfe und Biſchöfe dem Kaifer zur Stüge, um nicht von 
den weltlichen Fürſten beraubt zu werden. Gleichwohl ftritten Erz⸗ 
bifhöfe und Biſchöfe auch Häufig unter einander um Rechtsanſprüche 
und hielt fid) der eine mehr an den Papft, wenn ſich der andere 
mehr auf den Saifer ſtützte. Cinzelne Bifchöfe heiratheten und ſuch— 
ten ihr Bisthum erblihd zu machen, was dann auch viele Pfarrer 
thaten, grade jo, wie die großen weltlichen Herrn und nad ihnen 
au die niedern Vaſallen ihre Aemter und Güter erbli zu machen 
trachteten. 

Von außen war das Reich durch die undeutſchen Nationalitäten 
bedroht, welche unabhängig werden oder bleiben und ſich zwar einer 
allgemeinen Kirche unter dem Papſt, aber nicht einem allgemeinen 
Reiche unter dem deutſchen Kaiſer bequemen wollten, daher auch dem 
Papſt gern halfen, ſo oft er ſich über den deutſchen Kaiſer zu erheben 
verſuchte. So hielt es Frankreich ſtets mit Rom oder ſuchte, wenn 
der Bapft mit dem Kaiſer einverſtanden war, eine unabhängige Neben⸗ 
ſtellung. Insbeſondere trachtete es dem deutſchen Reiche Lothringen 
und Flandern zu entreißen. Burgund, Spanien, England und 
die Scandinaviſchen Weihe Hatten fih unabhängig erhalten ober 
gemadt. In Italien trachtete der Papft nad Oberherrſchaft über den 
Kaiſer; fo bald er aber zu großer Macht gelangte, jehten ſich ihm theils 
italienische Fürften, theils nad) Freiheit firebende reiche Städte entgegen, 
auch bedrohten ihn von Süden her abwechjelnd die Griechen und die 
Araber, daß er von Zeit zu Zeit immer wieder den deutfchen Kaiſer 
um Hülfe bitten mußte. Endlich wurde das deutjche Kaiſerthum duch 
die Slaven bedroht. 
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Die großen Groberungen der ſächſiſchen Kaiſer in den flavifchen 
Marten reizten die weiter öſtlich wohnenden Slaven zu einem energifcheren 
MWiderfiande auf und erwedten in dem großen Polenfürften Boleslaw 
Chrabry zum erfienmal den panflavifhen Gedanken. Wenn alle 
Deutihen ſich unter ihrem Kaiſer geeinigt hatten, wie hätten fich nicht 
auch alle Slaven unter einem einzigen Oberhaupt einigen können? 
Wirklich untermarf ſich Boleslaw die Ruſſen und eroberte ihre dama⸗ 
lige Hauptftabt Kiew, wie auch Krakau, was damals noch zu Böhmen 
gehörte. Eine panſlaviſche Partei unter den ſlaviſchen Böhmen (Czechen), 
die Wrſſowezen, bielten e8 mit Polen, Tießen ihren einheimijchen gleich« 
falls Boleslaw genannten Fürſten blenden und fielen mit den Polen 
bereinigt über die deutſchen Marken Lauſitz und Meißen ber. Mit 
ihnen mußte nun Saifer Heinrich II. wiederholt Kriege führen, erlitt 
1015 eine Niederlage, wahrjcheinlih am Bober, that aber einen neuen 
Heerzug nad) Schlefien, belagerte Nimptich * vergebens und ſchloß zu 
Bauten endlih 1018 Frieden mit Polen. — In Meißen wurde mit 
Dedo I., der tapfer gegen die Slaven focht, das Haus Weltin zur 
markgräflihen Würde erhoben. *_ Auch gegen die Obotriten und 
Wilzen ward vom ſächſiſchen Herzoge Bernhard II., Hermann Billungs 
Entel, und von dem brandenburgiihen Markgrafen Bernhard, des 
früher abgejegten Dietrichs Sohn, unabläjfig und ohne Enticheidung 
geftritten, da Miftewoi, der Obotritenfürft, den ganzen ſlaviſchen Nor: 
den beherrſchte. Endlich ſah Miſtewoi felber ein, daß der Frieden 
feinem Volle heilſamer feyn würde, al& der fortgefehte Vertilgungskrieg. 
Er bekehrte fih, aber die Seinen vertrieben ihn, und er ftarb zu 


1 Diefe Stadt war von Deutſchen erbaut worden, daher Nemezi genannt. 
Man vermuthet, es ſey ein altveutiches Heiligthum aus noch vorſlaviſcher Zeit 
bier gewefen (Mone’s Heidenthum Il. ©. 266). Rabe dabei lag der mitten in 
der Ebene fih erhebende Zobtenberg mit heidniſchen Denktmälern. Die Umgegend 
hieß Silensgau und war wohl daB Herz von Schlefien. Im kaiſerlichen Heere 
befanden ſich heidniſche Liutizer, deren Götzenfahne von den riftlichen Kriegern 
mit Steinen beworfen wurde. Ihren Zorn beichwicgtigte der Kaiſer mit Geld. 
Ditmar von Merjeburg. Diefer Ehronift erwähnt damals auch zum erftenmal 
der Stadt Breslau (Wratislama),, die ihren Namen von einem Wratislam oder 
Brzetislaw ableitet. 

2 Ihn erihlug Graf Werinhar, der des ältern Markgrafen und Gegenkönig 
Eckhard ſchöne Tochter Liutgard als Nonne aus Quedlinburg entführt ie aber 
durch Reichsbeſchluß gezwungen wurde, fie wieder auszuliefern. 
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Bardewif. Um einen Bundesgenofjen gegen die Slaven zu gewinnen, 
geftattete der Kaifer den Dänen ein eignes Erzbisthum. 

Die Staliener, unermüdlid im Streben nad Unabhängigteit, 
hatten nah Otto's Tode abermals einen eigenen König erhoben, 
Harduin, den Markgrafen von Ivrea. Nur die Biichöfe waren für 
Heinrich, aus demfelben Grunde wie die deutfchen Biſchöfe. Heinrich 
zog nad) Italien, fiegte und ließ fih zu Pavia krönen 1005. Diefe 
mädtige Stadt aber empörte fih. Die Bürger belagerten den kaiſer⸗ 
lichen Palaft, und Heinrih mußte aus einem yenfter fpringen. Er 
that dabei einen Yall, wovon er zeitlebens hinkte. Sein deutſches 
Heer nahm Race, doch war ihm Italien verleidet, und der ſlaviſche 
Krieg rief ihn zurüd. Harduin verfehlte nicht, aufs neue fi zum König 
aufzumwerfen. Barum mußte Heinrih 1013 noch einmal nach Stalien, 
und dießmal bezivang er den Empörer ernftlih, ging auch nad Rom 
und ließ fi und feine fromme Gemahlin Kunigunde vom Papſte 
frönen und wie Otto 1. fein kaiſerliches Recht bei der Papſtwahl be= 
flätigen. Damals gab der Papft dem Kaiſer das erftemal den gol« 
denen Reichsapfel, ein Sinnbild der Weltkugel, zu deren Oberherrn 
der Saifer berufen ſey, und jegte Heinrich den fächfiichen Grafen 
Berthold von Walbek zum Grafen von Sapoyen ein (angeblich 
aus Wittefindg altem Gefchlechte). Der damalige Papft Benedikt VIIL 
brauchte den Taiferlihen Schuß, denn von Süden her bebrohten ihn 
die Griechen. In Bari hatte fih Melus, welcher 1003 die Araber 
zurückſchlug, zum Heren gemacht, aber der griechiſche Kaifer Bafilius II. 
trachtete nad) Otto's II. Tode, im Hinblid auf deſſen griechiiche 
Mutter, ih wie einft Juſtinian in Süpitalien einzumiſchen. Kin 
zahlreiches griechiiches Heer eroberte Bari 1013. Der Papft ſchwebte 
um fo mehr in Gefahr, ala ihm Bilchof Heribert von Mailand in 
Stalien felbft den Rang ftreitig machte und, falls Rom den Griechen 
in die Hand gefallen wäre, in Mailand den Papſt gejpielt haben 
würde. Diefer Biſchof Hatte öffentlich eine gewiffe Uxeria geheirathet 
und begünftigte die auch in Deutfchland und Frankreich auflommende 
Partei unter Biihöfen und Pfarrern, welche heiratheten und womöglich 
ihre geifllihen Aemter erblich machen wollten, wie die meltlihen Va⸗ 
fallen die ihrigen. Die Muhamedaner blieben auch nicht zurück, ſondern 
plünderten Salerno. Zufällig kamen normännifcdhe Seefahrer, die 
im Mittelmeer geabenteuert, die Ungläubigen belämpft und nebenbei 
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geraubt Hatten, dazu, verjagten die Muhamedaner und febten fich 
unter ihrem Häuptling Reinulf zuerft in Averja fefl. Gegen ihn ver» 
band fi) Herzog Panbulf in Capua mit den Griechen. 

Da floh der arme Papft über die Alpen und bat zu Bamberg 
den Kaifer um Hülfe. Hier hatte eben Heinrich II. ein neue Bis— 
thum gegründet und vom Bistum Würzburg getrennt, um den herrſch⸗ 
gierigen Bilhof von Würzburg zu ſchwächen und zugleich um die be— 
nachbarten Slaven ficherer zu befehren. Des Kaiſers Gemahlin Kuni⸗ 
gunde, jpäter von der Kirche zur Heiligen erhoben, hatte einen weſent⸗ 
lichen Untheil an der Stiflung und murde fpäter auch mit ihrem 
Gemahl in Bamberg begraben. Sie Iebte mit diefem in Folge eines 
Gelübdes in Tinderlofer Ehe. Als man fie verleumbdete, bewies fie ihre 
Tugend und Gattentreue durch die Yeuerprobe. * Nah Bamberg nun 
fam der bedrängte Papft, weihte das neue Bisthum ein, fegnete das 
fromme Kaiferpaar und erhielt die erbetene Hülfe. Der Kaiſer z0g 
mit Heeresmacht nach Unieritalien, nahm den Pandulf gefangen und 
verſcheuchte alle Feinde umher. Leider aber brachen unter feinem Kriegs⸗ 
volle Krankheiten au und nöthigten ihn zur Rückkehr, 1022. 

Schon auf feiner frühern Romfahrt 1014 knüpfte Saifer Hein- 
ri II. unterwegs eine enge Verbindung mit dem burgundiichen Kloſter 
Elugny an. Hier wirkte Abt Odilo als ein Heiliger und als ein 
Orakel aller Yrommen, und mit diefem beiprach ſich der Kaifer über 
die Eintracht zwiſchen Reid und Fire. Im Jahr 1022 kam er 
wieder nah Clugny und wiederholte. diefe Beiprehungen. Es war 
natürlich, daß man hier auf den einfadhen Grundgedanken Karla des 
Großen zurüdfam. Hier war der Kaiſer, dort der Papft von Feinden 
umringt. Beide fonnten ihnen nur begegnen, wenn fie felbft einträch⸗ 
tig blieben. Da aber diefe Eintracht durch Syivefter II. in eine Ueber- 
macht de3 Papſtthums über das Kaiſerthum verkehrt worden mar, 
ftelfte Benedikt VIII. das Gleichgewicht wieder her. Beide vereinigten 
fich zunächft, der Vermweltlihung des Klerus entgegen zu wirken, nament⸗ 


ı Dennoch ift ihre Tugend bezweifelt worden, und glaubt man, der Kaiſer 
habe nur aus politifhden Gründen, aus Schonung ihrer mädtigen Berwandten 
und um in einer jo wichtigen Zeit Teinen Scandal im kaiſerlichen Haufe zu ver- 
anlafien, auch um feiner Eintracht mit dem Papft einen heiligen Schein zu geben, 
fo große Nachſicht mit der Kaiferin gehabt. 
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li) der Verheirathung der Bifchöfe und Pfarrer. Konnte der Kaifer 
die Erblichteit der meltlichen Zehen nicht mehr hindern, fo kam es ihm 
doc jehr zu ftatten, wenn wenigſtens die der geiftlihen verhindert 
wurde. 

Die Eintracht mit dem Papft war für den Kaiſer auch infofern 
bon der größten Wichtigkeit, weil er Burgund nach dem Ableben des 
Königs Rudolf wieder ans deutfche Reid bringen mollte. Deshalb 
jchmeihelte er auch dem in Burgund höchſt einflußreichen Odilo. Aber 
der Eluniacenfer jcheint dem frommen Kaiſer feine Zuſtimmung nur 
bedingt und mit einem Hintergedanken gewährt zu haben, in dem 
Sinne nämlih, daß die Kirche durch den ihr fo dienftwilligen Kaiſer 
mehr gewwinnen follte, al3 das Reid. Wenn auch Odilo nur die Ent« 
wilderung der Zeitgenofjen durch das Chriſtenthum und keineswegs 
die hierarchiſche Gewalt zum Zmed Hatte, fo fehlte es doch nit an 
jolden, die feinen Heiligen Eifer nur für die römische Papftgewalt 
auszubeuten gedachten. Das erkennt man aus der damaligen Wieder- 
aufmärmung der falfhen Decretalen durch Bilhof Burkhard von 
Worms, der den Grundgedanken derjelben von der Ueberordnung des 
Papftes über den Kaiſer in feine neue Sammlung der Kirchengeſetze 
übertrug. Auch konnte der Kaiſer die‘ MWiedervereinigung Burgunds 
mit dem Reiche ſchließlich nicht durch geiftlihe, fondern nur durch 
weltlihe Mittel erreichen. Giſela, die Enkelin des Burgunderlönigs 
Rudolf II., hatte, wie oben ſchon bemerkt ift, den fränkiſchen Grafen 
Konrad geheirathet und diefem gelobte, unter Mitwirkung des Kaiſers, 
der alte Rudolf da3 Erbe von Burgund. Ya der Kaifer jelbft dachte 
diefem Konrad, der wirklich fein Nachfolger geworden ift, vielleicht da⸗ 
mals ſchon die Kaiferkrone zu. Rudolf kam zweimal mit dem Kaiſer zu= 
fammen, 1016 in Straßburg, 1018 in Mainz, worauf der Kaiſer felber 
nah Burgund zog, um Rudolfs übermüthige Vaſallen im Zaum zu 
halten. 

Die weltlichen Großen de3 Reichs machten mittlerweile dem frommen 
Kaifer immer noch Sorgen und Unruhen. Herzog Gottfried von 
Lothringen ſchlug fih in blutiger Fehde mit dem Grafen Dietrich von 
Holland herum, deſſen riefen lothringiſche Kaufleute beraubt hatten. 
Selbſt die Verwandten der h. Kunigunde waren unbotmäßig. Einer 
derjelben, Adalbero, machte fich eigenmäcdhtig zum Erzbiſchof von Trier 
und der Kaiſer mußte ihn abfeten, Kunigundens Bruder Heinrich) 
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aber wurde dadurch beſchwichtigt, daß ihm der Kaiſer das Herzogthum 
Bayern verlieh. Einen andern Adalbero, Grafen im Mürzthal, ſetzte 
der Staifer über Kärnthen. Otto, Sohn des gegen die Ungarn ge= 
fallenen fränkiſchen Konrad, hatte Franken und Kärnthen zugleich ges 
habt. Seine Söhne Heinrih und Konrad theilten. Jeder hatte wie⸗ 
der einen Sohn, meldhe beide Konrad hießen. Diefe kämpften gegen 
Adalbero und ſchlugen ihn bei Um, konnten ihn aber im feinen Bergen 
nicht bezwingen. Konrad der jüngere blieb Herzog in Franken; der 
ältere Konrad, Heinrichs Sohn, blieb ein bloßer Graf, erhielt aber 
durch die Hand der Gifela ein Hohes Anfehen. Welche Hoffnungen 
Kaifer Heinrih II. auf dieſen präfumtiven Erben von Burgund ge= 
jegt hatte, bewies er noch auf feinem Sterbebette, denn er empfahl ihn 
zu feinem Nachfolger als den Tüchtigſten aus dem mächtigften Ge— 
ſchlechte, das nad dem Ausfterben der Ottonen in Deutfchland übrig 
blieb. So vergalt er mit gleichem Edelmuth, was einft Konrad 1. 
auf dem Todbette für das fächfiihe Haus getan. Darauf flarb er 
und wurde zu Bamberg begraben, ' 1024. 


Kapitel 10. 
Bmmunitäten. Erhebung der Rircthe und der Btädte auf Koſten der Ferzoge. 


Die ſächſiſchen Kaifer befolgten im Allgemeinen die Politik Karls 
des Großen, indem fie fih der Bilchöfe gegen die Herzoge bebienten 
und durch die Einheit der Kirche die des Reiche ficherten. Da aber 
die Herzoge ſchon in mehr oder minder herkömmlichem Erbbeſizz feſt⸗ 
faßen, mußten die Sailer theils die Biſchöfe und Klöfter verftärken, 
theild die Städte unabhängig machen. 

Ye mehr bewaffnete Vafallen den Bilchöfen und Aebten gehord- 
ten, defto mehr wurden den Herzogen und Markgrafen entzogen; je 
mehr Land unter den Srummftab kam, deſto weniger fonnten die 
mweltlihen Herren an fi) reißen. Daher die großen Schenkungen an 
die Kirche. Daher die Begabung mit weltlihen Rechten und Gewal⸗ 

2 Auf feinem Grabe ſteht die Statue der Gerechtigkeit mit einer Wage, 


deren Zunge nicht ganz die Mitte hält. Wenn fie mitten ftehen wird, ſoll bie 
Welt untergeben. 
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ten, die Verſchmelzung des Grafenamted mit dem bifchöflichen und die 
Immunität (Befreiung von der berzogliden Oberaufſicht) der geift« 
lichen Gebiete.! — Aus den ſchon von Karl dem Großen. eingeführ« 
ten, aber niemal3 firirten Sendgrafen machten die Ottonen fog. 
Pfalzgrafen, welde die faiferlihen Allove, Regalien 2c. in einem 
Herzogthum verwalteten und die Herzoge felbft beauffihtigten. Daneben 
jeßten fie in den neueroberten Grenzländern Markgrafen ein, bie 
von den Herzogen unabhängig waren. Endlich begünftigten fie auch 
das Emporlommen mächtiger Grafen innerhalb eines Herzogthums, 
die, wenn auch dem Namen nad dem Herzog unterworfen, doc durch 
großen Lehnbeſitz demjelben gewachſen und feine Nebenbubler waren. 

Als der lebte Reſt der alten ?yreien, die nicht in die Städte 
übergegangen waren, erhielten fih noch freie Bauerngemeinden, 
die zwar einen Herzog oder Grafen als Reichsvogt, oder einen Bis 
ſchof als geiftlihen Hirten und Zehntherrn anerkannten, übrigens aber 
bei ihrer alten Tyreiheit bleiben wollten. Der Adel aber trachtete un« 
abläffig, fie zur Hörigfeit zu bringen, und zu dem zu machen, was 
die Leibeigenen in den jlapiichen Marken waren. Auch gelang dieß 
faft überall. Nur in Niederfadhjen und der Schweiz hielten die Bauern 
Träftig zufammen. Der Graf Dietrih von Holland Hatte bereits 
die Weftfriefen unter ſich gebracht; da er aber auch die freien Oſt⸗ 
friefen fi untertfan und zu Vaſallen machen wollte, ſchirmten fie 
die alte Freiheit ihrer Gemeinden mit den Waffen, jchlugen den 
Grafen in wiederholten Fehden ab und traten in fieben Tleinen Re⸗ 
publiten, die Seelande genannt, nad) altgermanifcher Weile zuſammen. 
Am Upftalesbome (Obergerihtsbaume) hielten fie ihre allgemeine Voltg« 
verfammlung und regierten Sich ſelbſt. Nur den Erzbiſchof von Bre⸗ 


— 





’ Baupp hat in feiner „beutichen Stäbtegründung” ſehr gut das flufen- 
mäßige Wachen der Immunitäten nachgewieſen. Kaijer Konrad I. gewährte in 
einer Urkunde von 913 der Abtei Corvey die vom Grafengeriht unabhängige 
Gerichtsbarkeit über die Leibeigenen und Lit. Heinrich I. gab ihr noch dazu bie 
Gerichtsbarkeit Über Freie, und Otto I, überhaupt über alle im Sloftergebiet 
wohnenden Laien. Biſchof Notker von Lüttich ließ einmal, als ein mächtiger 
Laie eine Burg bauen wollte, jchnell eine Kirche hinbauen; ein andermal nahm 
er die Burg eines Herrn von Chevremont, der ihn gebeten hatte, fein Kind zu 
taufen, durch eine Schaar Krieger ein, die er in Mönchskutten verlappt hatte, 
und zwang den Herrn ſammt feinem Weibe und dem neugebowmen Kinde, fih in 
den Abgrund zu ftürzen, 980. 
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men erlannten fie al ihren Schutzherrn. Auch im übrigen alten 
Sachſen erhielt ſich noch viel von der alten Freiheit. Die ſächſiſchen 
Grafen, die noch wie fonft ihr Gaugeriht unter freiem Himmel mit 
den gewählten Schöppen in Gegenwart aller freien Männer des 
Gaues hielten, wurden jebt zum Unterjchiede Freigrafen, ihr Ges 
richt Freigericht, die Schöppen Freiſchöppen, die Gerichtäftätte Yrei- 
ftuhl genannt. In der Schweiz und in Schwaben waren aud) nod 
viele freie Bauern, und unter Otto II. entijpann fi eine blutige 
Fehde im Thurgau. Mel und Klerus wollte dort das Landvolk 
in die Leibeigenfchaft zwingen. Das Boll, angeführt von dem Bauer 
Heinz von Stein, wehrte fih, und 992 kam es bei Dießenhofen zu 
einer Schlacht, in der die Herren zwar fiegten, die aber den Alpen⸗ 
hirten Vorficht lehrte und die künftigen großen Treiheitäfriege ein⸗ 
leitete. Auch Radbot, der Erbauer der Habsburg, impfte feinem Ge= 
jchlecht die Yeindichaft der Freiheit ein, indem er feine Bauern im 
offenen Kampfe bezmang, ' 1018. 

Während Geiftlichkeit und Adel ſich in die Herrichaft des Landes 
theilten, tradhteten die Städte, fi als die dritte Macht im Reiche 
aufzuthun. Auch hier Iraten die Kaifer ind Mittel, da fie in dem 
Ylor der Städte das wirkſamſte Gegenmittel gegen die Webermacht 
der Derzoge erfannten. Es entftanden eine Menge neue Städte, da 
die auf dem Lande gedrüdten Freien fih in die Mauern zurüdzogen, 
und die Ottonen erteilten ihnen zahlreiche Yreibriefe. Sie erhielten 
unmittelbare kaiſerliche Gerichtsbarkeit, Münze und Zollrecht. Der 
Reichsvogt wohnte felten in den Städten felbft, fondern war ein be= 
nachbarter Graf, der fih von den Bürgern beſchenken und gut be= 
wirthen und übrigens fie machen ließ. Kam einmal der Saifer in 
die Stadt, jo wetteiferten die Bürger, ihn zu ehren, und er ſchenkte 
ihnen dann allemal neue Freiheiten. Der Reichsvogt (Waltbot, Ge— 
waltbote, lat. potestas, ital. podesta — missus regius, Send» 
graf) am gemöhnlichften Burggraf oder Yurgvogt genannt, hatte 
1) den Striegäbefehl in der Burg, 2) den Blutbann, das Richteramt 
in des Königs Namen. Zumeilen waren beide Aemter getrennt, öfter 


! Unterftügt von feinem einflußreichen Bruder, Biſchof Werner von Straß» 
burg, der von dem Gute, das fie durch Unterjohung des Landvolks gewannen, 
Klofter Muri baute. Schon ihr Großvater, Buntram der Reiche, hatte viel zu- 
fammengebradt. 
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beifammen. Unter ihm fanden zwölf von den Bürgern gewählte 
Schöppen, deren Porliber, der Schultheiß, anfangs nur die ger 
ringern Civilſachen fchlichtete, allmälig aber ganz in daS Amt des 
abweſenden oder duch ein kaiſerliches Privilegium abgeſchafften Reichs⸗ 
vogts eintrat und mit den Schöppen einen Stadtrath bildete, der 
die gefammte Verwaltung der Stadt übernahm. In größeren Städten 
bildete jede Pfarrei eine eigne Gemeinde mit Schöppen, die fi) aber 
zu einem gemeinfamen Stabtrath vereinigten., Alle Städte, die ur« 
Iprünglih einen Reichsvogt hatten, blieben unmittelbar unter dem 
Kaiſer und hießen Neichsftädte. Andere, die aus kaiſerlichen Pfalzen 
entftanden, 3. 3. Ulm, murden am Ende Reichäftädte, obgleich ihre 
Bürger anfangs nur Königsleute, unfreie Minifterialien waren. Herzog- 
lie und bifhöfliche Städte entftanden durch Vafallen, die ſich um 
den Dom des Biſchofs oder um die Herzogsburg anfiedelten. Auch) 
fie machten ſich größtentheils allmälig frei, ohne Reichsſtädte zu werden, 
und hießen deßhalb zum Unterfchiede freie Städte. 

Den Kern der Bürgerſchaft bildeten überall die Grundbefißer, 
theils die älteften burgenses, die den Grund und Boden der Stabt 
oder Burg unter fich vertheilt und ihre Häufer darauf gebaut Hatten, 
theil3 die Befiter der Grundftüde in der Umgegend der Stadt, tHeils 
die freien Eigenthümer, die ſich fpäter in der Stadt niederließen und 
ihr Gut draußen beibehielten. Diefe alten burgenses, jebt cives 
oder freie Reichsbürger, bei denen alle Macht war, unterſchieden ſich 
von den Leibeigenen, die als perjönliche Diener unter der Clientel 
einzelner freier Bürgerfamilien, oder al3 bergelaufenes Volt unter dem 
Schutze der gefammten Gemeinde flanden, und die vorzüglich Hand⸗ 
werfe trieben, oder als Knechte, Taglöhner, Träger, Matrojen x. 
dienten. Es Tief ungeheuer viel Volk in die Städte, um der Tyrannei 
der Keinen Herren auf dem Lande zu entgehen, und fo gab es bald 
wohl zehn» und zwanzigmal mehr unfreie Handwerker als freie Alt« 
bürger. Die Iebtern, im Alleinbefite der Rechte und Neichihlimer, 
nahmen daher den erftern gegenüber den adeligen Stolz ihrer freien 
Geburt an, vermieden jede Vermiſchung mit denfelben, nannten fid 
vorzugsweiſe die Geſchlechter (d. H. die von vornehmen Gejchlechte), 
traten in eine enge ariſtokratiſche Verbündung durch Wechjelheirathen 
und gemeinſchaftliche Handeldunternehfmungen zufammen und behielten 
ſich auch allein das Recht Öffentliher VBerfammlungen, die 
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Richerzeche (Zeche der Reichen oder der Reichsbürger?) vor, indem 
fie den Handwerfern jede gefellige Vereinigung verboten. Je früher 
zurüd, je deutlicher unterſcheiden wir zweierlei Arten von ftädtijchen 
Geſchlechtern, in denen der alte Unterſchied der Edelinge und Frilinge 
wiederzuerfennen ift. Sogar eine dritte Klaſſe von Nittern findet fich, 
wahrſcheinlich fpäter Eingewanderte, die durd den Ritterſchlag geadelt 
und frei, aber noch nicht mit den alten Gejchlechtern verinischt waren. 
Als aber die Handwerter an Zahl immer mehr zunahmen und in 
ſtädtiſchen Fehden ſich hervorthaten, errangen auch fie fi allmälig 
Rechte. Sie theilten ſich in Zünfte, und die Verſammlung der Zunft⸗ 
meifter unter dem Vorſitze des aus ihrer Mitte gewählten Bürger: 
meiſters drohte ſchon von ferne den Gejchlechtern und ihrem Schult⸗ 
heiß mit bürgerlihen Kämpfen. — Die Altbürger oder Geſchlechter 
conftituirten ſich, bevor fie unter den Schultheißen die Stadtgewalt 
völlig an ſich riſſen, zuerſt als Kaufmannsgilde, mit bejonderer 
Gerichtöbarkeit (unter Heinrich II.). Daher blieb das Stadtregiment 
auch jpäter nod ein faufmännifches, und die bürgerliche und Handelg- 
politit find felten zu unterjcheiden. Auch da, mo die Gefchlechter als 
Grundeigenthümer von den blos auf ein bewegliches Vermögen einge 
ſchränkten Kaufleuten gefondert auftreten, ift ihre Intereſſe doch immer 
dafjelbe, und die Kaufleute find vielleicht aus jüngern Söhnen der 
Grundeigenthümer, die einen anftändigen Erwerb fuchten, bervorge- 
gangen. Selbft Kaifer und Yürften fchienen oft nur der Handelsvor⸗ 
theile wegen die bürgerliche Freiheit begünftigt zu haben. Der Handel 
fam fchnell in Ylor. Bon Köln weiß man, daß es im eilften Jahr« 
hundert mehr als fünphundert Kaufleute in feinen Mauern zählte. 
Hamburg, Köln, Schleswig, Bremen hatten Stapelreht. Ihre und 
der Friefen Schiffe durchfuhren den ganzen Norden, jobald die See= 
täubereien der Normänner nad ihrer Belehrung zum Chriftentgume 
etwas nachließen. Frieſiſche Schiffe famen bis nach Grönland. Die 
Städte handelten nad allen nordifchen Reichen, vorzüglich nad Eng» 
land. Auch forgten die Saifer, bejonders jeit der griechiichen Heirath, 
vom Süden ber einen Handelöweg nah Deutſchland zu eröffnen. 
Otto Ill. gab 996 den Juden, Zombarden und Yranzofen das Recht, 
mit ihren Waaren Deutfchland zu durchreiſen. Dabei zeichneten fich 
die Krämer von Cahors in Guyenne aus, die Caorſini, die Kauder- 
wälichen. 
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Das Zeitalter der Ottonen war reih an innern Entwidlungen 
des deutfchen Lebens, aber beinahe ganz ohne Gelehrjamteit, obgleich 
in einigen Sllofterfchulen die Alten ftudirt wurden und damals viel« 
leiht ſchon manches Manuſcript aus dem Süden nad Deutichland 
fam. Die Nonne Roswitha zu Gandersheim (F 980) foll eine 
Handſchrift der alten Komödien des Terenz gefunden und nachgeahmt 
haben, aber die Echtheit ihrer Schriften ift beftritten. Das zehnte Jahr⸗ 
hundert hatte nur drei große Ehroniften. Liutprand, Biſchof von 
Cremona (F 946), war bei der Gefandtihaft Otto’3 I. in Konftan- 
finopel und beichrieb die Schidfale derſelben, auch eine Chronik und 
ein Leben der Päpſte. Wittefind von Corvey (+ 973) ſchrieb eine 
teeffliche Geichichte der Sachſen, Ditmar, Biſchof von Merfeburg, ein 
Sprößling des ſaliſchen Geſchlechts (+ 1015), eine eben jo ausgezeich- 
nete Geſchichte der ſächſiſchen Kaiſer mit vorzüglicher Rüdficht auf die 
Slaven, unter denen er lebte. ! 

Mehr als die Wiſſenſchaft gewann die Kunft dur die Verbin- 
dung der Ottonen mit Italien und Griechenland. Sie bauten eine 
Menge neuer und prächtiger Kirchen noch im byzantinischen und 
romaniſchen Gejhmade; fie gaben aber der ſtädtiſchen Steinmegen- 
zunft einen Aufſchwung, jo daß diefelbe in den nächiten Jahrhunderten 
eine eigene deutjche (die gothiſche) Baukunſt erſchuf. Den Vebergang 
bildet der berühmte Straßburger Münfter, zu dem der erſte Grund 
ihon 1015 durch den Biſchof Werner gelegt, der aber in der Yolge 
nad) erweiterten Planen ausgebaut wurde. — Die Malerei fcheint 
nicht vernadhläffigt geweſen zu ſeyn. Liutprand berichtet, Heinrich J. 
habe feinen Sieg bei Merfeburg fo getreu abſchildern laſſen, daß man 
geglaubt habe, in der Mitte der Schlacht zu fiehen. Mehr noch war 
die Bildhauerktunft ausgebildet und blühte früher in Sadjfen, al in 
Stalien ſelbſt.“ Für die Muſik wirkten Notker und andere Geiftliche. 


t Er fchildert fich jelbft in der frommen Einfalt der Zeit: „Siehe da ein 
feines Männchen. Meine linke Kinnlade iſt von einer unheilbaren Fiſtel verun- 
faltet. In der Kindheit brach ih das Najenbein und das gibt mir ein komiſches 
Anfehen. Aber wenn nur mein Inneres fchöner wäre. Ich bin ein elendeß Ges 
ſchöpf, jähzornig, unbiegfam, neidiſch und bei aller meiner Auslachenswürdigkeit 
über andere höhniſch, ein Freſſer, Heuchler, Geiziger ꝛc. 

Kugler, Kunſtgeſchichte S. 499. Das beſte Werk über jenen alten Kunſt⸗ 
flor Sachſens. 
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Bie fränkifh-falifhen Kaifer. 





Kapitel 1. 
Konrad II. 


Ks der Iehte der Ottonen geſtorben war, verjammelten ſich 
alle Stämme des großen Reiches und lagerten in unabjehbaren Heeres» 
maften auf dem großen Blachfeld zwiſchen Worms und 
Mainz. Alle Herzoge waren erjchienen und unter ihrem Banner die 
Markgrafen, Grafen und Herren und ein unzählbares Gefolge von 
Bafallen. In gleicher Weile waren die fämmtlichen Erzbifchöfe, Biſchöfe 
und Aebte des Reichs mit ihren ftolzen Gefolgen herbeigeflommen, und 
das meite Gefilde faßte kaum die Zahl der edlen deutfchen Männer, 
die ihren König wählen wollten. Auf dem rechten Ufer des Rheines 
lagerten die Sachſen unter ihrem Derzoge Bernhard, die Schwaben 
unter dem Herzoge Ernft, die Bayern unter dem Herzoge Heinrich, 
die Kärnthner unter dem Herzoge Adalbero, die Böhmen unter 
dem Herzoge Othelrich. Auf dem linken Ufer lagerten die Franken 
unter Herzog Konrad, die Oberlothringer unter Herzog Yried- 
| ri, die Niederlothringer unter Herzog Gottfried (Gozzilo). 1024. 
" Aus diefer Vertretung aller Reichsgenoffen bei der Kaiſerwahl 
— bildete ſich allmälig die förmliche Gliederung derſelben in die ſog. 
F ſieben Heerſchilde des Reiches aus. 

Das fränkiſche Haus, das zuerſt vom Erzbiſchof Hatto begünſtigt, 
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in der Bamberger Fehde fich bereichert hatte und aus weldem Sailer 
Konrad I. entiproffen war, Hatte ſich durch eine Tochter des letztern 
auf den tapfern Konrad fortgeerbt, der gegen die Ungarn gefallen war. 
Seine Treue gegen: das ſächſiſche Haus murde feinem Sohn Otto be= 
lohnt, denn diefer erhielt Franken und Kärnthen. Defien beide Enkel 
warben jebt um. die deutjche Krone, Graf Konrad, Gifela’s Ge- 
mahl, des ältern Bruders Sohn und von Heinrich II. ſchon auf 
dem Todbette zum Nachfolger empfohlen, und Herzog Konrad, des 
jüngern Bruderd Sohn, und dur Talente weniger empfohlen. So 
angefehen aber war ihr Geſchlecht, daß man es, um ihm einen noch 
ältern Urfprung anzudichten, auf daS merwingifche zurüdführte und 
das falijche nannte. — Alle Großen des Reichs waren einig, daß 
einer diefer Beiden Kaiſer werden follte. Beide mußten es und ber- 
ftändigten fih auf eine edelmüthige Weile. Der Graf ging zum Herzog 
und madte freundlih mit ihm aus, daß jeder dem andern, ber da 
gemählt werden würde, zuerſt huldigen wolle. Als darauf Erzbiichof 
Arido von Mainz die Wahlverfammlung eröffnete, rief er zuerft den 
Namen Konrad: des ältern aus. Alle Biſchöfe ſtimmten ihm nad). 
Dann erhob fih unter den meltlihen Yürften zuerft Herzog Konrad 
der jüngere und gab aud feine Stimme dem Grafen. Alle Fürften 
traten bei. Da jehte der neue König feinen treuen Better fi) zur 
Seite und ward unter dem Jauchzen der Menge zum Könige ausge- 
rufen. Nur Friedrich don Lothringen und der Erzbiſchof von Köln 
waren mit der Wahl unzufrieden und flahlen fi) aus dem fröhlichen 
Kreife. Das bemerkte Herzog Konrad, eilte ihnen nah und führte 
fie bald freundlih an der Hand zurüd. Der Erfolg diefer Wahl ent- 
ſprach der Erwartung, denn Konrad der Salier ward einer ber tüch- 
tigften Kaiſer. 

Sein erftes Geſetz, noch zu Aachen erlaffen, ficherte den kleinen 
Bafallen (dem niedern Adel) die Erblichleit der Lehen. Bei 
den Großen des Reichs beftand die Erblichleit de Ranges und Be 
fies fchon lange, und da nichts natürlicher iſt, als daß der Vater das 
Seinige auf die Kinder forterben möchte, jo ahmten die niedern Lehens⸗ 
träger bald die höhern nad) und juchten auch ihre Kleinen Aemter und 
Beſitzungen erblih zu machen. Die in der Natur liegende undermeid- 
lich getwordene Berechtigung der lebtern fam aber dem Kaiſer injofern 
zugute, als der erbberechtigte niedere Adel nunmehr eine geichloffene 
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Genoſſenſchaft bildete, die nöthigenfalls ihrem unmittelbaren Lehens⸗ 
heren, dem Herzog ober Grafen troßen konnte, wenn derfelbe feiner- 
ſeits dem Kaiſer troßen wollte. ! | 

Ungeachtet feines glüdtichen Antritts der Regierung hatte Korrad II. 
doch gleih feinem Vorgänger mit böfen Feinden zu thun, zunädft 
bon außen. Wenn Boleslam Chrabry von Polen nicht ſchon 1025 
geftorben wäre, mürde er dem beutfchen Reiche gefährlich geworden jeyn. 
Das große Slavenreih, daS er gründete, hatte zwar wegen Unfähigkeit 
feiner Nachfolger keine Dauer, doch mußte fi) Konrad ernfllich gegen 
dafjelbe rüften und vorjehen und ſchloß deshalb ein enges Bündniß 
mit dem ſtammverwandten Scandinavien. Kanut der Große, König 
von Dänemark, der zugleid England geerbt und Norwegen erobert 
hatte, war glei) dem deutſchen Kaiſer der natürliche Yeind der Slaven 
und gab allen feinen Nachfolgern im Norden das Huge Beifpiel, mit 
den Deutfchen zufammenzuhalten, ein Beifpiel, dem fie zu ihrem eigenen 
Schaden fpäter untreu wurden. Kanuts Tochter Kunihild wurde |päter 
mit Konrads Sohn Heinrich vermählt. Konrad aber trat die deutſche 
Mark Schleswig an Dänemark ab und mußte dieſes Opfer bringen, 
um bor den Slaven fidher zu ſeyn und den Rüden frei zu haben, um 
den romanijchen tyeinden des Reih3 im Süden und Welten mwiberftehen 
zu fönnen. 

Am Süden hatte fi Papft Julius XIX. bereit mit dem grie- 
chiſchen Kaifer verbündet, um den Einfluß des deutjchen Kaiſers wo⸗ 
möglih aus Italien zu verdrängen. Aucd den alten und ſchwachen 
Rudolf von Burgund, der kaum noch die Willkür feiner Vaſallen 
zähmen konnte, hatte man beſchwatzt, das feinem Eidam Konrad ges 
gebene Wort zu brechen und Burgund nicht an Deutſchland kommen 
zu laffen. Hugo, der Sohn König Roberts von Frankreich, follte König 
von Stalien werden, aber Robert lehnte es ab und fam mit dem 
Kaifer am Flüßchen Cher (damal3 des Reiches Grenze) freund 
ſchaftlich zuſammen. Nun mollten die Italiener einen Sohn des 
Herzogs Wilhelm von Aquitanien, aber diefer fchalt fie treulos. 
So große Scheu hatten die Yranzofen damals noch, den deutſchen 
Kaifer zu erzürnen. Konrad zog Über die Alpen und richtete in der 


ı Militum animos in hoc multum attraxit, quod antiqua beneficia 
parenti nemini posterorum auferri sustinuit. Wippo. 
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roncaliſchen Ebene (bei Piacenza) des Reiches Heerihild auf. Da 
Markgraf Rainer von Toscana nicht Huldigte, verlieh der Saifer 
fein Land dem Bonifacius, der ſchon Mantua, Modena, Ferrara 
und Reggio beſaß 1026. 

Sobald Konrad mit dem deutſchen Heerbann in Jtalien erſchien 
und Frankreich ihn nicht anzugreifen wagte, fiel auch der griechiſch⸗ 
tömifche Plan in nichts zufammen. Rudolf verföhnte fih mit Konrad 
und fiherte ihm Burgund aufs neue zu. Graf Odo von Cham- 
pagne, der dagegen proteftirte, wurde befiegt. Der Papft felbft unter» 
warf fih, Hauptfächlih aus Angft vor dem Erzbiſchof Heribert von 
Mailand, der ihm den Verrath der abendländiichen Kirche an die 
griechiſche vorrüdte und ficher das Firchliche Oberhaupt Italiens ge— 
worden wäre, wenn der Papft dem Kaiſer nicht ſchnell nachgegeben 
hätte. Dem rebelliiden Pavia ließ Konrad auf Verwendung Odilo's 
Gnade mwiderfahren. In Rom ſelbſt aber z0g Konrad in der Fülle 
feiner Macht ein, begleitet von den Königen Kanut und Rudolf von 
Burgund, und ließ ſich hier mit feiner Gemahlin Gifela vom Papfte 
rönen, 1027. Die Griechen mwagten nichts gegen ihn. Gegen fie 
ftellte der Kaifer die Normannen als Wächter auf. Kleine Volls- 
aufflände in Ravenna und Rom ſelbſt wurden leicht unterbrüdt und 
berriethen nur den ohnmächtigen Haß der Welchen gegen die Deutfchen. 
Ungleich gefährlicher war dem fiegreichen Kaifer der geheime Groll der 
Mönde von Clugny, denn Obilo feste voraus, das neue fränkilche 
Kaiſerhaus werde fih nicht wie das fächfiiche ehrlich mit der Kirche 
vereinigen, fondern diefelbe beherrſchen wollen, und bemirkte gerade 
dadurch, daß der Kaiſer felbft Mißtrauen gegen die Lenker der Kirche 
faffen mußte. ' 

Auch der Verrath, der ſich diesſeits der Alpen im Rüden bes 
Kaiſers anjpann und der ihn nöthigte, nad) Deutſchland zurüdzufehren, 
ftand wahrſcheinlich im Zufammenhange mit den weljchen Umtrieben. 


ı Der Mönch Robolf Glaber fehrieb in einem dem allverehrien Odilo ge 
wibmeten Bude: Am Ende des Jahres 1027 jey der Teufel einem Kranken in 
Oberitalien erſchienen und babe ihm ein noch langes Leben zugefidert, wenn er 
fih ihm ergeben wolle, fo wie auch Kaiſer Konrad fi ihm ergeben Babe und 
nur dadurch zu jo großem Glück und Ruhme gelangt ſey. Dadurch wird der 
Haß und die Furcht der Cluniacenſer und der Welchen überhaupt gegenüber 
der deutfchen Nation und ihrem Oberbaupte aufs deutlichſte verrathen. 

Menzel, Geſchichte der Dentſchen. Sechete Aufl. I. 21 
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Eine falſche Sentimentalität hat hier die wahre Gefchichte entftellt und 
auf Koften der Ehre und des Intereſſes deutſcher Nation einen jungen 
Mann entſchuldigt und in romantiſchem Lichte gezeigt, der wahr⸗ 
ſcheinlich nur von welſcher Argliit verführt war. Sailer Konrads 
Stieffohn, Herzog Ernft von Schwaben, glaubte fi) als älterer 
Sohn der Gifela aus eriter Ehe zum Erbe von Burgund näher be= 
rehtigt, als Konrad fein fpäterer Stiefvater, wiewohl Rudolf fein 
Burgund nicht der falifhen Yamilie, fondern dem Kaiſer und Reiche 

vermacht hatte. Mit Ernft verbanden ſich zwei altſchwäbiſche Grafen, 
Rudolf Welf, ! im einem alten Geſchlechtshaſſe gegen die Salier, 
und Werner von Kyburg, Ernſts treuefter Freund. Sie fielen, 
während Konrad noch in Italien war, über die Anhänger des falifchen 
Haufes her, fengten und brennten und jebten fih in Solothurn feft. 
Da kam Konrad eilig zurüd und hielt zu Ulm großen Reichstag. 
Ernſt erſchien an der Spike der Schwaben und trogte. Die fromme 


1 Da bier die große Bedeutung des Welfiſchen Geſchlechtes anhebt, jo 
werfen wir einen Blid auf bie Sagen feines Urfprung. Schon im 5. Yahr- 
hundert kommen Edica und Wulfo als Fürften der Stirren vor. Unter Rarl 
dem Großen erſcheint ein Warin, Graf von Altorf. Deffen Sohn Iſenbart Tiek 
den b. Otmar von St. Gallen im Kerler umlommen, rettete aber Karl dem 
Großen das Leben, als diefen auf der Jagd ein Auerftier angriff, und erhielt 
zum Lohne defien Schwefter Irmentraut. Einft jah er ein altes Weib, die drei 
Kinder zugleich geboren, hielt dieß für unnatürli und ſchalt das Weib eine 
Ehebrecherin. Da bat diefe den Himmel, daß des Grafen Gemahlin jo viel 
Kinder als Monate im Jahre auf einmal zur Welt bringen möchte. Der Wunſch 
des Weibes ward erfüllt, und Irmentraut gebar zwölf Knaben. Aber fie fürchtete 
den ftrengen Sinn des Gemahls und befahl einer Dienerin, eilf von den Knaben 
ins Waffer zu werfen. Unterwegs ſtieß diefe Magd auf den Grafen, der fie frug, 
was fie im Korbe trage? „Welfen“ (d. 5. junge Hunde), erwiberte das er 
Ichrodene Mädchen. Iſenbart nahm aber das Tuch vom Korbe, und da er ſah, 
daß alle Kinder jo friſch und ſtark waren, hielt er fie für feine eigenen, ließ fie 
leben und heimlich erziehen, und führte fie der Mutter wieder zu. Davon erhielt 
dies Geſchlecht den Namen der Welfen. Unter den zwölfen ward Welf I. Iſen⸗ 
barts Nachfolger, Deſſen Tochter Jutta oder Judith heirathete Kaijer Ludwig 
der Fromme. Später zeichnete ſich Eticho, der raube freiheitſtolze Mann, unter 
Kaiſer Arnulf aus. Seitdem Hauste Welfs Geſchlecht zu Altorf am Bodenſee, 
meift zurüdgezogen, Vielleicht war e8 der alte in diefem Geſchlecht einheimijche 
DOppofitionsgeift, der es mit den Babenbergern verband. Herzog Ernft, Spröß- 
ling des alten Babenbergiihen Hauſes, fand jet als zurüdgejegter Stiefjohn des 
Kaiſers Konrad dem ſaliſchen Haufe wieder feindlich gegenüber. 
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Giſela fuchte vergeblich zum Frieden zu reden. Wie es aber zur 
Entjeidung kam, batte fih Emft an den Schwaben verredhnet. 
Diefer biedere Stamm erklärte feinem Herzoge, der Schwur, den je 
die Männer von Schwaben ihrem Herzoge geleiftet, entbinde fie mit 
nichten von dem Schwure, den fie dem Kaiſer und dem Weiche ge⸗ 
ſchworen; wenn aber der Herzog mit dem Reiche in Fehde Iebe, fo 
ſey die Pfliht, die fie an dieſes binde, ſtärker als die Pflicht gegen 
jenen. " So ward Ernft zu Ulm verlaffen, entwaffnet, gefangen 
und auf der Veſte Giebichenftein in Sachſen als Reichsverräther auf- 
bewahrt. Welf wurde des Landes verwielen, Werner aber behauptete 
feine Burg mit großem Heldenmuthe viele Monate und entfloh glüd- 
ich, 1027. Nach drei Jahren ließ Konrad feinen Stiefjohn frei, führte 
ihn in die Arme feiner edlen Mutter zurüd und verfpradd, ihm das Her 
zogthum Schwaben zurüdzugeben, wenn er ihm den geheimen Aufent- 
halt Werners verrathen wolle. Ernſt aber ricf aus: wie follte ich 
den verrathen, der mir einzig treu geblieben? Da fpraden alle 
Fürſten über Ernft, als den Genofjen des Reichsverräthers Werner, 
des Reiches Acht aus, und er ward ind Elend binausgeftoßen. Er 
floh in die Arme feines Werner und führte ſeitdem ein Räuber« 
leben im Schwarzwalde, um da3 täglihe Brod zu gewinnen. ‘Mit 
ihnen verband fih Adalbert von Falkenſtein und gab ihnen 
jeine Burg zum Zufluchtsorte. Von bier aus ftreiften fie durch das 
Land und raubten, was fie bedurften. Die Schwaben bradten ein 
Heer unter Graf Mangold von Beringen auf, fie zu fangen, und 
bei einem Ausfalle wurden fie umringt nnd nad löwenmüthigem 
MWiderftande, wobei auch Mangold fiel, nievergehauen, 1037. Doch er⸗ 
hielt Ernſts jüngerer Bruder Hermann das Herzogtum von Schwaben 
wieder. Auf das Volt machte das Unglüd und der Heldenmuth des 
Herzogs Ernft einen tiefen Eindrud. Er ward in Liedern bejungen. ? 


2 Nah Wippo waren zwei Grafen, yriebrih und Anſelm, die Wortführer 
der Schwaben. Es ift ſehr merfwürbig, wie kaiſerlich die Schwaben gefinnt 
waren, da kurz vorher unter Heinrich II. die Bayern in Creuſen nod die Pflicht 
gegen ihren Herzog höher geftellt hatten als die für das Reich. 

2 Die Sage, die noch jetzt in dem befannten Volksbuche unter dem Lande 
volfe fortlebt, führt den Helden ins Morgenland und läßt ihn mit jeheußlich vers 
zerrien Thieren kämpfen: dieß find feine Feinde und Verräther. Er kommt in 
einen finfteren Berg, das ift fein Gefängniß. Ein Greif entführt ihn durch die 
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Der Kaiſer ſagte von ihm nur: tolle Hunde vermehren ihr Geſchlecht 
nicht. Die rührende Treue gegen den Freund eniſchuldigt nicht die 
Untreue, die er am Reich begangen hat, ohne Zweifel verführt und 
mißbraudt vom Ausland. Man ift nicht beredhtigt, feine Empörung 
wider Sailer und Reich von benen anderer zu trennen, bie fi) damals 
drängten. 

Die Slaven blieben nicht am unthätigften. In Polen war auf 
Boleslaw fein Sohn Miſeko gefolgt, der dem Reihe den Lehnseid 
wieder verweigerte, in Sachſen einfiel, alles verheerte und eine Menge 
Frauen und Mädchen raubte. Damals wurde da3 den polnifchen 
Einfällen am meiften ausgejegte Bistyum Zeiz nad) Naumburg verlegt. 
Konrad zog nad Polen, belagerte aber Bauten vergeblich und ver« 
trete in den tiefen Wäldern, 1029. Run kam Mifelo im folgenden 
Jahre wieder und übte zwiſchen der Elbe und Saale unerhörte Gräuel, 
bejonderd an den edeln Frauen, die nur der Tod retten konnte. ? 
Auch Othelrich von Böhmen und jelhft Stephan von Ungarn fielen 
ing Reih, aber Konrad fchredte fie alle, vertrieb auch den Adalbero 
aus Kärnthen? und gab dieſes Herzogthum feinem Vetter und ehe 
maligen Nebenbuhler Konrad als ein Erbe feiner Väter zurüd. An 
der Grenze gegen Ungarn aber wurde die Burg Enns dem Grafen 
Dttolar anvertraut, der noch weiter vorwärts die Burg Steyer 
baute, bon der nachher die Steyermark ihren Namen erhielt, 1031. 
Bald darauf wurde der wilde Mifelo von den Polen felbft entießt 


Wollen; daB iſt fein Ehrgeiz. Sein Schiff ftrandet an dem Magnetberg; das 
ift der gewaltige Kaiſer. Die Nägel fahren aus feinem Schiffe und e8 geht in 
Trümmer; daß find die Vafallen. 

ı Matronas religiosas et nobiles armata manu sibi vindicavit. Solum 
tantorum fuit levamen malorum exoptata mors. Annalista Saxo, zu 1030, 

2 Hieher gehört die Sage der h. Hemma, einer Verwandten Kaiſer Heinrichs 11. 
Ihr Gemahl Graf Wilhelm von Frieſach wurde von Adalbero getöbtet. Einjam 
lebte fie als Wittwe mit zwei Söhnen, Wilhelm und Hartwig, auf Purgftall. 
Da entbrannte ihr Burgvogt in Liebe zu ihr und erregte einen Aufruhr ber 
Zeyringer Bergfnappen, in dem ihre jungen Söhne erjchlagen wurden. Rad 
deren Hinwegräumung hoffte er die fchöne Wittwe eher zu gewinnen. Aber fie 
floh auf einem Wagen mit Odfen beipannt und überließ ſich diefen Thieren, 
wohin fie fie führen mürben. Endlich flanden fie an einem Orte ſtill, wo fie 
naher das Ronnenflofter Gurk baute (1042), das fpäter in ein Bisthum ver⸗ 
wanbelt wurde. Hormayr's Taſchenbuch von 1821. 
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und floh zu Othelrich. Diefer nahm ihn gefangen und fandte ihn 
dem Sailer. Konrad aber ließ ihn edelmüthig frei, ! und die Polen 
nahmen ihn wieder zum König. Dadurch wurde Miſeko beſchämt und 
ſchloß Yrieden. Othelrich empörte fih 1034 nochmals und wurde wieder 
bezwungen. Sein Sohn Brzetislam entführte die fchöne Jutta, eine 
Verwandte des Kaiſers, aus einem Kloſter und beirathete fie, was 
des Kaiſers Zorn erregte, nachher aber zu einer Verföhnung führte. ? 
— Um diefe Zeit wurde bei den Obotriten Udo, Miftemoi’s Sohn, 
bon den Sachſen meuchlings umgebradt. Sein Sohn Gottſchalk, 
der in einem deutfchen Kloſter erzogen worden war, entfloh, ftellte 
fih an die Spitze feines Volle und nahm blutige Race. Als er 
aber einft durch die verheerten Gegenden ging, jammerfe ihn des 
großen Elends, und freiwillig gab er fi den Sachſen gefangen, 1036. 
Da der Kaiſer ſah, wie ernft es ihm ſey, entließ er ihn wieder, und 
Gottſchalk fuchle die Slaven zu belehren und gründete die Bisthümer 
Rapeburg und Mecklenburg. Nur die Liutizen, das Hauptolk der 
Wilzen in Pommern, trogten. Sie und die Sachſen kamen überein, 
den Vorzug ihrer Religionen durch einen Zweikampf enticheiden zu 
laſſen. In dieſem fiegte der heidniſche Liutizer über den chriftlichen 
Sachſen. Als nun die Sachſen gleihwohl den Unterdrückungskampf 
fortjeßten, höhnten die Liutiger den Chriftengott und verftümmelten 
ein Erucifir, worauf Konrad mit Teuer und Schwert unter ihnen 
wüthete und alle Gefangenen wie jenes Crucifix verſtümmeln Tieß, 
doc ihre Wälder und Moräfte nicht bis zur Küfte durchdringen Tonnte. 

Auch von Burgund aus wurde das deutſche Reich mißbraucht. 
Der alte Rudolf farb 1032, und fogleich erhoben fich wieder alle 
Feinde der deutſchen Einheit, um zu verhindern, daß Burgund wieder 
zu Deutichland komme. Odilo von Clugny, den der Kaiſer zu ge= 
winnen hoffte, indem er ihm das Erzbisihum Lyon, alſo die geiftliche 
Oberleitung Burgunds anbot, weigerte fi. Sein Grundjah war, 
nur in der Kirche ſolle Einheit herrſchen, nicht im Reid. In diefelbe 
Zeit fällt der zweite Verſuch, den Deutichen ihr ausfchließliches Recht 
auf die Kaiſerkrone abzufprechen, indem König Ferdinand von Caftilien 


ı Sr jprach: Ich will nicht den Feind vom Feinde Taufen. 

2 Jutta warf fih dem Kaifer zu Füßen, als eben die Schlacht beginnen 
ſollte. Nach der Sage foll aber Konrad feinen Stuhl mitten in Böhmen aufs 
gerichtet haben, wie er zu thun vorher gejchworen hatte. 
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ſich zum Kaiſer ausrufen ließ, jedoch eben ſo erfolglos wie der früher 
in England gemachte Verſuch. Als Hauptgegner, der dem Kaiſer 
Burgund nicht laſſen wollte, machte Odo, der franzöfiihe Graf von 
Champagne, Sohn einer älteren Tochter Rudolfs als die, melde Gi⸗ 
ſela's Mutter geweſen, fein Erbrecht geltend. Konrad [hielt aber 
Burgund nicht für ein Erbe feines Geſchlechts, fondern des Reiches, 
und jeßte fi zu Genf die Krone von Burgund auf. Zu Burgund 
gehörte alles Land ſüdwärts von Lothringen, der Saone und Rhone 
entlang bis and Meer, nämlih: das Herzogthum Niederburgund 
(Bourgogne) mit der Hauptitadt Dijon (Tiſchaw); die Grafſchaft Hoch⸗ 
burgund (Freigrafſchaft, franche comte) mit der freien Reichsſtadt 
Belancon (Bilanz); die Grafſchaft Vienne (Welſch-Wien) oder das 
ſog. Delphinat (meil alle Grafen den Vornamen Delphin führten) 
mit der Hauptfladt Grenoble (Graswalde); die Grafihaft Sapoyen, 
deren Grenze gegen Alemannien anfangs die Aare, nachher aber die 
Neuß war, da der ſavoyiſche Graf Humbert mit den weißen Händen 
fih unter dem ſchwachen Rudolf von Burgund fehr ausgebreitet und 
faft unabhängig gemadt Hatte;z! dann weiter im Süden die Grafidhaft 
Provence mit der Hauptftadbt Arles, wovon das ganze niederburgun« 
diihe Reid den Namen des Arelat erhalten. Dazu kamen ferner 
dos Erzbistfum Lyon, die Bisthümer Air, Tarantaife, Balence, 
Marjeille, Avignon, Zoulon, Chalons, Orenfe, Zaufanne, Sitten x. 
— Raifer Konrad machte einen harten Winterfeldzug, wobei zumeilen, 


3 Wahrſcheinlich traf feit dem Vertrag von Verdun die Landesgrenze zwijchen 
Burgund und Alemannien mit der Sprachgrenze zufammen. Die Burgunder 
batten damals ſchon die welſche Sprache angenommen, die Alemannen die deutjche 
behalten. Dieſe Sprachgrenze führt noch jet wetlich von Solothurn über den 
Jura, dem Bieler See, der Thiele und Broye nach, läßt links Murten, den öft- 
lien Theil der Stadt Freiburg, Bürglen, Giffers, Paſſelb, Jaun, Sanen, ſtößt 
auf die Grenze zwiſchen Bern und Walis, läuft ins Wallis hinein bei Sibers, 
behält lints das Leuf-, Turtmann- und Matterthal und fteigt mit der Rothhorn⸗ 
fette auf, die das Lysthal von Vall⸗challant trennt. Oeſtlich von diefer Linie war 
und ift alles alemanniſch und deutich, obgleih Savoyen eine zeitlang ins Alemannen- 
land bis an die Neuß Übergriff. Weſtlich vom diefer Linie ift alles welſch⸗ 
burgundifch, außer den merkwürdigen Dörfern im Süden des Monte Rofa, deren 
Einwohner bis auf den heutigen Tag ein eigenthümliches Deutſch reden und ohne 
Zweifel die einzigen noch übrigen echten Nefte der alten Burgunder find. Bergl. 
über fie die trefflihe Schrift von Wbert Schott „die deutfchen Colonien in 
Piemont.” 
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wie Wippo erzählt, den Pferden die Hufe in den Boden froren, doch 
verheerte er die ganze Champagne. Odo's Empörung benußten die 
Staliener, ihn auf ihre Seite zu ziehen, und trugen ihm die Iombar- 
diſche Krone an. Konrad zog deßhalb zum zmweitenmale nad) Italien. 
Odo fiel indeß im Niederlothringen ein, wurde aber vom Herzog 
diefes Landes, Gottfried (Gozzilo), bezwungen und erſchlagen, bei 
Bar le Duc, 1036. In Italien Hatte der Kaifer eine neue Partei 
gewonnen an den Balvafjoren oder Heinen Vafallen, dem niebern 
Landadel, der von den weltlichen und geiftlichen Fürſten hart gebrüdt 
wurde. Dieſe Klafje wollte nun diefelben Rechte erringen, die Kaiſer 
Konrad den deutſchen Bafallen auf dem Reichstag zu Aachen auß« 
gewirkt hatte, und empörte fih, 1035. Zufällig war Heribert, Erz⸗ 
biſchof von Mailand, der fie am meiften gebrüdt, bisher der eifrigfte 
Anhänger des Kaiſers geweſen, Hoffte aljo von diefem Schuß; Konrad 
aber blieb feinem Syſteme getreu, den nievern Adel gegen die großen 
Hürften zu begünftigen, und ließ den tyrannifchen Erzbiſchof' verhaften. 
Darauf gab er 1037 den italienischen Vaſallen die neuen Lehn⸗ 
gejege, dur melde den Kleinen Aftervajallen die Erblichkeit ihrer 
Lehen gefichert, den Lehnsheren die Veräußerung eines Lehns ohne 
Zuftimmung der Aftervafallen unterjagt, den lebtern das Vorrecht, 
nur bon ihresgleichen gerichtet zu werben und bei Streitigleiten vom 
Lehnsherrn an den Kaiſer appelliren zu dürfen, geftattet wurde. Um 
die Zerftüdelung des Reichs unter die Herzoge der einzelnen Stämme 
zu verhüten, Hatten die Kaifer zuerft die Biſchöfe gebraucht, nachher 
die Herzogthüümer mit ihren eigenen Verwandten beſetzt, und jebt ver⸗ 
ſuchten fie es mit dem Mel. Doch haben es die folgenden Kaiſer 
nicht verflanden, aus dem Heinen Adel eine einzige große Maſſe zu 
bilden; derſelbe blieb immer unter den Yürften getheilt und wurde 
früher oder fpäter wieder ganz von ihnen abhängig. Konrad ver⸗ 
weilte einige Zeit in Stalien, um fein Anjehen zu befeftigen. Parma, 
das fi) empörte, ließ er faft ganz zerfiören. Sein mädhtigfter An⸗ 
hänger war Markgraf Bonifacius, der fi) mit Beatrir, der Tochter 
des Lothringer Friedrich vermählte und dem Kaiſer die prachtvollſten 
Feſte zu Marengo und Vivinaja gab, wo der Wein mit Eimern an 
filbernen Kelten aus Brunnen gejchöpft wurde ze. Uber mitten in 
der Freude ftellte fich eine furchtbare Peſt ein und raffte beinahe das 
ganze deutfche Heer Hin. Hermann von Schwaben ftarb, Konrad, der 
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Karnthner Herzog, Kunihild, des jungen Heinrichs Gemahlin, und 
unzählige Edle, 1038. 

Der Kaiſer begab fih nad Burgund, wo er den Tyehdegeift der 
Grafen und Herren dämpfte. Der ihm feindliche Graf Reinhold von 
Burgund (der Yreigrafichaft) wurde vom Grafen Ludwig von Müm⸗ 
pelgart befiegt. Mehr noch als Deutihland waren Yrankreih und Bur⸗ 
gund vom Fauſtrecht beherrſcht. Nur die Geiftlichen vermochten dieſem 
Unweſen zu feuern. Opilo, Abt von Clugny, behauptete, e3 fen ihm 
der Befehl vom Himmel gelommen, einen allgemeinen Gottesfrieden 
zu verfünden. Bon Mittwoch Sonnenuntergang bi8 Sonnenaufgang 
Montag, in jeder Woche, dann wieder vom Advent bis zum achten 
Tage nad Epiphania und von Seragefima bis zum achten Tage 
nad Oftern follte bei Strafe von Ercommunication jede Fehde ftille 
ftehn. Diefe Verheißung murde von den Fürſten und Geiftlichen mit 
Freuden anerkannt, zuerft in Frankreich 1027, dann in Burgund 
1032 und durch den Kaiſer felbft nochmals 1038 und 1041 erfüllt, 
und der Gottesfrieden oder die Gottestreue (treuga dei) zum Gejeh 
erhoben. Bald nahm ganz Deutfchland daran Antheil, Konrad feierte 
1039 das Pfingftfeft, als ihn der Tod ereilte. Man brachte feine 
Leiche nach Speyer, zu defien Dome er ſchon 1030 den Grundftein 
gelegt hatte. Sein Sohn und Nachfolger Heinrich begleitete den Sarg 
und half ihn jelbft tragen, fo oft der Zug durch eine Stadt kam. 


Kapitel 2. 
Jeinrich III. 


Bon einem eben jo weilen als friegerijhen und überall fireng 
durdhgreifenden Vater und von einer edlen und in Leiden erſtarkten 
Mutter erzogen, entwidelte Heinrich frühe die Gabe des gewaltigen 
Herrſchers. Kein Kaifer vorher herrfchte mit jo eiferner Strenge. 
Die Bäpfte felbft vergingen vor feinem Arme und die Herzoge wurden 
jo unmächtig,! daß zu ihrer gänzlichen Abſchaffung nur noch ein Schritt 

ı Omnia Caesar erat, jagt ſehr jhön Godellus, Mönch von Limoges in 


script, rer. Gall. XI. und in der lat. Anthologie ed. Butmann II. 153 Heißt 
e8 in einem Epigramm von ihm: Caesar tantus erat, quantus et orbis. 
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war, den Heinrich vielleicht geihan hätte, wenn er länger am Leben 
geblieben waͤre. ; 

Schwaben ließ er lange unbejebt, dann gab er e8 einem unmäch⸗ 
tigen Manne, Otto, dem oſtfränkiſchen Markgrafen von Schweinfurt. 
Kärnthen gab er an Welf, den Sohn des ältern Welf, und fühnte 
damit den alten Haß dieſes Haufes gegen die Salier aus. Welf 
ftarb 1055 kinderlos. Seine Schweiter Kunigunde Hatte jedoch von 
Azzo, einem italienischen Markgrafen, einen Sohn Welf, der dag 
berühmte Geſchlecht fortpflanzte. — Damals zeichnete fi im Breisgau 
Graf Berthold aus, ein Neffe Radbots des Habsburgers. Heinrich 
verfprah ihm nah Otto's Tode Schwaben. — Bernhard von 
Sachſen allein behauptete das alte Anfehen des Herzogs. Heinrich 
fand für gut, ihn zu fchonen, doch gab er ihm ein Gegengewicht 
durch mächtige Nachbarn. Er machte Thüringen zu einer unabhängigen 
Landgrafſchaft und übergab fie Ludwig dem Bärtigen. Auch 
begünftigte er den geiftvollen Erzbiſchff Adalbert von Bremen, 
dem zwölf Bisthümer gehorchten. Endlich hielt ſich Heinrich gern in 
Goslar, mitten in Sachſen auf, um diefes Herzogthum felbft zu be= 
wachen. Auch den jonft fo gefürchteten Erzbiſchof von Mainz demüthigte 
Heinrih, indem er dem Kölner bei der Strönungsfeierlichteit feines 
jungen Sohnes den Borrang gab. 

Den erften Kampf beftand Heinrich wider die Böhmen. Brzetis⸗ 
law Hatte ein großes ſlaviſches Reich Herzuftellen verſucht, war in 
Polen eingefallen, hatte Krakau, Breslau, Gneſen geplündert und von 
letzterem Ort den Leichnam des h. Adalbert nad Prag geführt. Uber 
Heinrich zwang ihn, alle Eroberungen wieder aufzugeben und feinen 
jungen Sohn Spitihnem als Geifel zu ftellen, 1042. — In den 
folgenden Jahren empörten fich die Burgunder. Heinrich bezivang auch 
diefe und heirathete Agnes von PBoitou, die mit den mädhtigften 
burgundifchen Grafengejchlecdhtern verwandt war. 

Auch Ungarn erhob fich wieder gegen das deutſche Reid. Nach 
Stephans Tode herrfchte hier fein Neffe Peter, der aber durch die anti⸗ 
deutſche Partei vertrieben und durch Aba erjeßt wurde. Gegen diefen zog 
nun Heinrich zu Felde 1044 und ſchlug ihn bei Menfew. Schon waren 
die Deutihen im liefen, als ein Sturm den Sand der Ebene auf- 
wirbelte und den Ungarn ins Geficht mehte, worauf die Deutichen fich 
ummwandten und fiegten. Peter wurde zu Stuhlweißenburg wieder 
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auf den Thron gefeßt, und Aba ermordet. Die ungarische Partei 
erhob fi aber von neuem, blendete Peter und machte Andreas 
zum König. Da zog Heinrihd nochmals nah Ungarn, kam aber 
in eine gefährliche Stellung zwiſchen den Feinden, litt Hungersnoth 
und fonnte fih nur durch einen gejhidten Rüdzug retten mit Zu= 
rüdlaffung aller Kranken, die von den ungarijhen Bauern erfchlagen 
wurden. 

In Stalien berichte wieder die größte Verwirrung, dießmal durch 
ein Shisma (Theilung der Kirche unter mehrere gleichzeitige 
Väpfte). Benedict IX. ergab ſich den größten Ausfchweifungen, bis 
fh Sylveſter VII. als Gegenpapft gegen ihn erhob. Nun wollte 
Benedict ein bornehmes Mädchen heirathen und legte die päpftliche 
Würde nieder; da er aber das Mädchen doch nicht befam, verkaufte 
er feine Anſprüche auf die dreifache Krone an einen dritten Papft 
Gregor VI., brach jedoch fein Wort und behauptete fi immer noch 
als Papft. Alle drei faßen zu Rom, Benedict im Lateran, Gregor 
im Batican, Sylveſter zu Maria Maggiore. Diefem Scandal ein 
Ende zu machen, begab ſich Kaifer Heinrich 1046 auf den Römerzug, hielt. 
zu Sutri eine Sirchenverfammlung, ließ alle drei Päpfte abjegen und 
führte einen Deutſchen, Suidger von Meyendorf, Biſchof von Bamberg, 
unter dem Namen Clemens II. auf den päpftlicen Stuhl. Damals 
wurden alle Vorrechte des Kaiſers bei der Papſtwahl aufs neue be= 
kräftig. Darauf ging Heinrich nah Apulien und belehnte, um in 
ihnen dem Papft Wächter zu geben, die Normannen unter den tapfern 
zwölf Söhnen Tancreds von Hauteville. Einen davon, Drogo, der 
1039 ein großes Heer der Griechen geſchlagen, erhob er zum Grafen 
von Apulien. Zwar brach eine Empörung der Lombarden gegen die 
neuen Herren Unteritaliens aus und Drogo fiel durch Meuchelmord, 
aber feine Brüder Hunifrid und Guiscard behaupteten fi) in Apulien, 
jo wie Raimund (aus dem fehon früher angelommenen Gefchlecht) zu 
Averfa. 

Heinrich Tehrie nach Deutſchland zurüd und nahm die gefangenen 
Päpfte mit. Damals befuchte er feinen Freund und treuen Anhänger, 
den Erzbischof Adalbert von Bremen, 1048, und bier war es, wo 
der Billunger Thietmar, Herzog Bernhards Bruder, den Kaiſer meuch- 
lings überfiel, um ihn aus dem Wege zu räumen. Aber des Erz⸗ 
biſchofs Leute ſchüzten den Kaifer und Thietmar büßte feinen Frevel 
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mit dem Tode." Im folgenden Jahre farb der deutſche Papft Clemens H. 
wahrſcheinlich an Gift und fein Nachfolger, wieder ein Beutjcher, 
Biſchof Popo von Briren, als Papft Damaſus II. genannt, farb 
ſchon nad drei Wochen gleihfal3 an Gift. Die Welchen thaten es 
nit ander. Sie wollten durchaus feinen deutſchen Papſt auflommen 
laffen. Nun wollte auch kein Deutjcher mehr nad Rom. gehen, um 
Papft zu werden. Heinrich hätte vielleicht wohlgethan, diefe Gelegenheit 
zu benußen, um die Romanen mit ſammt ihrem Papſtthum auf fi 
ſelbſt zu beſchränken, fahren zu laſſen und ausschließlich König der 
deutſchen Nation zu bleiben. Aber ihn beherrjchte noch der Saiferge- 
danke Karla und Otto's des Großen. Er wollte nicht deutjcher König, 
Sondern römifcher Kaifer deutſcher Nation ſeyn, aljo die romanifchen 
Völker nicht fahren laſſen, jondern fie auch ferner mit Klugheit und 
Gewalt beherrſchen. Klug aber erfchien ihm, die Cluniacenfer in 
Burgund als Vermittler zwifchen dem Romanismus und Germanismus 
zu benugen. Gr durfte fi nicht im Kampfe mit Italien erjchöpfen, 
denn treulofe Reichsvafallen in Lothringen und Flandern, die immer 
mit Frankreich intriguirten, und Ungarn von der andern Seite ber 
bedrohten ihn. Der alte Odilo von Clugny und der fehr populäre 
Biſchof Watzo von Lüttich hielten es ihrerſeits im Intereſſe der Kirche 
für erfprießlich, die Kaifergewalt aufrecht zu erhalten, gegenüber theils 
der Raubgier weltlicher Yürften, theil3 dem Ehrgeiz mancher Erzbifchöfe, 
welche die einige Kirche gern in nationale Patriarchate aufgelöst hätten. 
Dur ein Compromiß des Kaiſers mit den Eluniacenfern wurde nun 
Biſchof Bruno von Toul unter dem Namen Leo IX. auf den päpft- 
lichen Stuhl erhoben. 

Der neue Bapft war immer noch ein Werkzeug des Kaiſers und 
Sollte doch zugleich alle Rechte der Kirche gegen den Staat wahren. 
Daher von nun an die beiden innig Verbundenen, der Papft und der 
Kaifer, doch gegen einander merkwürdige Schachzüge thaten. Zuerft 
wollte Leo die Bapftwürde nicht eher annehmen, bis er in Rom felbft 
gewählt ſeyn würde, legte aber doch ſchon unterwegs den päpftlichen 
Ornat an. Erf in Clugny, mo er eintehrte, ließ er fich bewegen, 





! Man bewilligte ihm das Gotteögericht eines Zweikampfs, in welddem er 
fiel. Sein Sohn ergriff den Sieger und ließ ihn an den Beinen zwiſchen zwei 
Hunden aufhängen, wofür er mit Verbannung beftraft wurde, 
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das Bapfigemand wieder auszuziehen und die Reife nah Rom im 
einfachften Pilgerkleide fortzufegen. Auch begleitete ihn ein Mönd von 
Clugny, der nachher weltberühmt geivordene Hildebrand, Sohn eines 
Grobſchmieds aus Siena. Derfelbe hatte früher jchon den Papſt 
Gregor VI. in feine Gefangenſchaft nach Deutjhland begleitet und 
war der Hügfte Kopf der damaligen Zeit. Immer noch der Politik 
getreu, welche die römische Kirche durch den Kaiſer ſchützen und erhalten 
wollte, trachtete er doch zugleich, die Macht dieſes deutſchen Kaiſers 
zu untergraben. Doc koſtete das ihm und feinem Papſt viele Mühe. 
Mährend die neue Bereinigung des Papftes mit dem Kaifer die zu 
Frankreich neigenden Yürften von Lothringen und Holland im Zaume 
hielt, wollten fi doch die franzöftichen Biſchöfe dein Bapft nicht fügen, 
ſuchten ſich möglihft unabhängig von ihm zu erhalten und famen aud 
nit zu dem 1049 nah Rom ausgefchriebenen Goncile. 

Da die Bifchöfe nicht ohne Zuftimmung der Nationalltönige nad) 
bon Rom unabhängigen Patriarchaten firebten, ftellte ihnen der Papft 
eine neue Macht in den Mönchsorden entgegen, indem er den 
Klöſtern überall neue Rechte und volle Unabhängigkeit von den Bi- 
ſchöfen verlieh und dadurd) aus ihnen eine gehorfame Armee bildete, 
die er nöthigenfalls gegen die Biſchöfe brauchen konnte. Aber auch 
der Kaiſer ſuchte fih Hülfstruppen unter den Mönchen, indem er wie zur 
Zeit des h. Bonifacius aus dem hoben Norden Möndje berief, die von 
Rom noch nicht abhängig geworden waren. Das war der Urſprung 
der berühmten Schottenklöſter.“ 

Noch im Herbſt des Jahres 1049 begab fih Papft Leo nad) 
Frankreich, um Hier momögli die Oppofition gegen Rom im Keime 
zu erftiden. Die Gefahr für Rom war damals nicht gering, denn 
König Heinrich von Frankreich mollte ſich eine bejondere gallikaniſche 
Kirche gründen, wozu er fich eines eigenen Reformators bediente. Zu 
den Mitteln nämlich, deren fi damals die firenge Kirchenpartei be= 
diente, um die Laien unter den Klerus zu beugen und den lektern 
mit einem SHeiligenfchein zu umgeben, gehörte das jebt erft in ven 


ı Charakteriftifch ift das Wunder eines der neuen ſchottiſchen Heiligen, weil 
es die Reaction der Mäßigleit und Nüchternheit gegen das pfäffliche Wohlleben 
bezeichnet. Marauard, erfter Abt des Schottentlofters zu Würzburg, verwandelte 
bei einem Pfaffengelag den Wein in Wafler. 











Heinri III. 333 


Bordergrund tretende Dogma von der Transfubftanziation und der den 
Prieftern allein vorbehaltene Genuß des Kelchs im Abendinahl. Gegen 
diefe ganz unbiblifche Neuerung hatte ſich nun ein franzöfifcher Priefter, 
Berengar von Tours, laut erhoben und zwar ziemlich fo, mie 
es ſpäter Luiher gethan hat, indem er die Vorausfeßung, Brod und 
Wein im Abendmahl werde durch des Prieſters Hand in den wirklichen 
Leib und das Blut Ehrifti verwandelt, verwarf und auch den Genuß 
des Kelchs den Laien laffen wollte. Ber König begünftigte dieſe Qehre 
Berengars, um Frankreich vom römiſchen Stuhl unabhängig zu machen. 
Eine ganz ähnliche Stellung nahm damals auch auf der PBhrenäifchen 
Halbinjel König Yerdinand I. von Caſtilien ein, unter deſſen Schuß 
fi der Erzbifchof von St. Jakob in Compoftella ein unabhängiges 
Patriarhat gründen wollte. Diefen Beftrebungen nun entgegenzutreten, 
ging Leo IX. nad Frankreich und ſchrieb ein großes Concil nad 
Rheims aus, wo zugleich das Feſt des h. Remigins unter einem un⸗ 
geheuern Zulauf von Pilgern aus allen Ländern gefeiert wurde. Troß 
diefer Demonftrationen gelang es dem Papſt nod) nit, den Plan 
des franzöftfchen Königs zu verrüden. Er begab fih nun nad Mainz, 
wohin er eine große Synode berufen hatte, um fein Anfehen in Deutſch⸗ 
land zu heben. Insbeſondere ging er darauf aus, die Oppofition 
der großen deutſchen Kirchenfürften durch ZTheilungen zu ſchwächen. 
Der Erzbiihof von Mainz war Kanzler des deutichen Reichs, erhielt 
jegt aber einen Nebenbuhler am Erzbiſchof von Köln, den der Papſt 
zum Reichskanzler in Italien machte. Diefen Kölner brauchte der 
Papft auch, um ihn dem Erzbifchof Adalbert von Bremen entgegen 
zu ftellen, der nach einem nordifchen Patriardhat ſtrebte. Auch Exrz= 
biihof Humfrid von Ravenna wollte fi in des Papftes Abweſenheit 
ein italienifches Patriarhat gründen. Der Kaiſer jelbit half ihm 
heimlich, um ihn als Wächter in Stalien zu brauden; und zwang 
den Papft auf einem Concil zu Augsburg 1051, fih mit ihm 
zu berjöhnen. Schnell darauf aber farb der arme Humfrid an 
Gift. 

Nun war es mit den trügerischen Verfühnungen zu Ende. Schon 
1051 erneuerte König Andreas von Ungarn die Angriffe auf Deutich- 
land, und der Kaifer hatte Mühe fich derjelben zu erwehren, da die 
deutfchen Fürſten ſelbſt ihn nicht Hinlänglih mit ihren Waffen unter- 
ſtützten. Sie fürchteten, der Kaifer möchte ihnen zu mächtig werden, 
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die unvermeidliche und unabänderliche Bolitit der deutſchen Fürſten⸗ 
Oligarchie. Der Kaiſer mußte daher viel fremdes Kriegsvolk werben, 
und obgleidh er fiegte, mußte er aus Mangel an Lebensmitieln fein 
Heer zurüdführen. Papft Leo übernahm es 1052, den Frieden mit 
Ungarn zu vermitteln, und benußte die Gunft der Umftände, um end⸗ 
ih Frankreich mit befferm Glück wie bisher zu bearbeiten. Cr fchidte 
nämlich 1053 feinen unübertrefflihen Diplomaten, den Mönd Hilde» 
brand, nad) Frankreich, und ihm gelang es, den König endlich von 
Berengar ab und zum Papft Hinüberzuziehen, indem er ihm klar 
machte, es liege im franzöfiihen Intereſſe, mit Rom gegen Deutjch- 
land zufammenzuhalten. Vielleicht hat Hildebrand damals ſchon dem 
Sapetinger das künftige Uebergewicht franzöfifcher Könige Über deutfche 
Kaiſer in Ausficht geftellt, wenn die erfteren fih an Rom, die Franzoſen 
als Romanen an die Italiener anjchließen würden. Bon diefem Jahre 
1053 an begann nun der große Bund der Bäpfte in Rom mit den 
Königen in Paris, welcher Deutfchland unendliche Wehe bereitet hat 
und gegen den wir Deutſche noch heute Tämpfen müflen. Nah Rom 
zurüdgelehrt, wollte der Papft fich feines nächſten Feindes, der Nor⸗ 
mannen erledigen und that fie in den Bann, weil fie ihm Benevent 
vorenthielten, das zum Kirchenſtaat gehörte, mit dem fie ſich aber von 
Heinrih III. Hatten belehnen lafien. Die Normannen verhöhnten ihn 
und plünderten das päpftliche Gebiet. Er 30g mit einem Heere wider 
fie aus, aber feine Staliener flohen, nur 700 Schwaben hielten aus 
und murden durch die meit überlegenen Normannen unter Robert 
Guiscard alle bei Eivitella erſchlagen, 1053. Leo ging aus der bren« 
nenden Stadt heraus und gab ſich den Normannen gefangen, die ihn 
weinend umlnieten und hoch in Ehren hielten, ihm aber Bedingungen 
ſtellten. Kaum war er wieder frei, fo ſtarb er, 1054. Die Kirche 
machte ihn zum Heiligen, die Stadt Benevent zu ihrem Schußpatron. 
Hildebrand eilte nach Dentjchland und erbat fih vom Kaiſer einen 
neuen Papſt. Das mar Gebhard, Biſchof von Eichftädt, Papft Vice 
tor II., der auf einem Concil von Florenz der Welt verſprach, die 
Reformen Leo's fortzufeßen. 

Frankreich Hatte auch ein Auge auf Lothringen und die Nieder- 
lande, um zunächſt einzelne Fürſten und Herrn derjelben in feinen 
Lehensverband zu ziehen. Das machten ſich diefe Herrn nun mieber 
zu Nuße, um dem Saifer zu trogen. In Oberlothringen war Diet« 
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ri, der Sohn Friedrichs, kinderlos geftorben. Nun traditete Gott⸗ 
fried der Bärtige von Niederlothringen nad) dem Erbe. Der Kaifer 
trieb ihn zu Paaren, verzieh ihm aber wegen feiner Xapferfeit und 
jandte ihn nah Italien, dort die Ruhe zu erhalten. Auch Gottfried: 
Bundesgenofie, Balduin V. von Ylandern, erhielt, obgleih er die 
faiferliche Burg Nimmegen verbrannt, des Kaiſers Gnade und wurde 
mit Gent, dem Ottogau, Welfterland, Alloft, Wars und dem füd« 
lichen Seeland belehnt. Das hieß feitdem Reichsflandern, im Gegen- 
jaß gegen das übrige Flandern, melches ein Lehen Frankreichs war. 
Der deutſche Kaifer Hoffte wohl, fich diefen mächtigen Grenzgrafen zu 
verbinden und die deutſchen Blamingen in ihrer Abneigung gegen ben 
undeutfchen Lehnsherrn zu beftärten. Gottfried blieb dem Sailer in 
Falien nicht treu, vielmehr verband er fi mit allen Unzufrievenen 
und heirathete die Beatrix, Witte des Markgrafen Bonifacius, deſſen 
ganze, einft vom Saifer begründete Macht er nun gegen den Sailer 
gebrauchte. Aber Heinrid) zog abermals über die Alpen, fiegte, führte 
Beatrir gefangen nach Deutjchland, ließ ihren einzigen Sohn vergiften 
und theilte ihr Erbe fo, daß ihre Tochter (die fpäter fo berühmt ge- 
wordene Mathilde) einen Theil, der Papft den andern erhiell. So 
hoffte er, würden beide ftetS Tyeinde bleiben. Aber der Haß gegen 
den Mörder ihres Bruders machte fie zur wärmſten Freundin des 
Papſtes. — Heinrih, der Pönig von Frankreich, rief den Kaiſer 
ab, indem er die Anfprüche Frankreichs auf Burgund und Lothrin= 
gen erneuerte. Beide Herren hielten 1056 zu Ivois eine Zuſammen⸗ 
funft. Der Saifer warf zum Zeichen der Fehde feinen Handſchuh 
bin, den aber der König aufzuheben fich weigerte und in fein Land 
zurückwich. 

Während fo im Süden und Welten des deutſchen Reichs Die 
Feinde desſelben im Schach gehalten wurden, verſicherte ſich der Kaiſer 
des Nordens durch ſein fortgeſetztes Bündniß mit Dänemark und durch 
Erhebung des Erzbisthum Bremen zu einem von Rom unabhängigen 
nordiſchen Patriarchate unter dem genialen Erzbiſchof Adalbert. Weil 
aber diefer eine Menge weltliche Güter an ſich zog und jchmädhere 
Grafen und Heren zu feinen Vafallen madte, bedrohte er die Billunger 
in ihrer jächfifchen Herzogswürde. So begann der tiefe Groll der 
Billunger gegen die Salier. — Die heidniſchen Slaven blieben 
immer noch in ihrer Wildheit. Die Liutigen behaupteten wieder die 
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Oberhand, jo männlih auch Bernhard von Sachen, Wilhelm von 
Brandenburg (des ältern Bernhard Sohn) und der chriftlihe Fürft 
der Obotriten, Gottſchalk, fie befämpften. Wilhelm fiel in einer 
Schlacht bei Prizlama. Alle gefangenen Chriften murden ertränft; 
aber die ſächſiſchen Fürſten übten Rache und zwangen alle gefangenen 
Slaven, fi jelbft ins Waſſer zu ftürzen. ! 

In demfelben Jahre entftanden Erobeben, Peft und Hungersnoth 
in Deutihland, Vorboten noch fchlimmerer Unglüdsfäle. Denn der 
Kaiſer jelbft ward Frank und ftarb zu Bothfeld im Harz in der Blüthe 
feiner Kraft 1056. Er Hinterließ das Reich feiner Gemahlin Agnes 
und einem fünfjährigen Sohn Heinrich. Ein Weib und ein Kind jollten 
die Zügel der Herrſchaft lenken in einer Zeit, wo nur die vollfte 
Manneskraft ihrer mächtig war. 

Agnes wurde Berweferin des Reiches in des Kindes Namen. 
Sie war ein frommes Weib voll guten Willens und Verftandes. Aber 
die männliche Kraft gebrah ihr. Nur durch fanfte Zurede und un⸗ 
eigennüßige Aufopferung mollte fie regieren, und fo wurde fie, zur 
Heldin der Zeit berufen, das Opfer derjelben. Wohl fühlend, daß 
fie die weiten Länder nicht gleich ihrem Gemahl ohne Herzoge würde 
regieren koͤnnen, und um die feindliche Gefinnung derer, die bisher 
zurüdgejeßt worben, in Anhänglichkeit zu verwandeln, beſetzte fie bald 
nad einander die erledigten Herzogthlimer mit Feinden ihres Gatten. 
Zugleich hoffte fie, durch die Herzoge die übermächtigen Erzbiſchöfe zu 
zügeln. Der trogige Graf Rudolf von Rheinfelden entführte ihre 
Tochter Mathilde, und Agnes war gütig genug, ihm nicht nur zu 
verzeihen, jondern ihm auch Schwaben und Burgund zu Lehen zu 
geben, 1058. — Um den gerechten Anfpruch des Grafen Berthold zu 
befriedigen, verlieh ihm Agnes das Herzogtum Kärnthen und die Grafe 
haft Berona in Italien, wozu ihm auch der Breisgau zu eigen 
blieb 1060. Bon der Zeyring, einem Ort oberhalb Judenburg, hießen 
feine Nachlommen die Zähringer.” — Bayern verlieh Agnes an . 


ı Alle de se venghen, mosten sik sulven drenken. Alte Sachſenchronik 
bei Abel S. 110. 

? Nach der alten Freiburger Chronik ift die Stammfage der Zähringer fol- 
gende: Ahr Urahn war ein Köhler im Schwarzwald, der zufällig in der Erde, 
womit er jein außzubrennendes Holz; bededte, Silber fand und einen großen Schaf 
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den tapfern jähfiichen Otto von Nordheim, und Lothringen gab fie 
wieder dem Sohne ihres Erbfeindes Gottfried, Gottfried dem 
Budeligen, einem biedern Manne, welcher auch beinahe allein den 
Saliern getreu blieb. Zu Lothringen behauptete diefer noch Toscana, 
indem er Mathilden, die Tochter der Beatrir, feine eigene Stief- 
ſchweſter, zur Gemahlin nahm. 

Damals machten fich auch wieder die riefen bemerklich. Dieſe 
tapfern Bauern wurden von Herzog Bernhard von Sachſen und Erz. 
bifhof Adalbert von Bremen mit Heeresmacht überzogen, weil man 
ihnen eine Schatzung abdringen wollte, fte behielten aber den Sieg 
und eroberten das Lager des Adels, 1060. 

Der Kaiſerin Rathgeber waren der fromme Biſchof Heinrich von 
Augsburg und der Träftige Erzbiichof Guibert von Ravenna. So be= 
jcheiden fie aber die Regentſchaft führten, entgingen fie doch der Ver⸗ 
leumdung nicht, womit die Feinde der kaiſerlichen Gewalt den guten 
Ruf der Kaiferin und ihrer Räthe befledten , um fie zu flürzen. 


Kapitel 3. 
Reichsverweſung duch Geiſtliche. 


Victor DI. ſtarb ſchon 1057. Die Italiener erhoben Stephan IX., 
den Bruder Gottfried des Budligen, zum Bapfte, der -im folgenden 
Sabre ebenfalls farb. Wiederum wählten fie Benedict X., den aber 
Hildebrand nicht Lit. Noch immer fuhr diefer kraftvolle Geift fort, 
das päpftliche Anfehen durch das faiferliche berzuftellen, um fodann 
Höheres zu erreichen. Darum bat er abermals die Kaiferin um einen 
Papſt. Sie ſchickte Nicolaus II. (Gerhard von Burgund, Bifchof don 


davon zufammenbradte. Als nun einft ein Kaifer flüchtig auf den Berg Kaiſer⸗ 
ſtuhl im Breisgau kam, und dem, der ihm helfen würde, feine Tochter verſprach, 
trug ihm der Köhler feinen ſchweren Schag zu, erhielt zum Dank die Kaifers- 
tochter, wurde Herzog und baute das Schloß Zähringen und die Stadt Freiburg. 
Aber fein Süd machte ihn jo übermüthig, daß er Gelüfte nad) Menfchenfleiich 
befam und einen Knaben ſchlachten und fochen ließ. Die Speife machte ihn je 
doch ſchaudern und zur Sühne bante er die Klöfter St, Ruprecht und St. Peter 
im Schwarzwald. 
Menzel, Seſchichte ber Deutſchen. Geste Hull. I. 22 
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Flprenz). Dieſer ging in dan Plan Hildebrands ein. Die Zeit war 
gelommen, da das Papftkum ſich über das Kaiſerthum erheben ſollte. 
Ea ift bemuerkenämertg, wie ſchlau ſich Die romaniſche Race dabei der 
Dentishen felhft bedienſe. Mit exbeucheler Demuth erbat ſich Rom 
immer wieder einen. neuen Papſt vom deutichen Saifer, und doch 
wurde jeder diefer neuen Bäpfte durch Hildebrand und die Gluniacenjer 
unferwiejen, nur im romaniſchen Raceninterefje zu handeln. 

Popſt Nieelaus trat kühn auf. Ihm zur Seite fanden die be⸗ 
rühmten Mönche vor Clugnh, der große Diplomat Hildebrand und 
der: große. Sittenvefasmalor Petrus. Damiani, ! desgleichen Lanfvant, 
der größte damalige Gelehrte. Sie lichen dem Papftihum den Hei⸗ 
ligenſchein, uniee. welchem es feine politiicden Zwecke, den Sieg der 
Hierarchie und des Rowaniamus über den Kaiſer und die Deutfchen 
verfolgen. tonnt, Dem Cluniacenſern war es urſprünglich Ernſt ge 
weſen, die Kine dem. chriſtlichen Ideale zu nähern. Aber wegen 
ihrer Popularität wurden. fie vom Papſtihum allmälig zu bloßen 
Werkzeugen der Politit gemacht, was fpäter auch den Bettelmöndhen 
und den Jeſuiten wiberfahren ift, die anfangs etwas Beſſeres wollten. 

Die Erhebung der Kirche begann unter Nicolaus durch zwei 
wichtige Handlungen eins Concil& zu Rom 1059. Die erfte 
madte die Papſtwahl vom Kaifer unabhängig. Nah dem 


ı Damiani ſchickte ſein Bud liber Gomorrhianus dem Papſte Leo IX. 
iu. Darin filderte er baarfiräubende Gräuel der damaligen pfäffifcen Unzucht. 
Zen nahm es an una lieh die Schuldigſten firafen, meinte jedoch, die minder 
Lofterhaften, wenn auch Schuldigen, ſchonen zu follen. Dagegen nahm ſchon Papft 
Alexander II. dem armen Sittenrichter fein Buch weg und verſchloß es, um bie 
ganze Sache zu vertuſchen. Damiani wagte e8 auch Leo IX, zu tabeln, daß er 
mit den Normannen Krieg führe und daß auch Biſchöfe im Harniſch an der 
Spige bewaffneter Schaaren ins Feld zögen, das ſey widerdriftlih. Damiani 
wollte fih in die Kloſtereinſamkeit zurüdziehen. Aber die Papſte brauchten ihn, 
weil er beim Bolt ein Heiliges Anſehen genoß. Hildebrand, mit dem er in 
Glugny gelebt hatte, ließ ihn nicht Los, weßhalb ihn Damiani feinen ſchmeicheln⸗ 
den Tprannen und einen heiligen Satan” nannte. Er mußte Biſchof und Car⸗ 
dinal werden und wenn er ſich auch immer wieder ins Klofter zurückzog, wurde 
er doch wiederholt daraus hervorgezogen, um wichtige Sendungen zu übernehmen. 
So wurde er 1069 nad Deutihland geichiet, um den jungen Kailer Heinrich IV. 
zu zwingen, dag er die treue Bertha, von der er ſich ſcheiden Laffen wollte, bei⸗ 
behalten mußte. Im Yahr 1078 war er wieder nötbig, um durch fein Anſehen 
beim Bolt im Grzbiſthum Mailand den verhaßten Eblibat durchzufetzen. 
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Mufer der Domcopitel oder Canonicate bei' den: Bisihumern wurde 
aus. der. hächften Geiftlichkeit eine Geſellſchaft von ing Eardinäken 
gebildet, durch deren: Stimmenmehr Hänftig der Papft gemählt: werden 
follte. Die. zweite Handlung verlieh dem: Papfte eine Oberloh end 
herrlichkeit, wie fie bisher: nur: dem Kaiſer zufland, indem die . 
Rormannen feierlich zu Lehenträgern des päpklichen Stuhles und nidkt 
mehr des Kaiſers erllärt: wurden. Robert Yuiscard. in Apulien 
und. fein. Bruber Roger in Sicilien, die damals das ganze Unter⸗ 
italien ſammt ber, Inſel Sieilien. von ber Herrſchaft der Griechen uns 
Araber. jäuberten und au die Ieten. Heinen lombardiſchen Herren im 
Capua, Salerno, Venevent unterjochten, verbanden fig"! gern wit 
dem Papfte, um ber. Reichspflicht enibunden zu. ſeyn; fie unterwarfon 
damals ſich ganz Unteritalien. 

Nicolaus IL ſtarb 1061. Die Cardinäle wählten Alexander Id: 
Da. erinnerte fi. Wanes ihres Taiferligen Anſehens, erklärte biefe 
Wahl. ohne ihre Zuſtimmung für ungültig und ließ: zu Bajel buch; 
die deuiſchen Bifchöfe Honorius II. wählen. 

Unter. den deutfehen Männern: fland damals Anno, Erzbiſchof 
von Föln (ein Graf von Pfullingen), voran, der mit gleicher Kraft 
das: Scepter und das Schwert wie den Brummfiab zu handhaben ver⸗ 
fand, Man hat mit Unrecht geglaubt, er habe die deutjche Kirche 
bon. der römischen losreißen wollen. Sein: Einverfländnig mit Hilde 
brand ſpricht offenbar dagegen. Wahr iſt, daß er wichtige Bisthümer 
mit feinem Anhange beſetzte. Das Erzbisthum Magdeburg erhielt 
fein Bruder Wezilo (Werner), das Erzbisthum Trier fein Enfel Kuno 
(Konrad), das Bisthum Halberftadt fein Enkel Bucco (Burkhard); 
fie dienten aber nur feiner weltliden Größe. Dem ſchwachen Weibe 
das Steuer des Reiches zu entreißen, mar fein Plan und feiner Kraft 
würdig, doch das Mittel dazu unevel. Schon einmal war ein An⸗ 
Ihlag auf das Leben des jungen Heinrich gemacht worden. Otto, der 








ı Sie traten dem Papft Benevent ab. Dagegen dulbeten fie auf Sicilien 
die freie Uebung des muhamedaniſchen Gotiesdienſtes bei den dort wohnenden 
Arabern. Robert, von feiner tapfern Gemahlin Sigelgaita begleitet, griff die 
Griechen in ihrer Heimath an, eroberte Coxfu und drang biß in die Bulgarei. 
Roberts Sohn Bohemund zeichnete ſich fpäter in den Kreuzzügen aus, Roger von 
Sicihten aber überlebte Roberts ARE und wurde Wlleinherr von ganz 
Unteritalien. 
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Bruder Wilhelms von Brandenburg, war in der Nachfolge über- 
gangen, und an feiner Statt Udo, Graf von Stade, zum Mark- 
grafen geſetzt worden. Da erhub er Aufruhr. Viele Sachſen, meldhe 
ſchon Heinrich 111. gehaßt hatten, fehlugen fi zu ihm und gedachten 
fogar ihn zum Könige zu machen und den jungen Heinrich zu er⸗ 
morden; doch kam es zwildhen ihm und Ekbert, Grafen von Braun- 
ſchweig, einem eifrigen Anhänger der Salier, zum Zweilampfe, in 
welchem beide fielen. Sicherer verfuhr Anno. Er haßte Agnes und 
den Bifhof von Augsburg und hielt ihr Regiment für ſchimpflich. 
Er ſelbſt wollte Herrichen in des jungen Königs Namen. Gleichen 
Ehrgeiz zeigten Otto von Nordheim, der größte Feldherr, und Ekbert, 
Markgraf von Meißen, der tapferfie Ritter feiner Zeit, die über- 
dem als Sachſen den Saliern feind waren. Dieſe drei verbanden 
fi, den Prinzen zu entführen, Iuden 1062 die Kaiferin mit ihrem 
Sohne zum Dfterfefte nah Kaiferswerth, gaben nad der Mahl⸗ 
zeit vor, dem Kinde ein jchönes Schiff zeigen zu mollen, führten es 
an den Rhein und ruderten eilig davon. Der herzhafte Knabe fprang, 
ſobald er merkte, daß man ihn feiner Mutter entführen wolle, fühn 
in die Wellen, doch Efbert ihm nad, und beide wurden wieder ins 
Schiff gebracht. Bergebens flehte Agnes die treulofen VBafallen um 
ihr Kind, vergebens verfolgte das Landvolk die Entführer an beiden 
Ufern eine weite Strede. Anno bradte den König nad) Köln. Agnes 
entfagte weinend der Vormundſchaft und ging nad Italien in ein 
Kloſter. Ihr Ratbgeber, Biſchof Heinrihd von Augsburg, murde 
graufam umgebradt. ! Sein Unternehmen zu beſchönigen, veranlaßte 
Anno einen Yürftenbeihhuß, nach welchem jeder Biſchof, in deſſen 
Sprengel der König mährend feiner Minderjährigkeit fi aufhalten 
würde, dad Reich regieren ſolle. Das that er felbft, indem er Hein« 
rd in Köln behielt. Er erzog ihn ſtreng, barbarifch, ließ ihn gleich 
einem Chorknaben Latein lernen und oft züchtigen. 

Der Streit zwiſchen Honorius II. und Alexander II. rief Anno 
als Reichsverweſer nad Italien. Streng trat er Hildebrand entgegen ; 
aber im Intereſſe der Kirche ward er bald mit ihm einig. Auch Anno 
verwarf den Papſt der Kaiſerin, entſchied fich für die Cardinäle, und 
Alerander blieb Papft. 


! Coleis ligneo palo pertusis. 
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Bei Anno's Rückkehr war aber Heinri in andere Hände gerathen, 
und der Erzbifhof fam fpäter nur noch zweimal auf kurze Zeit an bie 
Spike der Reichsgeſchäfte. Indep gab ihm die Stadt Köln genug zu 
thun. 1063 oder nah anderen Nachrichten ſpäter, entipann fich eine 
heftige Fehde zwiſchen ihm und den Saufleuten, die ein Vorſpiel war 
von dem Kampf der Intereſſen, der ſich bald in vielen andern Biſchofs⸗ 
ftädten erhob. Die Diener Anno's bemädhtigten ſich mit frechem Be— 
dientenübermuth eines Ichönen Kaufmannsſchiffes, das eben mit Waaren 
beladen am Ufer lag, leerten es aus und nahmen es für eine Luftfahrt 
des Erzbiſchofs in Beſchlag. Der Sohn des Kaufmanns, dem das 
Schiff gehörte, kam mit vielem Anhange berzugelaufen und vertrieb 
die Leute des Biſchofs. Anno befahl Frieden und behielt fich fein 
Ürtheil vor. Die Kaufleute vermutbeten nichts Gutes, denn fie kannten 
jeine Gewaltthätigkeit. Darum entichloffen auch fie ſich zur Gewalt, 
totteten die ganze Bürgerſchaft zuſammen, ftürmten und zeritörten das 
Schloß des Erzbiſchofs und belagerten ihn jelbit in der Peterskirche. 
Er entkam bei Nacht, brachte fchnell ein Heer zufammen und zog an 
die Thore von Köln. Die Bürger, duch das Neue ihres Wageſtücks 
ſelbſt betroffen und der Macht des alten Herrſchers nicht gewachſen, 
baten um Gnade. Anno erflärte ſich für nichts, behielt mit gemohnter 
Kälte fih vor, Gericht zu halten, und ward in die Stadt gelafien. 
Doch fürchteten die Kaufleute feinen Zorn, und ihrer ſechshundert zogen 
bei Nacht mit Hab umd Gut davon. Den jungen Kaufmannsjohn 
befam aber der Biſchof in feine Gewalt und ließ ihm nebft vielen 
feines Anhanges die Augen ausftehen. — Anno that übrigens viel 
zur Verſchönerung feine Stadt und bereicherte fie mit Kirchen. Er 
ward zum Heiligen erhoben, und wir befigen noch jebt ein Lied, das 
auf feinen Tod. gedichtet worden, den Lobgeſang des heiligen Anno, 
der durch feine unübertreffliche Zartheit mit dem Charakter des Biſchofs 
jelbft in grellem Widerfpruche ſteht. 

Während Anno in Italien war, kam Heintih in die Hände 
Adalberts, des Erzbifchofs von Bremen. Dieſer war aus dem in 
den flaviichen Marken mächtigen Gefchlechte der Wettiner; gewählt er= 
zogen, ſchoön von Körper, gelehrt und geiftreih, fland er über feinem 
Sahrhunderte. Der finftere Anno, die rohen Herzoge kamen ihm 
gemein bor; er berachtete fie und verfland e8, den jungen König von 
dem Glüde zu überzeugen, ihn den rauhen Händen jener Barbaren 
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entriffen zu haben. Gleichwohl Tomte der ploötzliche Uebergang bon 
Anno's Strenge zu der zgellsſen Freiheit, die Heintich bei Malbert 
genoß, nur ſchadlich auf ihn wirken. ‘Der Erzbiſchof ſuchte beim jungen 
Kaiſer, was er bei deffen Vater gefunden hatte, Unterſtützung in feinen 
Planen. Zwar das notrviſche Patriarchat entging ihm hanptſächlich 
durch den Widerſtand der Dänen. Aber deſto eifriger ging er auf 
die Züchtigung der Billunger und auf Erwerbung weltlicher Hoheit 
an. Um die Vaſallen zu erfaufen, brauchte er ungeheuer viel Gelb, 
das er fie) zum Theil Durch Simomie, durch kaiſerliche Schenkungen, 
Mißbrauch des kaiſerlichen Anfehens erwarb," was ihn und den 
knabenhaften ‘Satjer gleich ſehr verhaßt machte. 

Um feinem Zögling höhere Achtung zu erwerben und feinen 
Ehrgeiz zu nühren, führte ihn Adalbert als Reichsverweſer Thon 1063 
in einen Feldzug gegen die Ungarn. Dort hatte Bela gegen Ans 
dreas ſich empört, ihn umgebradht und den Sohn deſſelben, Salomo, 
dem des Kaifers Schwefter Jutta zur Ehe veriprocdhen war, verftoßen. 
Adalbert ftellte Salomo Her und gab ihm nebit Heinrichs Schweſter 
die ungariſche Krone als deutfches Reichslehen, worüber Hildebrand 
erzlürnte, da er behauptete, Salomo dürfe Ungarn nur vom Bapfte 
zu Zehen nehmen. In demfelben Jahre mußte aber der junge König 
zu Goslar zufehen, wie fi der Biſchof von Hildesheim und der 
Abt von Yulda um den Vorfitz in der Kirche rauften, wobei viele 
Menſchen umlamen. So zügelloeg war damals die Geiſtlichkeit. — 
1065 wurde Heinrih zu Worms feierlich wehrhaft gemacht. Kaum 
war ihm das Schwert umgegürtet, jo 308 er es zum Scherze gegen 
Anno, der zugegen war, und im diefem Tindilchen Zuge fpiegelte Tich 
jein Haß und fein Leichtfinn. 


! Baulus, ein getanfter Yude, verſprach ihm Gold zu machen; der erfte be 
fannte Alchymiſt in Deutichland. Er brachte aber nichts heraus. 


— — — — — 
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Kapitel 4. 
Yeimih IV. 


Heinrich IV. hielt mit Adalbert und Werner bei Goslar auf der 
Harzburg königlichen Hof in der gewohnten Ueppigfeit, und den 
Sachſen zum Trotz. Das ummohnende Landvolk zwang er zu Steuern 
und Arbeiten und bewies dabei einen Haß gegen die Sachſen, der 
ihnen eben jo unerträglihd war, als der Anblid feiner Liederlichkeit. 
Man ſah feine Luftdirnen mit Gold» und Edelfteinen prahlen, die aus 
Stichengefällen genommen waren x. Das erregte allgemeine Aerger⸗ 
nit. Da plößlih nahm Anno fi wieder des Reiches an, berief eine 
Berfammlung nah Tribur und 30g Heinrich dor das Reichsgericht. 
Man umzingelte Heinrichs Palaft und nahm ihm gefangen. Wdalbert 
rettete faum das Leben, murde nachher in Bremen felbft von den 
Billungern hart bevrängt und mußte ihnen den größten Theil der er- 
worbenen Güter wieder herausgeben. Auch Graf Werner, der junge 
Liebling Heinrichs, kam damals ums Leben, von den Bauen bei 
Ingelheim erſchlagen, al3 er mit ihnen megen SHerbeilhaffung von 
Lebensmitteln in Streit gerietf. Alles übrige Hofgefinde, das biäher 
des jungen Königs Lüften gedient, ward ausgetrieben. Heinrich mußte 
geloben, ein anderer Menſch zu werden, und eine Gemahlin nehmen. 
Das war Bertha, des italienischen Markgrafen von Suſa Toter, 
die ihm ſchon früher verlobt worden, ein edles Weib, der es nur an 
Schönheit gebrach. Höchſt mißvergnügt sing er mit ihr nad Goslar 
zurüd, 1066. 

Anno herrschte wieder, aber das Reich blieb in Verwirrung. 
Weltlihe und geiftliche Herren rauften fih um Lehnbefig und Aemter. 
Ein von Anno eingefeßter Erzbifhof von Trier, Kuno, wurde von 
den Bürgern Trier3 von einem Berge herabgeftürzt. Diefe Lage des 
Reichs benüßten die nordifhen Slaven zu einem neuen Aufftande. 


’ As nad) alter Sitte der Erzbiſchof mit dem Herzoge zu Weihnachten ge⸗ 
meinſam tafelte, betran? fi) der legtere mit feinem ganzen mweltlicdden Anhang und 
tobte im wildeften Siegesjubel, während der Erzbiſchof mit feinen Geiftlichen 
Klagehymnen fang und da er das Geichrei nicht übertönen konnte, fich entfernte 
und bitterlich meinte. 
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Die Heiden unter Pluſſo, einem Schwager Gottſchalks, rotteten das 
Shriftentfum aus. Bernhards Sohn Ordulf und nad deſſen Tode 
fein Sohn Magnus ' tämpften vergeblid. Hamburg und Mellen- 
burg wurden von den Heiden zerftört, Biſchof Johann von Meklen⸗ 
burg den Gößen geopfert, der h. Ansverus, Abt in Rapeburg, mit 
28 Mönchen gefleinigt, der edle Gottſchalk zu Lenzen am Altar er« 
morbet, feine däniſche Gemahlin nadt fortgejagt, 1066. Bluffo wurde 
zwar von den Seinen jelbft ermordet, aber Cruco, der Rügenfürft, 
erbte feine Herrichaft und wurde ſehr mächtig, da die Sachſen wegen 
ihrer Händel mit dem Kaiſer zu wenig auf ihn achteten. 

In demjelben Jahre trugen fi wichtige Veränderungen im 
Rorden zu. Kanut der Große, Herr von Dänemark, Norwegen 
und England, hatte die Emma, Prinzeſſin von der Normandie, Wittwe 
Ethelreds, Mutter Edmund II. (Eifenrippe), des von ihm überwältig« 
ten legten angelſächſiſchen Königs in England, geheirathet. Als nun 
er und fein einziger Sohn ftarb, ftanden überall die Erben der durd) 
ihn verbrängten Geſchlechter auf. Nur Dänemark blieb bei feinem 
Neffen, Suen Eftridfen, deflen Tochter Siritha den frommen Obotriten- 
fürften Gottſchalk heirathete. In Norwegen erhob fih Harald, nahm 
auh England ein und vertrieb feinen jungen Nebenbuhler Edgar, 
der zum Herzog Wilhelm von der Normandie floh. Diefer aber machte 
ſelbſt Anſpruch auf England. Auch der Papft war mit im Spiel. 
Schon lange Hatte diefer die verhältnigmäßige Unabhängigkeit der 
angelfächfiichen Kirche ungern gejehen und begünftigte daS Unternehmen 
der Normannen, um durch fie mehr Einfluß auf England zu erhalten. 
Der Kaiſer felbft erlaubte dem Herzog Wilhelm, im veutichen Reich 
Krieger zu werben, und viel müßiges Volk lief ihm zu. für den 
Hall, daß der König von Tyrantreich, der den unabhängigen Normannen- 
herzog als Nachbar fürdhtete, in Wilhelms Abweſenheit in die Nor⸗ 
mandie einfallen würde, verſprach der Sailer, Frankreich anzugreifen. 
Das erfte Bündniß zwiſchen Deutſchland und England gegen Frank⸗ 
reih. — Mit einem zahlreihen und wohlgerüfteten Heer ſchiffte nun 
Wilhelm nad) England hinüber, fiegte und machte fih zum König des 
Landes. Der ſchwache Edgar Huldigte ihm. Großherziger handelte 
feine Schwefter Margaretha, die mit vielen Volle nah Schottland 


1 Nichtiger Magni, ein norbifches Wort, jo viel als Macht, Vermögen. 
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auswanderte, wo König Malkolm (Sohn des vom Ufurpator Macbeth 
ermordeten Duncan) fie gütig aufnahm und fi mit ihr vermählte. 
Die vielen angelſächſiſchen Einwanderer, die mit ihr kamen, brachten 
ſächſiſche Sprache und Sitten in das bis dahin milde Schottland. 
Margaretfa wurde eine Heilige. Ihre Tochter Mathilde heirathete 
nachher den Sohn ihres Teindes, den normanniſchen König von 
England Heinrich J., und von ihr flammt in einer wenigftens 
durch weibliche Nachfolge immer wieder fortgefegten ununterbrodhenen 
Linie die noch jetzt regierende Königin von England ab, während 
aufwärts Margarethens Geſchlecht, das der alten angelſächſiſchen 
Könige, don den Chroniken ununterbroden bis zu Odin binauf- 
geführt wird. 

Mir Tehren nad Deutihland zurüd. Heinrich IV. fiel mieder 
in alle feine Schwächen. Hier Anno und Bertha, dort Adalbert und 
feine Luft, bier die Hölle, dort der Himmel. Adalbert ward an den 
Hof zurüdgerufen, 1069. Die arme Bertha litt unſäglich. Sie wurde 
die Zieljcheibe bübiſchen Uebermuthes. Siegfried von Mainz erbot fi, 
Heinrichs Scheidung zu fördern, wenn er ihm den Zehnten von 
Thüringen verfchaffen würde. Er machte nämlich als Erzbiſchof Anſpruch 
auf diefen Zehnten, den die Thüringer bisher ftandhaft vermweigerten. 
Heinrich erklärte nun auf einem Fürſtentage zu Worms öffentlih, er 
babe einen unbezwinglicen Widerwillen gegen Bertha und auch die 
Ehe mit ihr noch nie vollzogen, man folle ihn aljo ſcheiden. Dennod 
wurde fein Plan vereitelt, denn der Papſt ſandte Damiani nad Deutfch- 
land, deſſen ernfte Rede den frechen Jüngling einſchüchterte. Da be= 
gann Heinrich auf eine nidhtswürdige Weife feine Gemahlin zum Ehe⸗ 
brudde zu reizen. Er ſelbſt ließ gemwaltfam die jchönften Mädchen und 
Weiber entführen und auf fein Schloß jehleppen. Bertha aber umgab 
er mit eben jo ſchönen als Tieverlichen Senofjen feiner Schandthaten, 
und verſprach dem Schönften große Summen, wenn er Bertha untreu 
machen könnte, um dadurch einen Grund zur Scheidung zu erhalten. 
Bertha blieb treu und eine Chronik erzählt, wie fie einft mit ihren 
Mädchen den frechen Buhler und den König, der zu laufchen gelommen 
war, im Finſtern derb mit Ruthen gezlchtigt habe. Dieſer Vorfall 
fol ihr dann plößlich Heinrich Gunft wieder ertworben haben, welches 
nicht unwahrſcheinlich if, da Heinrichs Herz bei aller Verderbniß zu weich 
war, um von einer fo großen Treue nicht gerührt zu werden. Bertha be» 
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fam nun mehrere Finder von ihm und blieb bis an ihren Tod feine 
Gefährtin in jedem Leide. 

Heinrich gehörte von Natur zu jenen blutreichen, lebhaften und 
gutmütbigen Menſchen, welche die liebenswäürbigften find, wenn ihr 
feivenfchaftliches- Yeuer nicht mißleitet wird, aber die untlichtigften und 
unglüdlicäften, wenn fie ſich jelb und Andre leiten follen. Mehr 
als die Reizungen Adalbert? und feines eigenen Waters Beilpiel ſcheint 
ihn der jugendliche Trieb, feine Herrſchgewalt zu äußern, zur unliber« 
legten Strenge gegen feine Herzoge verleitet zu haben. Vieles trug 
auch die Racheluft dazu bei, die er noch von feiner Entführung in 
Kaiſerswerth und von feiner Gefangennefmung in Tribur gegen fie 
begte, die er aber als König und im Gefühle feinet Schuld Hätte ver- 
gefien müſſen. Gegen die Sachſen beſonders erwies er fich ge= 
häffig, behandelte den Herzog Magnus und die Marfgrafen, fo mie 
Anno's Anhang unter den Biſchöfen mit Verachtung, plagte das Bolt 
mit Auflagen, ließ die Wenden gewähren, als thüten fie ihm Dienſte 
gegen die Sachſen, verbündete fich heimlich mit den Dänen gegen einen 
möglihen Angriff der Sachſen und drohte Thüringen fortwährend 
mit dem Zehnten an Mainz. So fahen fi die Sachſen wie ein 
feindfiches Volt behandelt. Sie hofften auf Otto von Nordheim 
in Bayern. Plöglih aber trat ein gewiſſer Egino auf und Tlagte, 
Dtto Habe ihn zur Ermordung Heinrichs gedungen. Der König mar 
damals noch bübifh genug, daß man den Verdadt auf ihn werfen 
kann, er babe diefen Kläger aufgeftifte. Zur Entſcheidung ward ein 
Zweikampf anberaumt, bei welchem aber Otto nicht erſchien, weil er 
Berrath beforgte. Da erklärte Heinrich ihn für ſchuldig, that ihn im 
die Acht und nahm ihm das Herzogthum Bayern, welches er dem Welf 
verlieh, 1071. Diefer Welf, in italienifcher Tücke aufgezogen, war unter 
allen damaligen Fürſten der unebelfte und machte Heinrich Wahl eben fo 
viel Schande, als er fie mit Undank belohnte. Immer feig an die 
ftärfere Partei fi) anfchließend, war er nieverträchtig genug, die Kochter 
Otto's, die er eben zur Gemahlin genommen, dem geächteten Vater 
höhniſch zurückzuſchicken. Otto ging nah Sachſen, verband fi) mit 
Magnus und fliftele Aufruhr. Beide wurden aber, unter dem Bor« 
wand einer Verföhnung, gefangen, und Magnus blieb im Serler. 
Dtto wurde 1072 vom Könige freigelaffen, vielleicht im Gefühle ihm 
Unrecht gethan zu haben, vielleicht aus Intereſſe. 
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- Sm demfelben Yahre flarb Adalbert zum Gtiklle des Reiches, und 
auf kurze Zeit beforgte wieder Anno die Geſchäfte. Heinrich aber 
wollte, einmal vom Glück begünftigt, auch die übrigen Herzoge demü⸗ 
thigen. Er fiel zuerſt Über den ſchwachern, über Berihofd her, entriß 
ihm Aümfhen und gab e8 an Rudolf, einen Sohn des früßern Herzogs. 
Rudolf von Schwaben war durch feine größere Macht geſchützt, und 
da er ſchon durch Mathilden, und nach deren Zode durch feine Ver⸗ 
mahlung mit Bertha's Schweiter, dem Köonige nahe verwandt war, jo 
gelang es der edlen Agnes, die deßhalb ans Italien kam, eine Ver⸗ 
ſohnung gu vermitteln. 

Auch in Flandern braden Unruhen aus. Graf Balduin VI. 
ftarb 1071 und Hinterließ feine Wittwe Richilde mit zwei unmünbigen 
Söhnen Arnulf und Balduin. Richilde machte fih duch Tyrannei 
verhaßt. Da fiel das Volk von ihr ab und Robert dem riefen! 
zu, dem Bruder Balduin VI. Nichilde rief die Hülfe ihres franzd- 
ſijchen Lehnsherrn an und König Philipp I. von Frankreich zog mit 
einem großen Heer herbei. Allein er murde bei Kaftel (Kaſſel) von 
Robert, den die deutfche Bevölkerung mächtig unterftühte, gejchlagen, 
Richilde ? gefangen, ihr Sohn Arnulf umgebradt. Aber auch Robert 
gerieth, als er die Franzoſen zu hitzig verfolgte, in deren Gefangen: 
ſchaft. Da vermittelte Biſchof Gottfried von Paris den Yriedeg No- 
bert wurde frei und erhielt Flandern. Auch Richilde wurde frei 
und ihr zweiter Sohn Balduin erhielt Hennegau. 1072. Ihr noch⸗ 
maliger Verſuch, fih Flanderns wieder zu bemeiftern, mißlang. Ihr 
Anhang erlitt bei Brogneroy eine blutige Niederlage. 


1So genannt, weil ihn Gertrud, Wittwe des Grafen Florenz I. von Hol- 
land (MWeftfriesland), deren unwürdigen Sohn, Dietrih V., er befämpfte, zur 
SAhne Beirathete. 
’ Sie hatte dem König von Frankreich große Summen verfprechen müffen 
und brandſchatzte, um das Geld Herbeizubringen, Laien und Kirche: 
Dat Rikilt, die was des lants vrauwe 
Dede al dem lande so groeten rauwe 
_ — ende roefde om dat ghelt, 
Dat soe ghelooft hadde den coninc. 
Flandr. Reimchronik herausg. von Kausler ©. 52. Bor der Schladht warf 
Nichilde Staub in die Luft, indem fie ihre Feinde verwünſchte, aber der Wind 
wehte ihr den Staub felbft in die Augen. Chron. 3. Bertini. Als fie gefangen 
war, warf man fie in einen finftern Kerker (tenebroso carcere mancipatur. 
Geneel. Flandr.) 
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Mittlerweile trotzte Heinrich IV. den Sachſen und tyranniſirte 
ſie von der Harzburg aus. Dazu ließ er im ganzen Land eine Menge 
fefte Schlöffer anlegen und mit Franken und Schwaben bejegen. 
Diele raubten ihren Unterhalt von den benachbarten Dörfern. Nicht 
minder wurden die Bilchöfe erbittert. Der König hielt zu Erfurt eine 
Synode und febte mit Gewalt die Bewilligung des thüringiſchen 
Zehnten an den Erzbiihof von Mainz durch. Da bildete ſich unter 
Otto von Nordheim eine Verſchwörung der Sachſen. Die Häupter 
waren Graf Hermann, des gefangenen Magnus Bruder, Udo von 
Stade, Markgraf von Brandenburg, Efbert, Markgraf von Meißen, 
und Dedo, Markgraf von der Lauſitz, beides Söhne des ältern Efbert, 
der den König entführt hatte, Ludwig, TYandgraf von Thüringen, Sohn 
Ludwigs des Bärtigen, der fächfiihe Pfalzgraf Friedrich, die Grafen 
von Holftein, Waldeck, Suplinburg und viele Andere. Unter den 
geiftlichen Herren Wezilo von Magdeburg, Bucco von Halberftadt, der 
mehr Kriegsheld als Biſchof, Anno's Neffe und Heinrich wüthendſter 
Gegner war, und Benno von Meißen, ein frieblicher Bekehrer, Obfte 
und Weinpflanzer; ! ferner alle andern ſächſiſchen Bilchöfe, mit Aus- 
nahme derer von Bremen, Zeiz und Osnabrück, die es mit dem Könige 
hielten und deßhalb aus dem Lande gejagt wurden. Mitten unter 
jenen Männern befand fih auch ein Weib, Adela, Markgraf Dedo’s 
Gemahlin, die voll Ehrgeiz und Haß die fächfiichen Yürften unabläffig 
zum Slampfe gegen Heinrich anſpornte. Die Klagen der Sadjen waren 
nicht ungerecht, aber fie wurden abſichtlich übertrieben. Auch Hatte die 
Verſchwörung der Fürſten keineswegs die Erleichterung des Volkes, 
fondern lediglich die Unabhängigkeit der Großen zum Zwecke; da ſich 
aber die norde und ſüddeutſchen Fürſten wechſelſeitig beneideten, ſo 
tonnten fie nicht übereinfommen. — Der ſächſiſche Bund brachte an= 
fangs zu Goslar feine lagen bittweife vor, und der edle Otto von 
Nordheim erbot fh, an Magnus Statt in den Kerker zu geben, um 
dem Volke feinen Herzog wieder zu geben. Der König aber ließ fie 
einen ganzen Tag im Borjaale warten und gab ihnen zulekt eine 
verächtliche Antwort. Da ergrimmten fie, Otto ftellte ſich auf einen 
erhabenen Platz, und hielt eine Rede an fie, worin er fie zur Rache 


ı Er brachte den erften Wein nad Thüringen. Auch trieb er Mufil, Bon 
ihm if die Melodie des Viedes: „ein Kindelein jo lobelich.“ 
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auffordert. Sie jammelten ſich plößli, 60,000.arı der Zahl, und 
Belagerten den König in der Harzburg. Nun trat bei diefem Angſt 
an die Stelle des Hochmuths, doch wurde er durch Berthold von Zäh- 
tingen gerettet, der fich zufällig bei ihm befand und ihm-auf heim« 
lichen Wegen zur Ylucht verhalf. Die Sachſen eroberten die Harzburg, 
wagten aber nicht fie zu jchleifen. Auch viele andere Burgen fielen in 
ihre Hände. Magnus aber wurde glüdlich befreit, indem fein Bruder 
Hermann fiebenzig Schwaben in einer Burg gefangen nahm, gegen 
welde Magnus ausgeliefert ward. Ba bradten die Sachſen ein 
Sprüchwort auf, ein Sachſe jey jo viel werth, als fiebenzig Schwaben. 

Heinrih kam auf feiner Flucht nach Hersfeld, wo er die ahnen 
der Oberländer fand, die er kurz vorher zu einem Zuge nad) Polen 
aufgeboten, und die er jeht gegen die Sachſen führen wollte. Als er 
deßhalb eine VBerfammlung nad) Gerftungen berief, zeigte ſich, daB die 
oberdeutfchen Yürften feine Luft Hatten, gegen die Sachſen zu ftreiten. 
Um aber auf Rudolf von Schwaben einzumirten, ftellte die ſächſiſche 
Partei einen gewiſſen Reginger auf, der behaupten mußte, der König 
babe ihn zu Rudolf Ermordung gedungen. Der edle Ulrich von 
Cosheim, Heinrichs treuer Freund, erbot fi) zum Zweikampfe, wozu 
es aber nicht kam, weil fein Gegner vorher mwahnfinnig wurde. Die Yürften 
fagten fi) indeß vom Könige los, der von aller Welt verlaffen nad 
Worms floh. Dort hatten die Bürger foeben ihren diden Biſchof 
Adalbero vertrieben, aus gleichen Urſachen mie ehemals die Kölner, 
weil ihre junge freiheit gefährdet wurde. Sie empfingen den König 
mit Jubel, denn alle Städte, jo wie die freien Bauern, bielten es 
mit ihm gegen die Anmaßungen der Yürften und des Adels. Hätte 
Heinrich dieſe Kräfte, die fih ihm freiwillig anboten, zu benußen ver 
ftanden, fo würde der Sieg ihn ſchwerlich verlaſſen haben. Er fannte 
jedoch diefe neuen Kräfte noch nicht, und die Furcht vor den Fürſten 
log ihm allzutief im Herzen. Seine Yeigheit fühlte den Eifer der 
Bürger. Er überrafchte die zu Oppenheim verjammelten oberdeutjchen 
Fürſten noch einmal, warf fich ihnen zu Füßen und erhielt endlich von 
ihnen das laue Verſprechen, ihm gegen die Sachſen beizuftehen. Da fi 
ihr Heer aber an der Werra zu ftreiten wmeigerte, fo ſah ſich der König 
in einem Frieden zu Gos lar gezwungen, den Sachſen alle Forderungen 
zu bewilligen. Der Zehnten ward abgeichafft, alle Burgen wurden ge= 
brochen, auch die jchöne Harzburg, die Heinrich umſonſt zu verſchonen 
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flehte. Die Sachſen waren fo. roh, auch die Gebeine eines Bruders 
und eines Sohnes des Königs aus der Erde zu reißen und zu bes 
\himpfen, 1075. 

Diefer Frevel empörte in jener frommen Zeit alle Gemüther. 
Heinrich bot das ganze Reich auf, und alle cheinifchen und oberlän« 
diſchen Yürften, jelbft die Böhmen leifteten eine zahlreiche Heeresfolge. 
Der Hohn der Sachſen gegen die Übrigen Stämme und der kleinliche 
Haß, der immer zwiſchen den Nieber- und Oberbeutichen befiand, trug 
viel dazu bei, eine Demüthigung der erftern den andern erwünfch zu 
maden. Die Sachſen jahen die Gefahr, erbeten ſich zu allem Billigen 
und mollten die Harzburg wieder berftellen. Heinrich aber hatte ihr 
Berverben beſchloſſen und überfiel fie bei Langenſalza an der. Un⸗ 
ſtrutt. Nah einem mörberiihen Kampfe fiegte die Tapferkeit ver 
Schwaben und Rudolf. Die ſächfiſchen Herren flogen auf ihren 
Rofien, das Fußvolk ward ſchaarenweiſe niedergemepelt. Nur Bauern 
fielen auf Seite der Sachſen, auf des Königs Partei ein zahlreicher 
Adel. Auch Ernſt von Babenberg, Markgraf von Oeſterreich, fand 
den Tod. Noch auf dem Schlachifelde wurde den Schwaben ihr altes 
Borrecht, im Reichsheere die eriten zu ſeyn, erneuert. — Zwar zogen 
fi) bald darauf Rudolf, Welf und Berthold zurüd, um den König 
nicht allzu mädhtig werden zu lafien; die Sachen jelbft aber waren 
in Uneinigfeit, da die Bauern die Flucht des Adels nicht vergeffen 
fonnten. Zugleih drohten die Dänen und Wenden, ' und Heinrich 
war aud mit feinem geſchmolzenen Heere im Stande, die Sachſen zur 
Unterwerfung zu zwingen. Zu Spira in Thüringen firedten fie die 
Waffen; alle ihre Yürften ergaben fih und murden ins Gefängniß 
geworfen. Nur Otto von Nordheim wurde frei gelaſſen und ihm fogar 
die Verwaltung von Sachſen übertragen. Heinrich trug ein wunder⸗ 
bares Bertrauen zu diefem Helden, dem er als feinem bitterften Feinde 
doch niemals gram werden konnte. 


— — 





1 Die Wenden benutzten die gunſtige Zeit nicht, weil fie ſelbſt uneins waren. 
Heinrich IV. bat die Liutizer um Hülfe gegen die Sachſen; aber in der Bolls- 
verfammlung ber Liutizer entfland folder Streit darliber, daß mehrere Taujend 
erichlagen wurden. Giefebrecht, wend. Geſch. II. 120. 
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Kapitel 5. 
reger VII. 


Alexander H. ftarb 1073, und Hildebrand, an Alter ſchon vorgerückt, 
fand zur Ausführung feiner Entwürfe für nöthig, ich. jelbit die drei⸗ 
fache Krone aufs Haupt zu fegen unter dem Namen Gregor VII. 
Der ſächſiſche Krieg begünſtigie feine Wahl. Anfangs war er bemüht, 
Heinrich IV. ſich zu befreunden, und Agnes gab fi zur Vermittlerin 
ber. Bald aber ſah er ein, daß mit diefem weiterwendiſchen Könige 
nichts anzufangen ſey, und beſchloß, unbefümmert um ihn für ſich allein 
zu handeln. Er entwidelte eine außerordentliche Thätigkeit. Ju Spanien, 
Frankreich, Ungarn gab er dem heiligen Stuhle nie erhörte Gewalt, 
während Deutichland ibm noch fern fand. Dann ging er an die 
Zerſtörung der Simonie, an die Vefefligung der Sitilichleit, an bie 
Befreiung der Kirche von weltlicher Macht. Er veranlaßte zu dieſem 
Behufe zwei denkwürdige Concilienbefchlüffe, deren Wirkungen ſich bis 
auf unfere Zeit erftxeden. 

Zunächſt gebot er den Colibat ober die Ehelofigleit aller 
Geiſtlichen. Bis dahin Hatten nur die Mönche ehelos gelebt, Welt⸗ 
priefter aber mit Weibern und Kindern. Doc war ſchon längft die 
Frömmigkeit und Weltentjagung jo hoch geftiegen, daß Steufchheit ein 
dringendeß Erforderniß des Prieſters ſchien. Beſonders jeit der Maria- 
Dienft zugenommen, verband man mit der Jungfräulichleit und ewigen 
Keuſchheit den Begriff einer göttlichen Weihe, Hoheit und übernatür- 
lichen Kraft. Die Briefter follten als lebendige Heilige und Engel auf 
Erden wandeln. Zugleich aber wollte Gregor durch dieſes Mittel Einheit 
in die Kirche bringen. Der Eölibat feffelte den Prieſter flatt an fein Land 
und feine Yamilie an Papſt und Kirche. Die Geiftlichkeit wurde eine 
vom Volke fireng gefonderte, nur unter einander ſelbſt und durd ihr 
Oberhaupt verbundene Kaſte. Gregor traute inzwilchen der menjd- 
Iihen Natur zu viel zu. Es gab gar zu ſchwache Seelen unter den 
Prieftern, weil e8 überhaupt etwas zu viele Priefter gab, zu viele ohne 
innern Beruf fih zum Priefterftande drängten. Sie widerfehten ſich. 
Als Siegfried von Mainz die Sache in einer Berfammlung der deutſchen 
Biſchöfe zu Erfurt vortrug, erhoben fie einen folhen Lärm dagegen, 
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daß er ſeines Lebens nicht ſicher war. Biſchof Altmann von Paſſau, 
Gregors eifrigfter Anhänger, wurde von feinem eigenen Capitel ver⸗ 
jagt.! Allein Gregor regte jetzt das Volk gegen die eheluſtigen Geiſt⸗ 
lichen auf, indem er diefelben in den Bann that und dem Volk unter« 
fagte, Meſſe bei ihnen zu hören. .Dieß wirkte. Vergebens protejtirten 
deutſche Bifchöfe, Otto von Conſtanz, Ulrih von Augsburg. Ber 
Lebtere ſchrieb 1073 einen noch erhaltenen Brief an den Papft, worin 
er ihm vorftellte, Gott habe im alten Teftament die Priefterehe erlaubt 
und die Erlaubniß im neuen nicht zurüdgenommen , im Gegentheil 
fchreibe der Apoſtel vor, der Biſchof ſoll eines Weibes Mann jeyn. 
Der Bapft ſey gar nicht berechtigt, durch den Eölibat einen fo un« 
natürlichen Zwang auszuüben; nur in der Ehe könne man keuſch feyn, 
nicht im Cölibat. Aber es half nichts. Gregor befahl dem gefammten 
Klerus die Ehelofigkeit bei den firengften Strafen und erfchtwerte die 
Che auch ſogar den Laien dur die neue Erfindung der geiftlichen 
Berwandtichaften, wonach Gevattern ſich fo wenig als leibliche Ver⸗ 
wandte untereinander heirathen follten. 

Ein zweites Geſetz übte gleich tiefgreifenden Einfluß. Der Bapft 
verbot die Inveftitur dur Laien. Zunächſt wurde hierdurch 
die Simonie verhindert, indem die Beſetzung geiftliher Aemter nicht 
mehr von der Willfür des Königs und feiner Diener abhing. Eine 
weit höhere Bedeutung gewann aber dies Geſetz, indem es die Kirche 
für unabhängig vom Staate erflärte und die unermeßlichen geiftlichen 
Güter, die bisher durch die Inveftitur Lehen des Kaiſers gemejen, zum 
Eigenthum der Kirche machte. Nur die Geiftlichkeit ſollte ferner den 
Bilhof wählen, nur der Papft ihn beitätigen; der meltlihen Macht 
weder über die Wahl, noch über die Lehngüter, noch über das Betragen 
defjelben eine Stimme bleiben. — Damit hing die gänzliche Umge- 
ftaltung des gemeinen Rechts zufammen. An die Stelle des bisher 
gültigen longobardiſchen Geſetzes trat das römiſche. In Rom mar 
Franco der lebte judex Langovardus 1035. 

Auch verfäumte Gregor nicht, die Verbote gegen die Lehre Ran- 
trams und Berengars von Tours zu beftätigen und für immer fefl« 


1 Dafür fette ihm Gregor zu Rom feine eigene Mitra auf. Altmann baute 
auf hohem Felſen das jpäter durch Gelehrſamkeit berühmte Kloſter Gottweich, 
zum Zeichen, daß Gott Höher fey, als alle irdiſchen Herren. 





Gregor VII. 353 


zufeßen, daß Ehrifti Leib und Blut Törperlih im Abendmahl. vorhanden 
ſey, und daß nur der Priefter, aber auch jeder Priefter als folder, 
abgejehen von feiner perfönlicden Würdigkeit oder Unwürdigkeit, bloß 
fraft feiner Peieftertveihe, die Verwandlung der Hoftie in den wirklichen 
Körper Ehrifti (transsubstantiatio) bewirke. Damit aber die fo un« 
abhängig und mächtig gewordene Kirche ein einiges Haupt habe, ver⸗ 
lieh Gregor fi und allen künftigen Päpften auch die hödfle Macht 
über die Concilien und erllärte jede Kirchenverſammlung für un« 
gültig, die nicht vom Papfte ausgejchrieben würde. Und wie Karl der 
Große, nachdem er feine weltliche Herrfhaft gegründet, durch feine 
weiten Lande die Sendgrafen ausgehen ließ, fo Gregor die Legaten 
der Kirche, die in feinem Namen allwärts zum Rechten fehen follten. 
Er erkläre: der Papft ift ftatt Gottes auf Erden, daher ift ihm alles 
unterthan, Weltliches wie Geiftliches. Der Papft ift die Sonne, der 
Kaiſer ift nur der Mond, der feinen Glanz von ihr borgt. 

Die Sadjen hatten nicht verfehlt, den‘ König beim Papfte anzu- 
Hagen, und auch Heinrich war jo unvorſichtig geweſen, die Sachſen 
bei ihm anzuflagen und damit dem Papfte felbft Anlaß zu geben, fich 
zum Schiedsrichter aufzumwerfen. Gregor fah, daß Heinrich ein Kind 
fen, und ſprach als Mann, denn Spielerei lag außer dem Wege feines 
ernften Kampfes. Er felbft Hagte ihn der Simonie an, beſchied ihn 
nah Rom und that alle Bilchöfe in den Kirchenbann, die mittelit 
Simonie in ihre Aemter gekommen. Heinrich nahm diefe Sache auf 
die leichte Achjel, weil er Gregor noch nicht Tannte, hielt zu Worms ein 
Concilium von deutfchen Bifchöfen und ſetzte Gregor ab,! 1076. Da 
magte diefer den entjcheidenden Schritt und that den Kaiſer felbft in 
den Bann, ſprach alle feine Völker von ihrer Eidespflicht gegen ihn 
108 und entjegte ihn feiner Wurde. Anfangs lachte Heinrich über den 
folgen Mönd), bald aber ward er mit Entjehen gewahr, wie ficher 
Gregor gerechnet. Mit Ausnahme der Städter, deren Gewerbe, und 
der freien Bauern, deren altgermanifche Verfaflung dem Papftthume 
immer wiberftrebte, fiel alles Voll von Heinrih IV. ab und floh ihn, 
den der Kirchenbann belaftete, gleich einem Verpeſteten. Die Sachſen 
erwachten aus ihrer Betäubung, Otto trat wieder an ihre Spike. 


— — 





1 In dem Urtheil heißt es, Gregor trenne eheliche Gatten und ziehe Huren 


ehelichen Frauen vor. 
Menzel, GSeſchichte der Deutſchen. Sechtte Aufl. 1. 23 
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Die fränkiſchen Beſatzungen wurden aus Sachſen herausgeſchlagen. 
Ein Theil der gefangenen Fürſten machte ſich frei. Die andern ließ 
Heinrich ſelber frei, nachdem er eine rührende Rede an ſie gehalten 
und fie um Beiſtand gebeten. Aber feine böfe Stunde war gekommen. 
Alle feine Feinde, auch Welf, der ihm fo viel verdantte, fanden in 





>= J dem Bannſtrahl einen Vorwand des Verraths. Auf einem Fürſten⸗ 
Ren tag zu Oppenheim wurde Heinrih, von allen verlaflen, troß ber 
bi: — rührendſten Bitten, ſeines Amtes entſetzt, bis er vom Banne ſich be= 
Fe freit haben würde. Den Papſt dagegen baten fie im nächſten Jahre 
Er Ä nad) Augsburg zu fommen und Deutſchlands Angelegenheiten zu .regefn. 
BER er Man ging damit um, Rudolf an Heinrichs Stelle zum Könige zu 
De wählen, und damit der letztere fi) nicht vom Banne befreien Tönne, 
ne. ward ihm ein enger Aufenthalt zu Speyer angerviefen und der Weg 
Se nach Italien verfpertt. 

BE. J Heinrich ſah kein anderes Mittel ſeiner Erhaltung, als wenn er 
— den Fürſten zuvorkäme, ſich nach Jialien durchſchliche und den Papft, 


es koſte was es wolle, um Losſprechung vom Banne beſchwöre. Ent- 
—— ſchloſſen brach er auch ſogleich heimlich auf, von Bertha, ſeinem kleinen 
| Sohne und einem einzigen Ritter begleitet. Ich weiß nicht, aus welcher 
Duelle der ſchwäbiſche Chronift Erufius die Vermuthung geſchöpft hat, 
diefer Ritter ſey Yriedrih von Büren, Stammvater der Hobenftaufen 


es geieien. Der Winter biefes Jahıs war Kälter als einer feit Menſchen— 
— gedenken, jo daß von Martini bis in den April 1077 der Rhein mit 
— Eis bedeckt blieb. Und in dieſer grimmigen Kälte um die Weihnachts— 


zeit mupten fich die Faiferlichen Pilger durch die Späher Rubolfs hin- 
durch ſchleichen. Glücklich kamen fie bis nah Vivis am Genferfee. 
Da hielt fie Bertha's Mutter und ihre Bruder Amadeus, Graf von 
Savoyen, mit Gewalt auf, und fie mußten den Schmerz erleben, von 
ihren eigenen Verwandten den Durchzug nur gegen Abtretung von 
fünf burgundiſchen Bisthümern frei zu befommen. Dann erftiegen fie 
die Hochgebirge, den bejchneiten Paß des St. Bernhard. Die treue 
Bertha mußte auf einer Ochfenhaut über das Eis gejchleift werben. 
Der König Homm glei einem Gemsjäger mühlam auf allen Bieren 
die toddrohenden Pfade. 

In der Lombardei famen ihm italienische Yürften und Bilchöfe 
entgegen, die der Papft in Bann gethan, beſonders die Erzbifchöfe 
von Mailand und Ravenna, und ermunterten ihn, an ihre Spike 
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zu treten und den Papft abzujeßen. Heinrich aber wollte um jeden 
Preis den deutſchen Yürften den Borwand nehmen, aus dem fie ihn 
flürzten, und blieb feinem Vorfage treu, Gregor um Gnade zu bitten- 
Diefer war eben auf dem Wege nad Augsburg und erfchrad, als er 
vernahm, daß der König in Italien ſey. Um feine Perfon zu fichern, 
warf er fi in das feite Schloß Canoſſa, das feine Freundin Ma⸗ 
thilde ihm eröffnete. Mathilde war vor kurzem Wittwe geworden. 
Gottfried der Budlige, Heinrich ftandhafter Freund, wurde in einem 
heimlichen Gemach erftohen, " und Gregors Feinde warfen auf dieſen 
die Schuld des Verbrechens, weil Mathilde des Papſtes innigfte Freundin 
wurde und ihr reiches Erbe der Kirche vermachte. Heinrich mandte 
fh an Mathilden um Fürbitte bei Gregor. Diefer war überrajcht 
und in Verlegenheit. Er konnte Heinrich nicht trauen und durfte doch 
auch feine Heiße Bitte nicht abjchlagen. Daraus erklärt fich fein Wider- 
wille und feine Strenge. Er befahl dem König, allein und als ein 
Büßender nah Canoſſa zu kommen. Heinrich folgte und ward in 
die Burg gelaflen. Hinter ihm ſchloſſen fich die Thore wieder. Da 
ftund er mit bloßem Haupte und Yüßen in einem wollenen Bußhemde 
drei Tage und drei Nächte ohne Speife und Trank in der härteften 
Winterfälte zwiſchen der doppelten Burgmauer, und niemand nahnı 
fih weiter feiner an. Erſt auf inftändiges Bitten aller im Schloſſe 
Anmelenden und beſonders Mathildend ließ ihn der PBapft vor fich 
und |prad ihn vom Banne los, dody nur unter der Bedingung, daß 
er zu einer endlichen Entjcheidung des Papſtes in NReichsfachen fich 
ftellen wolle, warın und wo es der Papſt verlangen würde, und daß 
er bis dahin noch der königlichen Ehre fi nicht anmaßen folle. 
Darauf Hielt ‚Gregor feierlich Meſſe, nahm eine Hoftie, brach fie ent- 
zwei und ſprach: wenn die Beichuldigungen, die du zu Worms gegen 
mi ausgeſtoßen, wahr jind, jo joll die Hoftie, die ich effe, mir 
jähen Tod bringen. Als er fie verzehrt, ſprach er: nun verzehre du 
die zweite Hälfte und gelobe ein Gleiche, wenn meine Klagen gegen 
dich gegründet find. Heinrich nahm die Hoftie nicht. Nach Dielen: 
Triumphe entließ der Papſt den gedemüthigten Fürſten. 

Canoſſa bewies, mie unnatürlid” und unhaltbar das Syſtem 


— — — — — 


ı Die That geſchah 1076 zu Antwerpen. Man beſchuldigt auch den jungen 
Grafen Dietrih von Holland des Mordes, da er nad) Gottfrieds Tode ſich wieder 
in den Befig Hollands fekte, das feinem Oheim genommen worden war. 
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Karla des Großen, Romanen und Germanen, Kirche und Reich ver⸗ 
Ihmelzen zu wollen, gewejen war. Nie mwiderfuhr eimem deutſchen 
Kaifer eine größere Schmach als zu Canoſſa, aber er hatte fie verdient. 
Schade nur, daß das deutfche Voll und Reich mit darunter leiden 
mußten, denn die verrätberiihen und immer nad Unabhängigfeit 
trachtenden deutſchen Yürften hörten nicht auf, fih mit dem Papft und 
dem Ausland gegen ihren Saifer zu verſchwören. Das deuiſche Volt 
aber mar mitjchuldig, weil e& den Verrath der Fürſten duldete. 

Der Papſt triumphirte nicht lange, denn Heinrich IV. bereute 
feine feige Rachgiebigkeit, und weil wegen berjelben jebt alle Italiener 
fi$ von ihm. abwandten, ihn verfpotteten und einem jo feigen Saifer 
nicht mehr gehordhen wollten, ſchämte er fi), brach den eben geleifte- 
ten Eid und ſchloß Gregor in Canoſſa dergeſtalt ein, daß er weder 
nach Augsburg noch nad Rom konnte. Zugleih jammelten fich alle 
von Gregor gebannten Biihöfe! und Heinrichs Freunde unter den 
Laien, vor allen der edle ſchwäbiſche Graf Eberhard von Nellenburg 
aus Deutſchland unter feine Yahne. 


Kapitel 6. 
Die Yfaffenkönige. 


Mittlerweile barrten die deutſchen Fürſten vergeblihd auf den 
Papft und erfuhren, wie Heinrichs Macht wieder gewachſen jey. Da 
war für Rudolf feine Zeit zu verlieren. Er ließ fi zum Könige 
wählen und in Mainz vom Erzbifchof einmweihen. Die Bürger bon 
Mainz waren aber Freunde Heinrichs, und es entipann fi noch 
während des Feſtes ein Kampf, und nach einem jchredlihen Blutbade 
mußte Rudolf aus der Stadt flüchten. Er mollte in Worms fich 
feftfeßen, aber auch hier verichlo man ihm die Thore. Da begann 
ein Kampf feiner Anhänger mit denen Heinrichs durch ganz Deutſch- 


1 Unter ihnen zeichnete fih befonder8 Benno von Osnabrück aus, der eben« 
falls zu Canoſſa (jedoch nicht mit Heinrich) Hatte Buße thun müfjen und Heinrichs 
treuefter Yreund und Rathgeber blieb, bis er 1088 ſtarb. Möfers Geichichte von 
Dsnabrüd II, 
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land, um fo erbitterter, als eine Menge Bisthümer boppeli mit Bi- 
fchöfen, von Heimrichs Partei und mit neuen gregorianiichen, beſeßt 
waren. Heinrich fand große Theilnahme in den Gebirgen. Zwar 
ſperrte ihm Welf den Weg, aber Sieghart, Patriarch von Aglar 
(Aquileja) öffnete dem Kaifer Krain. Wratislaw ‘von Bbhmen zog 
ihm zu, und felbft in Bayern fand Heinrich unter dem gegen Welf 
erbitterten Adel Freunde genug. Zu Ulm angelommen, hielt Kaiſer 
Heinrich öffentliches Geriht und that Rudolf in des Reiches Acht und 
Aberadit. 

In Deutichland theilte ſich alles in zwei Parteien, die König- 
lichen und die St. Peters Getreuen. In Augsburg predigten 
Mathäus Korfang gegen und Gero für den Papfl. Die Bürger 
jagten den letztern aus der Stadt. Würzburg leiſtete Rudolf ver- 
zweifelten Widerftand, und 12,000 Bauern aus den Genten fließen zu 
Heinrichs Heer, 1078. Unter gräuliden Bermüftungen warb der Krieg 
nad Franken gefpielt. Dort fam «8 bei Melrihftadt zu einer 
Haupiſchlacht ohne Entſcheidung, denn auf dem einen Flügel fiegte 
Heinih, auf dem andern Otto von Nordheim mit den Sachſen für 
Rudolf. - Siegfried von Mainz, der böſe Bilhof von Worms und 
der päpftliche Legat fielen in Heinrichs Hände, Wezilo von Magde- 
burg fand den Zod auf der Flucht. Durch die Sachſen aber wurden 
binwiederum der heldenmrüthige Eberhard von Nellendurg und die 
wadern ſchwäbiſchen Bauern umgebradt. Mit unmenjchlidher Härte 
wurden alle Bauern, die den Rittern lebendig in die Hände fielen, 
entmannt. Der Adel fühlte, wie gefährlich ihm dieſe freien Bauern 
werden Könnten, und ſcheute Teinen Frevel, fie abzufchreden. 

Die Parteien ruhten eine Weile. Berthold von Zähringen farb 
aus Kummer, 1078. Sein Sohn Berthold blieb bei Rudolfs Partei und 
heirathete deſſen Tochter Agnes. Das Herzogtum Schwaben aber 
gab Heinrich an Rudolfs Stelle dem tapfern Yriedrih von Hohen⸗ 
ftaufen, einem ſchwäbiſchen Edeln, der ihm vor allen treu geweſen; 
und um ihn noch höher zu ftellen, gab er ihm aud die Hand femer 
Tochter Agnes. Friedrich hieß von Büren, bevor er am Ausgange 
der ſchwaäbifchen Alb das Schloß Staufen baute, an deſſen Namen 
fi alle Herrlichkeit des deutſchen Reichs knüpfen follte, ! 


— — — — —— 


Einer alten Sage zufolge befand ſich dieſer erfie Friedrich einſt mit feinen 
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Gregor zauderie, da er nicht mußte, wohin der Sieg ausfchlagen 
twürde. Darüber erbittert, erließen die Sachſen (beſonders angefeuert 
durch den von Heinrich abgeſetzten Erzbiichof Gebhard von Salzburg) 
drei Schreiben an ihn, die man das Hahnengeſchrei nannte, weil 
fie gleich jenem Hahne des Apnftels Petrus den Nachfolger deſſelben 
zur Reue bewegen follten. Ein ganzes Jahr ging mit fruchtlofen 
Unterhandlungen hin. No in Winter 1080 brach Heinrich wieder 
gegen Rudolf auf und fchlug eine zweite Hauptfchlacht bei Yladen- 
heim in Thüringen. So tapfer Heinrich focht, behielt doch Otto 
bon Nordheim, dem niemand im Felde mwiderftand, die Oberhand. 
Da endlich glaubte Gregor, das Glüd fen mit Rudolf, und gab ihm 
feine Beftätigung, und da die Reichakleinode in den Händen Heinrichs 
ih befanden, fo überjchidte der Papſt dem neuen König eine Srone, 
die er Yon ihm zu Lehen empfangen ſollte.“ Auch that er Heinrich) 
abermals feierlih in den Bann. Heinrich dagegen hielt ein deutſches 
Soncilium zu Brixen, feßte Gregor zum zmeitenmale ab und an 
\einer Statt den Erzbifhof von Ravenna, Clemens III, zum Papfte 
ein. Rod in demfelben Jahre zog Heinrich über Sachſen, verbrannte 
Erfurt und lieferte feinem Gegner eine dritte Hauptſchlacht bet Grona 
an der Elfter, in jener großen Ebene zwifchen Merfeburg und Leipzig, 
mo ſchon einmal Heinrich der Vogler die Ungarn überwunden, und 
die noch in der Yolge durch zahlreiche Schlachten der Deutjchen be= 
rühmt wurde. Otto von Nordheim fiegte, aber der König Rudolf 
war töbtlic verwundet, und die rechte Hand ward ihm von Gott- 
fried, einem Better Gottfried: des Budligen, der nad ihm Herzog 
bon Niederlothringen und unter dem Namen feines mütterlihen Erb⸗ 
guts Bouillon ein berühmter Held geworden ift, im Kampfe ab— 
gehauen. Sterbend betrachtete er die Hand und rief aus: dieß ift die 
Hand, mit der ich einft Heinrih Treue geſchworen. Er ward zu 


beiden Brüdern Otto und Konrad am Grabe Karls des Großen zu Aachen, und 
die drei Brüder redeten unter einander, und e8 befiel fie eine Ahnung, daß einft 
ihr Geſchlecht die heilige Krone Kaifer Karls tragen werde. Als bald darauf 
Konrad ſtarb, erfhien er dem Otto und verkündigte ihm, was fie zu Aachen ger 
redet hätten, werde ſich erfüllen, und fagte ihm zum Beweife der Wahrheit feinen 
eigenen, bald erfolgenden Tod vorher. Erufius. 
1 Daher fie die Inſchrift führte: 
Petra dedit Petro, Petrus diadema Rudolphc. 
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Merieburg königlich beerdigt. Als dieſe Stadt bald darauf in Heinrichs 
Gewalt fiel, riet man ihm, das Grab zu zerftören. Er aber ſprach: 
wollte Gott, daß alle meine Feinde jo Herrlich begraben lägen. 

Rudolfs Partei war ohne Haupt und troß des Sieges beflürzt. 
Heinrichs Anhang vermehrte fih," und er fonnte Friedrich von Hohen⸗ 
ftaufen den Kampf in Deutichland führen laſſen und jelbft nach Italien 
gehen, um feinen alten Feind Gregor zu demüthigen. Er zog über 
die Alpen, ſchlug Mathildens Partei bei Parma, rüdte vor Rom 
und belagerte es drei Jahre lang. Endlih erftieg Wiprecht von 
Groitſch, ein jächlifcher Ritter, die Mauern und nahm die Stadt im 
Sturme, 1083. Noch hielt fih Gregor in der Engelsburg, entfloh aber 
endlihd auf heimlichen Wegen nah Salemo in die Arme der Nor« 
mannen. Heinrich führte Clemens IH. auf den Stuhl St. Peters 
und ließ fi von ihm zum Kaiſer frönen. Dann ging er nad Deutjch- 
land zurüd. Gregor aber fam mit den Normannen wieder, eroberte 
Rom, konnte aber nicht Hindern, daß die Normannen die Stadt auß- 
plünderten. Darüber rotteten fich die Römer zufammen und zwangen 
die rohen Gäfte zur Rückkehr. Der Papſt Hatte nirgends mehr eine 
Zuflucht, als in Salerno. Er ftarb bier und jeine legten Worte 
waren: „Sch habe die Gerechtigkeit geliebt und die Ungerechtigleit mit 
Haß verfolgt, darum fterbe ich in der Verbannung,“ 1085. 

In Deutfchland wurde indeß durch Rudolfs und der Sachen 
Partei zu Eisleben Hermann von Luxemburg 1082 zum König erhoben, 
den man fpottweife von dem vielen Knoblauch in der Gegend den 
Knoblauchkoönig nannte. Cr war untühtig und fland gänzlich unter 
dem Einfluſſe Welfs, Berthold von Yähringen und Leopold von 
Oeſterreich. Otto von Nordheim that einen Sturz vom Pferde und 
Hard. Nun fchlug Friedrich von Schwaben den Welf bei Hochſtädt, 
MWratislam von Böhmen den Leopold von Defterreich und den Biſchof 
Altmann von Paffau bei Mailberg. Auch zogen dießmal die freien 
friefiiden Bauern mit dem Erzbifhof von Bremen für Heinrid) 
in den Kampf, wurden aber von dem ſächſiſchen Grafen von Mans- 
feld überwunden und niedergehauen. Der Haß der Ritter zeigte ſich 








’ Uri, Abt von St. Gallen, trogte dem Welf mit Hülfe der kaiſerlich 
gefinnten Hirlen von Appenzell. Diefer Name konımt her von einer Alpenhütte, 
die ein Vorfahr Ulrichs, Norbert, Abt zu St. Gallen, in eine Zelle umgewandelt 
hatte. Ulrich wurde nachher Patriard von Aquileja. 


— — — — — — — — 
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hier abermals, indem fie die Leihen der Bauern unbegraben liegen 
fießen. — Der Sailer kam 1085 aus Italien zurüd, fiel in Sachſen em 
und unterwarf alle feine Gegner, bis auf den König Hermann, den 
neuen Erzbifchof Hartiwig von Magdeburg und feinen alten bikterften 
Feind Bucco. Diefe flohen zu den Dänen und kehrten nach Heinrichs 
Abzug zurüd, um neuen Aufruhr zu fliften. Hermann 309 bis vor 
Würzburg, um fid mit Welfs Anhang im Oberlande zu verbinden, 
ward aber bei Pleihfeld vom Kaiſer gefchlagen und dankte ab. 
Bald darauf wurde er durch ein Weib umgebradt, 1087." 

Nach dem Tode des tapfern Otto von Nordheim war Ekbert, ber 
mächtige Herrfcher in den flaviiden Marten, aus dem Haufe Wettin, 
der gefährlichfte Gegner Heinrichs, und dieß war nicht das erflemal, 
daß ein unter den ſlaviſchen Knechten zu abjoluter Herrfchaft gewöhnter 
Markgraf nach der deutjchen Krone firebte. Aber fie jollte auch ihm 
nicht werden. Der eiferfüchtige alte Welf verließ ihn, um fich ein 
jüdliches Reich in Italien zu erwerben, indem er feinen jungen gleich“ 
namigen Sohn mit der ſchon bejahrten Mathilde vermählte und da⸗ 
durch deren lombardifches Erbe mit feinem Bayern zu verbinden ftrebte. 
Die Partei ſetzte nach Gregord Tode Victor IIL, dann Urban II. ein, 
die Clemens III vertrieben, Gregor Werk weiter führten und ben 
Kaijer fortwährend bannifirten. Heinrich erlitt einen Verluſt beim 
Schloß Gleihen in Thüringen. Doch entſchied fih das Glüd für 
ihn. Bucco ward von den Bürgern in Goslar überfallen und er- 
ſtochen. Ekbert jelbit fiel durch die Diener Mathildens, der Aebtiſſin 
von Quedlinburg, Heinrichs einflußreicher Schwefter, ? die ihn in einer 
Mühle überraſchten, 1088. Da nun aud Rudolf Sohn Berthold 
ftarb und Welf, unzufrieden, daß die italienische Mathilde ihr reiches 
Erbe dem Papft fchenkte,? Frieden fuchte, fo wurde enblid die 





I Zufällig, indem er die Wachſamkeit jeiner Leute prüfen wollte und jein 
eignes Schloß bei Naht angriff. 

? Seltiame Sage von ihr. Bon ihrem Vater in unnatürlidder Liebe ver- 
folgt, rief fie Gott vergeblid um Hülfe. Da bot ihr der Teufel feinen Schug 
an, wofür fie ihm ihre Seele verfchreiben follte. Sie bevang fi aus, ihre Seele 
zu behalten, wenn fie drei Nächte hintereinander wachen könnte. Wirklich wurde 
fie durch ihr Hündchen Quedl munter erhalten und dem Hunde zu Ehren baute 
fie Quedlinburg und wurde dajelbft die erfte Webtijfin. 

® Mathilde befehuldigte den jungen Welf des Unvermögens. Die 'efelhafte 
Erzählung bei Cosmas von Prag. Rur die Parteiwuth erklärt joldde Klatjchereien. 
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Ruhe im Reiche bergeftellt. Jeder behielt, was er gehabt. Die Her- 
zoge Welf Bayern, Magnus Sachſen, Friedrich von Staufen Schwaben, 
Berthold von Zähringen das obere Alemannien (die Schweiz), Ludolf 
Kärnihen, Gottfried von Bonillon Niederloihringen; die Markgrafen 
Udo Brandenburg, Leopold ! Oefterreih, der Landgraf Ludwig Thü- 
ringen. Als neuer Markgraf von Baden erhob fih Hermann, ein 
Reffe des Zähringer Berthold. Die wichtige Mark Meißen gab Hein- 
rich dem tapfern Wiprecht von Groitfch, dazu auch die Laufih, 
in der fi) diefer Held, eng mit Böhmen befreundet, ? feſtgeſetzt Hatte. 
Wratislaw von Böhmen erhielt (nur für feine Berfon, nicht für feine 
Nachfolger) den königlichen Titel, fein Bruder Konrad wurde erfter 
Markgraf in Mähren. 

Auch Boleslaw von Polen nannte fih König und madte eine 
wichtige Erwerbung an Pommern. Der Rügenfürft Kruko murde 
geftürzt. Nachdem er Buthue, den Sohn des unglüdlichen Gottichalf, 
der das Obotritenreich herzuftellen fuchte, in Plön Hatte einschließen 
und meuchelmorden laſſen, kam er jelbft um durch Buthue's Bruder, ° 
den hriftlichen Heinrich. Kruko's eigne Gemahlin, die Schöne Slavina, 
half dazu, meil fie den jungen Heinrich liebte, und dieſer ſchlug - bei 
einem Gaftmahl dem Nügenfürften mit gewaltigem Schmwerthieb den 
Kopf ab, 1105. Die heidniſchen Slaven hielten aber zufammen und 
wehrien fich verzweifelt hier gegen Heinrich, der als Vaſall des fäch- 
ſiſchen Herzogs Magnus deutjche Hülfe erhielt, dort gegen die Polen. 


2 YAuh von ihm und feinem Bruder Albrecht werden Skandale gemeldet. 
Sie entehrten ſich mwechjelfeitig ihre Weiber. Sein Sohn Leopold der Heilige war 
um jo frommer und ftiftete das Kloſter Neuburg da, wo ſich der a feiner 
Gemahlin Agnes wiederfand, den der Wind entführt Hatte. 

2 Er begründete feinen Heldenrufm in alien; zu Verona foll er unbe: 
waffnet einen Löwen dur die Stärke feines Armes bezwungen haben. Der 
Kaiſer jchiete ihn als Geſandten nah Böhmen. Wratislam bot ihm von feinen 
Schägen an, Wipreht nahm aber nur einen Bogen und Köder. Da madte ihn 
Wratislaw zu feinem Eidam und gab ihm die Niederlaufig. Die Oberlaufit ge 
hörte immer zu Böhmen, die Niederlaufitz zu Meißen, bie lehtere war von Efbert 
an feinen jüngern Bruder Devo von Eilenburg abgetreten, nachdem aber beide 
Brüder todt waren, vom Kaiſer an Wratißlam gegeben worden. Dedo's junger 
Sohn, Heinrih von Eilenburg, juchte vergebens fein Erbe wiederzuerhalten und 
farb 1108, binterließ aber eine ſchwangere Gemahlin Gertrud, damals die einzige 
Hoffnung des Wettiner Geſchlechts. Vergl. den Mönd von Pegau in Hoffmann 
script. rer. Lusat. und Schöttgens Wipredt. 
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Heinrich erfoht einen großen Sieg bei Smilom, und nochmals an 
der Mündung der Trave, 1106. Pommern aber wurde polnild). 
Kaifer Heinrih IV. Hatte alle Feinde überwunden. Nur Bapft 
Urban I. trogte ihm. Da zog er über die Alpen, ſchlug Mathildens 
Heer, führte Clemens III. in Rom wieder ein, und ließ feinen Sohn 
Konrad nachher als Wächter in Italien zurüd. ber Urban, Mat—⸗ 
bilde und Roger von Sicilien reizten den jungen Konrad zur Empörung. 
Der lebtere gab ihm feine fchöne Tochter Jolanta. Dieſe Liebe, der 
eigene Ehrgeiz, die Furcht vor dem Bannftrahl, wenn er feinem Vater 
treu bliebe, gab ihm den frevelhaften Gedanken des Aufrubrs ein. 
Er mollte ſich den Beſitz Italiens fihern und ließ fih 1095 zu Mailand 
frönen. Sein Bater machte ihm vergebens rührende Borftellungen, und 
ſchloß ihn ſodann von der Nachfolge aus. Konrad fah fi auf Italien 
beichräntt. Sein Anhang handelte nur für fich, nicht für ihn. Das Ge- 
fühl der Unmacht und der Schande riß ihn daher früh ins Grab, 1101. 


Kapitel 7. 
Ber erfie Kreuzzug. 


Schon unter den Ottonen zogen Wallfahrer zum heiligen 
Grabe Chriſti in Jerufalem; ein ſchwarzes Kleid, ein langer 
Stab, ein großer Hut und Mufcheln von der Küſte des gelobten 
Landes, Roſenkränze von Jeruſalem waren ihre einfache Auszeichnung. 
Die Araber, im Beſitze der heiligen Stadt, achteten die friedlichen 
Pilger, geftatteten ihnen Kirchen und ein Hojpital! zu Ehren Johannes 
des Täuferd. Das Araberreih war damals ſchon zerrüttet, das Chali- 
fat zerftüdt. In Spanien ſaßen Ommaijaden, in Aegypten Fatimiten, 
in Bagdad Abbafiden; die beiden lebten Dynaſtien wurden von den 
Türken beherriht, die ihnen anfangs als Söldner gedient hatten, 
deren Sultane aber ſchon Statthalter der Chalifen geworden waren 
(wie die Majordome in Frankreich). Die vielen chriftlichen Pilger er« 
regten den Neid der Juden, die bisher im Alleinbeſitz des orientalifchen 


1 Ein Hofpital für Pilger entfland ſchon im 9. Jahrhundert auf dem Mont 
Genis, im 10. eines auf dem St. Bernhard. 
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Handel3 geweſen und ihn allmälig durd die Chriften zu verlieren 
fürdteten. Man glaubte, fie hätten den ägyptiſchen Chalifen Hakim 
verleitet, die Kirche des h. Grades zu zerftören und alle Chriften aus 
Serufalem zu vertreiben, 1010. Das zog eine allgemeine Juden⸗ 
verfolgung in Frankreich nad fih. Aber Hakims Sohn Daher ftellte 
die Sicherheit der Pilger und des Handels her. Seitdem zog das 
h. Grab meit mehr Augen auf fih als vorher. Die Wallfahrten 
mehrten ſich. Zu Stoderau in Oefterreih wurde 1012 der h. Coloman, 
ein Pilger aus Irland, als Landftreicher neben zwei Räubern aufs 
gebentt, aber der Baum, an dem er hing, begann 'zu blühen, man 
erfannte in ihm den Mann Gottes, ſetzte ihn zu Mölk bei und ermies 
feinen Reliquien die höchfte Ehre. Sein Ruhm ging auf alle Pilger 
über. Bald wmwallfahrte nicht mehr gemeined Voll, auch Yürften er- 
griffen den Pilgerftab. Zuerft Robert von der Normandie, 1033, 
dann Biſchof Litbert von Kamerich, 1054; die h. Helena von Schwe⸗ 
den 1060. Den erften größern Zug unternahm 1064 Erzbiſchof Sieg- 
fried von Mainz mit den Bilhöfen von Bamberg, Regensburg 
und Utrecht, nebft 7000 Mann, von denen nur 2000 zurüdtehrten. 
Sie Hatten gefährliche Abenteuer zu beftehen. Einmal wurden fie von 
12,000 Arabern überfallen. Ein Häuptling derfelben kam in das 
Haus, in welches fich die Bifchöfe geflüchtet hatten, und wollte Hand an 
fie legen. Da fchlug ihn der riefenhafte Biſchff Günther von Bam- 
berg mit der Yauft zu Boden, und das chriſtliche Häuflein wehrte 
fh jo lange, bis friedlicher gefinnte Araber ſich ins Mittel legten. 
Günther ftarb auf der Heimkehr. Auch Altmann pilgerte zu Fuß 
nad dem 5. Lande, noch ehe er Biſchof von Paſſau wurde, und Ro⸗ 
bert der Frieſe, um feine Sünden zu büßen, 1082. 

Als aber die Türken weiter vordrangen und Serufalem ein= 
nahmen, begann eine harte Verfolgung, 1086. Da geriet daS ganze 
riftliche Abendland in Entrüftung und ein Gedanke bemächtigte fich 
aller: mit Heeresmacht ins 9. Land zu ziehen und das 
b. Grab zu befreien. Auch mirkte das Beilpiel der Spanier auf 
die gefammte hriftliche Ritterſchaft. Gerade damals eroberte Graf 
Heinrich von Burgund, Eidam des Königs Alfons von Leon, Portugal. 
Die Ungläubigen aus Europa zu vertreiben war lange ſchon die täg⸗ 
lie Arbeit auf der Pyrenäiſchen Halbinjel. Wie hätte man denjelben 
Ungläubigen nicht auch das h. Grab wieder entreißen follen! ber 
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der unglüdfelige Kampf zwiſchen Bapfittum und Saifertfum wirkte 
bemmend auf das Unternehmen ein. Der Bapft, damals Urban II., 
erkannte joglei den unermeßlichen Gewinn, den er aus den Kreuz⸗ 
zügen ziehen Tönne, denn die religiöfe Begeifterung würde ganz Europa 
unter feiner Fahne vereinigen, und die Fahne des weltlichen Kaiſers 
würde verlaffen werden. Dabei kam ihm das unlängft zwiſchen Bilde 
brand und Heinrich I. von Frankreich gefchloffene Bündniß mefentlich 
zu ftatten, er konnte jebt dem romanischen Süden den Vorrang vor 
dem germanilchen Norden verfchaffen. Man fing es in Rom fchlau 
genug an, indem man fich eines frommen Abenteurers bediente. Ba 
tauchte plöglih ein Franzoſe, Peter von Amiens, der Einfiebler ge- 
nannt, als angeblier Bote Gottes auf. Er lam aus Paläftina zu» 
rüd und brachte nebſt einem flehenden Sendichreiben des verfolgten 
Patriarhen von Jeruſalem, wie er behauptete, einen mündlichen Be— 
fehl von Chrifto, das h. Grab zu reiten. In feiner Bilgertracht, 
verwildert von Reifen und Gefahren, auf einem Eſel reitend, in der 
einen Hand den Brief, in der andern ein Erucifir, durchzog er Frank⸗ 
reich und Italien und rief mit flammender Beredfamteit alles Volt 
zum Kampfe gegen die Ungläubigen auf. Urban II. ftellte ſich als 
Papft an die Spike der Gläubigen und hielt, weil er nicht nad 
Deutſchland durfte, erft zu Biacenza in Italien, dann zu Clermont 
in Frankreich eine große Kirchenvderſammlung. Bier that er den Bes 
fehl des Himmels kund, das h. Grab zu retten, und die unermeßliche 
Menge der Franzoſen rief: Dieu le veut! Dieu le veut! (Gott will 
eg!) und zum Zeichen, daß er zum Streiter Chriſti fich weihe, heftete 
fich jeder ein rothes Kreuz auf die Schulter. 

Aber nicht nur der deutfche Kaiſer, fondern die weltlichen Fürſten 
überhaupt merkten, daß es dem Papft weniger um das Grab Chrifti, 
al3 um die Ausbreitung feiner hierarchiſchen Gewalt zu thun jey, und 
zauderten, dem ungeftümen Rufe zu folgen. Daher fammelte fi an« 
fangs nur gemeines Bolt, zu Oftern 1096 zuerft eine Freiſchaar bon 
15,000 Franzofen, dann brachte Peter der Einfiebler noch 40,000 
zujammen, an die fi auch einige Deutſche anfchloffen. Sie kamen 
aber nur bis Eonftantinopel. Auch einem andern großen Haufen aus 
Frankreich ging es nicht befier. Da meinte der deutfche Graf Emicho 
von Leiningen, indem er in Deutichland ein großes Kreuzheer jammelte, 
man folle die Ungläubigen nicht eher in Afien angreifen, bis man fie 
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in Europa ſeibſt vertilgt habe. Die Pilger fielen daher über die 
Juden ber, von denen 12,000 ermordet wurden. In Trier tödteten 
, fi viele ſelbſt und ihre Kinder, eine ‘Menge befehrlen ſich, fielen aber 
nachher wieder ab. Aus Köln flohen 200 Juden auf Schiffen, wur⸗ 
den aber eingeholt und umgebradt. In Mainz jchübte fie Erzbiſchof 
Rudhart und nahm fie in den großen Saal feines Schloffes auf, 
aber die Pilger drangen ein und mordeten 700 unter den Augen des 
Erzbiſchofs. In Speyer mehrten fi die Juden tapfer, in Worms 
tödteten ſich alle ſelbſt. In Magdeburg machte fih Erzbiihof Rup- 
tet nur den Spaß, fie beim Laubhüttenfeft zu überfallen und ihnen 
all ihr Gut zu rauben. Das Pilgerheer, das 200,000 Mann ſtark 
geweſen jeyn foll, wälzte fih nad Ungarn, wurde aber bei der Be⸗ 
lagerung Wiejelburgs plöglich, ohne daß man die Urfache weiß, von 
einem paniſchen Schreden ergriffen und auf der Flucht großentheils 
niedergehauen. Doch kam ein Xheil der Pilger auf andern Wegen 
über Italien nah Conftantinopel. 

Dahin waren auch eine Menge Italiener zu Schiffe abgegangen, 
denn die Republiken Piſa, Genua und Venedig verfolgten bei dem 
Kreuzzug zugleich Handelszwecke. So fammelten ſich unter den Mauern 
bon Gonftantinopel zu Peter des Einſiedlers Fahne faft 100,000 
Pilger, die Kaiſer Alexius nicht länger füttern wollte und nad Afien 
binüberfchidte. Die Franzoſen gingen wieder voran und die Deutfchen 
folgten nad), aber beide wurden von den Türken aufgerieben und nur 
3000 Franzoſen entlamen. 

Nun erft fanden fih aud dig Yürften gemüßigt, an der Spitze 
eined großen Heeres von Rittern und Fußknechten ftatt der bisherigen 
rohen Freiſchaaren das Kreuz zu nehmen, 1097. Aber der Gegenjah 
der Deutjhen und Weljchen trat jet erft jchärfer hervor. Heerführer 
der Deutichen war Herzog Gottfried von Niederlothringen, nach feinem 
Stammſchloß zubenannt Bonillon, Heinrichs IV. alter Freund. Ihn 
begleiteten mit 10,000 Rittern feine Brüder Euftah und Balbuin, fein 
Better Balduin von Bourg, desgleihen Robert, Graf von Flandern. 
Sie alle zogen zu Lande durch Ungarn. Die Franzofen, gefiihrt von 
Hugo von Bermandois, dem Bruder ihres Königs, und dem päpft- 
lichen Legaten, der immer nur zu den Franzoſen hielt, Adamar von 
Puy, zu denen ih aud Robert, Herzog von der Normandie, und 
unterwegs die Normannen Unteritaliens, Bohemund und Tancred mit 
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ihren Mannjchaften gejellten, fuhren über See und kamen früher in 
Conftantinopel an, als die Deutfchen. Aber fie wurden jchlecht em⸗ 
pfangen, denn der griechifche Kaiſer Alexius grollte den welſchen Gäften 
nicht weniger, wie den Türken. Machten fie Eroberungen im Morgen- 
lande, jo gefährdeten fie ihn jelbft, jo wie der römiſche Papſt bie 
griechiſche Kirche. Unbedenklich ließ alfo Alexius den franzöfiichen 
Prinzen Hugo gefangen nehmen und nicht eher wieder frei, bis er 
ihm geſchworen hatte, fein Vaſall zu werden und Erwerbungen im 
Morgenlande nur im Namen des griehiichen Kaiſerthums zu machen. 

Mittlerweile kamen auch die Deutfhen an und erfuhren eine 
ganz andere Behandlung als die Franzoſen, denn der Grieche mußte 
wohl, mie ſchlecht e8 die Welichen fammt ihrem Bapfte mit Deutſch⸗ 
land meinten. Gottfried aber mollte das h. Grab nur den Ungläus 
bigen entreißen und da es biöher den Griechen gehört hatte, war fein 
Grund vorhanden, ihnen das Recht darauf abzufprechen, vorausgefekt, 
daß fie e& behaupten könnten. Gottfried willigte aljo ein, nur im 
Namen des griechiichen Kaiſers Eroberungen im 5. Lande zu machen, 
und wurde dafür von Alerius zum Cäſar ernannt, d. h. an Sohnes 
Statt angenommen. Man fann fich denken, wie diefe freundliche Be- 
ziehung der Griechen zu den Deutſchen den Papft und die Welichen 
“ verdrießen mußte. Die lebtern brachen daher dem griechiſchen Kaiſer 
jobald als möglih ihr Wort. 

Das große Kreuzheer zog anfangs vereinigt durch Slleinafien, 
eroberte Nicäa und überließ es vertragsmäßig den Griechen. Bon da 
trennten fi die Normannen ab, zogen zur Linken und theilten ſich 
felbft wieder, um bequemer Nahrung zu finden, wurden aber von den 
Zürfen überfallen und faum durch Gottfried gerettet. Weiterhin fand 
das große Heer öde Gegenden, heiße Wülten, und Mann und Roß 
verjchmachteten.. Der Weg mar mit Leichen bededt. Diele Pilger 
fehrten um. Gottfried ſelbſt wurde dur einen Bären, aus deflen 
Klauen er einen wehrloſen Pilger befreite, jchmer verwundet. Sein 
Bruder Balduin, zu dem fi eine Menge Holländer, Yriefen und 
Vlamingen gefellten, die ſchon feit acht Jahren im Mittelmeer See- 
täuberei getrieben hatten, zog mit den Kühnſten voraus und nahm 
die wichtige Stadt Edeffa. Staunend zogen ihm die armeniſchen 
Chriften mit Kreuz und Fahnen entgegen und ſanken zu feinen Füßen. 
Unterdeß kam das Hauptheer vor der prächtigen Stadt Antiochia 
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an, die erft feit 13 Jahren den griechiichen Kaiſern entriffen worden 
war und noch in ihrer alten Pracht daftand. An ihren Mauern 
. ſcheiterte lange die rohe Tapferkeit der Abendländer. Hier follen noch 
300,000 Kreuzfahrer verfammelt geweſen feyn, die aber immer mehr 
durch Hunger und Seuchen abnahmen. Zu Anfang des Jahres 1098 
waren nur noch 700 Pferde im chriftlihen Lager übrige. Da zogen 
auf denfelben 700 Ritter aus, fielen in 25,000 feindliche Reiter, 
fiegten und erbeuteten mehr ala 1000 Pferde. Gottfried ftritt immer 
voran und hieb einmal einen Türken mitten duch, daß die eine Hälfte 
von ihm herabfiel, die andere mit dem Pferde daponrannte. Die 
Muhamedaner machten große Rüftungen, um Antiochia zu entjeßen. 
Schon hatten fie den Rückweg nach Antiodhien abgefchnitten, den hoch 
aus dem Norden fommenden däniſchen Prinzen Sven und feine Braut 
Slorine, * Torhter des Herzogs Eudo von Burgund, fammt 1500 
däniichen Rittern erſchlagen. Nun aber ſandte der mächtige Sultan 
von Bagdad feinen Feldherrn Kerbugha mit einem umgeheuern Heere 
nah Antiohia. Bevor diefer aber ankam, war die Stadt ſchon durch 
Verrath an die Chriften übergegangen, im Juni 1098. Die Pilger, 
plöglich jelber eingelchloffen, da Kerbugha die Gegend umber mit feinen 
Voͤlkern bededte, hatten feine Zeit, die Schon vorher ausgehungerte Stadt 
mit Lebensmitteln zu verfehen, und die Roth wurde grenzenlos. Eine 
Menge Pilger ließen fi) heimlich an Striden über die Stadtmauer 
hinab und flohen. Dieſe „Stridläufer“ verlündigten am Meere, die 
Stadt ſey ſchon verloren, und bewogen die genuefifchen Schiffe, Die 
legte Hoffnung der Srenzfahrer, zur Umkehr; worauf auch Sailer 
Alerius, der mit einem Heer ſchon unterwegs! war, um Antiodia für 
fih zu behaupten, wieder heimzog. Gottfried und die Pilger ſchienen 
verloren, der Hunger mordete unter ihnen und entlräftete die noch 
Lebenden, daß fie bleich und abgemagert umherwankten. Da in der 
höchften Noth rettete fie der provenzaliiche Priefter Peter Barthelemy 
dur ein Wunder. Er verfündigte, der Apoftel Andreas ſey ihm er= 
Schienen und Habe ihm offenbart, die ächte Heilige Lanze, mit der 
Chriſtus am Kreuz in die Seite verwundet worden, liege zu Antiochia 
in der Erde, fie ſolle man aufſuchen und unter ihrem Zeichen werde 


ı Sie wollte jich exrft in Jeruſalem mit ihm vermählen. Tapfer vertheidigte 
fie ihr Leben und focht noch, als fie ſchon von fieben Pfeilen durchbohrt war. 
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man fiegen. Man grub und fand eine verroftete Lanzenjpite. Da 
glühte alles in heiligem Eifer auf. Peter der Einfiedler ging ins 
Lager des Kerbugha und drohte ihm mit Vernichtung, wenn er fi 
nicht zum Chriftenthum befehren würde. SKerbugha hielt ihn für toll. 
Aber die Kreugfahrer pflanzten eine ſchwarze Fahne auf den hoͤchſten 
Thurm von Antiohia und zogen in feftlihem Zug aus den Thoren, 
voran Biſchof Adamar mit der 5. Lanze. Mit Gefang rüdten fie in 
Schlachtordnung vor und griffen wüthend an. Die verhungernden Chriften 
tödteten 100,000 Yeinde, ſchwangen fich auf die erbeuteten Roſſe und 
verfolgten die Yylüchtigen noch weit hin. Nachdem man Gott gedantlt, 
wurde Bohemund zum Fürſten von Antiodia ernannt und dem Saifer 
Alerius gezeigt, daß man für ihn nichts mehr erobern werde, wenn 
feine Hülfe ausbleibe. Hugo kehrte heim nad Frankreich, weil es ihm 
unter den Kreuzfahrern, bei denen er nicht viel gegolten hatte, nicht behagte. 

Kerbugha's Niederlage Hatte die Muhamebaner jo erjchredt, daß 
die Pilger freien Weg fanden. Freudig Tamen ihnen die fyrifchen 
Chriften entgegen. Unter den Pilgern felbft aber brach Hader aus, 
Raimund von Zouloufe mißgönnte Bohemund den Bei Antiochia's. 
Dagegen warf man jebt den Provenzalen vor, die h. Lanze ſey ein 
gemeines Eiſen und fie hätten das Märdhen nur in der Noth erfonnen. 
Peter Barthelemy reinigte fih durch die Feuerprobe, lief mit der 
h. Zange durch zwei brennende Holzitöße und kam zwar lebendig, aber 
halb verbrannt heraus und ftarb an jeinen Wunden. Die Kreuzfahrer 
erhielten einige Berftärfung, unter anderen Main Tyergent, Herzog von 
Bretagne, und Edgar den Adeling, den letzten Sprofjen der angel- 
fächfifchen Könige, der hier mit Robert, dem Sohne Wilhelms des 
Eroberers, der feinen Stamm vertrieben, in demfelben Lager focht. 
Der Chalif von Aegypten ſandte den Kreuzfahrern Gefchenfe entgegen 
und bot ihnen an, den Chriften in SJerufalem freie Religionsübung 
zu geftatten. Er hätte gerne mit Hülfe der Kreuzfahrer die gefürch- 
teten Türken aus Syrien verdrängt, allein die Kreuzfahrer waren ihrem 
Ziele jo nahe und der fürmliche Beſitz des h. Grabes ſchien ihnen 
unerläßlid. Nun zeigte ſich der Emir von Tripolis wieder feindlich— 
erlitt aber eine Niederlage. Vom Gebirge Libanon fliegen die Ein« 
fiedler und alten Chriften nieder, das Sreuzheer zu begrüßen. Als 
die Pilger bis nach Nilopolis gelommen waren, zogen fie noch die 
Nacht fort, denn jeder wollte der erfte jeyn, der am Morgen Jeruſalem 
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füe. Zufällig erblidte man in derſelben Nacht eine Mondfinfterniß, 
und man frohlodte, indem man darin den Untergang der muhameda- 
nifhen Welt (deren Zeichen der Halbmond ift) vorbebeutet ſah. In 
der Morgendämmerung am 10. Yunius 1099 erftiegen fie die Höhen 
von Emaus und fahen zum erftenmal die heilige Stadt. Da ſanken 
fi auf die Kniee und küßten den Boden. Die Nitter fliegen von den 
Roffen und mwagten nur barfuß die heilige Erde zu betreten. 

Allein ihre Zahl war bis auf 1500 Ritter und 20,000 Mann 
Fußvolk geſchmolzen. Bor Jerufalem fanden fie alles wüft und nirgends 
Brunnen. Die Stadt felbft war von einem zahlreichen Heere ver⸗ 
theidigt. Eine ägyptiſche Flotte Schloß den Hafen von Joppe ein, mo 
eben eine genuefiiche gelandet war. Dadurch wurde den Kreuzfahrern 
die See abgelchnitten, aber die Genuefer verließen ihre Schiffe und 
zogen alle vor Jeruſalem, wo ihr bitrgerliches Geſchick die rohe Tapfer⸗ 
feit der Nitter durch Belagerungsmaſchinen unterftüßte. Insbeſondere 
madte man hohe Thürme von vielen Stodwerfen, die man auf Rädern 
dicht an die Mauern hob, um von da aus in die Stadt zu fleigen. 
Aber die Belagerten zerflörten dieſe Werke größtentheils durch das un⸗ 
loſchbare „griedhifche Feuer.” Die Pilger dachten an Jericho und zogen 
mit lautem Gefang feierlih um die ganze Stadt herum, wurden aber 
von den Mauern herab auf alle Art verhöhnt. Peter der Einſiedler 
predigte auf dem Delberg. Dann flürmte man die Stadt zwei Tage 
fang. Auf dem Oelberge ſah man einen weißen Ritter, der als ein 
Engel Gottes den Kampf zu lenken ſchien. Die Begeifterung erreichte 
den höchſten Grad und zwei Brüder, Ludolf und Engelbert, denen 
Herzog Gottfried unmittelbar folgte, erfliegen die Zinnen zuerfl. Uns 
aufhaltfam drang nun der Strom der Pilger in die Stadt, in deren 
Straßen der mörderiſche Kampf fortdauerte, bis 70,000 Muhamedaner 
gefallen waren. Auch die Juden wurden in ihrer Synagoge verbrannt. 
Gottfried aber Iniete barfuß und im mollenen Bußgewande am h. Grabe. 
Als die andern SKreuzfahrer dieß ſahen, warfen auch fie die Waffen 
weg und zogen alle barfuß unter Bußgefängen durch die Ströme des 
Blutes zum Grabe Chrifti, am 15. Julius 1099. 


ı Rac einer Ihnen Sage bei Wilhelm von Tyrus jah man damals auch 
die Geifter aller Kreuzfahrer, die unterwegs umgelommen, in der Stadt, mit den 
Lebenden ihr Gelübde Idfjend. 


Menzel, Seſchichte der Deutſchen. Sechtte Aufl. 1. 24 
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Kapitel 8. 
Bas Rönigreih Zecuſalem. 


So ward das heilige Grab befreit und. das Ziel der Abendländer 
ruhmvoll errungen. Durch die Wiederfindung des Kreuzes, an dem 
ChHriftus gefreuzigt worden, wurde die freude noch vermehrt. ! Gott⸗ 
fried, der treue Held, wurde einflimmig zum König von Jeru- 
Salem ausgerufen und nahm diefe Würde an, ſchlug aber die goldene 
Krone, die man ihm darbot, aus, weil es fich nicht gezieme, fie zu 
tragen, wo Ehriftus die Dornenkrone trug. Sein Bruder Balduin 
wurde Fürf von Edeſſa. Da Kaifer Alerius die Kreuzfahrer nicht 
unterftäßte, betrachteten fie fi) auch nicht mehr als feine Lehensträger. 
Die franzöftiche Partei ſah aber mit verbiffenem Unmuth Jeruſalem in 
den Händen der Deutfchen und nachdem fi die Normannen eigene 
Herriehaften gegründet hatten, Bohemund in Antiohia, Zancred in 
Galiläa, ſchloß fh Raymımd von Touloufe an Alerius an, um ge= 
meinſchaftlich mit den Griechen den Deutichen fo viel als möglich zu 
haben. Robert von der Rormandie kehrte heim und wurde von feinem 
treulojen Bruder Heinrich bis an feinen Tod gefangen gehalten. Ro- 
best der Frieſe kehrte Heim, Tlürzte in einer Fehde vom Roß und 
wurde von Hufen zertreten. Balduin von Hennegau war verfhwunden. 
oa, feine Gattin, kam als Pilgerin und fuchte ihn Jahre lang in 
halb Afien, ohne ihn zu finden, kam aber glüdlih wieder heim. — 
Nachdem Gottfried feinem neuen Koͤnigreich Geſetze gegeben, die ſog. 
Briefe des Grades, z0g er gegen den ägyptilchen Ehalifen, deſſen 
großes Heer er bei Aſkalon ſchlug. Allein Raimunds Verrath Hinderte 
ihn, Aſtalon jelbft zu gewinnen. Dagegen nahm er die Stadt Arſuf 
am Meere ? und erhielt eine neue Verftärtung durch) 20,000 Italiener, 


ı Schon Konftantind des Großen Mutter, die 5. Helena, hatte es aufge- 
funden, es war aber in den Zeiten der Gefahr verborgen worben. 

2 Hier wurde Gerhard von Avbeßnes, ein niederländifcher Ritter, deſſen Ge⸗ 
ſchlecht jpäter in Flandern herrſchte, gefangen und an einem Streuz über Die 


Mauern gehenkt, daß die Ehriften auf ihn ſchießen mußten. Er flehte Gottfried, 


nicht zu ſchießen. Diejer aber ermahnte ihn, zu Ehren deffen, der am Kreuz ge- 
duldet, zu fterben. Da bereitete fih Gerhard muthig zum Tode und wurde von 
zehn Pfeilen durchbohrt. Aber lange, nachdem Arfuf erobert war, fam er plöß- 
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die Erzbiſchof Dagobert von Pifa, wahrſcheinlich im &inverftändnig 
mit dem Papft herbeiführte, dena er wurde zum Patriarchen von Jeru- 
jalem erhoben und ſetzte bald feine hierarchiſche Gewalt der Täniglichen 
entgegen. Bohemund in Antiochien war zu ſchwach, und von Raimund 
und den Griechen verrathen fiel er in die Gefangemfchaft des Sultan 
von Ikonium, und bald darauf fierb Gottfried, 1100. Rach ihm erhielt 
die Krone fein Bruder Balduin, der dagegen Ebefla feinem Better 
Balduin von Bourg abtrat. Der Patriarch mollte Bohemund zum 
König haben, diefer aber war gerade gefangen tworben. Balduin hatte 
im Innern mit Parteien und nad) außen mit den Türken zu impfen ' 
und feine Macht fand auf ſchwachen Yüpen. Allein die im vorigen 
Jahr aus dem 5. Lande nach Deutichland und Frankreich heimgekehrten 
Krieger Hatten durch ihre Erzählungen, durch die mitgebradhten Reli⸗ 
quien 2c. abermals eine ſolche Begeifterung gewedt, daß fi} neue un⸗ 
geheure Kreuzheere bildeten. Richt genug, daß man Jernſalem Halte, 
man wollte den ganzen Islam von der Erbe vertilgen. Bagdad, ben 
Mittelpuntt der muhamedaniſchen Macht, wollte man angreifen. 

Das erfte große Heer bildeten Lombarden unter Erzbifchof Anjelm 
von Mailand, Franzoſen unter Stephan von Bloß und eine kleine 
deutfehe Schaar unter Konrad, den die Ehroniten einen Mareſchalk 
(stabularius) Kaiſer Heinrichs IV. nennen. Dieſe famen 1101 glücklich 
nad Sleinafien, mo fi Raimund von Touloufe mit ihnen vereinigte, um 
mit ihrer Hülfe Antiochien zu erobern, das Tancred für den gefangenen 
Bohemund ſchützte. Allein Anfelm eilte nah Bagdad. Daß Heer 
mwälzte jih, 260,000 Mann ſtark, unverfichtig in die glühenden Wüften 
und unmwegjamen Gebirge, wo alle muhamedanifchen Fürſten Klein⸗ 
afiens im Hinterhalte auf fie lauerten. Als nun ihre Schaaren jchon 
von Hite und Hunger aufgelöst waren, fielen die Türken plößlich über 


li wieder zum Vorſchein. Er war nur ſchwer verwundet und gerettet worden. 
Herumziehende Araberflämme kamen zutraulich zu Gottfried, um jeine Stärke zu 
bewundern. Einmal mußte er ihnen den Gefallen tbun, einigen ihrer Kameele 
mit einem Schwertfirei die Köpfe abzubauen. Sie wunderten fi, ihn als 
König auf der bloßen Erde figen zu ſehen. Er aber jagte: er werde nach feinen 
Tode unter der Erde liegen, warum follte er nicht auch auf ihr figen ? 

! Bei der Eroberung von Gäfarea fiel den Genueſern, die ſich unter den 
Kreuzfahrern befanden, die vermeintliche fmaragdne Schüffel in die Hände, welche 
Chriſtus beim Abendmahle gebraucht haben ſoll und die unter dem Ramen des 
h. Graals eine jo geoße Rolle in der Dichtkunft des Mittelalters fpielt. 
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fie her und gaben ihnen den Reſt. Raimund, bon dem deutſchen 
Mareſchalk auf's großmüthigfte aus den Händen der Türken wieder 
befreit, ließ ihn undankbar im Sti und floh. Die Lombarden, die 
Franzoſen flohen und gaben fogar, um die Türken etwas aufzuhalten, 
ihr Lager mit allen ihren fhönen Damen preis, deren über taujend 
die türkischen Hareme bevöfterten. — Ein zweites Kreuzheer, Yranzolen 
unter Graf Wilhelm von Nevers, 15,000 Mann mit unzählbaren 
Meibern, rüdte dem erften nad), fiel ebenfalls in den Hinterhalt der 
Türken und erlitt daſſelbe Schickſal. Wilhelm felbft entfloh und kam 
beinahe nadt nah Antiochia. — Ein drittes größeres Heer von Fran⸗ 
zofen unter Hugo, dem Bruder des Königs, der den Schimpf jeiner 
früheren Flucht austilgen wollte, und unter Wilhelm von Poitou, 
Herzog von Aquitanien, einem berühmten Troubadour (Minnejänger) 
und Weiberhelden, dem wieder ganze Schaaren von Damen folgten, 
zog hinter jenen erſten beiden ber und nahm in Deutichland den 
Herzog Reinhold von Burgund, aud den alten Herzog Welf 
bon Bayern, den Erzbiihof Dietrich (Thieme) von Salzburg 
und die Markgräfin Ida von Oeſterreich mit vielen Deutjchen 
auf, unter denen fi im Gefolge der Markgräfin abermals viele edle 
Frauen und Jungfrauen befanden. Diejes große, aber unbehülfliche 
Heer kam in Sleinafien an, litt die gemöhnlidden Entbehrungen und 
wollte ſich eben in den Fluß Halys ftürzen, um darin begierig feinen 
Durſt zu löſchen, als es durch einen Hagel von türkifchen Pfeilen 
empfangen, in Berwirrung gebracht und in wilde Ylucht gejagt wurde. 
Wilhelm ließ feine Schönen im Stich, Hugo kämpfte noch, wurde aber 
bon einem Pfeil in’s Knie getroffen und entlam nur, um an diefer 
Wunde zu fterben. Der Erzbiſchof Thiemo! wurde gefangen und unter 
entjegliden Martern Hingerichtet, weil er kein Muſelmann werden wollte. 
Der alte Welf und Reinhold von Burgund entlamen, ließen aber die 
arme Markgräfin Ida im Stich, die mit allen ihren Frauen gefangen 
wurde, und bon der es nachher hieß, fie ſey die Gemahlin eines 
türkischen Yürflen geworden und Habe ihm den berühmten Zenti ge 
boren, der nachher ein Schreden der Ehriften wurde, ? 1101. — 


ı &r war berühmt als ein kunſtreicher Bildhauer und „Steingießer.” 

°’ Itam comitissam, matrem Leopoldi, marchionis orientalis, unus de 
principibus Saracenorum rapuit et impurissimo sibi matrimonio copulavit, 
ex eaque sanguinem illum sceleratissimum, ut ajunt, progenuit. Monachus 








Das Königreich Jeruſalem. 375 


Reinhold von Burgund ſtarb an einer Seuche, der alte Welf wollte 
beim, flarb aber in Cypern. Mit dem Reſt diefer Kreuzfahrer eroberte 
Raimund von Toulouſe die Stadt Tortofa und feßte filh neben Tancred 
feft, Konrad der Mareſchalk ging faft allein nad Ierufalem, um am 
h. Grabe zu beten. So endete daS große Unternehmen, das Afien nn 
unterjodhen follte, auf die jämmerlichfte Art. es 

Balduin I. von Jeruſalem jah fih nun auf feine eigenen Hülfs- se 
mittel befchränft, ein ägpptifches Heer griff ihn an und ſchlug ihn bei BR, 
Rama. Hier fiel der edle Gerhard von Avesnes, der dem Dlärtyrer- 
tod nicht entgehen wollte. Der König und der Reſt feiner Ritter floh — 
nach Rama, wo ſie ſich nicht halten konnten. Ein dankbarer Araber | . 
rettete den König,“ die Übrigen wurden erjchlagen oder gefangen. — 
Konrad der Mareſchalk, der ſchon zur Heimkehr gerüſtet geweſen, hatte — 
ſich nicht enthalten können, vorher noch den Zug nach Rama mitzu⸗ | a 
maden. Hier fah man ihn, wie er fo furchtbar mit feinem Schwerte u: 
um ſich fchlug, daß die Ungläubigen vor Staunen und Bewunderung Bi) 
ihm Frieden gaben und die Hand reichten. ? Er wurde auf’3 ehren- — 
vollſte behandelt und in der Folge wieder entlaſſen. Ein neues Unglück — 
traf die Chriſten, denn eine Flotte, die Wilhelm von Poitou herbeis a 
führte, ging dur einen Sturm zu Grunde. Balduin felbjt wurde | 
dur einen Mohren ſchwer verwundet. Dagegen fam Bohemund von Z 
Antiochia wieder los, um Händel mit den Griechen anzufangen, die 5 
ihm fein Antiodhia nit gönnen wollten. Er gab vor, er ſey tobt, 
und ließ fih in einem Sarge (um ficher durch die griechiſchen Schiffe 





Weingartensis. Auch andere Ehroniten theilen die Sage mit. Uebrigens — 
köonnte Ida nicht Leopolds Mutter, ſondern nur Stiefmutter geweſen ſeyn, da er 
dreißig Jahre vor dem Kreuzzug geboren war. Ferner war nach morgenländiſchen 
Quellen jener Zenti zur Zeit des gedachten Kreuzzuges ſchon 17 Jahre alt, fein 
Bater, Kafimeddaulah Akſonker, damals fchon todt. Vergl. Hormayr, die Bayern 
im Morgenlande. ©. 29. Willen II. 577. Otto von Freyſingen fagt in feiner 
Ehronit VII, 7.: ein Pilger, der dabei geweien, habe jene traurige Niederlage 
des Kreuzheeres in einem Gedicht befungen. 

ı Ein Emir, deſſen gefangene Frau unterwegs von Geburtswehen befallen 
worden und von Balduin auf die großmüthigfte Weiſe gejchont und gepflegt 
worden war. 

® Albertus Aquenais IX. 7. 

2 Durch eine Prinzeifin, die fih in ihn verliebt hatte, jagen die einen, durch 
eine, die gegen ihn ausgewechſelt wurde, die andern. 
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zu Tommen) fortbringen, jammelte große Streitträfte im Abendlande 
und wollte nichts Geringeres, als daS griechiſche Kaiferthum erobern 
(allerdings das einzige Mittel, aud) die Eroberung des h. Landes zu 
ſichern). Wllein er hielt fi zu lange vor Durazzo auf, fein Volt 
zerſtreute ſich und er ftarh voll Kummer in feiner Vaterſtadt Tarent, 
1105. Defto thätiger und glüdlicher waren die Bürger von Genua 
und Pia, die den orientaliihen Handel im Sinne ntten und deßhalb 
den Kreuzfahrern die ſyriſchen Seeftäbte (die alten großen Dafenftädte 
der Phönizier) erobern halfen. Schon 1104 gewannen die Genuefer 
das wichtige Atton (Ptolemais). Beinahe zehn Jahre lang dauerte 
die Belagerung von Tripolis, die ſchon Raimund von Touloufe bes 
gonnen hatte. Dieſer wurde 1105 auf feinem Schloß (auf dem jog. 
Pilgerberge) von den Türken belagert und erftidte im Rauch der bren= 
nenden Häuſer. Sein Sohn Bertrand kam ihn zu rächen und be— 
lagerte Tripolis mit Hälfe der Genuefer und Pifaner, doch erft 1110 
fiel die Stadt, in der die Chriſten eine ungeheure Bibliothek auf rohe 
Weiſe verbrannten. ' In demielben Jahre fiel auch Sidon, daS der 
fiebzehnjährige wunderjhöne Sigmund Jorſalafar (Jerufalemfahrer), 
UÜrentel des einft bei Haſtings gefallenen Harald Haardrade, mit 10,000 
riefenhaften, mit Streitärten bewaffneten Norwegern erobern half. ? — 
Im Innern des Landes erlitten die Chriften fortwährend Niederlagen. 
Wie vorher die Aegypter, jo machten fich jet die Türken von Bagdad 
auf, fie zu bekümpfen. Doch geſchah nichts Entſcheidendes. Nach Bal- 
duins I. Zode 1118 folgte ihm jein Vetter Balduin II. (von Bourg) als 
König von Jeruſalem. Eine venetianifche Flotte eroberte 1194 Tyrus. 


U WB der arabiſche Chalif Omar die große chriſtliche Bibliothek zu Alexan⸗ 
dria verbrannie, nahm man es ihm ſehr übel. Jet thaten Ehriften daffelbe. 
Man fand im erſten Saale lauter Korans, und verbrannte nun die ganze 
800,000 Werke umfaſſende Bibliothef, ohne zu wiflen, was die Abrigen Säle 
enthielten. Wahrſcheinlich war bier viel Altgtiechiſches verborgen. 

* Bei diefen Norwegern war übrigens die Erinnerung ihres Heidenthums 
noch fo lebhaft, daß fie auf dem großen, noch mit griechiſchen Statuen geſchmüdck- 
ten Hippodrom zu Ronflantinopel ihre alten Aſen und Gagenhelden zu fehen 
glaubten. Snorri. — Kurz vorher war auch König Erich der Gute (Eiegod) 
nad) dem 5. Grabe gepilgert, aber 1103 auf der Inſel Eypern geftorben. Der 
Grund feiner Pilgerfahrt war feltiam. Ein Sänger, der durch feinen Geſang 
alle Leidenſchaften weden konnte, hatte ihn in Berſerlerwuih verfegt und er hatte 
mehrere Menſchen umgebracht, deren Tod er nun fühnen wollte. 
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Die Deutfchen blieben aus und verloren ihren Einfluß im h. Lande. 
Unter Balduin II. bildeten fih in Jeruſalem zwei Nitterorden, bie 
Hofpitaliter von St. Johann (Johanniter), urjprünglic blos der 
Krankenpflege fih widmend, und die Nitter des Tempels Salomonis 
(Tempelherren), die unverheirathet und geiflliche Pflichten übend 
zugleihd unabläjfig gegen die Ungläubigen fechten follten, welchem 
friegerifchen Beiſpiel nun auch die Johanniter nachfolgten. Beide Orden 
wurden bon romaniſchen Rittern bevölkert, die Deutichen nahmen wenig 
Theil daran. 

Es gereichte dem h. Lande zum Unglüd, daß ſich größtentheils 
nur Franzoſen daſelbſt nieberließen, die Deutfchen aber immer nur 
einen Feldzug im gelobten Lande machten und dann wieder heim- 
fehrten. Unter allen Völkern eignen fih die Franzojen am wenigften 
zum Colonifiren. Das bemwiejen fie damals ſchon, indem fie in Pa- 
läftina nur Beute machen, Schlöffer und Städte gewinnen wollten und 
ſich zügellofen Ausfchweifungen überließen. Der Johanniterorden murde 
ſogar von muhamedanijchen Ideen angeftedt. ! 

Die Kreugzüge wirkten auf Europa zurüd. Bor allem gewann 
dabei der Papſt, indem alle Könige und Völker fi vor dem beugten, 
deſſen Stellvertreter in Rom ſaß. Die Allmacht der Kirche, die 
Gregor VII. begründet, wurde erft durch die Kreuzzüge vollendet. Auch 
- Samen unzählige Güter der im Morgenlande Gefallenen an die Kirche. 
Allein die Kreuzzüge erweiterten nad und nad den Gefichtöfreis der 
Abendländer und beförderten namentlich eine Bildung und Aufklärung, 
die dem Papft ſpäter verberblid wurde. Aus dem Morgenlande kamen 
neue Pflanzen und Zhiere, Kleidertrachten, Bequemlichleiten, Sitten, 
griedhifche und arabifhe Meinungen und Schriften, neu und über- 
raſchend. 


1 Durch die Secte der Ismaeliten, deren Großmeiſter Haflan Sabah, der 
ſog. Alte vom Berge, vom geheimnißvollen Schloß Alamut aus, anfangs für die 
agyptiſchen Fatimiten, Achte Nachlommen Muhameds, ſpäter aus eigner Herrſch⸗ 
ſucht für fi und feine Nachfolger wirkte und ſich mit den Aſſafſinen umgab, 
die auß religidfer Verehrung für ihn lachend in den Tod gingen und jeden mor- 
deten, den er ihnen bezeichnete. Ihre Geheimlehre war: „nichts if wahr und 
alles ift erlaubt.” Hammer, Geld. der Affaffinen. 


376 Schstes Bad. Die frankiſch⸗ſaliſchen Kaiſer. 


Kapitel 9. 
Jeinrich V. 


Mittlerweile dauerte der Zwieſpalt Heinrichs IV. mit dem Papfte 
fort. Auch Urbans Nachfolger Paſchalis II. that den Kaifer in den 
Bann. Da folgte deſſen jüngfter und geliebtefter Sohn Heinrich 
dem Beijpiele Konrads. Um nicht felbft die Krone zu verlieren, ſchloß 
er ih an den Papft und die yürften an und trat feinen grauen 
Bater berzlos unter die Erde. Herzog Friedrich, des Kaiſers treuefter 
Freund, farb 1105, als feine Hülfe am dringendſten war. Er hinter- 
ließ nur zwei unmündige Söhne und der junge Heinrich gewann 
Schwaben, indem er Friedrichs Wittwe, Agnes, feine eigene Schwefter, 
an den Markgrafen Leopold von Oeſterreich vermählte. Wie Oeſter⸗ 
reih, fo fiel au Böhmen vom alten Kaifer ab. Der getreue Wra- 
tislaw war geftorben. Sein Sohn Brzetislaw II. wurde von den 
MWrflowezen ermordet und diefe erhoben einen Verwandten, den Swa⸗ 
toplut, zum Böhmenfürſten, der es mit dem jungen Heinrich hielt. 

Der Kaiſer ſchrieb die rührendften Briefe an feinen Sohn, doch 
vergebens. Er brach mit einem Heere gegen ihn auf, und alle Städte 
blieben ihm treu und verſchloſſen vor dem falſchen Sohne die Thore. 
Aber Nürnberg ward diefen durch Verrath der Juden geöffnet und falt 
ganz verheert, und als beide Heere unweit Regensburg ſich gegenüber- 
ftanden, brach Verrath auch in des Kaiſers Heer aus, und er jelbft 
entfloh, vielleicht zu voreilig im Grame feine Herzend. Am Rheine 
fand er noch viele Anhänger. Der Sohn ſchlug eine Unterredung zu 
Goblenz vor; der Vater kam, wurde aber vom Anblid feines undank⸗ 
baren Rindes fo ergriffen, daß er ihm zu Füßen ftürzte und austief: 
„Mein Sohn, mein Sohn, wenn ich von Gott meiner Sünden wegen 
geftraft werden fol, jo beflede du wenigſtens deine Ehre nit, denn 
es ziemt fi nicht, daß der Sohn über die Sünden des Vaters ſich 
zum Richter aufwerfe.“ Ber Sohn heuchelte Reue, mollte feinen 
Bater zum Reichstag nah Mainz begleiten, benußte dieß aber nur, 
des Vaters Diener zu entfernen und nahm ihn ſelbſt dann in Bingen 
gefangen. Hier erjchienen die Erzbifhöfe von Mainz und Köln und 
‚der Biſchof von Worms, ihm die Kleinode des Reiches abzufordern. 
Seine rührenden Bitten blieben ohne Erfolg. Da zog er fi noch 
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einmal den Schmud Karl des Großen an und jebte ſich in ber 
Pracht des Weltbeherrſchers vor die Bilchöfe Hin, ob fie es magen 
würden, ihn anzutaften. Wie aber ihr anfängliches Erftaunen fich ge- 
legt, xiffen fie dem unglücklichen Greife gewaltfam alle Zierden ab 
und ſchmückten damit zu Mainz feinen Sohn. Noch aber hatte Hein⸗ 
rich nicht entſagt. Dieß verlangte der Reichstag. Der Kaifer wollte 
ſelbſt nach Mainz, deflen Bürger ihn gerettet haben würden. Deshalb 
ließ ihn fein Sohn nur nad) Ingelheim bringen und begab fich mit den 
Hürften zu ihm. Unter fürdhterliden Drohungen, während er ſich ver⸗ 
zweifelnd vor dem Sohne auf die Knie warf, ward ihm die Entfagung 
abgezwungen und darauf Heinrih V. zum König ausgerufen, 1106. 
Der Vater aber blieb im Banne der Kirche und follte fein verlornes 
Leben zu Ingelheim bejchließen. Indeß empörten fich die oberrheinifchen 
Städte in alter Treue für den Kaifer. Heinrich V. zog aus, fie zu 
bezwingen, und erlitt vor Ruffach im Elſaß eine Nicderlage. Dieß 
benußte der Vater, ſich wenigſtens ein geficherte® Ende zu bereiten. 
Er flehte den Biſchof Gebhard von Speyer, defien Dom er früher 
reich beſchenkt, um eine Pfründe, darin er flerben könnte. Diefer aber 
wies ihn als einen mit dem Banne Behafteten ſchnöde zurüd. Da 
mußte Heinrih aus Armuth feine Stiefeln verlaufen. Er floh nad 
Lothringen, wo alte Freunde ihm eine Zuflucht anboten, die Bürger 
von Köln, der Biſchof DOtbert von Lüttih und Heinrih Graf von 
Limburg, der nad) Gottfried von Bouillons Tode Herzog in Nieber- 
Iothringen geworden war. Heinrich V. überzog Lothringen, murde 
aber an. der Maas gejchlagen. Darauf belagerte er Köln vergebens 
und während diejes Kampfes ftarb der alte Kaiſer in Lüttich, nachdem 
er feinem Sohne verziehen und ihm fein Schwert und feinen Ring 
überihiet, 1106. Biſchof Otbert ließ ihn in einer Inſel begraben, und 
ein alter Einfiedler aus Jeruſalem übernahm viele Jahre lang die Wacht 
bei dem Todten. Erft 1111 ward er dom Banne befreit und zu 
Speyer feierlich beigefeßt an der Seite feiner treuen Bertha. Von fich 
hat er gejagt: viele wifjen viel, ſich felbft bat niemand auögelernt. 
Im gleihen Jahre mit Heinrih IV. ftarb auch fein alter Feind 
Magnus, als der lebte Billunger. Er hinterließ nur zwei Zöchter, 
Eilife, die den Grafen Otto von Ballenftädt heirathete und mit ihm 
Albrecht den Bären zeugte, und Wulfhild, die den Bruder des Welf, 
Heinrih den Schwarzen heirathete und ihm Heinrich den Stolzen gebar. 


— — 
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Der neue Koͤnig aber verlieh die herzogliche Würde der Billunger dem 
Grafen Lothar von Supplinburg,! um die Macht der Sachſen zu 
theilen. Auch in Lothringen ſtiftete Heinrich eine Theilung. Heinrich 
von Limburg behielt die herzogliche Wurde, Gottfried von Löwen aber, 
des Kaiſers Günftling, wırrde Herzog in Brabant. ? 

Dann ſuchte Heinrih V. jein Anfehen im flavifhen Often zu 
begründen. Die Wrffowezen, die es mit Polen hielten und an eine 
ſlaviſche Reaction gegen Deutfchland dachten, maren dem Swatopluf 
läftige Wächter und diejer ließ das ganze Geſchlecht, ihrer taufend, bis 
auf einen ausrotten. Dann zog er mit dem Saifer verbunden gegen 
Polen und belagerte Glogau, aber im Zelte bes Kaiſers murde er vom 
legten noch Übrigen Wrſch erſtochen und plöglich verließen alle Böhmen 
das Lager. Darauf foll der Kaifer unfern von Breslau durch Boleslaw 
von Polen eine Niederlage erlitten haben, da wo jeßt Hundsfeld ſteht, 
jo genannt von den Hunden, welche die unbegrabenen Leichen fraßen, 
1109. Wiprecht von Groitſch vermittelte den Yrieden unter ber Be- 
dingung, daß fein Schwager Borzivoi König von Böhmen wurde. 
Vielleiht war er der Verſchwörung gegen Swatopluks Leben nicht 
fremd. Als fein Sohn, der jüngere Wiprecht, mit Borzivoi in Prag 
einzog, ließ der Kaifer beide gefangen nehmen und zwang den alten 
Wiprecht, das Leben feine Sohnes dur Abtretung der Lauſitz zu 
erfaufen, die der Kaiſer dem tapfern Hoyer von Mansfeld, feinem 
Striegsoberften verlieh. Böhmen kam an Borzivoid Bruder Wladislam. 
— Leopold von Oefterreih wurde damal3 von tiefer Reue ergriffen, 
feinem alten Kaijer untreu geworden zu jeyn, und ſuchte feine Schuld 
dur Erbauung vieler Klöfter, 3. B. des Leopoldsberges bei Wien, zu 
ſühnen. Die Kirche Hat ihn zum Heiligen gemadt. Seine Söhne 
waren Leopold, Heinrich Sammirgott und Otto, Bilhof don Frey⸗ 
fingen, der berühmte Geſchichtſchreiber. 

Heinrih V. fuhr nicht nur mit königlicher Gewalt durch die Erb⸗ 


I Vorher Heinrihs V. Anhänger gegen feinen Bater. Lothars Gattin war 
Richenza, Tochter Heinrichs des Fetten, Grafen von Nordheim, den 1106 die 
freien Friefen erfchlugen, als er fie unterjoden wollte. Lothar ftammte aus dem 
Geſchlecht Walbek, dem auch der berühmte Geſchichtſchreiber und Biſchof Ditmar 
von Merfeburg angehört hatte. 

2 Stammvater der heſſiſchen Häuſer, verwandt mit dem legten Karlinger in 
Lothringen. | 





Heinrich V. 379 


anfprüdhe der norddeutſchen Fürftenhäufer durch, fondern ſprach auch 
bafd die Herrſchaft Über die Kirche an, indem er feinen Kanzler Adal⸗ 
bert, obme den Papft zu fragen, zum Erzbiſchof von Mainz machte. 
Im Sehr 1110 zog er ſelbſt nah Rom und zwang den ſchwachen 
Papft Paſchalis II., der Inveſtitur zu entfagen. Allein eine fehr 
energifhe Kirchenpartei, an deren Spike Guido von Bienne, Erzbiſchof 
von Thon, fland und die fich franzöfiichen Schuges erfreute, bemog ven 
Papft zum Widerruf und er that fogar auf einer Synode zu Vienne 
Heinrih V. in den Bann, 1112. Adalbert wandte fi nun plöglic 
vom Kaiſer ab. 

Augleich hatte ich auch wieder unter den Sachſen eine dem Kaiſer 
feindliche Partei gebildet. Pfalzgraf Siegfried, ein Verwandter Lothars, 
war des Verraths befchuldigt und vom Kaiſer entjeßt worden. Derfelbe 
bewarb fih um die reiche Exrbichaft der eben ausgeftorbenen Grafen 
von Orlamünde. Unter Mitwirtung Lothars war aud der junge 
Heinrih von Stade, defien Erbe der König dem Emporkömmling 
Friedrich gegen Geld abgetreten, mieder eingefeßt worden, und die 
Hülfe der Sachſen gegen die Böhmen und Polen war fehr lau geweſen. 
Der König hatte fogar den Lothar in Acht erllärt, dem num aber faft 
ganz Rorddeutichland beiftand, vor allen der alte Wiprecht und Ludwig 
don Thüringen, und dem nun auch Mdalbert die Hülfe der großen 
Kirchenpartei brachte. Allein es glüdte dem König, feinen undankbaren 
Kanzler gefangen zu nehmen, und nun fehlte dem Bunde die Seele. 
Raſch nah Sachſen vorflürmend überfiel er feine Feinde bei Warnftädt 
und Hohers ungeftäme Tapferfeit ſchlug alles vor fi) nieder. Sieg- 
fried fiel, der alte Wiprecht wurde gefangen, 1113. Hierauf ftellte 
der König im ganzen Norden die Ruhe her und feierte zu Mainz feine 
Hochzeit mit Mathilde, Tochter Heinrich! I. von England. Hier zwang 
er Lothar, barfuß und in ſchlechtem Gewande vor ihn zu treten und 
um Gnade zu bitten, ebenfo Ludwig von Thüringen. Dieſen Iebtern 
ließ er verhaften. Aber feine Härte und die Gewißheit, daß er die 
Mittelmacht der Yürften unterbrüden und als Alleinherr regieren wolle, 
erwedten ihm neue Feinde. Erzbiſchof Friedrich von Köln fiellte fich 
an die Spige eines neuen Bundes. Umfonft belagerte der König Köln, 
er wurde bor den Thoren geichlagen und Berthold II. von Zähringen, 
der ihm beiftand, gefangen. Das ermuthigte die Sachen. Der Kaiſer 
aber erklärte fie mit gewohnter Entſchloſſenheit in die Acht, ernannte 
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den Grafen Hoyer von Mansfeb ! zum Herzog von Sachſen und zog 
gegen die Rebellen. Aber zu baftig fich fein Herzogthum zu erobern, 
ftürzte Hoyer in der Schlacht bei Welfisholz; (im Manäfeldifchen) 
allein voran und wurde von dem jungen Wiprecht von Groitfch er⸗ 
ſchlagen. Dadurd kam das Taiferliche Heer in Verwirrung, die Sachſen 
fiegten und ließen alle Erfchlagenen von des Kaiſers Heer unbegraben 
(als von der Kirche Gebannte). Kaiſer Heinrich verirrte auf der Flucht 
im Harz. An demjelben Tage ſchlug Otto von Ballenflädt die em⸗ 
pörten Wenden bei Köthen und der Ruhm der Sachen ? erhob fich 
hoch über die Yranlen, 1115. 

Ehen damals ftarb in Ztalien auch die berühmte Mathilde und 
vermachte ihre reiche Erbjchaft * der Kirche. Diefe wichtigen Beſitzungen 
dem Weiche zu erhalten, war jeßt für den Kaiſer doppelt ſchwer, da 
er bon den Sachlen befiegt war, und da der Papſt ihn aufs Neue 
mit dem fchredlichiten Fluche belegte. Aber immer ſchnell beionnen, 
ließ Heinrih durch einen Ehrenmann, Dietrich von der Aare, der ihn 
vor Köln gejchlagen, jet aber fein Freund geworden war, mit Lothar 
unterhandeln und ftellte ihm vor, daß fie alle des Bapftes Sklaven 
werden würden, wenn fie ihre weltlichen Rechte nicht durch Eintracht 
wahrten. Zugleich gab er die gefangenen Yürften frei. * Allein Erz⸗ 

ı Hoyerd Mutter ftarb, ehe er nod geboren war, daher fein Wahliprud: 

Ich Graf Hoyer ungeboren, 
Hab niemals eine Schlacht verloren. 

2Man ſchmeichelte den Sachſen auf Koften der Franten, und doc verlor 
gerade in Folge jener ſächſiſchen Siege der gemeine Sachſe viel von feiner alten 
Freiheit und wurde mehr und mehr, da ihn fein Kaiſer mehr ſchützte, dem Adel 
unterthan. (Stüve im Weftphäliihen Archiv von Wigand III. 2.) 

2 hr Großvater Bonifacius batte fein reiches Lehn Toscana zc. nur dur 
des Kaiſers Gunft erhalten: aber die Päpfte hatten ſchon lange ein Auge darauf, 
und daraus erklärt fih, warum Mathildens erfte Ehe mit ihrem Stiefbruder von 


der Kirche anerkannt und ihre zweite Ehe mit dem jungen Welf jo bald wieder 
aufgelöst wurde. 

Ludwig von Thüringen foll vom Giebicdhenftein mit einem ungeheuren 
Sprunge über die Saale entflohen feyn. Derſelbe kam einft auf der Jagd auf 
einen ſchönen Berg, der nicht fein war, auf den er aber Erde tragen, zwölf Ritter 
die Schwerter hineinfteden und ſchwören ließ, diefe Erde ſey die feine. Da er 
aber feine Mittel hatte, eine Burg dafelbft zu bauen, rief er: Warte Burg! End» 
li baute er von dem Geld, daB er durch Getreibeverfauf bei einer Theurung 
löste, die berühmte Wartburg. Rothe, thüring. Ehronil. 
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biſchof Adalbert war kaum dem Kerker entronnen, als er, von Rache 
luft glühend, Lothar wieder umflimmte und zu Köln eine VBerfammlung 
der Fürſten ohne den Kaiſer eröffnete. Sogar des Kaiſers Gefandter, 
Biſchof Erlung von Würzburg, ging bier zu Adalbert über. Da gab 
der Kaifer einftweilen Norbdeutfchland auf, vertraute Süddeutſchland 
den Hohenſtaufen und eilte nach Stalien. Der erfte Hohenftaufe als 
Herzog von Schwaben, Friedrich der Alte, Hatte zwei Söhne Hinter- 
laflen, Friedrich den Einäugigen, welcher Schwaben, und Konrad, der 
jest nad Erlungs Abfall das Herzogthum Franken erhielt. — In 
Stalien benahm fi Heinrich V. fehr Hug, begünftigte überall die 
freiheitliebenden Städte, die des Papftes Uebermacht fürchteten, wenn 
derfelbe die Mathildiſchen Güter erwürbe, wurde deßhalb in Venedig 
ſehr gut aufgenommen und fand felhft eine ftarle Partei in Rom unter 
dem Grafen von Zusculum, dem er eine unehelihe Tochter (Bertha) 
vermäßlte, und unter den Yrangipani, einem damals aufblühenden 
Geſchlecht. Der alte Paſchalis mußte flüchten, und doch fand Heinrich 
Niemand, als einen zufällig anweſenden portugieſiſchen Erzbiſchof, 
Burdinus, der ihn zum Saifer Frönte, 1116. Aber fein Haupt« 
zweck war erreicht, denn er nahm das ganze Erbe Mathildens zu 
Handen des Reichs und blieb in Italien, um Rom zu bewachen. 
Doch ſetzte er keinen neuen Papft ein, bis Paſchalis 1118 ſtarb. Dann 
erft ernannte er jenen Burdinus als Gregor VIII., aber die Römer 
famen ihm nod) zuvor und mählten Gelafius IL, den indeß Yrangi- 
pani mißhandelte und vertrieb, und der im folgenden Jahre flarb. 
Nun aber wählte die ihm feindfeligfte Partei feinen alten furdhtbarften 
Gegner, Guido von PVienne, zum Bapfte, unter dem Namen Calix— 
tus IL, 1119, und diefer erneuerte jchnell die Verbindung mit den 
Sachſen und Adalbert und zwang den Saifer zu allem. 

In Deutſchland hatten die Hohenftaufen ihr Möglichites gethan, 
um für den Kaiſer das Feld zu behaupten, und e3 gelang ihnen am 
Rheine. Sie ſchlugen die Truppen Adalbert unter den Mauern bon 
Mainz, wobei deſſen Feldherr Emicho von Leiningen fiel. Die Mainzer 
ſelbſt empörten fich gegen Adalbert, er wüthete aber unter ihnen mit 
Hinrihtungen. Die Sachſen zogen Adalbert, der fich meift in dem 
neu erbauten Alchaffenburg aufhielt, zu Hülfe und belagerten Limburg ; 
Briedrih don Schwaben aber entjeßte e8 und behielt die Oberhand 
am Rhein. Dagegen Tonnten ſich des Kaiſers Anhänger im nördlichen 
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Deutſchland nirgends halten. Friedrich von Putelendorf, den Heinrich 
zum ſächfiſchen Pfalzgrafen gemacht, mußte ſich zu Naumburg mit den 
Rebellen vertragen; das große kaiſerliche Schloß auf dem Kyffhäuſer 
wurde verbrannt. Der junge Wiprecht von Groitſch eroberte die Lau⸗ 
fitz wieder, verſchwindet dann aber aus der Geſchichte und muß noch 
vor feinem Vater geſtorben ſeyn. — Calixtus II. gab den Feinden 
Heinrichs in Deutſchland einen neuen Schwung. Auf einem Concil zu 
Köln that Adalbert den Kaiſer nochmals in den Bann und die Wahl 
eines Gegenkaiſers ſtand bevor. Da kam Heinrich V. zurüd, berief einen 
Reichstag nach Tribur und verfuchte zum legtenmal eine Unterhandlung. 
Der Papſt ſelbſt fam nad Rheims im Einverfländnig wit Frankreich, 
deſſen König Ludwig VI. ihm auf alle Weile fchmeichelte. Dem Kaiſer 
blieb, von Feinden überall umdrängt, nichts übrig, als die Inveſtitur 
aufzugeben. Saum aber mar der Bertrag darüber mit dem Papft 
abgeſchloſſen, als dieſer ſchon wieder mehr forderte und unter ber 
Inveftitur nicht bloß das Recht verftand, einfeitig die Biſchöfe zu er⸗ 
nennen, jondern auch mit allen Kirchengütern zu belehnen, ja jogar 
mit den Regalien, die der Kaiſer bisher Biſchöfen vergeben hatte. 
Das wollte Heinrih V. um feinen Preis zugeben und ſo zerſchlug fi 
die Verföhnung wieder; Calixt II. that den Kaiſer nochmals in den 
Bann, bejuchte den König von Frankreich in Paris und zog von da 
im Triumph nad) Rom, mo er den unglüdlichen Gregor VIIL verjagte, 
bald darauf in Sutei gefangen nehmen und auf einem Kameel zum 
Spott umberführen ließ. 

Während fo der Papft und Frankreih über Deutfchland hohn⸗ 
lachten, erfannte man in Deutfchland, daß die päpftlihe Allgewalt 
in weltlichen Dingen ein ebenjo ſchlimmes Extrem jey, als die könig⸗ 
liche Willkür. Zunächſt erfannten die Bürger! in den Städten, ſelbſt 
die bisher dem Kaiſer feindlichen Böhmen, daß fie diefem wieder bei⸗ 
ftehen müßten, wenn nicht alle geiftlichen Güter, mithin auch alle 
Biihofsftädte päpftliches Lehen werden follten. Köln und Münfter 
waren damals am eifrigften, Die Rechte des Staats gegen dic Kirche 
und die Rechte Deutichlands gegen Rom zu wahren. Köln öffnete 


— — — — — 


1 Der Kaiſer machte damals eine Menge bisher Leibeigner in den Städten 
zu freien Bürgern und waffenfähig, obgleich ſie noch nicht regierungsfähig und 
den Geſchlechtern (Altbürgern) noch untergeordnet blieben. Vergl. Lehmanns 
Speyer'ſche Chronik IV. Cap. 14. 
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dem Sailer die Thore, Münfter vertrieb feinen Bifchof, wurde aber 
dafür von den ſächſiſchen Fürſten erobert und verbrannt, 1121. Unter 
den Fürſten mar der alte Wipreht von Groitſch der einzige, der 
wieder zum Kaiſer übertrat. Als aber der Kaifer 1122 vor Mainz 
fland und die Sachen, Moalbert zu Hilfe, ihm entgegen zogen, be= 
ſannen fi die Fürften unter Lothars meifer Leitung, im Sinne der 
Städte, erfannten das einjeitige Uebergewicht des Papftes für verderb⸗ 
ih und leiteten eine Sühne mit dem Kaiſer ein. Alle weltlichen 
- Stände hatten mit dem Kaiſer ein gemeinfames Intereſſe gegenüber 
der Kirche. Zu Adalberts großem Verdruß kam die Ausgleihung zu 
Stande, wodurch auch der Papft gezwungen wurde, gelindere Saiten 
aufzuziehen. Heinrich V. bemilligte demfelben im Wormjer Gon- 
cordate die Belehnung mit den Kirchengütern, nicht aber mit den 
Regalien, die er fich jelbit vorbehielt (was beſonders für die Städte 
wichtig war). Nun erft fam er nom Banne Ios, 1122. 

Allein es gab immer neue Händel. Biſchof Gundobald von lit- 
recht trachiete dem Kaiſer nad) dem Leben, und als Heinrich deßhalb 
Utrecht angreifen wollte, ftellte fi ihm Lothar wieder entgegen. Der- 
jelbe Lothar Half auch dem jungen Heinrih von Eilenburg, Meißen 
wieder zu erobern und den alten Wiprecht zu vertreiben. Die Böhmen 
wollten dem lebtern helfen, aber Lothar, zwiſchen beiden eingeichloffen, 
täufchte beide und trieb fie zurüd. Auf der andern Seite verjühnte 
fid Adalbert mit dem Kaiſer um den Preis des Thüringer Zehntens. 
Aber der Erzbiſchof befam den Zehnten doch nicht, denn das Volk 
ftand in Maſſe gegen ihn auf. 

Damals begann England Krieg mit Frankreich, und da Heinrichs 1. 
Söhne (des Kaiſers Schwäger) auf der See umlamen, erhielt der 
Kaiſer ein Erbrecht auf den englifchen Thron. - Aufgefordert, England 
gegen Frankreich beizuftehen, that er alles, um die deutfchen Fürſten 
für die große Idee einer Verbindung Deutſchlands mit England ju 
gewinnen. Aber er fand taube Ohren. Umfonft gab ber Sailer 
nad des alten Wiprechts Tode ' die Laufiß Albrecht dem Bären, 
Meißen dem Konrad, ? Better des eben geftorbenen Heinrich bon 


ı Er ftarby weil er in der Nacht ein ausbrechendes Feuer mit bloßen Füßen 
außtrat. 


: Konrad hatte früher ausgeſprengt, der junge deinrich ſey untergeſchoben 
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Eilenburg. Er wurde doch nicht unterflübt. Sein Wunſch, durch 
eine Reichöfteuer Mittel zum auswärtigen Kriege zu erlangen, wurde 
verlacht. Da ftarb er im kräftigften Alter, mit dem bittern Gefühl 
feiner Niederlage. ! Kinderlos gab er all fein Erbe den treuen Hohen⸗ 
ftaufen, 1125. 


Bm — 


Kapitel 10. 
Fothar III. 


Mit dem letzten Salier war das dritte große Geſchlecht der 
deutſchen Kaiſer ſchlafen gegangen. Da verſammelten ſich die Völker 
wieder zahllos an den Ufern des Rheins zwiſchen Mainz und Worms, 
wie ehedem bei Konrads Wahl. Sie ſchieden ſich aber im Kreuz nach 
den Himmelsgegenden, in Nordoſten die Sachſen, in Nordweſten die 
Franken, in Südoſten die Bayern, in Südweſten die Schwaben. 
Jeder Stamm mählte zehn Fürſten, und dieſe zehn wieder je einen, 
welche vier zulegt den König küren follten. Die Wahl traf aber bei 
den Sachſen den Herzog Lothar, bei den Franken den Grafen Karl 
bon Tylandern, bei den Bayern den Markgrafen Leopold von Oefter- 
reich, und bei den Schwaben den Herzog Friedrich von Hohenftaufen. 
Den Vorſitz bei der Reichsverſammlung führte Moalbert von Mainz. 
Daß diefer nun die Wahl auf Lothar Ienkte, den alten Verbündeten, 
war natürlid. Nicht minder, daß die Yürften ihn gern zum König 
wählten, weil man von ihm erwarten durfte, er werde zwiſchen Staat 
und Kirche aufrichtig Frieden halten. Der Hobenftaufe Friedrich, der 
nad der Krone ftrebte,- wurde befeitigt, weil man fürdhtete, er werde 
mit den Gütern der Salier auch deren Feindſchaft gegen die Kirche 
geerbt Haben.” Die Welfen wurden gewonnen, indem Lothar Heinrich 


— 





— 


und eines Bäder: Sohn. Dafür ließ ihn Heinrich in einen engen eiſernen Käfig 
{perren und im belannten Fuchſsthurm bei Jena bewahren. Konrad aber über- 
lebte und beerbte ihn. ’ 

ı Das war ihm 1109 zu Goslar vorbedeutet durch einen Blig, der feinen 
Schild und fein Schwert zerſchmolz. Detmar Chronik. 

2 Adalbert verlangte von Friedrich, er ſolle vorher ſchwören, fich in feinem 
Falle der getroffenen Wahl zu widerfegen. Friedrich wurde dadurch argwöhniſch 
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dem Stolzen don Bayern, des ſchwarzen Heinrichs ' Sohn, feine Tochter 
Gertrud zur Gemahlin gab. 

Friedrich Huldigte dem neuen König mit verbiffenem Grimm. 
Dagegen verweigerte des verſtorbenen Wladislaws Sohn in Böhmen, 
Sobieslam, die Huldigung, fiegte jogar über ein fächfifches Heer, 
ließ ſich aber endlih zur Huldigung bewegen, 1126. In Burgund 
warf ſich ein Graf Reinald als Ufurpator auf, Lothar aber übergab 
die Verwaltung von Burgund an Konrad von Zähringen, der ihn 
bändigte. — Lothar wagte den Hohenftaufen vom Erbe der Salier 
alles zu entziehen, was nicht deren Familien⸗, fondern mas Reichsgut 
geweſen mar, weil Reichsgüter nie an eine Familie ausſchließlich über⸗ 
gehen könnten. Das war ein- ſehr richtiger Grundſatz. Friedrich 
weigerte ſich, beſchränkte fich jedoch auf die Vertheidigung feiner Städte 
und Burgen, und Lothar ließ ihn zwar in der Kirche Bann und des 
Reiches Acht erklären, gab‘ aber dem Reichskrieg keinen Nachdruck und 
hoffte mehr durch bejonnene Unterhandlungen zu gewinnen. Der 
jüngere Staufe Konrad, der zur Sühne früherer in den Kriegen 
Heinrichs V. begangener Greuel im Schreden einer Mondfinfterniß 
einen Kreuzzug gelobt und vollbracht hatte, Half feinem Bruder Fried⸗ 
ri in der Vertheidigung Nürnbergs, entwich dann bald nad alien, 
erhielt jedoch auch hier nur eine fehr ſchwache Bartei. Sein verlornes 
Herzogthum Franken zog Lothar als Neichlehen ein und gab e& dem 
Biihof von Würzburg. 

Lothar hatte fo wenig mehr von feinen Yeinden in Deutſchland 
zu beforgen, daß er im Jahre 1132 den Römerzug antrat. Einen 
Auflauf in Augsburg, von ftaufifhen Anhängern geleitet, ftrafte er 
mit blutiger Strenge. In Rom jebte er den von einem Gegenpapft 
vertriebenen Innocenz II. wieder ein und empfing nebft feiner Ge- 
mahlin Richenza von ihm die Taiferlihe Krönung. Dagegen nahm 
Lothar die Mathildiihen Güter vom Papſt zu Lehen und gab fie 
feinem Schwiegerfohn Heinrich dem Stolzen al3 Yamilien-, nicht als 


und wollte nicht ſchwören. Das legte nun Adalbert aufs jchlimmfte aus. Fried⸗ 
rich hatte fi Adalbert vorher genähert und deſſen Nichte, Agnes von Saarbrüd, 
geheirathet. Obgleich er nun von Adalbert verlaffen wurde, verſtieß er dennoch 
jene Agnes nicht, deren Reiz und Huld ihn unwiderftehlich feflelte. 

I Diefer ging 1126 ins Klofter zu Regensburg, feine fromme Gemahlin 
Wulfhild wurde Nonne zu Altorf. 

Denzel, Geſchichte der Deutſchen. Sechete Aufl. I. 25 








386 Geistes Bud. Die frankiſch⸗ ſaliſchen Kaifer. 


Reichsgut. "Auf der Heimfahrt bezwang er in den Elaujen bei Briren 
den Grafen Adalbert, der gewagt, ihm den Paß zu verlegen. 

Unterdeß waren arge Dinge im Norden vorgegangen. In Däne- 
mark hatte 1134 Erich Eyegods Sohn, der h. Kanut, durch feinen Better 
Magnus Krone und Leben verloren. Lothar befriegte den Letztern, 
zwang ihn und ließ bei der Geremonie ber Unterwerfung von dem 
befiegten Dänenkönige fi) das Reichsſchwert vortragen. Graf Adolf 
von Holftein baute Sigeberg als Bollwerk gegen die Dänen, und 
von bier aus betrieb der h. PVicelin eifrig die Belehrung der nordifchen 
Heiden. — In Schwaben erftürmte der bayriſche Heinrich die ſtaufiſche 
Stadt Ulm, und Friedrich nahm endlich Sühne an. Zu Bamberg, 
mo au Bernhard von Clairveaux mitwirkte, bog Friedrich feine Knie 
vor Kaiſer Lothar und empfing von ihm das Herzogthum Schwaben 
zurüd, wie aud die Kirche feinen Bann löste. Bald darauf kam 
auch fein Bruder Konrad, erbat und erhielt Gnade. Lothar fah das 
ganze Reich in Frieden, das kaiſerliche Anjehen geachtet, und das 
alles verbantte er feiner Bejonnenheit und feinem Wohlwollen für die 
Kirhe. Außer dem h. Bernhard und dem ſchon genannten Vicelin 
wirkten mit ihm noch mehrere große Kirchenmänner zufammen, der 
h. Norbert ala Erzbiihof zu Magdeburg, der 5. Otto Biſchof von 
Bamberg, Abt Wibald von Corvey. 

Im Jahre 1136 ging Lothar abermals nach Italien, um Roger 
zu züchtigen, der alle Befitzungen der Normannen geerbt, fih zum 
König von Apulien und Sicilien gemacht hatte und den Afterpapft 
Anaclet unterftüßte. Lothar wurde zu Mailand freundlich empfangen, 
züchtigte das mwiderfpenftige Cremona, Pavia und Bologna, eroberte 
Ancona, zog Rom vorüber gerade nad Apulien und -Tieß dieſes Land 
dur Konrad den Hohenflaufen, dem er das Reichsbanner anvertraut 
hatte, erobern. Unterdeß zog fein Eidam Heinri der Stolze mit 
einem andern Heer auf der Weitfeite Italiens hin, begleitet bon Inno— 
cenz, ohne Rom zu berühren. Grit in Bari, der flärfften Stabt 
der Normannen, die Lothar erobert, trafen fie wieder zufammen. 
Zugleich wurde Rogers Seemacht dur eine kaiſerliche Ylotte, die der 
kluge Abt Wibald von Corvey leitete, zurüdgettieben und blofirt. Das 





1 Bei der Eroberung von Amalfi entdedte man unter der Beute die Ban- 
deiten, Das altrömifhe Net, das nur eine Stantögewalt und Feine Kirche 
kennt, kam den Kirchenfeinden jener Zeit fehr erwünſcht. 
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füditalienifche Voll war froh, von den graufamen Normannen befreit 
zu werben, und wüthete gegen deren Reſte. Roger aber hielt ſich in 
Sicilien. Im deutſchen Deere braden Seuchen aus. Der Kaifer 
mußte umkehren, aber der Tod Üüberrafchte ihn 1137 unterwegs in einer 
geringen Bauernhütte zu Breitenwang, die man noch jebt zeigt, im 
Dberinnthal. Er wurde zu Königslutter im Braunſchweigiſchen, das 
er gegründet, begraben. Bon ihm ward auch Saiferlautern am 
Rheine erbaut und benannt. Im Italien ging alles Gewonnene ver⸗ 
Ioren. Innocenz II. jelbft fiel in Rogers Hände, der ihn zwar wieder 
frei ließ, aber Apulien und Sicilien als päpftliches Lehen empfing. 
Ich unterbreche bier den großen Gang der Geſchichte, um Einzel« 
heiten und merkwürdige Bildungsprocefje im Kleinen zu fchildern. 
Neben den großen Herzogen machten fich immer mehr mächtige Srafen« 
geichlechter geltend. Das in jeder Beziehung ausgezeichnetfte wur das 
gräfliche Gejchleht in Ylandern, deutſch, aber unter franzöfifcher 
Hoheit. Die Wittwe des h. Kanut in Dänemark, Adela, eine Tochter 
Robert des Frieſen, floh mit ihrem Eleinen Sohne Karl zu ihren Ver⸗ 
wandten nad Ylandern. Hier war Robert von Jerufalem dur 
einen Sturz vom Pferde umgeflommen, 1111. Ihm folgte fein Sohn 
Balduin mit der Art (Boudewyn Apkin), der befländig eine 
Steeitart trug, Sehr fireng auf Recht und Ordnung hielt und, weil 
er kinderlos war, jenen zu ihm geflüchteten däniſchen Karl (den Guten 
zubenannt) zum Nachfolger ernannte. Diefer machte fi) beim Volke 
beliebt durch Froͤmmigkeit und weil er den Niedern und Aermern 
gegen die Mdeligen und Reichen beiftand. Bine Hungersnoth im 
Jahre 1126 veranlaßte ihn, indem er felbft täglich viele taufend 
Brodte an die Armen vertheilte, die großen Vorräthe eines mächtigen - 
Geſchlechts (deſſen Häupter der Propft Bertulf und fein Neffe Burk- 
hard waren) zu Brügge, das ruchlofen Kornwucher trieb, aufichlagen 
zu laffen. Dafür wurde er von Burkhard, der ſich im Bettlergewand 
an ihn ſchlich, und vielen Mitverſchworenen überfallen, des Armes, 
womit er eben eine Gabe darreidhte, Durch einen Hieb beraubt und 
getödtet 1127. Die Kirche erhob ihn zum Heiligen. Das Volk nahm 
ſchreckliche Rache. Burkhard wurde geräbert, viele andere verſtümmelt 
und von Thürmen berabgeftürzt. Bon diefer Zeit an kam überhaupt 
das gemeine Volt in Flandern zu einer gewiſſen Macht, und Karl 
ericheint als der erfle Bürgerfürft. Karl hinterließ keinen Nachlommen. 


J 
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Da trachtete Balduin von Hennegau, Flandern, das einſt Robert der 
Frieſe ſeinem Geſchlecht entriſſen, wieder zu erlangen. Allein König 
Ludwig von Frankreich fand es als Lehnsherr feiner Politik angemeſ⸗ 
ſener, den jungen (durch ſeinen Oheim Heinrich von England) ver⸗ 
triebenen Herzog Wilhelm von der Normandie mit Flandern zu 
belehnen. Wilhelm aber machte fich bald verhaßt, da er große Steuern 
ausichrieb. Lille, St. Omer, Gent empörten fi, und bald wurde 
der Aufftand allgemein und nahm wieder den Charakter des National- 
haſſes der deutjchen Blamingen gegen den franzöfifchen Lehensheren 
an,‘ wie früher zu Richildens Zeit. Und mie die deutfche Partei da= 
mals Robert den riefen, jo ftellte fie jet den Grafen Dietrich 
bon Elfaß, Sohn einer Tochter Robert des riefen, den Yranzofen 
entgegen. König Ludwig kam den Normannen zu Hülfe, Dietrich 
mußte nach Alloft entfliehen und murde von Wilhelm belagert, den 
ein Schuß tödtete, 1128. Diefer Zufall vereitelte die Hoffnungen 
des Franzoſenkönigs, der fi num begnügte, Dietrich als Grafen von 
Flandern anzuertennen. Dietrich wurde außerorbentlich beliebt, indem 
er das Syſtem Karla des Guten noch meiter ausbildet. In feiner 
40jährigen Regierung legte er den Grund zu allen Freiheiten des 
Volks, die nachher die Blamingen fo groß und berühmt gemacht haben. 
Bon ihm rühren die Keuren (MWillküren), die großen Freiheitsbriefe 
der Städte her. Früher als in irgend einem andern deutjchen Lande 
blühte die bürgerliche Freiheit und in ihrem Gefolge Handel, Gewerbe 
und Kunſt in Flandern. Dietrich zog viermal ins 5. Land, wohl 
nicht bloß, um gegen die Ungläubigen zu fämpfen und weil er fid 
mit Sibylla, der Tochter des Königs Fulco von Jeruſalem vermäßlte, 
fondern auch, um SHandelsverbindungen anzufnüpfen. Bor allen 
Gegenden des Abendlandes führte Flandern den Kunftfleiß Griechen- 
lands und der Morgenländer ein. 

Ein anderes nordiſches Grafengeichleht, das von Holftein aus 
dem Haufe Schauenburg, zeichnete fich gegen Dänemark aut. Med« 
lenburg mar damals noch wendiſch, die Infel Rügen noch heidniſch. 
Zwar hatte der chriftliche Obotritenfürft Heinrih einen Zug nad) der 
Anfel Rügen gethan , allein nur Tribut erhoben, nicht bekehrt. Seine 
Söhne ftritten fih um die Herrſchaft und famen beide um. Ein Sohn 
Butue’s (der Gottſchalls Bruder und Heinrichs Ohm geweſen) Przi- 
bizlam, bemächtigte filh der Gegend um Lübeck, ein anderer Wende, 
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Niklot, Medlenburgs, mo fein Geſchlecht bis auf diefen Tag herrſcht. 
In Pommern trat Wratislam, der in feiner Jugend bei den Sachſen 
gefangen und getauft war, als Vollsheld im Kampfe mit den Polen 
und al Stammovater der nachherigen Herzoge von Pommern auf. 
»Erft nad langem Kampfe unterwarf er fih dem —— Boleslaw 
und ganz Pommern wurde chriſtlich. 

In Schleſien führte damals der Däne Peter Wlaf, der mit 
großen Schätzen ins Land kam! und des alten tapfern Boleslaws von 
Polen Minifter wurde, die erſte germaniſche Bildung ein. Er baute 
ih ein Schloß auf dem Zobtenderge, * der mitten in der unermeh«- 
lihen Ebene hervorragt, und viele Kirchen. Auch Boleslaws Sohn 
Wladislaw behielt ihn als feinen Minifter bei, doch machte er ſich 
dur ein unüberlegtes Wort? Wladislaws deutfche Gemahlin Agnes 
(des Öfterreihiichen Leopolds Tochter) zur Feindin, und als er feiner 
Tochter Hochzeitfeft ınit einem ſorbiſchen Prinzen feierte, ward er er⸗ 
griffen und der Zunge und Augen beraubt. 

Ein Graf Ulrih von Ortenburg ward Herzog Über Kärnthen, 
wegen der häufigen Wechjel der Herzoge in dieſem Lande gelangten 
aber die Grafen zur Unabhängigkeit. Um die Burg Steyer, die 
ein Graf Ottokar unter Konrad I. gebaut, bildete ſich die Steyermark; 
um Cilly, wo ein thüringiiches Grafengeichlecht fich niederließ, die win⸗ 
diihe Marl; um die Srainburg die Krain; um Görz die Grafſchaft 
dieſes Namend. In Oefterreih blühten no die Babenberger. 
Damals Hob auch die Gunft der Hohenftaufen das Haus Württemberg. * 


ı Sein Bater, Graf Wilhelm, hatte der Sage nad) den dänifchen Königs- 
ſchatz geraubt. Wahrſcheinlich war Beter ein reicher Seeräuber geweſen. 

? Gora sobotka, der heilige Berg, vielleicht ſchon zur Heidenzeit ein Götter- 
berg. Sobutky joll daB heilige Teuer bedeuten. 

® Beide hatten fih auf der Jagd verirrt und übernadhteten im Walde. Der 
König ſagte: ich glaube, deine rau liegt jet weicher beim Abt von Skrzyn. 
Und die deine, erwiderte Wlaft, beim Ritter Dobiesz. Der König fagte dieſe 
Scherzrede feiner Gemahlin wieder. 

*% Friedrich von Staufen, der Einäugige, jchidte einen feiner Diener, Jo— 
dann von Württemberg, einen wegen jeiner Schönheit und Luftigleit beliebten 
jungen Dann, als Brautwerber für jeinen Sohn Friedrich (den nachherigen Kaiſer 
Barbaroffa) zu Rudolf von Zähringen. Diefer frug den Boten im Scherz: warum 
er nicht ſelber um die Jungfrau freie? Uber Briedric machte Ernft daraus, da 
er für feinen Sohn eirie andere Braut zu finden wußte, und der junge Württem- 
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Nah immer größerer Unabhängigkeit firebten die ſächſiſchen Markgrafen 
in dem eroberten Slavenlande. Sie vereinigten ſich unter zwei fürft- 
liche Häufer, Ballenftäpt (daS in den Fürften von Anhalt) und 
MWettin (das in dem ſächſiſchen Haufe erhalten iſt). Das Haus Ballen- 
ſtädt hieß au das der Afcanicr, bon Eſiko, dem Stammpater im 
zehnten Jahrhunderte, oder von ihrer Gerichtsſtädte Ascharia (Aſchers- 
leben). Die alte, jet erweiterte Nordmark Gero's hieß jekt aus⸗ 
ſchließlich die Markt Brandenburg. Diefelbe erhielt nach dem Aus 
erben der Grafen von Stade (deren Iebter Sproffe Rudolf zwar 
noch im Belite der Grafſchaft Stade blieb, aber 1145 von den freien 
Bauern in Ditmarſchen in einer Empörung erjchlagen wurde) Konrad 
Graf von Plöbke. Als jedoch diefer 1433 ohne Erben farb, gab 
Lothar die Mark an Albrecht, Grafen von Ballenftäbt, feinen Ver⸗ 
wandten, welcher bald der Schöne, bald der Bär genannt wird, 
wegen feiner wilden Tapferkeit. Meißen behauptete Konrad von 
MWettin. So waren die weiten Oftlande unter zwei Häuptern ber- 
einigt. Ihnen zur Seite erhob fih Ludwig, Sohn des Springers, 
Landgraf von Thüringen und Heflen, der unabhängig von 
Sachſen vom Saifer ein eigenes Yahnenlehen empfing. 


berger erhielt wirklich die Hand der Zähringiſchen Fürſtin Anna und begründete 
dadurch Die Größe feines Haufe. So Erufius, Steinhofer ꝛc. Die Wahrheit 
des Factums iſt von Gpätern ohne triftige Gründe bezweifelt worden. Der 
Grund mwenigfiens, daß damals noch Fein Laie Yohann geheißen haben Fünne, 
weil damals noch allgemein deutſche Namen üblich geweſen jeyen, entjcheidet nichts; 
denn nicht nur die engliſchen und ungariſchen Könige führten bereits biblifche 
oder roͤmiſche Namen, auch in Frankreich regierte ſchon im 11. Jahrhundert ein 
Philipp, und zu Unfang des 12,, gerade in der Zeit, von wo hier die Rebe ift, 
hatte Graf Dietrih von Elſaß einen Simon zum Vater, eine Sibylle zur Frau 
und einen Philipp zum Sohn, und Holland einen Grafen Florens oder Florentiuß. 
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Kapitel 1. 
Ronrad III, 


Mit dem fächfifchen Lothar ging die Einheit zmife 
Kirche zu Grabe, nachdem fie von Karl dem Großen an 
Unterbredungen Mitteleuropa gejegnet und beiden Xheile 
wie der Kirche, zum Heil und Ruhme gedient hatte. 

Kaiſer Lothar vererbte das Herzogtfum Sachſen an 
Heinrich den Stolzen, der ſchon Herzog in Bayern war 
der Kirche, die Lothar in fo hohem Grade verdiente ſchie 
übergehen zu müſſen. Man zweifelte kaum, Heinrich wer 
gewählt werden. Aber er hatte fih auf dem Römerzug 
Stolz viele Feinde gemacht und mar mit Papft Innı 
Zwift gerathen. Konrad von Hohenftaufen hatte dageg 
gejhmeidhelt. Die durch ihre Niederlagen fo fehr 
Staufen jhienen der Kirche meniger gefährlih, als 
Heinrich. Zufällig waren gerade die Erzitifte von Da 
erledigt, Erzbiichof Albert von Zrier verftand ſich mit d 
Legaten Dietwin, gegen den ohne Zweifel Konrad gehe 
tungen eingehen mußte, rief die beiden hohenſtaufiſchen 
den Bifchof Burkhard von Worms nach Koblenz, ergän; 
Zahl noch durch fchnelle Wahl des ihm ergebenen Erzbi 


— —— — — — — 
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bon Köln, ließ von diefen wenigen Perjonen ohne Weiteres Konrad IIL 
zum deutfchen König wählen und frönte ihn zu Aachen, nachdem er 
auch für Mainz den Erzbiſchof Adalbert hatte wählen lafien, 1138. 
Heinrich Tieß dieſe ungeſetzliche Wahl nicht gelten, aber feine ſächſiſchen 
Anhänger wurden von Albrecht dem Bären, der von Konrad die 
herzogliche Würde Sachſens zu erhalten hoffte, bei Mimirsberg ge 
lagen, und nun ſah fich Heinrich genöthigt, die Reichskleinodien, 
die er aus Lothars Nachlaſſe noch inne hatte, herauszugeben, zumal 
da auch Innocenz II. fi für Konrad entſchied; allein er traute nicht, 
zu Konrads Fürftentag nad) Bamberg zu fommen. Sie kamen end- 
ih zu Augsburg zufammen, aber in der Naht entwid) Konrad, 
Verrath fürchtend, und erklärte zu Würzburg Heinrich in die Ad. 
Sachſen gab er an Albrecht den Bären, Bayern an Xeopold von 
Oeſterreich. 

Heinrich vertheidigte ſich mit Glück; er ſelbſt ging nad Sachſen, 
wo Richenza, feine Schwiegermutter, großen Anhang hatte, und trieb 
Albrecht zurüd. Sein Bruder Welf, aud in Schwaben reichbegütert, 
griff die Staufen in Schwaben felbft an. Zudem trat Konrad von 
Zähringen auf die Seite der Welfen. Gegen diefen fendete der König 
feinen Neffen, des Einäugigen Sohn, Friedrich den Rothbart, 
der Zürich einnahm. Der König felbft aber zog aus, die welfilchen 
Güter zu erobern. Als er den Welf in Weinsberg jhlug, ſollen 
die Deutfchen zum erftenmale ihr altes Feldgeſchrei: „Kyrie Eleyſon“ 
in den Ruf: „hie Welf, hie Waiblingen!” geändert haben. Das 
blieben fortan die Parteinamen. Waiblinger wurden die Staufen ge⸗ 
nannt von dem Städtchen Waiblingen aus dem falifhen Erbe. Rad 
langer Belagerung mußte fi Weinsberg ergeben. ' Die Fehde endete 
mit dem plößliden Tode Heinrichs nicht ohne Argmohn einer Bergif- 
tung. Eben fo unerwartet ftarb Leopold, der Regensburg zeritört 
hatte. Der Sohn des erften, Heinrich der Löwe, erhielt Sachen, 


2 Nach der berühmten Sage erlaubte Konrad den Weibern freien Abzug mit 
dem Werthvoliften, was jede tragen könne. Da luden alle ihre Männer auf den 
Rüden, die Herzogin voran, und trugen fie heraus. Man mollte es nicht dulden, 
aber Konrad rief: ein Kaifer muß Wort halten. Welf war urkundlich nit in 
Weinsberg, die ganze Erzählung iſt nur Sage und wird von den Weibern auf 
vielen andern belagerten Städten und Burgen erzählt. Vergl. Stälin, Wirtemb. 
Geſch. II. 25683. 
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das Albrecht wieder abtreten mußte. Dafür wurde Brandenburg unab- 
hängig und ein eigenes Yahnenlehen, da es früher, mie Thüringen, 
zum Herzogthume Sachſen gerechnet worden war, Leopolds Bruder 
aber, Heinrich Sam mir Gott, von feinem Wahlipruche zube- 
nannt, heirathete Heinrichs des Stolzen Wittwe, des Lömen Mutter, 
und wurde Herzog in Bayern. Welf allein war mit dieſem Ausgang 
unzufrieden, verband ſich mit Bela, König in Ungarn, und mit Roger 
von Neapel, und ſetzte die Fehde im Kleinen fort. Heinrich Sam 
mir Gott wurde von Bela geſchlagen, 1146. In demſelben Jahre 
machte Konrad ſelbſt einen vergeblichen Zug nach Polen, um daſelbſt 
den Herzog Wladislaw wieder einzuſetzen, den die Polen wegen ſeiner 
deutſchen Gemahlin vertrieben hatten, weil fie ihn unaufhörlich gegen 
feine Brüder hetzte und die polnischen Sitten verachtete. 

Dagegen rief der nachfolgende König Geifa I. von Ungarn 
deutſche Anfiebler in das maldige Gebirgsland zwiſchen Ungarn und 
der Walachei zum Schuße feines Reichs gegen die Barbaren im Often. 
Im Sahr 1135 war ein großer Theil von Flandern, Holland und 
Seeland von der Norbfee verjchlungen worden. Schon Heinrich der 
Löwe hatte viele der obdachlofen Ueberſchwemmten im Wendenlande 
jenfeitS der Elbe angefiebelt. Jetzt folgten fie, mit Weftfalen vermijcht, 
maffenhaft dem Rufe Geiſas, und von den fieben Burgen, die fie 
bauten, ? empfing das Land den Namen Siebenbürgen. Eine für 
Deutichland unſchätzbare Erwerbung, die, wenn fie auch feit acht Jahr⸗ 
Hunderten noch nicht gehörig benußt wurde, doch nod nicht für ung 
verloren if. Siebenbürgen beberriht das ungariſche und ſlaviſche 
Tiefland und ift das wichtigſte Bollwerk der germanischen Welt gegen 
Dften. Geifa brauchte die deutſchen Anfiedler, welche ſeitdem Sieben- 
bürger Sachſen hießen, nicht nur zum Schuß gegen auswärtige Feinde, 
fondern auch gegen den unbotmäßigen ungariihen Mel. Deshalb 
blieben die Sachſen freie Bauern und Bürger ohne Adel. Sie grün« 
deten 1160 Hermannfladt und haben bis heut ihre Sitte, Sprache und 
alten Rechte behalten. Sie erhielten 1224 durh König Andreas 
große Privilegien, blieben als ſächſiſche Nation gefondert, zahlten nur 
eine Eleine Steuer, die fie felbft umlegten, und wählten ihren National» 


ı Daß Arpad mit den erflen einwandernden Magyaren die 7 Burgen gebaut 
haben Soll, ift eine Zabel. 
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grafen felbft, der eine Fahne, einen Säbel und eine Keule als Ehren- 
zeichen erhielt. Ihre Landtage hielten fie auf freiem Felde. 

Rom ſah es ungern, daß die deutjche Macht im Often geftärft 
wurde, ſuchte fie daher durch Eiftercienfer-Mönde und bald darauf 
durch deutſche Ordensritter im nahen Burzenlande, die ausſchließlich 
dem Papft unterworfen bleiben follten, zu neutralifiren. Den Rittern 
aber mißfiel ihre Zmitterftellung, fie zogen daher nach dem großen 
deutſchen Ordenslande in Preußen. 

Um diefe Zeit wuchs die religiöfe Begeifterung, vorzüglich ange 
regt durch die Kreuzzüge; doch fanden die deutichen Propheten noch 
größern Anhang in Frankreich als in Deutfchland. Dort wurde Ul- 
rich von Regensburg Reformator des berühmten Kloſters Clugny, 
das den Glanzpunft der Mönchswelt bildete, nach deſſen Muſter alle 
Klöſter ſich reformirten. Dort fiftete der H. Bruno von Köln den 
firengen Orden der Karthäufer, !. die gänzlicher Weltentſagung fi) 
wibmeten, dort Norbert? von Kanten den nicht minder firengen 
Orden der PBrämonftratenfer (im wilden Thale Prémontré). 
Mährend diefe frommen Deutichen in den Gebirgen Frankreichs die 
Lehre der einfamen Gottesminne prebigten, bildete Graf Hugo von 
Blantenburg aus Sadfen als Abt des Kloſters St. Victor in 
Paris (daher Hugo de S. Vietore genannt, + 1140) diefe Lehre in 
einem kunſtreichen philofophifchen Syſteme aus und wurde der Grün⸗ 
der der wiſſenſchaftlichen Myſtik oder Geheimlehre von den göttlichen 
Dingen, die Honorius von Augft bei Bafel (Augustodunensis) 
und Rupert, Abt von Duiz (bei Köln) noch meiter ausführten. 


ı Bei Grenoble in einer wilden Gegend, die ſchon vorher die Karthauje hieß. 

* Ritter im Heer Kaiſer Heinrich IV., durch einen Blig belehrt, der ihn 
vom Pferde warf, — Andere berühmte Schwärmer diejer Zeit waren: Wolfe 
Bruder, Graf Eherhard von Altena und Marl. ALS Anhänger der Staufen von 
Lothar geächtet und im Kampf mit dem Limburger Grafen von einer Gtreitart 
in die Stirn getroffen, änderte er feine Gefinnung von Stund an, entfloh in 
Knechtskleidern und wurde nad langen Jahren als Schweinehirt in Frankreich 
wiedergefunden. — Im Trieriſchen lebte der Waldbruber Rocelin vierzehn Jahre 
lang nadt im Walde. — Roh größern Ruhm erlangte Ida, Gräfin von Toggen- 
burg in der Schweiz. Ein Nabe entführte ihr den Trauring, ein Jäger fand 
und trug ihn. Der Graf erblidte den Ring, bielt feine Gemahlin für treulos 
und flärzte fie aus dem Fenſter der Burg in den Abgrund. Sie aber blieb un⸗ 
verfehrt und lebte als Einſiedlerin noch lange. 











Konrad II. 395 


Diefen drei Erzpätern der Myſtik gejellte fi die h. Hildegard, 
Gräfin von Sponheim und Aebtiſſin von Bingen, zu, die das Orakel 
des Papftes und des Kaiſers war und im höchften Alter ftarb, 1198. Sie 
und ihre Schwefter Elifabeth hatten Bifionen in tief poetilchen Bildern. 
Während aber Die Deutichen diefer poetifchen Myſtik oblagen, bildeten 
die Welſchen unter dem Namen der Scholaſtik die neue Schul⸗ 
Theologie aus, die durch die Bekanntſchaft mit der altgriechiſchen Phie 
Iofophie (namentlich mit Ariftoteles) auflam und aus einer Berglei« 
hung dieſer Philofophie mit den bisher gültigen Sirchenlehren entfprang. 
Man vertheidigte alle Kirchenſatzungen durch philoſophiſche Spitzfindig⸗ 
teiten, auf der andern Seite aber traten Freidenker auf, melde mit 
demjelben Scharffinn opponirten. Unter den lebtern glänzte in Frank⸗ 
reid Abälard, defien freie Anfichten fi bald bei den Ketzern 
(Ratharer, d. i. Reiniger) auch in Deutfchland ausbreiteten. So lehrte 
Tanchelin in Antwerpen und Bonn, wurde jeboch, da ihn der zum 
Erzbiſchof von Magdeburg beförderte H. Norbert nicht befehren Tonnte, 
erſchlagen. Nachher nahm die Keberei in Italien jelbft einen poli- 
tiſchen Charakter an. Innocentius II. reizte die Römer, die feit ge⸗ 
raumer Zeit frei zu merden ftrebten, zur Empörung, indem er fi) mit 
der Stadt Tivoli, der alten Nahbarfeindin Roms, gegen die Römer ver⸗ 
band, 1139. In das Feuer der Empörung goß ein Mönd und Schüler 
Abälards, Arnold von Brescia, das Del feiner ketzeriſchen Lehren 
und machte den Stuhl St. Peters erzittern. Diefer Mann wollte 
den Zuftand der erſten Ehriften wieder einführen in die Kirche, und 
in den Staat freiheit und Gleichheit der alten römiſchen Republit, 
und das zu derſelben Zeit, als der H. Bernhard einen Kreuzzug zu 
Stande brachte, in dem die religiöfe Begeifterung der Zeit in die 
höchften Flammen aufſchlug. So begegneten fich die Gegenjäße vieler 
Sahrhunderte in zwei Männern. Arnold jagte den Papſt aus Rom 
und ſchuf diefe Stadt in eine Republik unter ven alten Yormen um. 
Ein Römer, Yordanus, wurde Conſul des Freiſtaates. Der neue 
Bapft Eugen III. rief vergebens Konrad III. um Hülfe Eugen floh 
daher nach Frankreich zum H. Bernhard, um mit ihm die wichtigere 
Angelegenheit eines allgemeinen Kreuzzugs zu betreiben. Erſt 1149 
fam er zurüd und war fo glüdlih, Arnold zu vertreiben. 

Die ketzeriſchen Lehren drangen aud in die Schweiz. Arnold 
von Brescia lebte felbft eine Zeitlang in Konflanz und Zürich. Die 
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Hirten von Schwyz hatten einen langen Streit mit dem übermüthigen 
Abte von Einfiedeln, der ihnen eine Waide, das alte freie Erbe ihrer 
Väter, wegnehmen wollte. Sie verbanden fi mit den benachbarten 
Hirten von Uri und Unterwalden zum Schub ihres Eigenthums. Der 
Abt, der Bischof von Konſtanz und der Adel wirkten des Papftes 
Bann und des Kaifers Acht wider fie aus, 1144. Allein fie trotzten, 
vielleiht von Arnolds kühnen Gedanken angefledt, und lebten eilf 
Jahre in Unabhängigkeit, ohne daß man es wagte, fie in ihren &e- 
birgen anzugreifen. Das war die Vorbedeutung der künftigen Schweizer⸗ 
Eidgenoſſenſchaft. — Um diefe Zeit erhoben auch die Gröninger in 
Dftfriesland Yehde wider den Biſchof von Utrecht, defien Anmaßungen 
ihrer Freiheit gefährlich jchienen. Sie wurden überwunden, behaupte 
ten aber dennoch ihre Freiheit jelbft gegen Heinrich den Löwen, ben 
fie ſchlugen. — Die Ditmarſchen gehörten zur Grafichaft Stade 
und maren unter die weltliche Yürftenherrjchaft gelommen, wie die 
Meftfriejen. Eben zu jener ketzeriſchen Zeit aber erfchlugen fie ben 
legten Grafen von Stade, Rudolf, megen feiner Härte. Darauf leb⸗ 
ten fie fünf Jahre unabhängig, wie die Schweizer; aber minder dur) 
die Berge geſchützt, wurden fie von einem Reichsheere angegriffen und 
gefchlagen, 1148. Darauf Tamen fie abmwechjelnd unter den Biſchof 
bon Bremen, unter den Grafen von Holflein und unter Dänemaerl, 
empörten ſich aber wiederholt gegen alle. 


Kapitel 2. 
Ber Kreuzzug Ronrads III. 


Im Morgenlande ftand es fo übel, daß ein neuer Kreuzzug noth⸗ 
wendig wurde. Die Krone von Serufalem war bon dem deutſchen 
Haufe Lothringen auf das franzöfilche der Anjou gelommen. Die im 
h. Lande fich niedergelaffen, waren hauptſächlich Franzoſen, die ſich 
mit arabilhen und türkiſchen Weibern vermählten und ein neues 
Geſchlecht, die ſog. Bullanen zeugten, in denen der Väter Kraft er- 
Ichlafft war. Dieſe bildeten jeßt den Model des Landes und buldeten 
ungern die neuen Kreuzfahrer, von denen fie aus ihrem Erbe ver⸗ 
drängt zu werden fürdhteten. Daraus erflärt fi), mie alles in jener 
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chriſtlichen Eroberung rüdmwärts gehen mußte. Auf Balduin II. folgte 
fein Eidam, Yulco von Anjou, ! ein alter unfähiger Yürft. Edeſſa 
beherrichte der lafterhafte Joscelin, der aber gefangen murde. Der 
edle Pontius von Tripolis ward erfchlagen. Nur Raimund, der 
tapfere Sohn des feigen Zroubadourd Wilhelm von Poitou, der Die 
Herrichaft in Antiochia übernahm, hielt feit 1136 die Fahnen des 
Kreuzes in Ehren. Fulco, von dem mächtigen Sultan Zenki ge= 
ſchlagen, erhielt dur den Grafen Dietrih von Flandern nur 
kurze Zeit Beiftand; denn diefer 309, nach der Gewohnheit der Deutfchen, 
bald wieder heim, 1138. Fulco ftürzte auf der Jagd und flarb 1143, 
und ſchon im nächſten Sabre nahm Zenki die wichtige Stadt Edeſſa 
ein, die bisher Serufalem und Antiodhia zugleich gegen die Macht Bag: 
dads gededt Hatte, 11444. Alte Ehriften. wurden, 30,000 an der 
Zahl, niebergemekelt. Ein ſchweres Gewitter, das über Jeruſalem 
heraufzog, und ein Blitz, der in die Kirche des h. Grabes ſchlug, 
ſprach den Zorn des Himmels über die Lafter der Pullanen aus. 
Der Yall von Edeſſa ſchreckte das Abendland auf. Man fürd- 
tete das h. Grab ſelbſt wieder zu verlieren. Der h. Bernhard 309 
durch Frankreich und hielt noch begeifterndere Reden, als einft Peter 
der Einfiedler. Am Rhein ftand der Priefter Radulf auf und 
hetzte das Volk abermals gegen die Juden, die in faft allen Rhein- 
ftädten ermordet wurden. Da kam der h. Bernhard herüber, eiferte 
gegen Radulf, der in fein Kloſter zurüdiehren mußte, veritand fi 
mit der 9. Hildegard, der damaligen Velleda, und bewog alles, 
fih mit dem Kreuz zu bezeichnen. Das Boll riß ihm die leider 
vom Leibe, um fich Kreuze daraus zu ſchneiden und anzubeften, jo 
»daß er oft die Kleider mechieln mußte. Zu Frankfurt am Main kam 
er fo ins Gedränge, daß Kaiſer Konrad felbft ihn auf feinen Armen 
wie ein Kind forttragen mußte. „In Spehyer heftete Bernhard dem 
Kaifer Konrad das Kreuz an und fegnete ihn zur Yahrt ins h. Land 
ein. Das Volt war außer fi) vor Entzüden. * Konrad aber hatte 








ı MWegen feiner übel gebauten Füße Tieß er fi) lange Schnabelſchuhe machen, 
welche bald Mode wurden. 

2 MWegen feiner honigſüßen Beredfamfeit hieß er doctor mellifluus, von ihm 
rührt der ſchöne Hymnus dulcis Jesu memoria ber, und der Zuſatz zum salve 
regina, welcher lautet: o clemens, o pia, o dulcis virgo Maria. Gleichwohl 
geht die Sage, als ihn im Dome zu Speier die Statue der Jungfrau angerevet 
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keinerlei Luſt ins h. Land zu ziehen, denn er wußie wohl, die neue 
Begeiſterung für den Kreuzzug ſey übertrieben und werde nur künſtlich 
von Rom aus geſchürt, damit er den Kaiſer ins ferne Morgenland 
ziehe und der Papſt unterdeß ſich der Herrſchaft im Abendlande be—⸗ 
meiſtern könne. Die Männer entfernt, Greiſe, Weiber und Kinder 
bon Prieftern regiert, da8 war das Ideal der päpftlicden Bolitik. 
Außer Konrad empfing das Kreuz auch fein Neffe Yriedrich, " Hein⸗ 
rid Sam mir Gott, felbft der Aufrührer Welf, Wladislaw von Böhmen, 
Berthold, Graf von Andechs, Ottolar von Steger und mehrere Bi- 
Ihöfe, unter denen Sam mir Gotts Bruder Biſchof Otto von Fre 
fingen dieſe Heerfahrt beichrieben hat. 

Heinrich der Löme, Albrecht der Bär, alle ſächſiſchen Grafen und 
Konrad von Zähringen, die nicht Luſt hatten den Sailer nach dem 
Morgenlande zu begleiten, kehrten ihre Waffen, unterftüßt von den 
Dänen, gegen die heidniſchen Wenden. Graf Abolf von Holſtein 
hatte fich kurz vorher mit ihnen befreundet. Niklot überfiel und zer 
ftörte Lübeck, ſchonte aber alle Holfteiner. Nachdem er fich gegen Die 
Uebermadt der Sachſen in feiner Veſte Dubin am See heldenmüthig 
gewehrt, gelobte er endlich Chrift zu werden. Der eben jo tapfere 
ala Hug vermitielnde Adolf wurde nun von feinen Nachbarn, den 
Dänen, aus Eiferfucdht überfallen, fchlug fie aber zurüd. Es herrichten 
damals drei Brüder in Dänemart, Waldemar, Sueno und Sanut. 
Kanut Schloß fih an Adolf gegen Sueno an; dagegen trat der Dit⸗ 
marſche Etheler, aus Haß gegen die Holfteiner Grafen, zu Sueno 
über. Adolf fiegte, Etheler fill. Dann überwarf fih Wolf auch mit 
Kanut und ſchlug ihn ebenfalls. Die Afcomannen, Seeräuber in der 
Oſtſee aus allerlei Volt zufammengejegt, benußten diefe Wirren. Alles 
ging drüber und drunter. Kanut erlag zum zweitenmale dem Sueno, 
diefer den Ajcomannen, Deutſchland aber hatte von Dänemark aus 
nichts mehr zu bejorgen. — Heinrich der Löwe begnügte fi, nad) 
dem Frieden mit Niklot, die heibnifchen SHeiligthümer zu Rhetra 
und Oldenburg zu zerftören. An dem lebtern Ort febte er den Bi« 


babe: Bernharde, unde tam tarde? habe er ihr Stillſchweigen geboten mit den 
Worten: mulier taceat in ecclesia. 

I Eein alter Bater, der Einäugige, ftarb vor Sram, als er e8 hörte, denn 
er jah in dem Kreuzzug nur den Plan, die Hohenftaufen durch Entfernung aus 
dem Weiche zu vertreiben. 
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ſchof Bicelin ein und belehnte ihn, als ob er felber Kaiſer und 
Bapft geweien wäre. Eben fo feßte er den Grafen Heinrich zu Ratze⸗ 
burg ein, nachdem Przibizlam, der weniger kriegeriſch als Niklot war, 
fein Land hatte abtreten müflen. Albrecht der Bär erftürmte Branden- 
burg, wo fi ein Neffe Praibizlams, Jatzko, verzweifelt wehrte. Seit⸗ 
dem nahm feine Mark den Namen Brandenburg an. 

Auch in Spanien nahm der Glaubenskrieg gegen die Araber einen 
höhern Aufſchwung. Als 1147 eine große Flotte friefiicher, vlamiſcher 
und Kölner Kreuzfahrer, die Über See nad) Paläftina wollten, unter 
Arnulf von Aerſchot, an der Küfte von Portugal landete, ver⸗ 
nahmen fie, daß eben der ſpaniſche König Alfons die große, bon den 
Arabern zahlreich bevölkerte Stadt Liſſabon belagere.. Sogleich ftan« 
den ihm die Streuzfahrer bei, und die Geichichtichreiber melden, bie 
Spanier feyen ſchon von den Mauern der Stadt zurüdgemidhen, als 
die Deutichen durch ihre unüberwindliche Tapferkeit die Uebergabe er⸗ 
zwangen. Alfons bezeigte fi) jo dankbar, daß er die ganze Beute an 
die Kreuzfahrer vertheilte, die fofort weiter zogen und glüdlidh im ge- 
fobten Lande ankamen. 

Im Frühjahr 1147 jammelte Konrad III. fein gemaltiges Kreuz⸗ 
heer bei Regensburg, ließ feinen noch fehr jungen Sohn Heinrich als 
deutſchen König zurüd und zog die Donau hinab frievlih bis nad) 
Griechenland. Hier herrſchte Kaiſer Manuel, der ihn als Freund 
empfing. Doch fiel manche Unangenehme vor. Die Gegend von 
Philippopolis wurde durch die Deutfchen in Folge eines Zankes! ver= 
heert. In der jchönen Ebene von Ehörobaha wurde das Lager ber 
Deutſchen in der Nacht durch einen Wolkenbruch überſchwemmt, die 
Zelte und viele Menſchen ins Meer fortgeriffien. In Konftantinopel 
jelbft zerftörten die Deutichen einen Qufigarten des Kaiſers, und die 
Thäter wurden von den Solbtruppen der Griechen zufammengehauen, 
ohne daß Kaiſer Konrad darauf achtet. In Sleinafien theilte fi) das 
Heer. Otto von Freyſingen zog rechts an der Küfte Hin, der Kaiſer 
mit der Haupmacht links mitten durchs Land. Beide geriethen in 


ı In der Vorſtadt fegte fich ein Gaukler zu den Deutfchen und legte eine 
Schlange, die er wollte Künſte machen laffen, Über einen Becher. Sie hielten es 
für Zeufelswert und erihlugen ihn. Daraus entfland ein mörberifcher Kampf 
zwiſchen Deutfchen und Griechen. 


. 
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Notd, denn nirgends fanden fie die verſprochenen Lebensmittel; die 
Griechen verſchloſſen fi in ihren Städten und verlauften den ver» 
bungernden Pilgern nur gegen hohe Summen eine dürftige, zumeilen 
fogar vergiftete Nahrung. Konrad drängte vorwärts, aber die grie⸗ 
chiſchen Wegweiſer führten ihn irre und in den Hinterhalt der Türken. 
Zenfi war dur einen Aflaffinen ermordet worden, aber die Heinen 
Fürften Kleinafiens bielten zufammen gegen die Deutfchen. In un- 
wegſamen Gebirgen bei Jkonium mwurde Konrad: Heer, nachdem «8 
drei Tage gehungert, von den Türken überfallen und geichlagen. Den 
Schreden dieſes Unglüdstages (26. Oktober) vermehrte eine Sonnen- 
finfterniß. Da mußte Konrad unter großen Gefahren den Rüdzug 
antreten, er felbft wurde von zwei Pfeilen verwundet. Durch dieſe 
mörberifchen Pfeile der Türken verlor der tapfere Graf Bernhard von 
Plötzke, der die Nachhut befehligte, alle feine Leute. Es half wenig, 
daß eben Ludwig VII. von Yranfreih anlangte. Die Franzoſen ſpotte⸗ 
ten über die Deutichen, und Konrad blieb von vielfachem Schmerze 
gefoltert frank in Konftantinopel liegen. Den Franzoſen ging es aber 
nicht beifer. Ihr Heer war wieder mit einer Menge Weiber beſchwert. 
Der fromme Ludwig hatte feine junge Gemahlin Eleonore (die ſ. g. 
heiße Alienor) mitgenommen und ein ganzes Gefolge von rauen.’ 
Troß aller Artigkeiten Manuels wurden fie jet von den Griechen in 
Kleinafien eben fo behandelt, wie die Deutfchen. Man verſchloß ihnen 
die Thore, vergiftete ihnen das Eſſen, gab ihnen falſche Wegweiſer, 
führte fie in den Hinterhalt der Türken. Die Fürften ſetzten fich zu 
Schiffe und fuhren nad Antiochien. Das gemeine Kriegsvolk verfam 
größtentheil3, 3000 Franzoſen gingen zu den Türken über, aber die 
Veft ergriff auch die treulofen griechiſchen Einwohner, und die Stadt, 
völlig verödet, fant in Trümmer. In Antiodhia herrſchte Raimund, 
Oheim der fehönen Eleonore. Uber an feinem halborientaliihen Hofe 
buhlte die üppige Eleonore mit jungen Rittern, fogar mit einem 
\hönen Türken. König Qudwig mußte fie mit Gewalt entführen und 
Mob nad Akkon, wo Kaifer Konrad, der von Konftantinopel aus zur 


i Griechen felbft jagen, der Kaifer Manuel habe ihnen vergiftetes Mehl ver- 
faufen laffen. Oft nahmen die Griechen von den ehrlichen deutjchen Kriegern das 
Geld, liefen davon und brachten die Lebensmittel nicht. 

2 Den Morgenländern fiel befonders eine, die in goldenen Stiefeln herrlich 
daberritt, die , Goldfüßige“ auf, vielleicht war es Eleonore jelbft. 
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See herfam, mit dem Reſt der deutfchen Pilger empfangen worden 
war. Hier verabredeten die Yürften, da Edeſſa nicht zu retten war, 
einen Zug nah Damaskus. Auch Graf Dietrih von Ylandern mar 
angelommen und man dachte ihm Damaskus als Yürftentfum zu. 
Zuerft verrichteten die Pilger ihre Andacht am h. Grabe zu Jeruſalem, 
dann rüdten fie ins Feld, und Konrad erfocht einen glänzenden Sieg 
bei Rabna, indem er fi mit feinen Deutjchen durch die ſchon weichen⸗ 
den Yranzofen hindurchdrängte und fo grimmig um fi ſchlug, daß 
er mit einem Hiebe einem Türken Kopf, Arme und den halben Ober- 
leib weghieb. Allein die Pullanen, die dem flandrifhen Grafen das 
neue Yürftentfum nicht gönnten, nahmen Geld! von den Türken und 
berriethen die Pilger, Iodten fie aus ihrer feften Stellung und erfüllten 
feines ihrer Verſprechen. Da zogen Konrad und Ludwig voll In⸗ 
grimm ab und eilten in ihre Heimath. ? 

Untere war Papſt Eugen nad) Deutſchland gelommen, um fein 
Anfehen über den unmündigen König Heinrich und über die deutfchen 
Biſchöfe geltend zu maden, 1147. Endlich war Herzog Welf den 
heimfehrenden Pilgern vorausgeeilt und Hatte mit Roger von Neapel 
fich aufs neue gegen Konrad verſchworen, indem er ihn fäljchlich be= 
Ihuldigte, er habe mit dem griechiſchen Kaiſer gegen den Papſt agitirt. 
Auch Heinrich der Löwe, der nun berangereift war, fuchte das Unglüd 
des Königs zu benußen und fprad) Bayern als fein Herzogthum an. 
Konrad eilte nad Deutihland zurüd und hielt einen Reichstag zu 
Speyer. Hier vermittelte der weile und gelehrte Abt Wibald von Corvey 
(den auch die Welfchen zum Abt in Monte Caſino gewählt hatten) 
den Yrieden zwiſchen Papft und Kaifer und erflidte die Yylammen bes 
Bürgerkriegs. Welf erhielt unverdiente Verzeihung. Der junge Heinrich 
aber und der Kaiſer felbft farben, als Lebterer eben nad) Polen ziehen 
und Wladislaw herftellen wollte, zu Bamberg ? 1152. 


2 Das Geld zeigte ſich nachher als falſch, ein würdiger Lohn für ihren 
Berrath. 

2 Ludwig verftieß die treulofe Eleonore, vie jofort Heinrich Plantagenet, 
König von England und Herzog von der Normandie, mit dem fie vorher ſchon 
einverftanden war, heirathete, dem fie den nachher jo berühmten Richard Lowen⸗ 
herz gebar. 

3 Wie man behauptet, durch italieniſches Gift, von Roger bereitet. 

Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Geste Aufl. 1. 26 
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Bon ihm fchreibt fih der Doppeladler als des Reiches MWap- 
pen ber. Er nahm ihn von den griehiichen Kaifern an, die ihn als 
Sinnbild des alten oſt- und weſtrömiſchen Reich führten. 


Kapitel 3. 


Zriedrih der Rothbart. 


ALS Konrad Neffe, der tapfere Friedrich, die deutiche Krone 
anſprach, fand er nirgends Widerſtand. Es war, als bewältige die 
eiferfüchtigen Yürften ein Zauber. Selbft die trogigen Welfen beugten 
fih, da zwiſchen den Häuptern diefes Haufe, dem alten Welf in 
Oberſchwaben und dem jungen Löwen Heinrich in Sadfen, wenig 
Einklang herrſchte und der Iebtere überdieß in Zwietracht mit feinem 
Stiefvater, dem Babenberger Heinrich Iebte, der ihm jeines rechten 
Bater Erbe, Bayern, bvorenthiel. So wurde, zum erftenmale im 
Beileyn von ſtädtiſchen Abgeoroneten, 1152 in Frankfurt am Main 
Friedrich zum deutfchen König erwählt und zu Aachen gekrönt in alter 
Pradt. Er ſchwur dem Volke, das Recht zu ſtärken, das Unrecht zu 
kränken, das Reich zu jchirmen und zu mehren. Beim Ausgang aus 
der Kirche warf fich ihm ein Diener zu Füßen und hoffte bei vieler 
feierlichen Gelegenheit Verzeihung feiner Schuld, doch der Kaiſer ließ 
nicht Gnade für Recht ergehen, zum Zeichen, daß er den Schwur, den 
er eben gethan, fiher Halten werde. — Friedrich befaß in Hohen Grade 
jene ächt germanifche männlide Schönheit, die das ganze Geſchlecht 
der Staufen adelte. Unter feinem kurzen blonden Haare mölbte fi 
eine gedankenreiche Stirn über blauen Augen von tief eindringendem 
Blide. Peine Lippen gaben feinen edeln Zügen einen eigenen Aus- 
drud von Freundlichkeit und milderten ihren männlichen Ernft. Bei 
ſehr zarter. weißer Haut war fein mwohlgebauter Körper wie von Eifen 
felt, in Haltung und Tracht einfach, ritterlihd. Doch weil fein Bart 
ins Rothe jpielte, nannten ihn die Staliener Barbaroſſa. So wie 
fein Körper war feine Seele männlid dur und durd. Er war aber 
mehr Ritter als Staatsmann. Nie war ihm wohler, als im Heinen 
Kriege, wenn er perſönlich die Feinde in der Schlacht niederwerfen 
oder eine feite Stadt nad) der andern erjtürmen fonnte, wobei er fi), 
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namentlih in Italien, zu lange auffielt. Es Hätte ihm beffer geziemt, 
ih auf Deutihland zu beſchränken, und menn er das gethan hätte, 
wäre er mwohl der Mann geweſen, der üblen Fürſtenwirthſchaft ein 
Ende zu machen. Aber er folgte dem Beifpiel Otto’3 I. und mollte 
das Reih Karls des Großen in feinem vollen Glanze wiederherftellen. 
Deßhalb zog e& ihn nad) Italien Hin und Über dem Süden vernad) 
fälfigte er den Norden. Uebrigens entjhuldigt ihn die damalige Be- 
geifterung in der Chriftenheit, indem man im Sampfe gegen den 
Slam den Werth der kirchlichen Einheit Iebhaft fühlte. Wie hätte 
nicht auch der Kaiſer das Reich einig und ſtark machen wollen. 

Friedrich ficherte die Nordgrenze des Reiches, indem er den Streit 
der drei däniſchen Königjöhne Kanut, Waldemar und SuUeno ſchlich— 
tete, und dem letztern die dänische Krone zu Lehen gab. Er gewann 
Heinrih den Löwen dadurch, daB er ihm Anwartichaft auf den Beſitz 
von Bayern machte, und indem er die päpfllichen Legaten, die ſich in 
deutſche Biſchofswahlen miſchten, ohne weiteres über die Alpen zurid- 
jchictte, rüftete er ein gemwaltiges Heer, um ihnen bald nachzufolgen. 
Damals, als Friedrih am Bodenfee ein großes Lager aufſchlug, traten 
die alten Genten Schwyz, Uri und Unterwalden wieder unter die 
Reichsvogtei des Grafen von Lenzburg und leifteten dem großen Kaiſer 
die Heeresfolge. 

Als der Kaiſer zu Konftanz fein Heer fammelte, warfen ſich ihm 
Boten der Iombardifhen Stadt Lodi zu Füßen und Hagten, daß ihre 
Stadt durh das päpftlih gefinnte Mailand unterjocht worden fey. 
Friedrich gebot den Mailändern, dies Unrecht zu vergüten, aber fie 
zerriffen feinen Brief. Nun zog Friedrich über die Alpen und richtete 
auf den toncalifhen Ebenen bei Piacenza 1154 des Neiches Heerſchild 
auf, alle italienischen Reihsvafallen auffordernd, fi nad der Sitte 
zum Wachtdienfte beim Könige einzuftellen; wer nicht erjchiene, ſey des 
Lehens verluftig. Die kaiſerlich Gefinnten oder Ghibellinen gefellten 
fich zu ihm, die püpftlih Gefinnten oder Guelfen blieben aus. Am 
ſtolzeſten trotzte Mailand, doch Friedrich war zu Hug, dieje feite und 
ſtark bevölterte Stadt anzugreifen; er fuchte fie erft zu ſchwächen, indem 
er nach einander die mit ihr verbündeten Orte unterwarf. Die Städte 
in Oberitalien waren theil3 duch die Kreuzzüge und den großen 
Handelsverfehr mit dem Oriente, theil® durch die Abweſenheit mädh- 
tiger Herren feit Mathildens Regiment groß geworden, und der friege- 
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riſche Adel des Landes hatte in den Städten Bürgerredht genommen. 
Die reichten Handelöftädte waren Venedig, Genua und Pifa; 
Mailand dagegen, im Herzen der Lombardei, überftrahlte alle an 
Kriegsmacht. Nachdem Friedrich nad) einander die Städte Kofate, 
Cairo, Ati und das fehr fefle Tortona erobert, das er zum ab- 
ſchredenden Beilpiele nach langer Belagerung in Afche legen und der 
Erde gleih machen ließ, nahm er in Pavia die eiferne Lombarden- 
krone und unterhandelte mit Papſt Hadrian IV. um die Kaiſer⸗ 
frönung. In Rom befämpften fi) noch immer zwei Parteien, bie 
päpftliche und die tegerifcherepublilanifche unter Arnold von Brescia. 
Bedrängt durch die letztere zeigte fich der Papſt nachgiebiger gegen den 
Kaifer. Friedrich ahnte nicht, welch eine Waffe er aus den Händen 
gab, indem er den Arnold verfolgte, anftatt deſſen Plan, die Kirche 
bon innen ber zu reformiren, durch fein kaiſerliches Anfehen zu unter« 
fügen. Als die Gefandten der ewigen Stabt vor ihm erfchienen und 
bon der alten Römertugend ſprachen, fpottete er ihrer und fagte: 
„Nicht bei euch, die ihr verweichlicht und voll Trug ſeyd, ſondern bei 
uns, die wir voll Kraft und Treue find, ift das alte Rom und feine 
Tugend.” Darum ließ er au Arnolds Hinrichtung zu. Diefer wurde 
beim Aufgange der Sonne vor den Thoren Roms lebendig verbrannt. 
Das zitternde Rom empfing den gewaltigen Kaiſer ohne Widerftand. 
Der Papft feßte ihm feierlich in St. Peters Dom die Krone auf, und 
der Kaiſer Hielt ihm dagegen den Steigbügel, zum Zeichen, daß die 
geiftliche Gewalt fi) nicht im Sattel halten fünne, wenn die weltliche 
ihr nicht helfe. Auch ließ Friedrich das Bild, welches die Erniedri⸗ 
gung ded aus des Papftes Hand die Kaiſerkrone zu Lehen empfangen- 
den Saifer Lothars darftellte, und welches bis dahin im Lateran zur 
Schau hing, verbrennen. Dabei ſprach er die merkwürdigen Worte: 
„Bott hat die Kirche durch daS Neich erhöhet, aber die Kirche will das 
Reich umflürzen. Bom Malen hat es angefangen, vom Malen ift es 
zum Schreiben gelommen. Die Schrift will alles übermeiftern, aber 
wir wollen's nicht gefchehen laſſen. Löſcht eure Bilder aus und nehmet 
eure Briefe zurück, damit Friede bleibe zwifchen Reich und Kirche.“ 
Die Römer waren aufs bitterſte ergeimmt und erhoben Aufruhr. 
Friedrich kam in äußerfte Gefahr, fein Roß ftürzte, Heinrich der Loͤwe 
vettete ihn. Nach einem gräulicen Blutbade behielten die Deutſchen 
den Sieg. Alten Uebermuth der Normannen zu beftrafen, zog Friedrich 
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gegen Rogers Sohn, Wilhelm. Aber Seuchen, die in feinem Heer 
ausbrachen, zwangen ihn zur Umkehr. Da fperrten ihm feine Feinde 
bie und da den Weg. Spoleto, das ihm den herfümmlichen Unterhalt 
(fodrum) verfagte, legte er in Aſche. en Beronejen, die ihm den 
Uebergang über die Etſch wehrten, entging er durch Schnelligkeit. Noch 
in den Slaufen verſchloß ihm eine Burg den Weg, die aber fein 
tapferfter Gefährte, Otto von Wittelsbach, auf kaum zugänglichen Fels 
erſtürmte. Die edeln Veronefen, die hier gefangen wurden, mußten 
ſich wechſelſeitig henken. 

Nach feiner Rückkehr hielt der Kaiſer 1156 einen Reichstag zu Re— 
gen3burg, auf welchem er zum Dank für deffen Beiftand auf dem italie= 
nischen Feldzug Heinrich dem Löwen das Herzogtum Sachfen verlieh. ! 
Heinrid Sammirgott belam zum Erfah die herzogliche Würde in dem 
ſeitdem von Bayern unabhängigen Oeſterreich. Welf erhielt Toscana 
beftätigt; Yriedri von Rotenburg ward Herzog in Schwaben, da «3 
ber Sailer für unziemlich Hielt, daß ein Kaifer zugleich Herzog ſeyn 
jollte; Berthold von Zähringen mußte die Verwaltung Burgund3, 
die fein Vater Konrad hatte, aufgeben. Ueberhaupt herrfchte in Bur⸗ 
gund die wildeſte Verwirrung. Die Kaifer hatten fih immer menig . 
um bieje fchöne Provinz befümntert, und ſchon wegen der welchen 
Sprache, welche die Burgunder redeten, waren fie den Deutjchen 
fremder. Auch verfehlten die franzöfifchen Könige nicht, die burgun- 
diihen Großen an ſich zu fefleln. Eben damals hatte Graf Wilhelm 
bon Burgund (franche comté) die einzige Tochter feines Bruders, 
des Grafen Reinold, die reizende Beatrir, in einen Thurm getworfen 
und ihr das Erbe entriffen. Kaiſer Friedrich, eingedent der Zreue, 
die ihr Vater dem feinen in der Noth bewiefen, eilte fie zu befreien 


' Die alte Reimchronik bei Leibnitz pries die damalige Liebe zwiſchen dem 
Kaiſer und dem Lowen. Als Heinrich verwundet worden, pflegte ihn Friedrich 
ſelbſt: 


De keiser sulve mit der hant he nam der wunden gude war 
vorleit den knop unde de bant und wesde (wifchte) eme mit flite 
sines helmes blötvar. dat blöt van deme antlite. 


Als bald darauf Heinrich der Löwe den aufjägigen Biſchof von Frepfingen 
befehdete, und ihm den Flecken Vehringen zerftörte, kam das benachbarte Oerichen 
Münden, das bisher dur Vehringens Flor in Schatten geftellt war, in 
Aufnahme. | - 
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und nahm fie zur Gemahlin. In Würzburg war die Hochzeit. Bon 
ihr, einer alle Herzen bezaubernden und eben fo geiftreihen als treuen 
und zärtlichen Blondine, wurden dem Kaifer fünf hoffnungsvolle Söhne 
geboren. Zugleich aber war fie ihm ein Pfand für Burgund. Die 
ganze Provinz, welche die Rhone bis zum Deere durchſtrömt, hufdigte 
dem Saifer zu Beſançon. Hier mollte Otto von Wittelsbach den 
Cardinal Roland niederhauen, weil er behauptete, der Sailer habe 
dad Rei vom Papſte. Zu Dole baute der Kaifer eine Pfalz. — 
Im Sabre 1157 unternahm er mit Hülfe Heinrichd des Löwen und 
der Böhmen einen Feldzug wider Polen und zwang Boleslaw IV., 
des vertriebenen Wladislaw Bruder, fi neuerdings der Oberhoheit 
des deutichen Reiches zu unterwerfen und barfuß, das bloße Schwert 
am Halje hängend, den Lehengeid zu ſchwören. Hierauf empfing der 
gehorfame Wladislam II von Böhmen die königliche Würde 
aus des Kaiferd Hand. 

Auh die Fehden in Deutfhland ftillte der Kaifer mit ge— 
waltiger Kraft. Um es an abjchredenden Beifpielen nicht fehlen zu 
laſſen, ließ er den rheiniichen Pfalzgrafen Hermann, der den Erz 
biihof von Mainz befehdet, zur Strafe einen Hund tragen. Hermann 
grämte ſich darüber fo, daß er ins Kloſter ging, und Friedrichs Bruder 
Konrad erhielt die Pfalz. Mit dem Nittertfum und den Kreuzzügen 
hatte die Kriegsluft überhand genommen. Wie die Fürſten ſich ſchon 
lange dem Saifer widerjebten, fo jet wieder der Adel den Yürften. 
Diele Ritter erhielten fi, wie man e8 nannte, aus dem Stegreife. 
Ihre Schlöffer dienten als Raubnefter. Don bier aus überfielen fie 
ihre Privatfeinde oder reiche Neifende, hohe Geiftlihe und Kaufleute, 
was man niederwerfen nannte, und ließ fie nur gegen ein Löle- 
geld los. Friedrich zeritörte eine Menge Raubſchlöſſer. Um viefelbe 
Zeit hören wir von Bedrüdungen, melde die Bauern von ihren 


I Die jog. Breigrafihaft Burgund (franche comte) mar wie daß Herzog. 
tum Burgund (Bourgogne) nur ein Theil des alten Königreih8 Burgund. 
Diefes ganze Königreich gehörte zum deutjchen Reich, aber nur die Freigrafjchaft 
fam damals erblih an das Haus Staufen. Friedrichs Sohn Otto, der zu Dole 
als Erbgraf von Burgund eingelegt wurde, hinterließ eine Tochter Beatrir, deren 
Gemahl Otto von Meran die Graffhaft erbte. Deſſen Tochter Alix brachte fie 
an die Grafen von Champagne, von denen fie jpäter an die franzdfiichen Herzoge 
von Bourgogne kam. 
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Herren zu dulden hatten. Die fleigenden Bebürfniffe, welche durch 
ben Glanz des Rittertfums und durch die Belanntichaft mit dem orien= 
taliſchen Luxus erzeugt worden waren, veranlaßten eine Vervielfältigung 
der Bodenzinſe, Feudal- und Leibeigenfchaftslaften. Eine Menge 
Bauern nahmen Bürgerrecht in den Städten, unter dem Namen der 
Aus» oder Pfahlbürger, und erhielten dadurch den Schuß der 
Städte, mas mannigfaltige Fehden zwifchen diefen und dem Landabel, 
der feine Bauern nicht fahren laſſen mollte, veranlaßte. Cinzelne 
Fürſten nahmen die Bauern in Schub und erwarben ſich dadurch die 
Volksliebe. Landgraf Ludwig von Thüringen erfuhr lange nichts 
von dem Unfuge feines Adels, bis er einft auf der Jagd verirrt bei 
einem Schmiede zu Ruhla Nachtlager nahm, ohne fi zu erkennen 
zu geben. Der Schmied ſchmiedete am Morgen jein Eifen und rief immer: 
werde hart, Luz! werde hart, Luz! Als ihn der Landgraf fragte, was er 
damit wolle, ſprach der Schmied: er meine, der Landgraf folle gegen 
den Adel hart werden, wie das Eiſen. Ludwig verfland den Wink 
und vermehrte feine eigene Macht, indem er das Landvolk vom Joch 
des Adels befreite. Die Edelleute wehrten ſich tapfer in der Schlacht 
bei Naumburg, wurden aber befiegt und nacheinander je vier an einen 
Pflug geipannt, den der Landgraf felbft lenkte und womit er ein 
ganzes Feld umaderte, das noch jebt der Adelacker Heißt. Ludwig 
hieß Hinfort der Eiferne. Auch noch feine Leiche mußten die Edelleute 
auf ihren Schultern von Naumburg nach Reinhartsbrunn, zehn Meilen 
weit, tragen. — Andere Fürften ahmten die Politik des Kaiſers nad), 
indem fie ihren Adel duch die Städte im Zaum zu halten fuchten. 
Sp Heinrich der Löwe, der feinen Landftäbten, Lübel, Braun 
ſchweig zc. große Vorrechte ertheilte. Lübeck erhielt damals das be 
rühmte Lübiſche Recht und wurde der erfte deutſche Hafen für 
die Oftfee, jofern die ganze Hüfte oſtwärts noch von Slaven beſetzt 
und der ältere Hafen von Schleswig dur däniſchen Neid verfchloffen 
und verödet war. — Deßgleihen Berthold von Zähringen, der 
Yreiburg im Breisgau und Freiburg im Uechtlande gründete. Albrecht 
der Bär ſuchte dur Urbarmadhung der Sumpfländer und durd) 
zahlreiche Coloniften aus den Niederlanden feine ſlaviſche Mark zu 
verbefiern, daher noch jebt der Name Yläming für die märkifchen 
Bruch» und Deichgegenden, infonderheit für eine fehr fruchtbare Strede 
nabe bei Magdeburg. Vielleicht mar feine Abficht, die flavifche Be= 
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völkerung ganz zu verdrängen,! vielleicht wollte er nur das ſandige 
und ſumpfige Land beſſer anbauen. Zur Befeſtigung des Chriſtenthums 
in den Slavenländern wurden ſeit 1158 Johanniter und Tempelherren 
berufen und nachher Ciſtercienſer, welche 1180 das Kloſter Lehnin 
bauten und fi auch um verbefjerte Landwirhtichaft großes Verdienſt 
ertvarben. Heinrich der Loͤwe benutzie eine Fehde, welche die Frieſen 
unter fi) hatten (der Oftringer gegen die Wangerländer)), um ihre 
Unterwerfung zu verfuchen, aber Die Oftringer ſchlugen ihn zuräüd, 1155. ? 

Deutſchland war ruhig und mächtiger als je. Der Kaifer konnte 
mithin feinen italienifchen Plan wieder aufnehmen. Man bat ihm 
das dorgemorfen, er hätte daheim bleiben und Italien fich felbft über- 
laſſen jollen. Wie ehr das nun auch natürlich gewejen wäre, fo 
war e3 doch in jener Zeit noch nicht möglich, denn das Reich Karls 
des Großen war mit der Kirche noch zu innig verbunden. Nur wenn 
BGH der Papſt nicht mehr in deutfche Dinge hätte mifchen wollen, 
hätte der Kaiſer auch Italien vergeffen fünnen. Der Papſt aber wollte 
Deutihland beherrſchen und fogar mehr als der Kaiſer gelten.” Schon 
41158 zog diefer über die Alpen. Sein treuefler Anhänger, der biberbe 
Dtto von Wittelsbach, zog borauf und verbreitete den Schreden 
feines Namens. Auch der neue Böhmenklönig zog mit. Die Mailänder 
hatten an Lodi und Crema Nahe genommen und diefe Städte in 
Trümmer gelegt. Bei Cafano ftellten fie fih dem Kaiſer entgegen, 
doch er fchlug fie, und auf den Ruinen von Lodi, wo er ihre Ge 
fandten empfing, rief ex ihnen zu: „Ihr habt des Kaiſers Stadt zer 
ftört, aber mit dem Maaße, mit dem ihr maßet, foll euch gemeflen 
werden.” Gleichwohl übte er Gnade, als fih Mailand im Herbft 
übergab. Er hoffte diefe Stadt durch Güte zu befreunden, und als 
bei der Uebergabe am 6. September Mailands Adel barfuß, das bloße 
Schwert am Naden, flehend vor ihm erfhien, nahm er feine Radk, 


i He wolde de Rorwende nicht mere liden in den lande, fagt die alte 
Sachſenchronik bei Abel. Rohrwenden hießen die Slaven, weil ihr jumpfiges 
Land mit Schilfrogr bedeckt war, hinter dem fie fich verftedten. 

2 Heinrich der Löwe fuchte die Blutrache an den riefen, weil fie 1106 feinen 
Urgroßvater Heinrich den Betten, den Schwiegervater des Kaiſers Lothar, er- 
ſchlagen hatten. 

° Der Papft hatte fi aud wieder erlaubt von einem Beneficium zu reden, 
das er dem Kaiſer ertheilt habe. Friedrich drohte, da erklärte Hadrian, es jolle 
nur bonum factum, nit feudum bedeuten. *4 
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ſondern begnügte fi mit dem Gelobniß der Treue und dem Ver⸗ 
ſprechen, Lodi und Crema wieder berzuftellen. BDiefelbe Eluge Milde 
beobachtete Friedrih, indem er aufden ron ca liſchen Feldern einen 
lombardiſchen Reihstag ausfchrieb und dazu lauter Eingeborne 
berief, um nicht al$ fremder Eroberer gewaltſam, jondern als Friedens⸗ 
fürft gejeßlih den Zuftand des Landes zu ordnen. Die großen Lehns- 
träger Italiens erjchienen perjönlih und aus jeder Stadt zwei Conſuln. 
Um aber jede Irrung gerecht und weife zu fehlichten, berief er von 
den italienifchen Univerfitäten vier hochberühmte Rechtsgelehrte, 
Martinus Gofia, Bulgarus, Jacob und Hugo de Porta Ravegnana, 
als unparteiifche Richter. Kurze Zeit vorher Hatte das Studium der 
altrömifchen Rechte in Italien, vorzüägli in Bologna feinen Anfang 
genommen, wozu die Entdedung der Pandelten zu Amalfi mittirkte, 
Stalien fand in feiner feindlichen Stellung zu Deutichland befondere 
Urſache, fih mit Vorliebe dem Studium feiner römijchen Vorzeit zu 
ergeben. Auch Kaiſer Friedrich aber freute fi am römiſchen Recht, 
weil darin nichts von geifllider, fondern nur bon weltlicher, und 
zwar bon unumfchräntter faiferliher Gewalt vorkam. Diefes Recht 
. gab ihm eine mächtige Waffe nicht nur gegen den Papft, fondern 
auch gegen die unbotmäßigen Yürften in die Hände, und er ftüßte 
fih darauf mit Vorliebe. Auf dem roncalifchen Reichstage ward 
ausgemacht, alle alten Regalien, deren fi) die Herzoge, Markgrafen 
und Städte angemaßt, follten an den Kaiſer zurüdfallen, alle Yürften 
und Grafen, fo wie die Confuln der Städte follten ohne des Kaiſers 
Belehnung ungültig ſeyn. Werner beſchloß man, die großen Lehen 
follten unveräußerlih und untheilbar feyn, um den Fehden ein Ende 
zu maden, die aus den Vergabungen und Theilungen entiprungen. 
Endlid wurde jebt zum erftenmale aus dem römiſchen Recht eine 
Reihsfteuer abgeleitet, die eimas ganz Neues und Verhaßtes war. 
Als daher Otto von Wittelsbah in Mailand die Steuern erheben 


1 Auf einem Spazterritt bei Bologna frug der Kaiſer zwei Profefioren, ob 
er fi) mit Recht einen Herrn des Erdkreiſes nermen bürfe. Der eine, Martinus, 
fagte ja, denn alle Perfonen und Saden in der Welt gehörten ihm zu eigen. 
Der andere, Bulgarus, jagte nein, denn der Kaiſer regiere nur, befite aber nicht. 
Friedrich ließ fich diefen Ausipruch gefallen; als er aber abftieg, ſchenkte er fein 
Roß dem Martinus. Da rief Bulgarus: dixi aequum, amisi equum, quod 
non est aequum. 
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mollte, fanden die Bürger auf und ſchlugen ihn aus der Stadt. Zu— 
gleih erklärten fih Die meiften Städte gegen ihre Abgeordneten auf 
dem Reichätage, die zum Theil nur darum dem Kaiſer beigeftimmt, 
um von ihm im Confulate beftätigt zu werden. Auch Hadrian IV. 
proteftirte gegen den Reichstag. Heinrich der Löwe juchte damals zu 
vermitteln, die an ihn abgefandten Gardinäle wurden aber in Tirol 
dur die wilden Grafen von Eppan niebergeworfen und gefangen, 
worauf Heinrich, als Herzog von Bayern, diefe unbändigen Bafallen 
dur Zerftörung ihrer Schlöffer züchtigte. Als Hadrian 1159 ftarb, 
waren auch die Gardinäle getheilt. Die ghibelliniichen wählten 
Victor IV., die Gegenpartei Alexander III. 

Hriedrih griff den gefährlichiten und nächſten Feind zuerft an, 
alfo die Städte. Nach einer furdhtbaren Belagerung, dergleichen die 
Deutſchen noch nie zu beftehen gehabt, nahm er 1160 Crema ein, das 
mit Mailand im Bündniffe ftand. Viermal endeten die Mailänder 
Meuchelmörder gegen ihn aus, deren Dolce jedoch glüdlich abgewendet 
wurden. Mailand troßte dem Kaiſer und brachte ihm während des 
Winters, da die meilten deutfchen Yürften ihrer Gewohnheit nach über 
die Alpen zurüdgefehrt waren, bei einem Ausfall in der Gegend von 
Carnaro fogar eine Niederlage bei. Als aber im Yrühjahre 1161 
wieder ein großer Zuzug aus Deutſchland fam, begann die Belagerung 
mit neuer Wuth. Der Kaifer Hatte geſchworen, , nicht eher wieder die 
Krone auf fein Haupt zu feßen, bis er Mailand der Erde gleich ge 
madt. Man Tämpfte da3 ganze Jahr Hindurh, und endlih am 
6. März 1162 mußte die ftolze Stadt, durch Hunger gezwungen, ſich 
ergeben. Die abgemagerte Bevölkerung zog aus im Bußgewande, einen 
Strid am Halje, eine Kerze in der Hand, die Edlen das blanke Schwert 
am Halſe. So mußten fie im Regen lange warten, bis der Kaiſer, 
der bei der Zafel faß, hervortrat und zufah, mie fie alle ihre Waffen 
und Ehrenzeichen übergaben, und wie ihr Palladium, ein hoher Baum 
mit einem Kreuz, don deutfcher Art gefällt wurde. Dann ließ Friedrich 
Barbarofja einen Theil der Stadtmauer niederreißen und ritt durch 
diefe Oeffnung in die Stadt. Er begnügte fi) indeß, alle Mauern, 
Thürme und Befeftigungen fchleifen zu laffen, die Stadt felbft und 
das Leben der Einwohner wurde auch dießmal geſchont, nur daß viel 
geplündert wurde. So nahm unter andern Erzbiſchof Reinold von 
Köln die Heiligen drei Könige und brachte dieſe koſtbaren Reliquien 
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nach Köln, wo ſie bis auf dieſen Tag ein Gegenſtand hoher Verehrung 
find. Die Sage meldet, der Kaiſer habe Mailand völlig zerſtören, 
der Erde gleich machen und einen Pflug kreuzweiſe darüber hin fahren 
laſſen.“ Friedrich führte von nun an ein eifernes Regiment in Stalien. 
Den ftrengen Kölner Erzbifchof Reinold (Grafen von Daſſel) erhob 
er zum Erzkanzler und Reichsberweſer in Italien und gab ihm Unter: 
bögte zu, die mit rohem Uebermuth das Land drüdten. Bon den 
einzelnen Pladereien erfuhr der Kaiſer fo wenig, als er fie geboten 
hatte, da er nur ftrenges Recht und Zucht verlangte. Die unglüd- 
lichen Folgen fielen aber auf jein Haupt. 

Des Kaiſers Entfernung hatte neuen Yehden in Deutſchland Raum 
gelaffen. Die Bürger von Mainz hatten 1160 ihren Erzbiſchof Arnold 
erſchlagen, weil er feinen Vorgänger Heinrich verdrängt hatte. Friedrich 
ftrafte fie Hart und ließ die Mauern ihrer Stadt niederreißen. In 
Schwaben Hatte Hugo, Graf von Tübingen, einen Raubritter, der 
Welfs Lehnmann war, hart beftraft. Welf und mit ihm die Häufer 
3ähringen und Habsburg zogen deßhalb wider Tübingen, dem Tyriedrich 
bon Schwaben und der Graf von Hohenzollern beiftanden. Die lebtern 
brachten den Welfen vor Tübingen eine Niederlage bei, 1164. Diefe 
Unruhen nöthigten den Kaifer, aus Italien zurückzukehren, denn es lag 
ihm alles daran, fein gutes Vernehmen mit den Welfen zu erhalten. 
Aus diefem Grunde zwang er den unfchuldigen Grafen von.ZTübingen, 
ih dem alten Welfen ala Gefangenen zu ftellen. — Damals bewog 
der Kaiſer auch den Polenkönig Boleslaw, den drei Söhnen feines jo 
fange vertriebenen Bruders Wladislaw Schlefien wieder herauszugeben. 
Diefe theilten dann, Boleslam der Lange befam Breslau und das 





1 Die Schwefter des Podefla von Mailand, eine Webtiffin, hatte fie verftedt 
und bot fie dem Erzbifhof an, wenn er ihren Bruder vom Tode rette, was er 
that. Der nachfolgende Erzbifchof von Köln, Philipp von Heinsberg, ließ jchon 
1170 einen mit den Toftbarfien Gemmen, Gameen und Ebelfteinen geſchmückten 
Kaften zu den Reliquien anfertigen, den erft zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
die Franzoſen raubten. 

? Der Sage nad) hatten die Mailänder die ſchoͤne Kaiferin Beatrix gefangen 
genommen, verkehrt auf eine Eſelin gefegt und zum Spott durd die Straßen 
geführt. Dafür mußten nachher alle Einwohner von Mailand, einer nad dem 
andern, eine der Ejelin hinten unter nen Schwanz geftedte Feige mit dem Munde 
herausnehmen, und jeildem wurden die Mailänder mit der Feige beftändig 
veripottet. 
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mittlere, Konrad das niedere, Mieslam das obere Schlefin. Bon 
ihrer Mutter Agnes deutfch erzogen und mehr deutfch als polnifch ge= 
finnt, trugen fie viel dazu bei, daß die von der Oder durchfirömte 
fruchtbare Ebene, die hier von den polnischen Wäldern, dort vom 
Niefengebirge begrenzt wird, mehr und mehr für unfer Reich ge= 
wonnen murde. 

An demfelben Jahre 1164 flarb Bapft Victor, und Friedrich ſchwankte, 
ob er nicht Alexander ILL anerkennen follte. Dieſer fo kraftvolle als 
Muge PBapft Hatte fi) nach Genua und von da nach Frankreich zurüd- 
gezogen und arbeitete an.einem großen Bunde gegen den Saifer, wozu 
die Republifen Venedig und Genua, die des Kaiſers Uebermacht in 
Italien zu fürdhten begannen, fehr geneigt waren. Friedrich) wäre ihm 
durch eine Berföhnung entgegengefommen, wenn fi nicht eben damals 
König Heinrih von England wegen kirchlicher Streitigkeiten gleichfalls 
gegen Alerander erklärt hätte. Da num Heinrich der Löwe ein Schtwie- 
gerfohn diefes Königs war, fo galt dem Kaiſer die Verbindung mit 
den Welfen höher ald die Ausföhnung mit dem Papft, und er aner- 
fannte den neuen Papſt Paſchalis III., der zu ihm nad Deutid- 
land kam und 1165 zu Aachen Karl den Großen heilig ſprach. Diele 
Entjcheidung brachte die Plane Aleranders zur Reife. Das übermüthige 
Betragen der Deutſchen in Italien mußte Haß ermeden. Der Reichs⸗ 
verweſer Reinold antwortete auf eine unterihänige Vorftellung des 
Strafen Blandrate, der. ihn an die Gebote der Weisheit erinnerte: was 
Meisheit! Geld und nichts als Geld mollen wir haben. Ein Bogt zu 
Seprio, Gozzo, zog eigenmädtig Güter ein und verbrannte die Schuld» 
Icheine, wenn Schulden darauf hafteten. Pagano, der Bogt zu Padua, 
raubte die fchöne Speronella Dalesmani mit Gewalt x. Dieſe Voͤgte 
waren freilich felbft Italiener, aber fie übten doch ihre Gräuel unter 
dem Schuß der Deutihen. Markwald von Grumbach, Vogt in 
Mailand, hielt fih in Pavia und der Umgegend Einnehmer aus ge= 
borenen Lombarden, durch die er allen noch vorhandenen Reichthum 
auffpüren und alles, was er für gute Beute erklärte, in das og. 
Schmerzensbuch einfchreiben Tieß ꝛzc. Die Gewaltthat an der fchönen 
Paduanerin wurde das Zeichen zur Empörung. Die Deutfchen, wenig 
zahlreich, mehrten fi zwar ihrer Haut, doch konnten fie nicht ver⸗ 
hindern, dag Alexander 1165 im Triumphe nad) Rom zurüdtehrte, 
und den Saifer in den Bann that. Die Deutſchen wichen inzwilchen 
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nicht, ſondern ſaßen dem Papfte immer dicht auf dem Naden. Ehri- 
flian von Mainz, des Kaiſers treuefter Freund, als Erzbiſchof, Staats⸗ 
mann und Feldherr gleich ausgezeichnet, belagerte Ancona, zog aber 
dem in Tusculum von den Römern hart bedrängten Erzbiſchof Rei⸗ 
nold von Köln zu Hülfe und ſchlug mit 1500 Dann 30,000 Römer. 
Unterdefien aber Hatten die Lombarden in Oberitalien freien Spiel« 
raum. Sie ftifteten am 7. April 1167 den lombardiſchen Städte- 
bund und bauten Mailand fchöner und feiter auf, als es zuvor 
gewefen war; die Frauen gaben all ihr Gefchmeide her zum Schmude 
der von den Deutfchen geplünderten Kirchen. Noch in demfelben Jahre 
unternahm der Kaiſer feine dritte Römerfahrt und führte feinen Papſt 
Paſchalis in Rom ein. Diefes ſchöne Heer aber wurde durch eine 
Peſt Hingerafft. Erzbiſchof Neinold, Friedrich von Schwaben, des 
alten Welf einziger Sohn gleihen Namens und viele deutiche Grafen 
und Bifchöfe flarben. Der Kaifer warf in Piſa feinen Handſchuh in 
die Quft, indem er den ganzen lombardiſchen Bund in des Reiches 
Acht erklärte, und flüchtete die Refte feines Seeres über die Alpen 
zurüd. Als man ihn hart verfolgte, ließ er die milgenommenen 
Geifeln an den Bäumen unterwegs auffnüpfen. In Suſa dachten die 
Italiener ihn noch zu fangen, doch um fie zu täufchen, ließ fich Ritter 
Hermann von Siebeneihen in des Kaiſers Belt gefangen nehmen, 
während Friedrich felbft im Dunkel der Nacht glücklich entfloh. In 
Deuiſchland fand er die Mönde des Eifterzienjerordens lebhaft be— 
ichäftigt, für Alexander III. gegen ihn zu predigen, jagte fie aber alle 
aus dem Lande. 


Kapitel 4. 
Yeinri der Fömwe. 


So lange das Einverftändnig zwiſchen den Waiblingern und 
Melfen beftand, half Heinrich der Löwe dem Kaiſer bei den Römer⸗ 
zügen, und dieſer ließ ihn dafür im deutſchen Norven ſchalten, wie er 
wollte. Heinrih, ſchon im Beſitze der Herzogthümer Sachſen und 
Bayern, ſuchte feine Herrfchaft immer weiter auszubreiten Die armen 
Slaven follten vollends vernichtet werben. Der alte tapfere Niklot 
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wurde aus jeiner Burg Werle herborgelodt und umgebradt. Sein 
Sohn Wratislam erhielt ein Heines Beſitzthum, wurde aber verdächtig 
und gefangen. Sein zweiter Sohn Przibislaw, mit dem pommer’jchen 
dürften Kaſimir verbündet, erfocht an der Spiße der verzweiflungs⸗ 
voll fämpfenden Slaven einen glänzenden Sieg über die Sachſen bei 
Demmin; doc Heinrich der Löwe zog herbei, ließ den unglüdfichen 
Wratislaw henken und war im Begriff, das ganze Land zu erobern, 
als die Dänen dom Norden her das Gleiche verfuchten. Da ſchloß 
Heinrich mit den Wenden Frieden, um die Dänen zu entfernen, da er 
lieber Heine wendiſche Herren zu Nachbarn haben mollte, als den 
mächtigen Dänenkönig. Tetislam auf Rügen, SKafimir in Pommern 
und Priczlam (ein dritter, chriftlicher Sohn Niklots) in Medienburg 
wurden Heinrichs Vaſallen. Nur die Grafihaft Schwerin wurde vom 
alten Obotritenlande an den tapfern jächfifchen Grafen Güntzel abge= 
geben. Priczlaws Gefchlecht regiert bis auf diefe Stunde in Medlen- 
burg. Ihm ftand Benno, erfter Biſchof Mecklenburgs, würdig zur 
Seite. — In Bommern hatte das Ehriftentyum ſchon unter dem 
frühern Herzog Wratislam Eingang gefunden. Am hartnädigften 
waren die Bürger der alten Wendenftadt Stettin der Belehrung ent⸗ 
gegen. Der polniſche Boleslaw überfiel fie im Winter und mordete 
18,000 Menſchen, 1121. Dieje Niederlage und Wratislaws Wunſch, 
mit Hülfe des Chriſtenthums feine Herrichaft Über daS milde Wolf beffer 
zu begründen, leifteten dem h. Otto, Biſchof von Bamberg, Vorſchub, 
al3 er unter den Heiden zu predigen bieherfam. (Einen frühern 
Apoitel, Bernhard, Hatte man in Wollin auf einen Kahn gejegt und 
fortgefhidt „er jolle den Filchen predigen.”) Zu Pieritz ließ ſich 
Wratislam mit vielem Volle von Otto taufen. Nur die Stettiner 
und Wolliner mürrten noch, empörten fich wieder, wurden aber befiegt 
und in Wollin ein neues Bisthum errichtet. " In Dänemark hatte 





ı Der Papft erklärte dafjelbe für unabhängig ſowohl vom Stift Magdeburg 
als Gneſen, und nahm es in ſeinen unmittelbaren Shut. Dieſes Veftreben Roms, 
eine kirchliche Gewalt gleihfam im Rüden Deutſchlands zu begründen, wiederholte 
fich fpäter in Bezug auf das Bisthum Breslau und das Erzhisthum Riga. — 
Merkwürdig ift die Nachſicht, die man bier den ſlaviſchen Heiden bewies. Der 
h. Otto bezeichnete eine chriſtliche Reliquie mit dem Bilde des den Slaven heiligen 
ſchwarzen Hahnes (vergl. Barthold, Geichichte von Pommern I. 231). Dieß hängt 
mit dem Aufpflanzen der Welterhähne auf chriſtlichen Kirchen zufammen. Diefe 
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der Streit der drei Königsſöhne fortgedauert. Sueno, vom Kaiſer 
als König anerkannt, ward ermordet, ebenjo Kanut; der dritte, Walde- 
mar, blieb nun allein übrig und erhielt vom Kaijer, den er 1162 in 
Met bejuchte, nicht nur die Belehnung mit Dänemark, ſondern auch 
die Anmwartihaft auf die den Wenden noch abzunehmenden Länder, 
wohl aud, um Heinrich dem Löwen ein Gegengewicht zu geben. Walde- 
mar unternahm nun einen großen Zug gegen Rügen, um dieje ihm 
wohl gelegene damals von ſlaviſchen Völkern der Ranen bewohnte 
Inſel zu erobern, unter dem Vorwande, das lebte Aſyl des Heiden- 
thum3, den großen Tempel des Gößen Swantevit auf Arkona zu 
zerftören. Heinrich der Löwe war aber zu eiferfüchtig, um nicht Theil 
zu nehmen, und aud die befehtten Pommern halfen. Arkona fiel; ! 
mit den Stüden des ungeheuern hölzernen Göben wurde das Sieged« 
mahl gekocht. Zwar behielt Waldemar Rügen anfangs für fih, er- 
oberte auch Wollin und febte ſich fed an den deutſchen Küften feit, 
aber Heinrich überzog Dänemark mit Krieg und zwang den ftolzen 
Waldemar bei einer Zuſammenkunft auf der Eiderbrüde, die Hälfte 
der in Arkona geraubten Schätze auszuliefern und die Lehnherrfchaft 
über Rügen mit ihm zu theilen. Waldemar war roh, oft betrunken, 
träge und dann wieder zornig. Auch feine Dänen maren nicht ge= 
eignet, die ihm unterworfenen Wenden zu civilifiren. Die beftegten 
Ranen vereinigten ſich jogar mit den Dänen, um ihr beiderfeitiges 
altes Handwerk, die Seeräuberei, gemeinſchaftlich auf Koften deutſcher 
Schiffe und Ufer auszuüben. Wahre Eultur fam den Wenden nur 
von den Deutjchen zu, namentlich durch die Eifterzienjer, welche 1171 
das berühmte KHlofter Dobberan gründeten, welche die Heiden nicht 
nur befehrten, jondern auch im verbefjerten Feldbau unterwieſen, wo⸗ 
bei die arbeitfamen Mönche jelber pflügten. Wenn damals die deutſchen 
Grafen den Befehl erließen, jeden Wenden, der auf einem Ummege 
betroffen wurde, an den nädften Baum zu hängen, jo wird dieſe 





Hähne waren urjprünglich heidnifhe Opfer auf Bäume geftedt, um ſchädliche 
Wetter abzuwehren; nachher wurden fie Sinnbilder des Chriftenthums, Boten bes 
Morgenlihts im geiftlichen Verſtande. 

I Am 15. Juni, am Tage des h. Veit, denn Waldemar hatte diefen Tag 
abfichtlich auserwählt, um den heidniſchen Suanterwit dur den riftlihen Sanct 
Beit zu verdrängen. Das riefenhafte Götenbild des Erftern wurde zerichlagen, 
um doch aud nur wieder einem Bilde anderer Art Plag zu machen. 
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ſchrekliche Maßregel doch dadurch entſchuldigt, daß man der Räuberei 
der Wenden ſteuern mußte und daß dieſe halb Wilden nur ſelber 
dabei gewannen, wenn man ſie an die Scholle band, um ſich durch 
Feldbau ehrlich zu ernähren. Es war den Dänen zwar bequem, ehe 
deutſche Städte an der Nord⸗ und Oſtſee aufblühten, ſich eine Herr⸗ 
ſchaft unter den Wenden zu gründen, und fie wurden dabei durch den 
Papſt unterftüßt, der allen Feinden Deutſchlands Hold mar oder wurde. 
Deshalb ſprach Papft Alerander III., um Waldemar zu ſchmeicheln, 
deffen Vater Kanut Heilig. Aber troß der Zwietracht zwiſchen dem 
Kaiſer und dem ſächſiſchen Herzog waren die Deutfchen doch zu zahl« 
reich und gebildet, um aus den wendiſchen Landen nicht immer bie 
Dünen wieder zu verdrängen. 

Damal3 wurde Graf Florens III. von Holland von den Weft« 
friefen geichlagen, 1169; ſpäter zog er in's h. Land, wo er 1188 
ftarb. Der Thüringer Landgraf und Bernhard von Anhalt Hatten 
Fehde und vermüfteten fich mwechielfeitig ihr Land, 1166. 

Der alte Welf ftarb 1169 in Memmingen. Als lebensluftiger 


Greis hatte er einen Üppigen Hof gehalten, umringt von tollen Ge- 


ſellen, alles vertfan und Schulden gemadt. " Heinrich der Löwe hatte 
ihn nie unterftüß!, der Kaiſer aber gab ihm Geld fo viel er mollte, 
und da er nun finderlos ftarb, fo jehte er den Sailer zum Erben 
feiner ſchwäbiſchen Allode und der Mathildiſchen Schenkung in Italien 
ein. Da wurde Heinrich der Löwe kalt gegen den Kaiſer und lauerte 
auf eine Gelegenheit, ſich für den Verluft des welfiſchen Erbes zu rächen. 

Die Italiener fümmerten fi wenig darum, daß die ghibellinijche 
Bartei nach Paſchalis Tode Calirtus III. wählte, 1168. Sie verharrten 
bei Alexander III. und bauten ihm zu Ehren die furcdhtbare Feſtung 
Aleſſandria, als ein Bollwerk gegen fünftige Römerzüge. Chriftian 
von Mainz, der in Italien allein focht, lag wieder vergebli vor An⸗ 
cona. Diefer ausgezeichnete Staatsmann ſprach ſechs Sprachen und 
war zugleich der fühnfte Ritter. In goldenem Helm, vom Kopfe biß 
zum Fuße geharnifcht, ſaß er auf dem Roſſe, den erzbiſchöflichen 
Mantel um die Schultern und einen ſchweren Steeitlolben in der 
Hand, mit dem er 38 Feinden den Kopf eingeihlagen hatte. Der 

1 Mochenlang wurde auf dem Lechfeld bei Augsburg auf Welfs Koflen ge 


ſchmaust und getanzt vom ganzen Adel Schwabens und Bayerns. Der alte Welf 
wurde zulegt blind. 
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Kaiſer, deſſen Ankunft in Italien dringend nöthig war, wagte ben 
Nömerzug noch nicht, denn er mißtraute dem Löwen. Dieſer aber, um 
dem Kaiſer nicht Helfen zu dürfen und ohne noch einen offenen Bruch 
zu magen, unternahm 1171 einen Sreuzzug, begnügte ſich indeß, ohne 
das Schwert zu ziehen, nur in Jeruſalem feine Andacht zu verrichten 
und wieder heimzufehren, nachdem ihm die Anhänger des Papftes im 
Morgenlande, als einem Welfen, eben jo viel Höflichkeit erwieſen, als 
fie früher dem Ghibellinen Konrad ihren Beiftand treulos verweigert 
hatten. * Endlich brachte Friedrich Barbaroſſa den ſchmollenden Herzog 
zur Heeresfolge und überftieg 1174 die Alpen zum viertenmale. Sufa 
ward zur Rache niedergebrannt, doch Aleſſand ria mwiberftand jedem 
Sturme den ganzen Winter hindurch. Der lombardiſche Bund rüftete ein 
großes Heer zum Entſatz. Da ſah ſich Friedrich zugleich durch Verrath 
bedroht. Ungewiß iſt, inwiefern er veranlaßt war, den alten Herzog 
Heinrich Sammirgott von Oeſterreich zu fürchten, deſſen Sohn Leopold 
die Helena, Schweſter des Ungarnkönig Geyſa, geheirathet hatte. Man 
beſchuldigt den Kaiſer, er habe damals den Herzog Hermann von 
Karnthen und den Grafen Ottokar IV. von Steyer gegen ihn gehetzt. 
Die Steyrer fielen in Oefterreih ein und verbrannten in St. Veit 
300 Menſchen in einer Kirche. Dann fiel der alte Sammitrgott 
wieder in Steger ein und verheerte das Land. Auch die Venetianer 
fämpften für den Bapft und befiegten Ulrich, den Patriarchen von Aqui⸗ 


leja, den der Kaiſer mit Krain belehnt Hatte. Da beging endlich auch 


Heinrich Felonie (Heereslitz) und erklärte dem Kaiſer zu Chiavenna 
am Comerſee, daß er ihn verlaſſe, 1175. Der damals kranke Friedrich 
ermahnte ihn, von ſeinem treuloſen Beginnen abzuſtehen, doch Heinrich 
erklärte ſich nur zu einer Geldhülfe bereit, wofern ihm der Kaiſer 
große Erweiterungen ſeiner Macht in Deutſchland geſtatten und nament⸗ 
lich die freie Reichsſtadt Goslar übergeben wolle. Friedrich wies dieſe 
Ungerechtigkeit zurück, umfaßte aber des Welfen Knie und bat ihn, 
da des Reiches Ehre auf dem Spiele ſtand, ihn in dieſem Augenblicke 
der Noth nicht mit dem Kerne des Heeres zu verlaſſen. Da lachte 
Jordanus Truchſeß, des Welfen Vaſall, und ſprach: die Krone, Herzog, 


Der Kreuzzug Heinrichs iſt von der Sage mit allerlei Wundern ausge⸗ 
ſchmückt. Als er zurückkehrte, ließ er auf dem Markt zu Braunſchweig einen 
ſteinernen Löwen, als Sinnbild feiner Macht, aufrichten. Dieß veranlaßte die 
Fabel von dem treuen Lowen, der ihn auf feinen Fahrten begleitet Haben ſoll. 

Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Sechtete Aufl. T. 27 
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die du zu deinen Füßen fiehft, wird bald auf deinem Haupte glänzen. 
Doch ein Mann des Kaiferd ermwiderte: ich fürchte, die Krone wird 
über dein Haupt emporwachſen. Endlich hob die fchöne Saiferin 
Beatrix ihren Gemahl auf und ſprach: Gott wird dir helfen, wenn 
du einft dieſes Tages und feines Hochmuths gedenkſt. — Der Welf 
zog mit all den Seinen davon.! Sollte der Kaifer feinem Bafallen 
nachfliehen ? So gejchwächt fein Heer war, zog er doch einen rühm- 
lichen Untergang vor. Noch hoffte er Verftärkungen aus Deutjchland 
abwarten zu können, doch die Lombarden kamen ihm zubor und 
griffen ihn am 29. Mai 1176 bei Legnano an. Die Schwaben 
(denn es waren nur noch Süddeutſche beim Saifer) ſchlugen fich 
heldenmüthig , aber Berthold von Zähringen ? wurde gefangen, des 
Kaiſers Pferd ftürzte im Getümmel, feine Fahne wurde von der „Schaar 
des Todes“, einer auserlefenen Waffenbrüderfchaft der Lombarben, 
erbeutet, und ihn felbft Hielt man ſchon für tobt. Er enttam nur mie 
durch ein Wunder. 

In dieſer Noth erjehte des Kaiſers Kopf die Schwäche feines 
Armes. Schnell befonnen benußte er die Nothivendigfeit zu unter 
handeln zu einem Mittel, feine Gegner zu entzwweien. Er bot, mit 
Umgebung des lombardiſchen Bundes, nur dem Bapfte und Venedig 
allein die Sühne an, und viele ließen ſich willig finden, der Papft, 
weil er die augenblidliche Verlegenheit des Kaiſers zu günftigen Unter- 
handlungen benugen wollte, und wohl vorausſah, daß Friedrich ſich 
in kurzer Zeit aus Deutſchland würde verſtärken können, Venedig aber, 
weil es auf die wachſende Macht der lombardiſchen Städte eiferſüchtig 
war. So wurde der Frieden zu Venedig geſchloſſen, denn bier kam 
Friedrich mit Mlerander II. zufammen, 1177. Guelfiſche Geſchicht⸗ 


ı Wehe dem ross, das dannen trug den Fursten — bie es in der fonfl 
nur da8 Lob der Welfen enthaltenden alten Reimchronik bei Leibnitz. 

2 Aus der damaligen Berrängnik des Kaiſers erflärt es fi, warum er 
1175 einem Sohn Konrads von Zähringen, dem Grafen von der Ted, den her 
zoglichen Titel bewilligte, auf den fie als Erben des Rudolf von Schwaben, der 
Heinrichs IV. Gegenkönig gewejen, Anſpruch machten. Dieſe Herzoge waren übri⸗ 
gens an Macht nur Grafen und machten fi nicht berühmt. Nah ihrem Aus— 
fterben 1413 beerbte fie Württemberg. Später nannten fi fogar die noch viel 
Heineren Herren von Urklingen Herzoge, weil Kaiſer Friedrich II. einen ſchwäbi⸗ 
ſchen Edeln diefes Namens in Italien auf kurze Zeit zum Herzog von Spoleto 
machte. 
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jchreiber berichten, als der Kaifer dem Papſte die Füße getüßt, babe 
diefer ihm den Fuß auf den Naden gejebt, mit den Worten der 
Schrift: auf Ottern und auf Löwen wirft du gehen! worauf ihm jener 
geantwortet: nicht dir, jondern Petro dieſe Ehre! Indeß erwähnen bie 
gleichzeitigen Briefe des Papſtes nichts davon. Im Gegentheile ift es 
Thatſache, daß Papft und Kaifer fi oft und heiter beiprachen und 
al3 die verftändigften Männer ihrer Zeit einander Achtung und Nach—⸗ 
giebigfeit bewiefen. Zwar opferte der Kaiſer den Papſt Calixtus auf, 
zwar gewährte er den lombardiſchen Städten das Recht, ſich ihre Eon- 
juln jelbft zu wählen: allein Wlerander befreite ihn dafür nicht nur 
vom Banne, jondern beftätigte auch alle die Fraftvollen Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe,“ die eine Hauptftübe des Kaiſers waren, in ihren Aemtern, 
fo daß der Kaiſer von Seite der Kirche, der gefährlichften Feindin feiner 
weltfihen Macht, nichts mehr zu beforgen hatte. ? 

Da Albrecht der Bär 1170 geitorben und Brandenburg unter deſſen 
Söhne Otto und Bernhard getheilt war, Hatte Heinrich der Löwe einen 
gefährlichen Nebenbuhler im Norden weniger, aber defto mehr machten 
ihm die Biſchöfe in feiner Nachbarjchaft zu thun, die, auf des Kaiſers 
Hülfe rechnend, jeßt trotzig gegen ihn auftraten, insbeſondere die Erz 
bithöfe Reinhold von Köln und Wichmann von Magdeburg und die 
Biihöfe von Halberftadt und Münſter. Er Hieß fie nur die Kahl- 
föpfe, ſchlug fi tapfer mit ihnen herum und eroberte Halberftadt, 
wo er den Biſchof Ulrich tödtlich mißhandeln und 1000 Menfchen in 
der Domkirche verbrennen ließ. Als aber der Kaiſer aus „Italien 


! Unter andern auch Bilchof Heinrich von Lüttich, der 1150 den Grafen 
von Namur in einer Fehde befiegte und ihm 430 Ritter gefangen nahın, mit dem 
Kaiſer nah Mailand z0g und ihm ſtets treu blieb. 

2 Inzwiſchen bat fih in Venedig nicht nur jene Sage vom Fußtritt durch 
Sinjchriften und Bilder, fondern auch nod eine andere Sage durch ein Volksfeſt 
erhalten. Es ſoll nämlih Otto, Sohn des Kaifers, mit einer Flotte Venedig 
angegriffen haben, aber befiegt und gefangen in die Stadt eingebraddt worden 
feyn, und zum ewigen Andenken fol Papft Alerander dem Dogen (Herzog) von 
Venedig das Necht verliehen haben, jährlid am Tage jener Schlacht auf einen 
prächtig geſchmückten Schiffe (dem Bucentauro) ins Meer zu fahren und fi durch 
einen in daſſelbe geivorfenen Ring feierlih mit dem Meere zu vermählen, d. h. 
die Herrihaft der Stadt Venedig über alle Gewäfler zu verfündigen. Das Tel 
iſt viele Jahrhunderte Yang gefeiert worden, aber dieſer Urfprung ift Biftorifch 
nicht nachzuweiſen. 
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zurüdfebrte, 30g er den Löwen vor das Neichögericht und erklärte ihn, 
da er auf dreimalige Ladung nicht erfchien, in die Acht, 1179. Da 
triumphirten die Kahlköpfe. Alle alten Feinde Heinrichs, alle die durch 
feinen Fall zu gewinnen Hofften, aller ghibellinifhe Anhang brach auf 
gegen den letzten Welfen, dem nur Sadjen treu blieb. Seine Na- 
mens würdig ſchlug der Löwe grimmig um fi) ber, und tilgte zum 
Theil den Schandflek des Verrathes duch den Ruhm ungemeiner 
Tapferkeit. Seine Grafen, Woolf IH. von Holftein, Bernhard von 
Ratzeburg, Güntzel von Schwerin, Bernhard von der Lippe blieben ihm 
treu und halfen ihm den großen Sieg auf dem Halerfelde gewinnen, 
41180. Bis in das dritte Jahr blieb er unbefiegt und nahm ſogar 
den Landgrafen von Thüringen gefangen. Als aber der Kaifer einen 
großen Zug wider ihn that und Heinrich aus Argwohn und Stolz 
feine bisher fo treu ausharrenden Grafen beleidigte, ward er endlich 
in Stade eingefhloffen. Niemand blieb ihm treu, als Bernhard von 
der Lippe, der nach der beimundernsmwürdigen Vertheidigung von Haders⸗ 
leben ! von Land und Leuten fliehen mußte, und die Stadt Lühed, 
die ſich dem Kaiſer nicht eher ergab, als bis fie fi von dem Lömen, 
dem fie ihre ſchoͤnſten Tyreiheiten verdankte, die Erlaubniß eingeholt 
Hatte. Damals bielt der KHaifer auch mit Waldemar von Dänemart, 
Heinrichs altem Feinde, eine Zuſammenkunft und verlobte feinen Sohn 
Konrad mit deſſen Tochter Chriftine. Den Rügenfürften Jarimar ließ 
er unter dänifcher Hoheit, die Pommerfürften Bogislam und Kafimir 
dagegen belehnte er als Herzoge des deutichen Reichs mit der Fahne. 
Heinrich, da er nunmehr alles verloren jah, ließ durch den freigelafienen 
Zandgrafen Ludwig von Thüringen um Frieden bitten und marf 
fih dem Kaifer in Erfurt zu Füßen. Da regte fi die alte Milde 
wieder in des Kaiſers Herzen, er hob den gedemüthigten Löwen auf, 
und ſchloß ihn weinend in feine Arme, alter Zeit der Freundſchaft 
und Waffenbrüderfhaft eingedent. Doch beitand er unerbittlih auf 
der Zertrüämmerung der Welfenmacht, und weil er die Gefahr großer 


ı Erzbifhof Wichmann, dem er großen Schaden zugefügt, belagerte ihn, 
dämmte das Heine Flüßchen Bever und leitete dad viele Monate lang angefammelte 
Waſſer in das Städtchen, das ganz davon überſchwemmt wurde. Die Bürger 
aber flohen unter die Dächer, bis ſich das Waſſer wieder verlief und ergaben fi) 
nit. Schon früher einmal hatte Bernhard die Moorgründe, auf denen der 
Erzbiſchof Bernhard fein Lager aufgeihlagen, in Brand fteden laſſen. 
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Herzogthlimer eingefehen, beichloß er, Bayern und Sachſen zu 
zerftüdeln, wie ſchon früher Franken und Lothringen zerftüdelt wor⸗ 
den. Heinrich behielt nur Braunſchweig. Das Herzogthum und öſt⸗ 
liche Elbland Sachfen-Lauenburg fiel an Bernhard, ' den Bruder 
Otto's von Brandenburg, Weſtphalen an den Erzbiſchof von Köln. 
Andere Kleine Stüde riffen Thüringen und die Kahllöpfe an fid. 
Die Grafen von Holftein und Oldenburg wurden unabhängig. Bayern 
fam an den treuen Otto von Wittelsbad.? Doch ward Steier- 
mark und Tirol davon abgeriffen. Zirol oder Meran? erhielt ein 
Graf BertHold von Andechs. Um die Befeltigung dieſes neuen 
Zuftandes zu fihern, mußte Heinrich der Löwe drei Jahre das Land 
meiden. Als er, von wenigen Dienern begleitet, den Weg nad) Eng- 
land einſchlug, verjchloffen ihm unterwegs die Bürger feiner eigenen 
, Stadt Bardewik die Thore und verhöhnten ihn. 

Die Empörung mächtiger Herzoge gegen den Kaifer rechtfertigte 
das Zerſchlagen der Herzogthümer in Kleinere Gebiete, aber die fleinen 
Herrn waren nicht befjer als die großen, und durch ihre ewig uneinige 
Vielherrſchaft wurde nicht nur im Innern des Reichs das Tyauftrecht 
und der Bürgerkrieg verewigt, fondern aud die Grenzen des Reichs 
gefährdet und die Machtentfaltung desfelben nach außen verhindert. 
Unfere Viel⸗ und Stleinftaaterei am Rhein erleichterte dem in fich immer 
einiger werdenden Frankreich, uns anzugreifen und zu berauben. Die 


! Bernhard begleitete einft den Kaiſer nah Italien. Da warf diefer bei 
einer Raft den Rautenkranz, den er der Hitze wegen auf dem Kopf getragen, 
zufällig auf den Schild Bernhards, auf dem die Querballen des Ballenftädter 
‚Wappen: gemalt waren, und erlaubte, daß diefer Rautenkranz künftig das ſäch⸗ 
fühe Wappen jeyn jolle. Bernhard war der jüngere Sohn Albrechts des Bären; 
der ältere, Otto, erbte Brandenburg, Bernhard erhielt jetzt Sachſen. Aber fie 
ſchwächten ihr jo mächtige Haus dur Theilungen. Bernhard Hatte zwei Söhne, 
Albrecht I., welcher Sachen, Heinrich, welcher das kleine Anhalt erhielt. Alb⸗ 
rechts I. Söhne theilten Sachſen wieder in Sadhjen-Wittenberg und Sachſen⸗ 
Zauenburg. Auch die kleinen Fürften von Anhalt theilten fich. 

3 Das alte Geſchlecht der Scheyern, deſſen Ramen man von den Scirri bat 
ableiten wollen. Es war längft in Bayern begütert und angefehen. Otto bante 
als Herzog die Burg Landshut als Hut des Landes. 

Nah Hormayr ſtammten die Andechſen von den Huofiern, einem der älte 
fen im bayeriſchen Geſetz erwähnten Geſchlechter. Dieſe Grafen bewachten das 
Reich bis ans adriatiiche Meer, daher der Bollewig fie Herzoge von Meran nannte 
(Beda Weber, Tirol I. ©. 27). 
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jelbe Vielherrfhaft an der Norde und Oftfee geftattete den Dänen, 
ſpäter den Schweden und Ruffen ihre Uebergriffe. Die Eiferfucht der 
Heinen Yürften gegen die Hanfa hemmte die großartige Entfaltung 
unserer Seemadt. 

Böhmen wurde von: Kaiſer fireng behandelt. Der alte Wenzeslaw 
hatte mit den Italienern heimlich intriguirt und feinen Sohn Friedrich 
ohne Anfrage beim Saifer zum Nachfolger ernannt. Dafür febte dieſer 
nun Vater und Sohn ab und erhob einen dem Kerker entriffenen Ver⸗ 
wandten des Haufe, Sobieälam, auf den böhmischen Thron. Diefer 
aber zeigte fich ebenfall® ungeberdig, ' weßhalb aud er abgeſetzt und 
Griedrih für eine Summe Geldes wieder eingefeßt wurde, 1180. 

Der Kaifer glaubte ficherer die Macht der Fürſten zu berrit= 
gern, wenn er den Städten die größten yreiheiten gewährte. Da—⸗ 
her verdanken ihn eine Menge Städte ihre Erhebung zu unmittelbaren . 
Reichsſtädten, Regensburg, Ehlingen, Ravensburg, Reutlingen, Eger, 
Speyer, Hagenau, Memmingen, Rotenburg an der Tauber, Nürn« 
berg u. ſ. w. Sie alle wurden von der bifchöflichen oder fürftlichen 
Herrſchaft frei gemadt. Berthold von Zähringen, der die bon 
ihm erbaute Stadt Freiburg genannt und fehr begünftigt hatte, trat 
gleihtwohl der Bauernfreiheit entgegen. Als Kaftvogt des Bisthums 
Sitten wollte er die Bauern in Oberwallis unterjodden, fie ſchlugen 
ihn aber aus ihren Bergen heraus, daß er faum durch die fchnellfte 
Flucht entrann, 1180. ? 


ı Nach Hagel follen die Deutihen durch ihn eine Heine Riederlage erlitten 
haben und ein deutſcher Ritter geharnifcht und zu Roß lebendig begraben worden 
feyn, indem jeder Böhme einen Helm vol Erde auf ihn ſchüttete. 

2 Von uralter Zeit ber waren die deutſchen Alrenbirten frei. Als Katfer 
Konrad II. Burgund wieder ans Neich erwarb, blieb das untere halb wälide 
Wallis bei der Grafihaft Savoyen, das obere beim Bisthum Sitten, beftehend 
aus fieben freien Zenten: Gombs, Brig, Bilp, Raron, Leuk, Eybers, Sitten, 
wovon jeder eigenes Gericht hatte, die aber gemeinfchaftlich mit dem Biſchof den 
Landeshauptmann wählten. Die ganze altgermanifhe Verfaſſung beſtand hier 
noch, nur der Biſchof war an die Stelle des Priefterrichter, der Landsbauptmann 
an bie Stelle des Herzogs getreten. Im ganz gleihem Verhältniß flanden die 
Sriefen und Ditmarſchen zu den Biſchöfen von Lirecht und Bremen, und die 
freien Männer von Schwyz zu Klofter Einfieveln, die von Uri zur Abtei Zürich 
und zu Klofter Wettingen. Unter dem geiftliden Hirtenftab Tonnte der Bauer 
feine Freiheit wahren, daher wehrte cr ſich gegen die weltlichen Herren, die ihn 
unterthan machen mollten; fo die Wallifer gegen die Zähringer, fo die riefen 




















Heinrich der Löwe. 423 


Da Papſt Ulerander geftorben war, unterhielt der Saifer mit 
defien Nachfolger Urban das gute Vernehmen und ſchloß aud mit den 
Zombarden zu Konftanz einen neuen Friedensbund. Sie erhielten voll- 
kommene Freiheit, fich ihre Obrigfeiten felbft zu wählen und Bünd« 
nifje zu jchließen, aber fie blieben beim Reiche. 

In der Fülle feines Glücks feierte der Kaiſer das Pfingftfeft 
zu Mainz 1184 in nie gefehener Pracht. ' Bierzigtaufend Nitter, die 
Ihönften rauen, die edelften Sänger des Reichs waren hier vereinigt, 
und noch lange lebte das Andenken dieſes herrlichen Tyeites in Liedern 
fort. Hier umgaben den Kaiſer feine hoffnungsvollen Söhne, Heinrich, ° 
fein Nachfolger im Reihe, Briedrihd Herzog in Schwaben, Konrad 
Herzog in Franken,“ Otto Herzog in Burgund, und Philipp, der 
damals noch in die Schule ging. Doch jah man es als ein böfes 
Zeichen an, daß in einer Nacht ein Sturmwind die Zelte des Luſt⸗ 
lager8 umwarf. 

Im folgenden Jahre führte der Kaiſer einen großen Plan aus. 
Da er erfahren, mie ſchwer es jey, die lombardiſchen Städte zu 
bändigen und den Kirchenſtaat (troß der Anftrengungen des Crze 
biſchofs Chriftian) ohne den Beſitz von Unteritalien zu behaupten, jo 
richtete er jet feine Blide dahin, und es gelang ihm, feinen älteften 
Sohn Heinrihd mit Conſtanze, Tochter und Erbin des normanniſchen 
Königs Roger von Apulien und Sicilien, zu vermählen, 1185. * 

Kaum aber war er deßhalb Über die Alpen gegangen, fo brach 
der neue Dänenkönig Knud den Frieden, ſchlug mit Hülfe Jarimars 


gegen die Grafen von Holland, die Ditmarfchen gegen die Grafen von Holftein 
und Oldenburg und fpäter abermals die Urner, Schwyzer und Unterwaldbner gegen 
Habsburg. 

' Heinrich von Veldeck fingt davon in der Gneibt. 

2 An demjelben Jahr flürzte ein Saal in Erfurt ein, in dem dieſer gerade 
eine Berfammlung bielt. Doc reitete ihn ein Fenſterbogen. 

° Die bisher dem Biſchof von Würzburg zugeftandene herzogliche Würde 
wurde auf defien Kirchenfprengel eingeſchränkt. Urkunde in Jägers Gefchichte des 
Branlenlands II. 373. 

* Er fagte: alien if ein Aal, den man beim Kopf, beim Schwanz und 
in der Mitte fehalten muß, und der uns dennod zu entſchlüpfen droht. Nach 
der Sage war Eonftanze als Nonne in ein Klofter eingefperrt worden, weil ihr 
propbezeit war, durch fie werde ihr ganzes GBeichleht untergehen. Ihr Bruder 
Wilhelm I. hinterließ noch einen Sohn Wilhelm II., den legten deg Stammes. 
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von Rügen den pommerſchen Boleslaw zur See und zwang ihn, 
Dänemark zu huldigen, 1185. Daſſelbe geſchah den mecklenburgiſchen 
Fürſten Niklot (Wratislaws) und Borwin ! (Priczlaws Sohn). Der 
Kaiſer verſchob die Rache, da ihn die italieniſche Sache beichäftigte, 
aber ſowohl jein Sohn Friedrich, al Ludwig III. von Thüringen und 
ein thüringifcher Graf Siegfried jchidten die drei Töchter Knuds, bie 
ihnen bereit3 als Bräute gefendet worden waren, wieder zurüd. Jari⸗ 
mar bon Rügen that damals viel für die Inſel Rügen, die unter 
ihm völlig befehrt wurde und mit Kirchen und KHlöftern und deutjchen 
Anfiedlern ſich anfüllte, daher auch bald der Inſel gegenüber fich die 
deutihe Stadt Stralfund erhob. 

Ylandern beitand um diefe Zeit einen neuen Kampf mit Frank⸗ 
reih. Graf Dietrih von Elſaß ftarb 1169. Ihm folgte fein Sohn 
Philipp, der mit der Erbin von Vermandois vermählt, diefe Graf- 
ihaft erwarb; da er aber feine Kinder befam und 1177 nad dem 
h. Lande zog, um als Entel Fulko's von Serufalem (von deſſen Tochter 
Sibylle) im h. Lande König zu werden, gab er Flandern feiner Schmeiter 
Margarethe und ihrem Gemahl Balduin von Hennegau, und machte 
jo das verjährte einft an Richildens Söhnen begangene Unrecht wieder 
gut. Allein fein morgenländifcher Plan mißlang. Er kam zurüd, 
zum erftenmal im Wappen mit fich führend den ſchwarzen Löwen, den 
er ftatt der verjchiedenen Feldzeichen feiner niederländiihen Schaaren 
im Kampf mit den Türken zum Erkennungszeichen gewählt hatte. 
Seine Liebe zu Frieden und Verjöhnung blieb ſich gleid. Um feinem 
Schwager Balduin Flandern .und Hennegau zu fihern, verlobte er 


defjen Tochter Elifabeth mit dem Sohn Ludwigs VII. von Frankreich, 


dem nachmaligen König Philipp Auguft, und ficherte ihm als Heirath3- 
gut Artois zu. Der junge Philipp Auguft wurde ihm fogar zur Er« 
ziehung übergeben, war aber faum, als Zudwig VII. 1180 ftarb, 
jelbft König geworden, als er die alte franzöfiiche Unverjchämtheit 
bliden ließ * und die Grafſchaft Vermandois verlangte. Graf Philipp 
gerieth in großen Zorn, waffnete fi und vorenthielt ihm nun auch 
Artois. Alle niederländifchen Herren fanden bei ihm und Frankreich 


1 Bon ihm und Matbilden, einer natürlichen Tochter Heinrichs des Löwen, 
ftammen die beiden regierenden Häufer Medienburgs ab. 

? Conati semper sunt Galli Flandris praecidere alas, detrahere quid- 
quid possent. Meyerus Annal. Fl. ad ann. 1180. 
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war im Nachtheile. Aus Ingrimm verſtieß Philipp Auguſt die arme 
Eliſabeth. Nun geſchah es aber, daß ihr Vater Balduin von Henne⸗ 
gau mit Gottfried von Löwen megen einer unbedeutenden Rechtsfache 
in Streit gerieth, und über die Fürſprache, die der leßtere bei Philipp 
von Ylandern fand, jo erbittert wurde, daß er bom Bunde abfiel 
und fi wieder an Frankreich anſchloß, vielleiht auch, um dadurch 
feiner Tochter die Rückkehr zu ihrem königlichen Gemahl zu ermwirken. 
Tief befümmert ließ ſich nun der alte Philipp zu Amiens zu einem 
Grieden bereden, in welchem er zugab, daß Vermandois nad) feinem 
ode an Frankreich fallen jolle, 1186, und zog dann abermals nad) 
den 5. Zande, wo er ftarb. i 


Kapitel 5. 
Raifer Friedrichs Arenzzug und Bed. 


Der Kaifer hätte es nicht dulden follen, war aker durch einen 
bösartigen Handel verhindert. Papft Urban II. hatte nämlich eigen» 
mächtig einen Erzbifhof für Trier ernannt, dem der Kaiſer einen an- 
dern entgegenſetzte. Da nun der erflere großen Anhang fand, mußte 
der Kaifer ſchnell aus Stalien heimkehren. Da erhob fih auch Hein⸗ 
rich der Löwe wieder, unterflüßt von den Königen von Dänemark und 
England, und um fih ihrer zu erwehren, nahm der Kaiſer das Bünd⸗ 
niß Frankreichs an und konnte Flandern nicht mehr ſchützen. Doch 
kam es nicht zum Siege, denn der Papſt farb und fein Nachfolger 
Gregor VII. verföhnte die hriftlichen Herrjeher, damit fie den Sara⸗ 
cenen das h. Grab, dag fie eben erobert hatten, wieder entriflen. Auf 
den großen Zenti folgte fein Sohn Nurreddin, der mit dem ägyptijchen 
Chalifen zu kämpfen hatte, und deſſen Sohn die Herrſchaft an einen 
neuen Emporlömmling Salaheddin verlor. Diefer aber vereinigte 
die Macht Syriens und Aegyptens, demüthigte die (der Herrſchaft der 
Sultane bisher gefährlichen) Aſſaſſinen und warf fih nun erft mit 
aller Macht auf die Chriften, die fortwährend ſchwach, entfittlicht, mit 
einander ſelbſt in Fehde lagen. 

Nachdem Konrad III. und Ludwig VII. das h. Land voll Zorn 
und Summer verlaflen hatten, belagerte der junge König Balduin II. 
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von Jeruſalem feine eigene Mutter Melifende (Fulko's Witte) in der 
Burg Davids, weil fie ihm die Regierung nicht abtreten wollte. Doch 
war noch fo viel Muth und Eifer in den Rittern, daß fie einen An⸗ 
griff der Türken auf die Heilige Stadt glüdlid abſchlugen und fogar 
Aſkalon eroberten, 1153. Unterdeß war Raymund von Tripolis, Sohn 
des Pontius, duch einen Affaffinen ermordet, aber durch feinen tapfern 
Sohn Raymund erfeßt worden. Auch Raimund von Antiodhia war 
gefallen, und feine Wittme Conftantia hatte den wilden Ritter Reinald 
von Chatillon geheirathet, der den Patriarchen von Antiochia ſchmählich 
mißhandeltee Der Patriarch von Serufalem konnte fein Anfehen eben 
jo wenig behaupten, die Orden, trogten ihm, die Johanniter ſchoſſen 
mit Pfeilen unter das Volt in der Kirche des h. Grabes. Balduin 
ſelbſt brach einem friedlichen arabiſchen Stamme die beſchworne Treue 
und wurde dafür von Nurrebdin in einer Schladht gezüchtigt, aus der 
er kaum fein Leben davon trug. Zum Glüd erfchien Graf Dietrich 
von Flandern noch einmal und fiegte über Nurreddin; Balduin wurde 
aber vergiftet, 1159. Ihm folgte fein Bruder Amalrih, der einen 
glüdlihen Raubzug nad) Aegypten unternahm, und mit Hülfe Diet« 
richs auch den Nurreddin ſchlug, in einer zweiten Schlacht aber unter« 
lag. rüber ſchon war der milde Reinald gefangen worden, und fein 
Stiefjohn (Raimunds und Conſtanze's Sohn), der junge Bohemund III. 
von Antiodhia wurde es nun au, 1163. Amalrich aber verband 
fi mit dem fatimitishen Chalifen in Wegypten gegen Nurreddin, mar 
anfangs glüdlih, brach aber die Treue und fuchte fich jelbft Aegypten 
zu bemächtigen. Da flehte der neunzehnjährige Chalif Adad zu Kairo 
den Sultan Nurrebdin um Hülfe und ſchickte ihm die abgeſchnittenen 
Haare aller feiner Weiber zum Zeichen feiner Noth. Amalrich hatte 
nun wieder mit- der gefammten Macht des Halbmondes zu kämpfen, 
mußte ſchimpflich fliehen und konnte auch nachher mit Hülfe einer 
griechiſchen Ylotte Damiette nicht erobern, während Nurrebdin ſich in 
Aegypten feſtſetzte und die Yatimiten Hier unter das türliſche Joch 
- beugte, wie die Abaffiven zu Bagdad. Sein eigener Statthalter aber, 
Salaheddin, bemädhtigte ſich der Herrſchaft in Aegypten und ließ 
den unglüdlihen Mad, den lebten Yatimiten, umbringen. 

Heinrich der Löwe, der um diefe Zeit (1171) nad Jeruſalem 
kam, betete bloß am 5. Grabe. Einzelne andere Pilgerhäuflein konnten 
noch weniger tun. So kam 1174 Bilchof Heinrih von Hildesheim 
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nad dem Morgenlande, aber ein Schiffbruch raffte alle feine Leute 
bin, und er allein rettete fi auf einem Breite. — Amalrich ftarb 
1175, und fein junger Sohn Balduin IV. war jo glücklich, den allzu 
hitzig angreifenden Salahebdin, der nah Nurreddins Tode alle Gewalt 

an ih riß, zu Schlagen, obgleih Philipp von Wlandern, der herge 
fommen war, um König von Jeruſalem zu werden, aus Aerger fiber 
das Mißlingen diefes Plans mit feinem Heer Schon wieder heimgefehrt 
war, 1177. Nun wurde auch der milde Reinald, der frei geworden 
war, wieder übermüthig und wagte einen feden Zug nad Mekka, um 
die Kaaba, das größte HeiligtHum der Muhamedaner, zu zerflören, 
mußte aber mit großem Verluft umlehren, 1182. Salaheddin ſchwur, 
diefe Verwegenheit zu ſtrafen, ließ alle chriftlichen Gefangenen von 
Reinalds Heer an der Kaaba ſchlachten und befeftigte feine Herrſchaft 
in Syrien, um die Chriften von allen Seiten zu umringen. Damals 
ſah man den Patriarchen von Serufalem, Heraklius, von Buhldirnen 
umgeben, mit denen er die frommen Gaben der Pilger vergeubdete. 
Darf man ſich nun über das nachfolgende Unglüd wundern ? Balduin IV. 
wurde blind und flarb, fein fünfjähriger Sohn Balduin V. wurde 
wahrſcheinlich umgebracht, und Guido von Qufignan, ein unfähiger 
Mann, der Balduins IV. Schweiter Sibylle geheirathet, wurde König. 
Raymund von Tripolis, der auf die Krone gerechnet hatte und wirk⸗ 
fi der tapferfte Ritter im Morgenlande war, trat ihm nun feindlid) 
entgegen. Salaheddin benubte dieß, ſchlug erft die Templer und 
Johanniter, daß fie größtentheils umlamen, und dann aud) die Fürſten 
in einer großen Schlacht! am See Tiberias, 1187. Hier ging das 
h. Kreuz verloren und murde nie wieder gefunden. König Guido, 
der milde Reinald, der alte Markgraf Wilhelm von Montferrat (aus 
deutfhen Stamme, Bafall des deutfchen Kaifers), der Großmeilter 
der Templer und viele Biihöfe und Ritter wurden gefangen, Reinald 
hingerichtet. Den Sieg ſchnell benugend, eroberte Salahebdin alle 
Städte des h. Landes, außer Antiodhia, Tripolis und Tyrus. es 
rufalem ſelbſt wurde von der Königin Sibylle eine Zeitlang muthig 
veriheidigt, dann übergeben. Salaheddin gewährte den Chriften freien 
Abzug und fah fie von einem Thron herab weinend borüberziehen, 
am 30. October 1187. Alle Kirchen, die des h. Grabe3 ausgenommen, 


I Er ließ das bürre Gras unter den Füßen des chriſtlichen Heeres anzlinden. 
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Moſcheen verwandelt. So ging Serufalem durch 
ver franzoͤſiſchen Anſiedler verloren. Das ganze 
Beute der Türken geworden, wenn nit Konrad 
, Sohn des gefangenen Wilhelm, in Tyrus er- 
Salahedding ganzer Macht getrobt hätte. 
Biſchof Wilhelm von Tyrus, der bedeutendfte Ge- 
reuzzüge, ind Abendland, um Hülfe zu fuchen. 
jelber, damals ein Greis von fiebenzig Jahren, 
zweitenmale das Kreuz, mit ihm fein Sohn Yried- 
‚, Philipp von Ylandern, Hermann von Baden, 
ran, Florens von Holland, Engelbert von Berg, 
au, die damals fchon angefehenen Grafen von 
Saarbrüd, Salm, Wied, Bentheim, Hohenlohe, 
Leopold von Defterreih und der Kern der deut» 
0,000 Mann. Nachdem der Kaiſer einen feierlichen 
jeddin borauggefchidt, * brach er 1188 auf, wurde 
ge Bela freundlich empfangen, hielt zu Belgrad 
nier, ließ die Serbier, die ihn in Räuberbanden 
ı wie Räuber aufhängen und drang in die Ebenen 
er griechiſche Kaiſer Saat hatte Lebensmittel zu⸗ 
fein Wort und ließ die Kreuzfahrer feindlich be= 
Grafen von Diez, den Frievrih an ihn fandte, 
a befahl der alte deutſche Kaiſer, mit Gewalt 
ben, und das ſchöne Land wurde weit und breit 
manen, die Saat in Sold genommen, flohen vor 
der Deutfchen. Wegen der Ermordung einiger 


ften Helden des Kreuzzugs, Water der 5. Hedwig, Groß⸗ 
Bergl. Hormayr, die Bayern im Morgenlande. 

eges et tu quidem in ipsa rerum experientia intelliges, 
Aquilae, quid cohortes diversarum nationum, quid 
jam in pace arma capescens, quid caput indomitum 
quae nunquam fugam novit, quid procerus Bavarus, 
quid Francia circumspecta, quid Albania, quid Cim- 
udens Saxonia, quid Thuringia, quid Westphalia, quid 
d nescia pacis Lotharingia, quid inquieta Burgundia, 
ıento praevolans, quid Boemia suis feris ferior, quid 
Illyricae, quid Lombardia, denique quid dextera nostr& 
Macht der Deutſchen in der Zeit der Einheit. 
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Pilger wurde die Stadt Manilava zerftört, 4000 Einwohner ermordet. . 
Daſſelbe Schidfal erlitt die noch größere Stadt Philippopolis, meil 
die darin zurüdgelaffenen kranken und verwundeten Deutſchen von den 
Einwohnern umgebradht worden waren. Dann zog Kaifer Friedrich 
wider Konftantinopel, und Iſaak, un feine Hauptftadt zu retten, gab 
ihm feine ganze tylotte, auf der die Deutſchen nach Kleinaſien hinüber- 


Schifften. Hier aber wiederholten die Griechen ihr treulofes Benehmen, 


und der Sultan von Slonium, der auf Salaheddins Macht eiferfüchtig, 
dem deutſchen Kaifer Freundſchaft und Bund angeboten, ließ ihn jebt 
ebenfalls angreifen. Friedrich ſchlug alle diefe Angriffe ab. Einmal 
verftechte er den Kern feiner Ritter in dem großen Zelte, das ihm bie 
ungarische Königin unterwegs geſchenkt Hatte, und ließ fein Kriegsvolk 
icheinbar vor den Türken fliehen. Als diefe nun da3 verlaſſene Lager 
zu plündern anfingen, brachen die Ritter hervor und richteten ein 
ſchreckliches Blutbad unter ihnen an. Allein ein türkischer Gefangener, 
den das Kreuzheer an einer eifernen Sette vor ſich hertrieb, opferte 
fein Leben, um fie in den Hinterhalt des Sultans zu führen. Da 
fahen fie ſich in dden Gebirgswüſten ohne Nahrung und Wafler plöß- 
lich von allen Seiten angefallen. Wie fie durch die Schluchten zogen, 
wurden Steine auf fie herabgewälzt, dem jungen Herzog Friedrich 
jelbft dur) einen Stein der Helm vom Kopfe geworfen. Die Türken 
boten dem Kaiſer Frieden gegen eine große Summe Geldes, aber er 
Ihidte ihnen einen Silberling, den follten fie unter fich theilen. Kühn 
drang er vorwärts, ſchlug die Türken und hielt den Muth der Sei⸗ 
nigen aufrecht, obgleich ihre Noth den höchſten Grad erreichte, denn 
nirgends fanden fie Wafler und mußten das Blut ihrer Pferde trinken. 
Der alte Kaifer Hielt eine kräftige Rede an fie, der die Schwaben mit 
einem fräftigen Kriegsgefang antiworteten. Sein Sohn Yriedrid) eilte 
mit der einen Hälfte des Heeres voraus, ſchlug nochmals die Türken, 


! Ein Bürger von Ulm wurde einzeln von zehn Griechen angefallen, tötete 
neun und verjagte den zehnten. Ein anderer Schwabe war weit hinter den Seini« 
gen zurlüdgeblieben und führte jein müdes Pferd. Da überfielen ihn fünfzig 
Türken und beichoffen ihn lange mit Pfeilen, ohne fih an ihn zu wagen. End» 
Ld ritt einer gegen ihn. Da ſchwung der Schwabe fein Schwert, hieb mit einem 
Hieb dem Pferde feines Gegners beide Beine ab und mit dem andern Hieb den 
Türken felbft der Länge nad mitten von einander, und den Sattel durch bis an 
des Pferdes Rüden. Der berühmteſte unter den Schwabenftreidhen. 
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brach fih Bahn bis nah Jkonium und drang mit dem fliehenden 
Feinde zugleih in die Stadt, in der er alle Einwohner umbringen 
ließ und Lebensmittel und Beute vollauf fand. Der alte Kaifer mußte 
noch nichts davon, als er von der ganzen Macht des Sultans umringt 
wurde. Sein Bolt war faſt verſchmachtet. Barbaroffa brad in 
Thränen aus, denn er glaubte feinen Sohn verloren. Alle meinten 
mit ihm. Da erhob er fi und rief: Chriftus lebt noch, Chriſtus 
fiegt! Alle flürmten voran und ſchlugen das mächtige Heer der Türken, 
deren 10,000 fielen. Barbaroffa felber mwüthete unter ihnen mie ein 
Löwe. Dann kamen fie nad Ikonium und flillten ihren vierzigtägigen 
Hunger. Als fie aber weiter zogen und an den Heinen Fluß Kaly« 
tadnus (Seleph) in Eilicien famen, wurde zufällig der Weg durch 
Laftthiere verfperrt. Der ungebuldige Kaifer wollte nicht warten, ritt 
dur das Waffer und wurde vom Strome verſchlungen.“ Man fand 
ihn wieder, aber todt. In tiefer Trauer zog das Heer nad Antiochia, 
wo die Ueberrefte unfer8 großen Kaifers im St. Peters Dom begraben 
wurden, 1190. 

Das deutſche Volk konnte nicht glauben, daß fein großer Sailer 
geftorben jey, und die Sehnſucht nad) einem wahren und ächten deut⸗ 
ſchen Kaifer, der das Heil der Welt werden follte, knüpfte fih an bie 
Hoffnung einer einftigen Wiederkehr des Barbaroffa. Darum Iebt die 
Sage fort, Friedrich ſoll im Kyffhäuſer Berge auf der goldenen Aue 
in Thüringen in tiefer Felskluft ſchlafen; da fiht er, das Haupt auf 
den Arm geftüßt, und fein rother Bart ift ihm durch den fleinernen 
Tiſch gewachſen; einft aber, wenn die Raben nicht mehr um den Berg 
fliegen, wird er aufwachen und dem Lande wunderbare goldene Zeiten 
bringen. * Noch fteht das Kirchlein an dem Hohenftaufen, wohin er 


I Nah andern, minder wahrſcheinlichen Nachrichten wollte er fi baden und 
wurde im Wafler vom Schlage getroffen. Vergl. Willen IV. 140. 

? Nah einer andern Sage figt der Kaifer im Unter&berge bei Salzburg, 
und wenn der ſchon dreimal umgehauene, do immer wieder hervorgewachſene 
dürre Birnbaum auf dem Walferfeld zum erftenmal grünen wird, fol Friedrich 
bervorlommen, feinen Schild an den Baum hängen und eine ungeheure Schlacht 
beginnen, zu der alles binzulaufen wird und in der die Böfen von den Guten 
follen erfchlagen werden. Wie fehr das Boll am Kaifer hing, erhellt 3. 9. aus 
der in Vogels Topogr. von Rafiau enthaltenen Notiz, daß Nitter Konrad von 
Boppard ein großes But an das Kloſter Schänau jchenkte um eine ewige Seelen- 
meſſe für den Barbaroffa. 
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dom Schloſſe herab zur Mefje gegangen ſeyn foll. Weber der zuge 
mauerten Pforte ftehen die Worte: hic transibat Caesar. Treffliche 
Bilder von Friedrich und Beatrir finden fi noch rechts an der Kirch⸗ 
thüre zu Welzheim (von feinem Sohn Philipp geſtiftet). Aber in 
Trümmern liegt der große Palaft von 710 Fuß Länge, den er zu 
Gelnhaufen erbaut hat, zu Ehren der ſchönen Gela, mie die Sage 
geht, die er in früher Jugend liebte, die ihm aber wider feinen Willen 
entjagte und Nonne wurde, um ihn in feiner Heldenlaufbahn nicht 
zu hindern. 


Kapitel 6. 
Seopold von Geherreig und Richard Föwenherz. 


Bom großen Heere des Barbaroſſa waren in Antiodhia kaum noch 
6000 Mann übrig. Der junge Herzog Friedrich don Schwaben 
führte dieſe Ueberrefte ins heilige Land. Hier mehrte fih Konrad 
bon Montferrat mit bewunderungswürdigem Muth zu Tyrus und 
zwang Salahebvin endlich abzuziehen. Antiodhia hielt ſich, indem 
Bohemund II. Salahevdin um Frieden flehte. Tripolis wurde durch 
eine Flotte vertheidigt, die König Wilhelm von Sicilien ſandte. Da 
noch mehr Sreuzfahrer erwartet wurden, fürdhtete Salaheddin, der 
tapfere Konrad werde die Krone von Serufalem erhalten, und um 
die Ehriften wie bisher durch ihre mechjelfeitige Eiferfucht zu ſchwächen, 
ließ er den gefangenen König Guido’ los, wodurch Konrad wirklich 
bejeitigt wurde. Guido unternahm nun 1189 die Belagerung von 
Akkon (Ptolemais), die zwei volle Jahre dauerte. Diefe Stadt war 
der Schlüſſel des h. Landes von der See ber und beſonders für den 
Handel wichtig. - Daher fi die Piſaner jehr um fie bemühten. Das 
anfangs Heine BelagerungSheer wurde durch die Ankunft einer großen 
unbelannten Flotte ſehr erjchredt, aber deſto freudiger überraſcht, als 
man erfannte, dab es Vlamingen, Holländer, riefen, Dänen und 
Engländer fegen, geführt von Yalob von Avesnes und dem Erzbiſchof 
von Canterbury. Graf Adolf von Schauenburg (Holftein) und der Graf 
bon Geldern waren auf diefer Flotte. Auch Landgraf Qudmwig von 
Thüringen, fein Bruder Hermann, die Grafen von Altenburg, Arn- 
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fein, Schwarzburg, Heldungen, Beidhlingen, Mansfeld ⁊c. Iandeten 
damals in Tyrus und zogen mit vor Akkon. Nun ſchlug man fidh 
wüthend theils mit der Befagung von Allon, theils mit Salahebdin, 
der fie entjeßen wollte. Im nächſten Jahre 1190 kamen Franzoſen 
unter Graf Heinrich von Champagne, und ein Theil des großen deut« 
chen Heerzugs, Leopold von Defterreich, der mit Berthold von 
Meran und dem oberländifchen Adel vorausgeeilt war. Ludwig bon 
Thüringen, der ſchon Trank war, reiste nun ab und ftarb unterwegs 
auf dem Meere. Bald darauf fam auch Herzog Yriedrih von 
Schwaben mit dem Reft der Deutſchen an und nahm Iebhaft an 
der Belagerung Antheil, doch alles umſonſt. Die Stadt hielt ſich, 
weil Salahedvin fie von außen unterftüßte. Im Lager der Chriften 
brach eine Seuche aus, die auch den Hoffnungspollen Friedrich von 
Schwaben Hinraffte Da fih die franzöſiſchen Hofpitaliter, ihrer 
Ordensregel ungeachtet, der kranken Deutſchen nicht annahmen, fo 
ftifteten anmelende Bürger von Bremen und übel den Orden der 
deutſchen Ritter, mit ſchwarzem Kreuze auf weißem Mantel, welche 
die Kranken pflegen, ein eheloſes geiftliches Leben führen und gegen 
die Ungläubigen ftreiten follten. Sie nannten fi zu Ehren der 
h. Jungfrau die Marianer und erregten anfangs wenig Auffehen. * 








1 Quum a physicis esset suggestum, posse curari eum, si rebus Veneris 
uti vellet, respondit, malle se mori, quam in peregrinatione divina corpus 
suum per libidinem maculare, Godefried. monachi annales ap. Freher. I. 357. 

2 Die Bürger, welche den Orden flifteten, waren theils Geſchlechter (Wald⸗ 
pot, der berühmtefte heißt nobilis civis), theils gemeine Kanfleute. Erſt jpäter 
wurde er ausſchließlich Sache des Adels. Sehr gut heikt es in einer Inſchrift 
am Bremer Rathhaufe: 

Vele Christen van groter hitte sin krank geworden, 

Datt gaff eene Ohrsake dem ridderliken düdschen Orden, 

De van de Bremern und Lübschen ersten befenget, 

Darnach hefft sick de Adele dar ock mede angehenget. 

Dorna sind se ock im Liefland gekamen, 

So dat de Orden is grohter und mächtiger geworden. 

Averst nemand mag gestadet werden in den Orden 

Behalven de van Adel geboren, he sy groot oder kleen 

Sunder Borger van Bremen und Lubeck alleen. 
Waldpot wurde in Bremen nur als Bürger angejehen und im Gegenfag gegen 
den Landadel durfte ihn Ronner mit Recht einen bloßen Bürger nennen: He 
was van Gebohrt nin Edellmann, averst sines Levendes und siner Döget 
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Ihr erfter Großmeifter war Waldpot von Baſſenheim, der zweite 
Otto von Sarpen, beide Bremer Bürger, der dritte Hermann Barth. ! 
Nah Friedrichs Tode führte Leopold von Oeſterreich die Deutfchen an 
und that Wunder der ZTapferfeit. ? 

Konrad von Montferrat wollte fi wieder an die Spite ftellen 
und beitathete Iſabellen, die Schwefter der eben geftorbenen Sibylle. 
Der unfähige Guido follte ihm die Krone abtreten, that e8 aber nicht. 
Für Guido waren die Yranzofen, für Konrad (aus deutſchem Stamm 
und noch deutſcher Vaſall) die Deutſchen. Da kamen die Sönige 
Richard (Löwenderz) von England und Philipp Auguft von Frant- 
reih an, der erflere mit jehr großer Macht; an den lektern hatte fich 
der alte Philipp von Flandern angeſchloſſen, ftarb aber vor Akkon 
an der Peſt. Richard hatte unterwegs die Inſel Cypern den Griechen 
abgenommen und maßte fich die Obergewalt im Kreuzheer an. Akkon, 
durch die lange Belagerung erjchöpft, ergab ſich endlich, 1191. Richard 
und Philipp befebten die Stadt; die Deutjchen, in der Minderzahl, wur- 
den undankbar ausgefchlofien. Leopold mußte bei dem reichen Richard- 
Geld borgen, um den Seinen das Leben zu friften. König Philipp 
Auguft, der Richards Uebermuth nicht ertragen Tonnte, Tehrte heim. 
Die Deutfchen hielten aus und halfen den großen Sieg bei Arfuf 


nah wass he sehr edell. Vergl. Mifegaes Chronik von Bremen III. 832. 
Die berühmte Familie der Waldpote ift wahrſcheinlich erft in und durch Bremen 
groß geworden. Zu bemerten ift, daß das deutihe Ordenshaus in Bremen jelbft 
von gemeinen Bürgern, von den Korduanmachern geftiftet wurde. Sammlung von 
Urkunden zur Geſchichte Bremens, 1768. ©. 526. 

ı Früher däniſcher Amtmann zu übel. In einem fehr falten Winter flehte 
ihn ein Weib mit einem Kinde um ein Almoſen. Er antwortete: „an fremden 
Hunden und Kindern verliert man Mühe und Arbeit,” ließ fie ſtehen und fand 
fie nachher erfroren. Aus Reue zog ex ins heilige Land und begab ſich in den 

Orden der Krankenpfleger. Davids Chronik. 

3 Nach einem Sturme war fein weißer Waffenrock ganz blutig und nur in 
der Mitte, unter dem Gürtel war er weiß geblieben. Da nahm der Herzog ftatt 
de8 Babenbergiihen Wappens (Adler oder Lerche) diejen blutigen Waffenrod (ein 
weißer Querbalfen im rothen Felde) zum Wappen an. Sonſt trugen die Ritter 
gewöhnlich Schuppenpanzer, daher fie von den arabifhen Geſchichtſchreibern mit 
gleißenden Schlangen verglichen werden. Früher hatten fie einfache Panzer von 
Heinen Ringen zufammengefügt, fpäter die ſchweren Harniſche mit Schienen. Die 
Schuppenpanzer der Kreuzzüge machten den Uebergang von den PBanzern zu den 
Harnijchen. 

Menzel, Geſchichte der Dentſchen. Sechete Auf. J. 28 





Be m 
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über Salaheddin erftreiten. Hier fiel der tapfere Jakob von Avesnes. 
Leopold konnte endlich feinen Unmuth nicht unterdrüden, als Richard 
das von Salaheddin zerftörte Aſcalon wiedererbauen und fich dabei 
der Deutfchen bedienen mollte. Leopold fagte ihm: er ſey fein Maurer 
noch Zimmermann. Da wollte Richard das Panier Leopolds nicht 
länger in feinem Lager dulden, ließ feine Yahne abreißen und durch 
den Straßenkoth ſchleppen.“ Leopold war zu ſchwach um fi zu 
rächen und zog mit den Seinen fill davon. Richard kämpfte fort 
mit Salaheddin, richtete aber doch nichts aus, da er zumal Serufalem 
nicht angriff, um das Anſehen des ganz von ihm abhängigen Königs 
Guido nicht zu vermehren. Als die Pullanen darauf drangen, daß 
endlich der tapfere Konrad ftatt des elenden Guido zum König gewählt 
würde, wurde Konrad von zwei Allafjinen erboldht, und man beſchul⸗ 
digte Richard, darum gewußt zu haben. Nun wurde Heinrid von 
Champagne , der Konrads Wittwe Iſabella heirathete, König von Je⸗ 
rufalem und Guido zur Entihädigung König von Cypern, 119. 
Da nun Richard ummer no nicht gegen Serujalem ziehen wollte, er⸗ 
grimmten die noch Übrigen deutfchen und franzöfilchen Kreuzfahrer und 
zogen unter Hugo von Burgund ab, nachdem fie mit den Engländern 
die heftigften Beleidigungen gewechſelt. Doch farb Hugo plößlih in 
Raſerei, bevor er die Küfte verlafien Hatte, und es hieß, er ſey ver⸗ 
giftet worden. Darauf ſchloß Richard mit Salahebdin Frieden und 
erhielt die Erlaubniß, mit feinen Engländern unbewaffnet und in ein- 
zelnen Abtheilungen nah Jeruſalem zu kommen und am 5. Grabe 
zu beten. 

Im Winter auf das Jahr 1193 kehrte Richard heim und nahm 
feinen Weg zu Lande durch Deutichland, ja mitten durch Defterreich. 
Obgleich er ſich zu verbergen fuchte, entvedte man ihn dennod, da er 
eben im Dorf Erdberg bei Wien in der Küche ſaß und ſich felbft ein 
Huhn kochte. Leopold Tieß ihn verhaften und auf das Schloß Düren⸗ 
ftein an der Donau fegen. Cine unritterlihe Rache, die gleichwohl 
Richard verſchuldet.“ Die Art feiner Gefangennehmung mar unebel; 








1 Daß fi diefer widrige Borfall vor Aſkalon und nit fon vor Alkon 
ereignet, darüber ſ. Willen IV. 469 ff. 

2 Seine Gefangenſchaft wurde anfangs geheim gehalten. Da fol fein treuer 
Diener, der Sänger Blondel, indem er vor dem Thurme von Dürenftein ein Lied 
fang, das Richard beantwortete, ihn entdeckt haben und mit der Nachricht nad 
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Kaiſer Heinrich VI. aber, Barbarofja’s Sohn und Nachfolger, hatte 
ein gutes Recht, ihn als Verbrecher am deutſchen Reiche vor Gericht 
zu ziehen. Er ließ ihn nah Worms bringen und verhörte ihn in 
offner Reichsverſammlung. Die Hauptanklage war, daß er einen 
deutſchen Reihsfürften, den tapfern Konrad von Montferrat, habe 
meuchelmorden laſſen. Als er fich deßfalls jo gut als möglich gerechte 
fertigt, blieb nod) die Entſchädigungsklage übrig. Er hatte den Deutjchen 
den mwohlverdienten Antheil an der Beute zu Alton vorenthalten. Dafür 
num follte er Erjaß leiften und eher nicht frei werden. Es ift zu be- 
merken, daß er nicht nur nicht gegen die oberrichterliche Gewalt des 
Kaiſers proteftirte, fondern jogar in Gegenwart vieler englifcher Herren 
das Königreih England als Lehen des h. römischen Reichs aus Hein- 
richs IV. Hand empfing. ' Während man in England die 150,000 
Mark Silber zufammentrieb, die Richard bezahlen follte, und dieſer 
jelbft zu Mainz in anftändiger Haft faß, zog jeine Mutter, die fieben- 
zigjährige meiland Heike Lienor, Hagend durch Europa. Der Papft, 
eiferfüchtig auf feinen Vorrang, befahl dem Kaiſer, fich der oberrichter- 
Iihen Gewalt zu begeben und Richard Ioszulafien. Aber Heinrich 
troßte jelbft dem Banne. Mit Recht hielt er es für eine frevelhafte 
Anmapung de3 Bapftes, Oberlehnsherr über alle chriftlichen Reiche jeyn 
zu wollen, was nur dem Kaiſer gebühre. Da nun der König von 
Frankreich wegen der Normandie, Guienne zc., Lehnsträger Englands 
war und der König von England felbft dem deutjchen Kaiſer gehuldigt 
Hatte, jo gehörte eigentlih auch Frankreich ſchon wieder zum deutjchen 
Reihe. Daß er e8 fo anjah, bewies Kaifer Heinrich felbft, denn als 
der franzöfifche König die Schwäche des engliſchen benubte und in bie 
Normandie einfallen wollte, Tieß er ihm jagen, wer feine Gefangenen 
angreife, der greife ihn an. So jchredte Heinrih, eines deutjchen 
Kaijerd würdig, alle zurüd. Als das Geld gelommen war, ließ er 
Richard los, 1194. Die Demüthigung des brutalen englifchen Königs 


England geeilt jeyn. Das ift eine Fabel. Man fol fih nur überhaupt dieſen 
Richard, der ein roher Wüthrich war, der früher gegen feinen eigenen Vater zu 
Telde zog und fi im DMorgenlande fo empdrend benahm, nicht jentimental denken. 

ı Man fand in diefem Verhältnig nichts Unnatürliches. Der Kaifer war 
im Glauben der Vöolker wirklich Lehensherr aller chriſtlichen Könige. Auch pros 
teftirte Richard fpäter nicht, und bei Katfer Dito’s IV. Wahl fehlte die engliſche 
Bahlfimme nidt. 
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por dem deuiſchen Kriegsgericht war eine hinreichende Genugthuung 
für die Beſchimpfung des Babenbergiſchen Wappens, und das Seufzen 
des engliſchen Volks, das die ſchwere Steuer zahlen mußte, erinnerte 
an die Macht des deutichen Volks, dad man nicht ungeftraft beleidigt. 
Der Kaiſer that wohl. Über daß Leopold den wehrlofen Feind ge- 
fangen nahm, war unritterlih und wurde allgemein dafür angejehen. 
Auf ihn entlud daher auch der Papft feinen Zorn und that ihn fogar 
in den Bann, und man achtete es als eine Rache des Himmels, daß 
Leopold bald darauf mit dem Pferde ftürzte und ein Bein brad. Da 
fi) der Brand einftellte, Hatte der Herzog den Muth, fich den Fuß 
mit einem Beil abhaden zu Lafien, das er felber anſetzte, während ein 
anderer darauf ſchlug. Allein er flarb. Zu feiner Zeit fam Steier- 
mark, deifen Grafen ausftarben, an Defterreih, und Wien erhielt 
Ringmanern, deren Koften von dem englifchen Zribut beftritten wurden. 


Kapitel 7. 
Yeintig VI. 


Sobald Friedrich Barbaroffa fi) nad) Aften gewendet hatte, kehrte 
Heinrich der Löwe nad) Deutſchland zurüd und fuchte fein Herzogthum 
Sachſen wieder zu erobern. In der damaligen Verwirrung riffen die 
Ditmarſchen, unzufrieden mit dem Bremer Erzbifchof, vom Reich fich 
108 und ſchworen zu Dänemark. Die Kaiferlihen unterlagen bei 
Boigenburg und der Löwe zerftörte die Stadt Bardewik, die ihn ver⸗ 
höhnt hatte, und ließ alle Männer darin umbringen, 1189. Heinrich VL, 
damals nur noch Reichsverweſer, verbrannte des Herzogs Stadt Han⸗ 
nover zur Rache für Bardewit; doch Braunfchweig widerftand ihm, 
und er ſchloß einen Waffenftillitand, da er feines Vaters Tod in Aſien 
erfuhr und nad Italien eilte, fi vom Papſte Trönen zu laflen. Aus 
derſelben Rückſicht ließ Heinrich den Landgraf Hermann, des auf 
dem Kreuzzuge geftorbenen Ludwigs Bruder, obgleih er Thüringen 
anfangs al3 verfallenes Reichslehen hatte einziehen wollen, im Beſitze 
deſſelben. Dieſer Hermann hielt einen friedlichen und prächtigen Hof 
auf der Wartburg und fammelte um fi alle edlen deutſchen Sänger. 

Nach feiner Rückkehr aus Italien verföhnten fi die Hohenftaufen 
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völlig mit den Welfen. Friedrich Barbaroffa Hatte in den frühen 
Tagen der Freundichaft die ſchöne Agnes, die Tochter feines Bruders, 
des rheiniſchen Pfalzgrafen Philipp, dem jungen Heinrich, älteften 
Sohne Heinrich des Löwen "gelobt. Die nachherige Fehde hatte diejes 
Gelöbniß vergefien gemadt, und Agnes follte an den König von 
Frankreich, Philipp Auguft, vermählt werden. Der junge Heinrich 
aber begab fih auf das Schloß Stahlek,“ wo Agnes mit ihrer Mutter 
Iebte, gewann ihre Liebe und ließ ſich heimlich mit ihr traum. ? ME — :': 
ber alte Philipp die Sache erfuhr, mar er anfangs erzürmt, vericb — ir; 
aber den jungen Leuten und brachte e8 durch feine Vermittlung dahin, Bat 
daß fomohl Kaifer Heinrih VI. als der alte Löwe ihre Einwilligung a 
gaben, obgleich Frankreich fi) dadurch fehr beleidigt fühlte, 1195.° Im 
demfelben Jahre noch ftarb der Xöwe, der feine lebten Tage in Braun« 


ı Eine herrliche Burg mit 16 Thürmen, deren Ruinen noch jekt das Städt⸗ 
Gen Bacharach beherrichen. 
* Die Vegebenheit ift herzig erzählt in der alten welfiſchen Reimchronik bei 
Leibnig: 
Dö he tö stäleken quam, Sin schöne er dorch er herte gink, 
de Palenzgreve was där h&me nicht. alsö dats eme tö wive gab 
tor frowen man en brächte. er leven tochter. 
mit gröter leve se en untfink, 
Endlich kam der Pfalzgraf Heim. Die Pfalzgräfin empfing ihn ganz ungewöhn- 
lich freundlich und leiftete ihm beim Auskleiden Dienfte, wie fie fonft nie pflegte, 
Er mwunderte ſich ein wenig darüber. Dann erzählte fie ihm als eine NReuigkeit: 
‘ek hebbe einen valken üterwelt, gevangen unde behalden, 
der quam geflogen her over velt, sin hovet brün, sin kele blanc etc. 


Sie will ihm nun den Falken zeigen und Holt die Kinder: 

de frowe quam, där se de tw& vänt: se sprak: ‚here, dise jungelink 

iesliches hant an er hant is des försten son van Brunswik, 8 

vil liblich wart bevangen. des edelen louwen.* — 

vor den wert (Wirth) quam se gegangen, | 
Der Pfalzgraf ſchwieg, meinte dann aber, was Gott zufammengefügt, foll der 
Menſch nicht ſcheiden, und ward der Kinder Yürfpreder. 

® Die Sage meldet, der Pfalzgraf habe fein Töchterlein in den bei Bacharach 

mitten im Rheine ftehenden kleinen Thurm, den Pfalzgrafenflein, einjperren lafien, 
Heinrich jey aber in Pilgerstracht zu ihr gelangt, da ihre Mutter feine Liebe bes 
güinftigt habe. Als fie fich gefegneten Leibes befunden, jey dem Vater nichts übrig 
geblieben, als ſelbſt nad Speyer zu reiten, um den erzürnten Kaiſer zu verjöhnen, 
er babe aber daß Geſetz gegeben, daß künftig jede Pfalzgräfin in diefem engen 
Thurme ihre Wochen halten jolle. 
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ſchweig damit zubrachte, alte Chroniken zu fammeln und zu leſen. 

Die Welfen behielten nun ihr braunfchmweigifcheg Erbe, das unter des 

Löwen jüngere Söhne Otto und Wilhelm getheilt wurde. Hein⸗ 

rich erbte dagegen von feinem Schwiegervater Philipp die rheiniſche 
Pfalz. 

An Meißen hatte Otto der Reiche große Bergwerke entvedt 
und die Bergftadt Tyreiberg gegründet, wurde aber am Ende feiner 
Tage von feinem undankbaren Sohn Albrecht dem Stolzen ge 
fangen genommen und flarb im Kerker, weil er feinen jüngern Sohn, 
Dietrih den Bedrängten, nicht hatte enterben wollen, 1189. Diet⸗ 
rich wurde nun von Albrecht vertrieben, heitathete aber die fehr häßliche 
Tochter des Thüringer Hermann und wurde bon diejem wenigftens im 
Beſitz von Weißenfels gefhübt. Dann zog er nah Paläftina. Kaiſer 
Heinrich, den nad) den reihen Bergwerken Meißens gelüftete, Tieß den 

Albrecht und feine böhmifche Gemahlin Sophie vergiften, und auch 
Dietrich follte im Orient durch Meuchelmoörder fallen, ala er Verdacht 
ſchöpfte und in einem Faß verftedt glüdlih auf ein Schiff gebracht 
wurde, 1195. Des Kaiſers Abweſenheit und baldiger Tod in Jtalien 
retteten ihn, fonft wäre damals! das Wettiner Haus ! untergegangen. 

Sn Böhmen Herrjähte wieder viel Verwirrung durch Thronftrei= 
tigkeiten; e8 folgten binnen zwanzig Jahren zehn Regenten, bis Prze⸗ 
mysl Ottolar kräftig das Ruder ergriff, 1197. 

Der neue Kaifer befaß die ganze Thatkraft feines Vaters, jcheute 
aber auch unedle Mittel nicht und übte Faltblütig Graufamleiten. Er 
befolgte feines Vaters Grundfag, die päpftlihe Gewalt in Italien jelbt 
niederzuhalten. König Wilhelm von Apulien und Sicilien ftarb 
ohne Finder 1190, und da feine Tante Conftanze Heinrichs Gemahlin 
mar, fo eilte diefer, das Erbe in Befib zu nehmen. Da aber Hein 
rich eben damals gegen Heinrich den Lowen zu Yelde lag, jo fam ihm 
Tancred, Graf von Lecce, ein unehelicher Enfel König Rogers, zu- 
bor und ließ fih zu Palermo Trönen. Er hoffte, die Iombardijchen 
Städte würden fi) dem Kaiſer in den Weg werfen, fie waren aber, 
wie gewöhnlich, unter einander felbft uneins, und Heinrich überraſchte 


ı Ein Better, Dedo von der Laufitz, war ſehr did, wollte fi von den Aerz⸗ 
ten das Fett lebendig aus dem Leibe fchneiden laſſen und flarb unter biefer 
Marter, 1190. 














Heinri VI. 439 


fie Schon im Herbft 1190, gewann ihrer viele und ſchien auch dem 
Bapfte jo mächtig, daß ihn berfelbe zu Oftern in Rom frönte. Um 
die Römer, die fletS einen deutfchen Kaifer ungern bei ſich fahen, zu 
beſchwichtigen, übergab er ihnen treulos die benachbarte Stadt Tivoli, 
die feinem Vater als eine der zuverläffigften ghibellinifchen Stäbte 
große Dienfte geleiftet Hatte. Die Römer zerftörten die Stadt und 
ermordeten die Einwohner. Dann rüdte Heinrih vor Neapel, aber 
Krankheiten überfielen fein Heer, er erlitt großen Berluft, jeine Ge⸗ 
mahlin Conſtanze felbft wurde von der Stadt Salerno an Tancred 
ausgeliefert, und er mußte nad) Deutichland zurüdfehren, neue Kräfte 
zu fammeln. Unterdeß hatte Tancred nichts gewonnen. Es bildete 
fih eine Partei für die gefangene Conſtanze, die er daher freimillig 
wieder entließ. Man glaubte nicht, daß er der großen Macht des 
Kaiſers werde miderftehen können. Noch weniger Tonnte dieß feine 
Gemahlin Sibylle und fein unmündiger Sohn Wilhelm, als er 
1194 ftarb. Der Kaiſer kam noch in demfelben Jahre wieder nad 
Italien, Neapel "öffnete ihm die Thore, Salerno wurde geftürmt und 
geplündert, auch Sicilien unterwarf ſich, nachdem Heinrich von Calatin 
(Kelten), des Kaiſers tapferſter Ritter (Stifter des Pappenheimiſchen 
Hauſes), in einer Schlacht bei Catanea unter dem Aetna geſiegt hatte. 
Argliſtig bewilligte der Kaiſer der unglücklichen Sybille, daß ihr Sohn 
ſeines Vaters Erbe, Lecce und dazu Tarent, behalten ſollte. Kaum 
aber hatten fie ſich in feine Hand gegeben, fo ließ er den Knaben 
Wilhelm, unter dem Vorwande einer Verſchwoͤrung, blenden und ent⸗ 
mannen, am 26. December 1194. An dem gleihen Tage wurde ihm 
felbft von feiner Gemahlin Conftanze ein Sohn geboren, ? der nachher 
unter dem Namen Friedrich II. deutfcher Kaifer und an deſſen Söhnen 
und Enteln die Frevelthat Heinrichs fchredlich vergolten wurde. Der 
junge Wilhelm wurde nad) der ſchwäbiſchen Burg Hohenembs gebracht, 


— — — — — 


Der Engländer Roger von Hoveden erzählt, Papſt Coleſtin III. habe die 
Kaifertrone dem vor ihm fnienden Kaifer mit den Füßen aufgejegt und wieder 
mit dem Fuß herunter geichlagen, um ihm zu zeigen, ex Tönne fie ihm geben und 
nehmen. 

” „Auf offenem Markte zu Palermo in einer durdfichtigen Gapelle, um dem 
Bolfe die Aechtheit der Geburt zu beweilen, da Eonftanze ſchon 50 Jahre alt 
war,” heißt e8 in einer unzuverläffigen Sage. Beſſere Nachrichten laſſen das Kind 
unterwegs zu Jeſi in der Markt Ancona geboren und zu Aſſiſi getauft werden. 
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wo er ſtarb. Heinrichs Grauſamkeit traf alle Anhänger des alten 
normannifchen Konigsgeſchlechts. Einen Grafen Zordan, den man 
als heimlichen Liebhaber Conſtanzens verbädtigt hatte, ließ er auf 
einen Thron von glühendem Eifen jegen und ihm eine glühenve Krone 
auf den Kopf nageln, Richard, einen Schwager Tancreds, am Schweif 
eined Roſſes zu Tode ſchleifen. Papſt Eöleftin III. erſchrack über die 
Macht, die Heinrih in Unteritalien gründete, und that ihn in den 
Bann; doch Heinrich befümmerte fi darum nicht, ließ alle Unzu- 


friedenen hinrichten oder nach Deutichland ſchleppen, und gedachte auch 


Oberitalien in gleiche Untermürfigkeit zu bringen, indem er die alte 
Mathildiſche Schenkung feinem Bruder Philipp gab. Diefer, der dem 
geiftlichen Stande beftimmt geweſen, mußte jebt auch eine griechiſche 
Prinzeffin heirathen, die fhöne Irene, die als junge Wittwe des 
früh verftorbenen Roger, Tancreds Sohn, in Sicilien mit gefangen 
worden war. Ihr Bater, der griechiiche Kaifer Saal, wurde von 
feinem Bruder Alerius entfegt und geblendet. Heinrich lud den letz⸗ 
tern zur Rechenſchaft und drohte ihm mit den kriegeriſchen Deutichen, 
„die ftatt der Edelfteine zornige Augen und flatt der Perlen Schweiß⸗ 
tropfen des heißen Kampfes an fich glänzen hätten.“ Alexius bezahlte 
einen beträchtlichen Tribut, doch Hatte Kaifer Heinrich die ernftliche 
Abfiht, Griechenland, defjen rechtmäßige Erbin nur Irene war, mit 
dem deutjchen Reich zu vereinigen. | 

Der deutfche Kaifer würde wohl nicht nach der Weltherrichaft ge= 
ftrebt Haben, wenn nicht der römische Papft diefelbe angeſprochen Hätte. 
Um wenigftend dem Papfte nicht untergeordnet zu werden, jondern ihm 
nebengeordnet zu bleiben, konnte er die kaiſerliche Oberherrlichkeit nicht 
aufgeben. Sofern es aber dem Nachfolger Chriſti nicht geziemte, nad) 
weltlicher Herrfhaft und irdiſchem Reichthum zu trachten, traten Eiferer 
für den Kaifer gegen den Papft auf. So verkündete Abt Joachim 
von Yloris in Calabrien: „Gott hat alle Yürften und Völker ber 
Erde dem mächtigen Kaifer der Deutfchen in die Hand gegeben. Nabe 
ift der Tag, an welchem Eonftantinopel fallen und die Kirchen des 
Abend- und Morgenlandes wieder vereinigt jeyn werden. Umjonft 
pocht der Pharao von Frankreich auf feine Stärke, fie hilft ihm nichts. 
Die Kirche muB erniedrigt werden und der Adler feine gewaltigen 
Schwingen ausbreiten über Italien.“ 

Ein Kreuzzug follte dazu behülflih feyn. Der Erzbiſchof von 
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Mainz, Kanzler Konrad, führte denfelben an, die Yürften von Oeſter⸗ 
veih, Kürnthen, Meran, Thüringen, Brandenburg, Brabant und die 
Erzbiihöfe von Köln und Bremen waren dabei, 1196. Schon unterwegs 
belehnte Konrad den König von Cypern im Namen des beutfchen Kai⸗ 
jers, und ebenfo nachher den König von Armenien. Auch in Creta 
hatte fich der fchwäbifche Graf von Pfirt zum König aufgeworfen, trat 
diefeg Rei aber nachher gegen Theffaloni an die Venetianer ab. 
Die Hoheit des deutſchen Reichs über den ganzen hrifllihen Orient . 
auszudehnen, war Kaifer Heinrichs beftimmter Plan, und von Slein- 
afien aus würde er Konftantinopel im Rüden gefaßt haben. Sala⸗ 
heddin war fon 11493 geftorben, feine Söhne ftritten fih um die 
Herrſchaft. Bohemund III. von Antiochien war vom Alten vom Berge 
gefangen worden. Koͤnig Heinrih von Serufalem (der Champagner) 
ging felbft zu dieſem Fürften und hielt um feine Freundſchaft an, ! 
ftürzte aber bald darauf aus dem Fenſter feines Palaftes in einen 
Abgrund. Da kamen die Deutſchen unter Konrad, und zugleidh eine 
nieberbeutfche Ylotte don Bremen, Friesland zc., die unterwegs in 
Portugal die Stadt Silves erobert hatte. Man wählte nun nicht die 
bornehmften, ſondern die tapferften und gejchidteften Ritter zu Feld⸗ 
herren, Walram von Limburg, jüngeren Bruder des DBrabanter, 
und Heinrich von Kelten, der ſchon im frühern Kreuzzug und 
in Sicilien fi ausgezeihnet. Raſch nahmen fie Sidon und andere 
Städte, und dießmal würde die ſo trefflich geleitete Wiedereroberung 
des h. Landes mwahrfjcheinlich gelungen jeyn, wenn nicht plößlic vor 
Thoron die Nahriht vom Tode des KHailer Heinrich eingetroffen 
wäre. Da hörte auf einmal die Zucht im deutſchen Lager auf. Ein 
Theil 309g Heim, der andere war nun zu ſchwach und folgte nad. 
Friedrich von Oeſterreich farb noch auf Heiligem Boden. 

Sp mißlang der große Plan. Heinrihd VI., unter dem Deutjch- 
land die von Barbaroffa gegründete Macht befeftigt und erweitert haben 
würde, farb in der Blüthe feines Alters zu Meifina an einem Talten 
Trunk oder an Gift, 1197. 

Die Folgen dieſes fchnellen Todesfalles waren für das Morgen- 
land wie für da3 Abendland gleih wichtig. Die Unterwerfung des 


! Der Wlte befahl, um den erftaunlichden Gehorfam der Afjaffinen zu erpro« 
ben, zwei derfelben, fi vom Felſen herabzuftürzen, und fie thaten eß augenblidli. 





— — ee 
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griechiichen Reichs und des ganzen chriftlichen Morgenlandes unter den 
deutſchen Kaiſer fland in naher Ausfiht. Bon nun an aber blieb 
das Morgenland die Beute der Türken. Nicht minder wichtig war 
Heinrichs Tod für Europa, denn ſchon Hatte er die Oberlehnsherrichaft 
über England und indirekt über Frankreich ausgeſprochen, was alles 
jet ſchnell vergeſſen wurde. 

In demſelben Jahre 1197 ſtarb auch der unmächtige Papſt Cö«- 
leſtin IU., dem Innocenz IM. folgte. Ein gewaltiger Charakter. 
Man darf diefen berühmten Papft, wie fehr er auch Deutichland ge» 
ſchadet hat, doch nicht einfeitig verurtheilen. Er war, erft 37 Jahre 
alt, in der Begeifterung der Kreuzzüge aufgewachſen und es war ihm 
Gewiſſensſache, die chriftliche Welt vor dem gewaltig anftürmenden 
Islam zu hüten. Um dies zu können, mußte er Frieden und Ein⸗ 
heit der Chriften felbft berftellen. Das konnte er aber nicht, ohne den 
deutſchen Kaifer feinem Syſtem zu unterwerfen, ohne die Willfür der 
Fürſten zu zügeln, ohne die Bifchöfe im Gehorfam zu erhalten und 
ohne die damals beginnenden Ketzereien zu unterdrüden. ' Er vergaß 
freilich) dabei, daß der deutſche Kaiſer fich doch die Alleinherrichaft des 
Papftes nicht gefallen laſſen konnte und daß die Ketzereien nur durch 
die Mißbräuche in der römischen Kirche ſelbſt waren hervorgerufen 
worden. 

In Deutjchland follte fich der lebte von Barbarofja’s Söhnen, der 
Sanfte Philipp, gegen die große Partei der Welfen aufrecht halten, 
und in Italien Heinrichs Kleiner Sohn Friedrich gegen den Papft und 
die Guelfen. Die Folge war, dag Philipp ih, mühſam kämpfend 
und auf Deutſchland bejchräntt, behauptete, Friedrich aber und Stalien 
gänzlich unter die Bormundichaft des Papſtes kamen. Conſtanze fah 
ein, daß ihr junger Sohn verloren fey, wenn fie ich nicht dem Papfte 
in die Arme würfe. Der Papft aber fand es für gut, Diele kaiſer⸗ 
liche Kind zu ſchonen, da es ihm einftweilen ungefährlid war und er 
es fpäter benutzen fonnte, um es jedem Kaiſer, der ihm etwa mißfällig 


ı &r blidte in feine Zeit mit Wehmuth und ſchrieb einmal: „Wie das Meer 
bitter und wogig if, jo herrſcht Bitterkeit und Wogendrang durchs zeitliche Da⸗ 
ſeyn. Nirgends Frieden und Sicherheit, nirgents Haft und Ruhe > lieberall 
Bangen und Beben, Mühfal und Schmerz!" In den Wogen des bittern Meeres 
fah er das Schifflein Petri ſchwimmen und hatte doch nicht Macht genug, mit 
Iinderndem Del das ganze weite Meer zu beruhigen. 
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wäre, als Gegenfaifer entgegenzuftellen. Ueberdieß gemann er durch 
die Abtretungen Conſtanzens das mit einem Scheine des Rechts, was 
er fonft nur dur Gewalt hätte erringen können: So murde denn 
das Kind Schon 1198 zum König von Apulien und Sicilien gekrönt, 
mußte aber den Papft als Oberlehnäheren erfennen und ihm einen 
jährlichen Tribut zahlen. Auch bewilligte Conſtanze dem Papfte die 
Herzogthümer Spoleto und Ravenna, fo wie die Markt Ancona, die 
mit dem Kirchenſtaate vereinigt wurden, nachdem der deutſche Statt⸗ 
halter Marquard von Anmeiler vertrieben worden war. Alle dieſe 
Verfügungen bekräftigte Conftanze in ihrem ZTeftamente, da fie noch 
in denifelben Jahre ftarb. Nur ein deutfcher Kriegführer Diephold, den 
Heinrih zum Grafen von Xcerra erhoben hatte, leiftete noch Wider- 
Hand, ! und Walter, Graf von Brienne, der eine Schwefter des im 
Kerker geftorbenen Knaben Wilhelm geheirathet Hatte, machte Anfprüche 
auf deſſen Erbe, Lecce und Tarent. Diephold erſchlug den Grafen in 
einer Schlacht, 1205, da er aber aus Deutfchland Feine Hülfe bekam, fo 
bertrug er fi mit dem Papfte und ging nad Palermo, dem jungen 
Könige Briedrich zu dienen. Die lombardiſchen Guelfen mußten mit 
Bergnügen bon der kaiſerlichen Herrſchaft fich befreit finden, und fo 
war ganz Stalien eine Provinz des Papftes. 


— — —— — — — 


Kapitel 8. 
Philipp und @ite IV. 


Schon während der langen Abweſenheit des Kaiſer Heinrich in 
Italien waren in Deutſchland wieder überall Fehden ausgebrochen. 
Bald ftritten die Bifchöfe mit dem Abel und Volke über die Ausdeh— 
nung ihrer Mat, jo Mainz mit den Thüringern, Utrecht mit dem 
Hriefen, Paflau mit den Grafen von Ortenburg, Salzburg und Re= 


ı m den Chroniken der Zeit erfcheinen die deutſchen Truppen Diepholds 
und Marquards als urkräftige nordiſche Helden den verdorbenen Rormannen gegen» 
Aber, gerade fo wie einft die Rormannen, bei ihrer Ankunft in alien, den ver« 
dorbenen Longobarden und noch früher die Longobarven jelbft den verborbenen 
Römern gegenüber erfchienen waren. Aus dem germanifchen Norden kam immer 
frijchblühende Kraft, aber im Süden entartete fle regelmäßig. 
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gensburg mit Ludwig von Bayern, bald die Fürften unter einander 
um ihre Güter, jo der Graf von Hennegau mit dem SHerzoge bon 
Brabant, und die beiden Brüder Dietrich und Wilhelm von Holland. 
Selbft des Kaiſers Bruder Konrad, Herzog in Schwaben, befehdete 
in alter böſer Nachbarfhaft den Zähringer Berthold, warb aber im 
Ehebruche zu Durlach erfählagen, 1197. 

Sein Bruder Philipp erbte Schwaben und den Saiferthron. 
Alle oberländifchen Yürften in Bayern, Oeſterreich, Kärnthen, Dieran, 
Böhmen hielten treu zu Hohenftaufen, felbft Berthold von Zähringen 
verföhnte fi mit dem fanften Philipp, da er als fein Nachbar mehr 
durch ihn als gegen ihn gewinnen konnte. Auch die norddeutfchen 
Biſchöfe und die Markgrafen im Slavenlande, alle die durch den 
Fall der Welfen fich bereichert hatten, fanden zu Philipp, der 1198 
in Mühlhaufen zum deutjchen Könige gemählt wurde. * Dagegen 
maßte fih Otto, Heinrichg des Löwen Sohn, ebenfalls die deutfche 
Krone an; war auch der Anhang des Welfen in Deutichland felbft ſehr 
ſchwach, jo ftüßte er fih doh auf England und Dänemark, Der 
König von England, Richard Löwenherz, war fein Obeim und warb 
jelber bei den norddeutſchen tyürften für ihn. Die Niederländer hingen 
ihm an, weil fie ſich beftändig von Frankreich bedroht ſahen. Wenn 
Dtto erft Kaifer wäre, hoffte Richard, auch Frankreich übermeiftern zu 
fünnen. Ihn unterftüßte hauptfählih Balduin von Flandern und 
Erzbifchof Adolf von Köln. Der Dänenkönig Waldemar DI. fand zu 
Otto, meil diefer jeine Tochter heirathete und ihm zum Lohne für 
feinen Beiftand Lübef und Hamburg, Holftein, Medienburg und 


ı Zwei Jahre vorher Hatte er mit Irenen zu Augsburg Beilager gehalten. 
Seine Sanftmuth und Irenens milde Schönheit bezauberten alle Herzen. Bon 
einer jpätern Hofbhaltung diejes liebenswürdigen Paares fingt der gleichzeitige 
Walther von der Bogelweide: 

Ez gienc — 

ze Megdeburc der künec Philippes schöne. — 
er truoc des riches zepter und die kröne. 

er trat vil lise, im was nit gäch: 

im sleich ein höhgebornin küneginne näch, 
rös äne dorn ein tübe sunder gallen. 
diu zuht was niener anderwä: 

die Düringe und die Sahsen dienten alsd d&, 
daz ez den wisen muoste wol gevallen. 
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Pommern überließ. Wenn früher Friedrich der Rothbart fi) die Ber 
günftigung der Dänen gegen die Welfen zu Schulden kommen ließ, fo 
that dasſelbe jeßt der Welfe gegen die Staufen, und Dänemark wurde 
mädtig nur durch die unbeilvolle Zwietracht der Deutichen. Die 
ftärtfte Stüge fand Otto am PBapft, denn Innocenz wollte um jeben 
Preis den Hohenftaufen ein Gegengewicht geben." So murde Otto IV, 
zu Köln, das er erft erobern mußte, von feiner Partei zum Koͤnige 
gewählt. Der Bapft erflärte den deutſchen Yürften, die Wahl hinge 
bon ihm ab, die Könige herrichen über einzelne Länder, der Papft 
Aber die ganze Erde. Kraft diefer Gewalt entichied er fih für Otto, 
der ihn dafür als feinen Herrn erkannte und ihm unbebingten Ge 
horſam ſchwur.“ Pfalzgraf Heinrich, Otto's Bruder, zog die rheini⸗ 
ſchen Biſchöfe, die anfangs für Philipp waren, durch Verſprechungen 
und Beftehungen auf Dtto’3 Seite. ? Beide Kaiſer befehdeten fi am 
Rhein. Straßburg wurde von Philipp belagert, und Otto, als er zum 
Entſatz herbeizog, geſchlagen, 1199. Ottokar von Böhmen mwüthete* für 
Philipp unter Dtto’3 Anhang am Niederrhein, bis ein Bollsaufftand 
unter Kurt von Arloff ausbrach und fein Heer nach einer durchichwelg- 
ten Nacht bei Neſſelroth im Wupperthal überfallen und faf ganz ver⸗ 


ı Davon fingt Walther von der Vogelweide: 
Ahi wie kristenliche n& der bäbest lachet, 
swenne er sinen Walchen seit: ‚ich bAnz alsd gemachet!' 
‚ch han zwen Alman unter eine kröne brächt, 
daz siz riche sulen stören unde wasten (verwüften). 
ie dar under füllen wir die kasten: 
ich häns an minen stok gement, ir guot ist allez min: 
ir tiutschez silber vert in minen welschen schrin. 
ir pfaffen ezzent hüenr unıl trinkent win 
unde länt die tiutschen — vasten. 


3 In die Hände des Garbinal-Legaten Guido, der in Köln zum erftenmal 
die Erhebung der Hoflie vor der niederfnieenden Gemeinde einführte. 

® Er hatte die NReichsvogtei in Trier, trat fie aber dem Erzbiſchof ab, der 
dadurch Herr der Stadt wurde. So wuchs aud im Kleinen ‚überall die geiflliche 
Gewalt auf Koften der weltlichen. 

Es mag nod viel Heidentbum in den Böhmen geftedt haben, denn fie 
machten fih aus Altartüchern Pferbeveden und ließen die gefangenen Nonnen nadt 
mit Theer beſchmiert und in Federn getaucht den Rhein hinabjhwimmen. Mon- 
tanus Borzeit von Eleve-Berg IT. 312. 





P 
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nichtet wurde. Gleichwohl drängte Philipp feinen Gegner bis in fein 
eigned Land zurüd und belagerte ihn in Braunfchweig, unterftügt von 
den ſächſiſchen Biſchöfen.“ Otto fiegte bei einem Ausfall und erhielt 
durch eine neue Intrigue bedeutende Hülfe. Nicht nur fland Hermann 
don Thüringen ? für ihn auf, fondern auch der böhmiſche Ottokar, 
der jeine Freude am gegenfeitigen Verderben der deutſchen Fürſten 
hatte, ging zu ihm über, wüthete barbarifh in der Umgegend von Er- 
furt, * wurde aber nochmals durch einen Bollsaufftand unter Otto 
von Brenen zurüdgetrieben und ließ fi) durch die treuen Wittelsbacher 
in Bayern, mit denen er verſchwägert war, wieder auf Philipps Seite 
ziehen. Nachdem Philipp den mädhtigften Anhänger Otto's am Rhein, 
Bruno von Köln, zweimal befiegt hatte, und ſich wieder gegen Thü« 
ringen wandte, warf fi ihm Hermann zu Füßen und gab Otto's 
überall verlorme Sade auf. Der Papit felbft ließ fich unter dieſen 
Umftänden bewegen, Philipp anzuertennen, wofür ihm dieſer freilich 
Stalien zum Opfer bringen, auch ſich zur demüthigen Anerkennung 
der päpftlichen Oberhoheit bequemen mußte. Endlich kam Philipp auch 
mit Otto felbft in Köln zufammen und fand ihn ab. 

Die Witteldbadher in Bayern waren immer danfbare Freunde der 
Staufen geblieben, durch die fie erhöht worden. Auf Otto folgte 
fein Sohn Ludwig.“ Ein Vetter desfelben aber, Otto, wurde Phi- 


ı Diefe hatten mehr Furcht vor einem ſächſiſchen Kaifer, als vor einem ober» 
deutichen, wie umgelehrt die rheinifchen Biſchöfe fi größere Unabhängigkeit unter 
einem fächfifchen verjprachen. 

2 Diefer joll den Mord des Biſchofs Konrad von Würzburg, der Philipps 
eifriger Freund war, verjchuldet haben. Nach andern mordeten ihn die Edelleute, 
weil er zwei Junker, die eine Bürgerdtochter entehrt hatten, hinrichten ließ. Der 
Papft legte den Mördern eine jo gelinde Buße auf, daß das wüthende Volk ihre 
Burgen brad. 

® Die Böhmen zerftörten dießmal 350 Kirchen, banden die Nonnen an die 
Schweife ihrer Pferde ꝛc. Probft Burkhard von Ursberg klagt bitter über den 
Bapft, der Deutſchland in dieſes Verderben ftürze: „Freue did, Rom, tiber bie 
Sünde der Welt, die dir, wenn fie vollbracht ift (in Geldſpenden um Ablaß) be⸗ 
zahlt wird und die du wieder (in Veſtechungen) bezahift, um fie zu erneuern und 
zu vermehren. Freue dich der Zwietracht, die aus dem Abgrund der Hölle her- 
vorftieg, dir zu helfen. Die du durch den Glauben die Welt zu befiegen fcheinft, 
befiegft fie wahrhaft nur durch die Ruchlofigkeit der Menjchen.” 

* Diefer verſprach einft der Schönen Lubmilla, Wittwe des unbändigen Raub⸗ 
ritiers Wlbrecht von Bogen, vor drei auf einer Tapete gemalten Rittern die Ehe, 
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Philipp und Dito IV. - J— 
lipps Todfeind. Philipp Hatte ihm eine feiner Töchter verſprochen, | ä 2 
Hielt ihn aber Hin, theils meil Otto üble Sitten offenbarte, theils — 
weil Philipp höhere Plane mit ſeinen Töchtern hatte (insbeſondere —— 
wollte er die Welfen durch eine Heirath verfühnen). Otto wollte nun eo 
eine Tochter Heinrichs des Bärtigen von Schlefien heirathen, und — — 
Philipp war ſo unbedacht, einen Warnungsbrief an Heinrich dem 3 
Oito ſelbſt mitzugeben. Dieſer erbrach unterwegs und las den Brief, a 
tehrte augenblidlich um, eilte auf die alte Babenburg, wo der Kaiſer Ber 
damals Hof hielt, trat in fein Zimmer und ermordete ihn mit dem — 


Schwert, als er eben beim Schachſpiel ſaß, 1208. Er entkam, indem er 
den Truchſeß Heinrich von Waldenburg, der ihn aufhalten wollte, ins — 
Geſicht hieb. Philipps jammernde Wittwe, die griechiſche Irene, wurde —— 
vom Grafen Ludwig von Württemberg auf das Stammſchloß Hohen- - — 
ſtaufen geleitet, wo ſie bald vor Gram ſtarb. Da eilte ihre junge u: 
Tochter Beatrix weinend zu dem Gegentönig Otto und flehte ihn um u: 
Schu an und um Rache an den ruchloſen Mörder ihres Vaters. ! — 
Otto IV. nahm fie gütig auf und erfüllte ihre Bitte. Der Mörder 2 
murde zu Ebrach an der Donau von Heinrich von Selten erichlagen, ne 
feine Burg Wittelsbach gebrochen. Der Welf Otto überlegte, daß von _ 
dem großen Geſchlechte der Hohenftaufen Tein männlicher Exbe mehr 

febe, al3 der junge Yriedrih in Palermo, und daß es ihm vielleicht 

gelingen könne, durch eine Heirath mit der edlen Beatrix den deutſchen u: 
Anbang der Hohenftaufen, dem der Knabe Friedrich fremd war, für ſich — 
zu gewinnen. Er verlobte fi alſo 1209 mit ihr, mußte aber wegen we 
ihrer Jugend die Hochzeit verfhieben. Dennoch war feine Lage miß 
fih. Stellte ihm der Papft den jungen Friedrich entgegen, jo war | 
alles für ihn verloren. Alſo war feine ganze Sorge, den Papft zu 
gewinnen. Er begab ſich zu ihm, bewilligte ihm die Mathildiſche 
Schenkung, das Inveſtiturrecht, geftattete ihm, jelbft mit Umgehung der 


aber plöglih traten drei lebendige Ritter hinter den gemalten hervor, und er 


mußte den Schwur balten. R 
! An einem tuchtiklichen valle und bat räche over den morder — 

let sek Böatris dat megetin, alle de dat sägen 

da sö schöne was und sö fin bede de jungen unde de alden 

vor des koniges föte neder. er kein sek des konde unthalden, 


mit grötem zorne schr& se seder se weinden mit den jungfrouwen. 
Reimchronik bei Leibnitz 1. 115. 
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Capitelwahlen Biſchoͤfe einzufeßen, und ſchwur, in aller Weile feinem 
höchſten Richterftuhle untertfan zu feyn. Dafür empfing er die 
Kaiſerkrone. 

Wie es ſcheint, wurde er erſt in Rom felbft inne, daß bier die 
unverbeſſerliche Schlangenbrut niftete, die um jeden Preis den deutichen 
Adler überwinden wollte und ihm auch diesmal wieder die Füße um- 
ringelte. Die elenden Italiener wagten es, den deutfchen Kaiſer zu 
verachten. Das Boll in Rom fland auf und jagte die Deutichen aus 
der Stadt, ohne daß es der Papſt hinderte. Da gerietd Otto in 
Zorn und erachtete auch feinerjeitS den eben mit dem Papſt geichloffenen 
Vertrag für nichtig, Er lieferte ihm nun Toscana und die Mark 
Ancona nicht aus, die er vielmehr dem Azzo von Efte gab, ja er 
faßte einen großen Plan, nämlich das Verhältniß des Neichs und ber 
Kirche nach der urfprünglichen Idee Karls des Großen berzuftellen, fo 
baß die Regierung der Leiber dem Kaiſer, und nur die Sorge für die 
Seelen dem Papſt verbleiben folle. ! 

Innocenz aber verfuhr ganz kurz und ficher, that den fchwachen 
Gegner in den Bann und befahl den deutichen Yürften, den jungen 
Hriedrich zum Könige zu wählen, 1211. Otto wollte zuerft feines Neben- 
buhlers fich entledigen, rüdte daher raſch in Unteritalien ein und war 
im Begriff nad Sicilien überzujchiffen und mit Hülfe des treulofen 
Diephold den jungen Friedrich in Palermo aufzuheben, als ihn die 
Nachricht ereilte, die deutfchen Fürſten hätten dem Papfte gehorcht und 
zu Bamberg den jungen Friedrich als König anerlannt. Da zog er 
raſch über die Alpen zurück und begann mit Träftigen Streichen feine 
Gegner zu züchtigen. Er vermwüftete das Eraftift Magdeburg, ächtete 


ı Der Engländer Wilhelm läßt ihn in feiner Philippis jagen: 
Condere qui possum leges et jura novare, 
Imperium solus teneo qui totius orbis 
Nonne licet nobis hac clerum lege ligare, 

Rebus ut oblatis contenti primistiisque 
Jam discant humiles magis esse minusque superbi. 
Und ferner: 
Ecclesiae decimas oblataque munera tantum 
Possideant, villas nobis et praedia linquant, 
Vivat ut hinc populus habeatque stipendia miles. 
®ergl. Duchesne, hist. Franc. script. V. p. 223. 224. 
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den Böhmenlönig, und würde fi) vielleicht behauptet Haben, menn 
nicht Friedrich plöglih in Deutſchland erfchienen wäre. Dazu kam, 
daß die fchöne Beatrix, mit der er jeßt zu Nordhauſen Beilager hielt, 
und durch die er den hohenſtaufiſchen Anhang an fich zu feſſeln Hoffte, 
wenig Tage nach der Hochzeit, wie es hieß durch Gift, das ihr Otto's 2 
Buhlerinnen beigebracht, verfchied. Die Schwaben und Bayern ver- ol 





ließen augenblidlich fein Lager und zogen heim, 1212. 


Kapitel 9. 
Reber und neue Möndserden. 


Der gewaltige Innocenz II. trieb unabläffig zum Kreuzzug, um J 
ſich das Morgenland zu unterwerfen wie das Abendland. Otto von — 
Brandenburg war 1198 allein ausgezogen und hatte in Jeruſalem | E 
als friedliche Pilger beten dürfen. Doch fon 4202 trat ein neues — 
großes Kreuzheer zuſammen unter Graf Balduin von Flandern, 


Bonifaz von Montferrat, Biſchof Konrad von Halberſtadt ꝛc. Als fie | — 
zu Venedig ankamen, hielt der Doge Dandolo ſie auf und lud ſie Be: 


ein, nicht nach dem gelobten Lande zu gehen, jondern zuerft Griechen- 
land zu erobern. Er mollte den Handel von Konftantinopel an ſich a: 
reißen, Balduin aber dachte an die griechiſche Kaiſerkrone. Sobald ns 
das der Papſt erfuhr, gerieth er in Wuth und that daS ganze Kreuz⸗ E 

heer in den Bann. Da trennten fi viele fromme Deutſche und 
zogen nad) dem 5b. Lande. Die meiften aber folgten Balduin und 
den Benedigern. In Konftantinopel herrichte damals große Verwir⸗ 
rung, der Vater ftritt gegen den Sohn, der Diener gegen den Herrn, 
ein Kaifer verdrängte den andern. Nur durch ihre Feſtigkeit und 
große Einwohnerzahl Hielt fi die Stadt und die Kreuzfahrer mußten N 
fich erft einen Anhang unter den Griechen felbft verichaffen, indem fie | 
für den Kaiſer Merius Angelus ftritten. Als deſſen Bundesgenoſſen wi 
eroberten fie 1203 Konftantinopel zum erftenmal; da dieſer aber. Durch | 
einen Gegenkaiſer Alerius Dulas ermordet wurde, eroberten fie die 

Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Sechete Aufl. I. 29 
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Stadt zum zweitenmal für ſich ſelbſt, 1204. Sie unterwarfen bald 
auch das Land umher; neue Grafichaften und Fürftenthümer wurden 
im alten Hellas gegründet und Balduin febte die alte Krone der 
byzantinischen Kaifer auf fein Haupt. Allein es ging ihm unglüclich, 
denn Johannes, König der Walladden und Bulgaren, fiel ind Reid, 
fiegte, nahm Balduin gefangen und ließ ihn graufam Hinrichten,' 1205. 
Auch Bonifaz von Montferrat kam in der Schlaht um. Balduins 
Bruder Heinrich wurde nun Kaifer, aber eine bulgariſche Prinzeffin, 
die er heirathete, ließ ihn vergiften. Sein Schwager und Rachfolger 
Peter von Aurerre farb in der Gefangenfchaft der Griechen, die ſich 
wieder ermuthigten und nicht lange nachher ihre Hauptftadt wieder 
eroberten. Die Abendländer befanden ſich als eine Minderheit tapferer 
Krieger mitten unter den zahlreichen und verderbten Griechen und von 
außen bedroht dur Barbaren. Wohl Hatte der Papft Recht gehabt, 
als er vor diefer gefährlichen Eroberung warnte und die Streitkräfte 
der nach dem h. Lande beſtimmten Sreuzfahrer nicht zerjplittert willen 
wollte. Als aber die Eroberung gelungen war, verlodte ihn dieſer 
Erfolg. Er hielt es jeßt für möglih, Griechenland für die abend- 
ländifche Kirche zu gewinnen, und hob den ausgeſprochenen Bann wier 
der auf. Katholiſche Geiftliche erhielten reiche Löhne in Griechenland, 
aber mit deito verbiffenerm Haſſe wirkte ihnen der griechiiche Klerus 
entgegen, ſo daß der Papft felbft auf feine frühere Anficht zurückkam 
und bon feinem Kreuzzug mehr verlangte, er ſolle Konftantinopel 
behaupten. — Die deutichen Kreuzfahrer, die nicht mit Balbuin hatten 
ziehen wollen, jondern nad dem h. Lande gingen, famen von dem El⸗ 
jähler Abt Martin angeführt nah Akkon. Eben dahin fchiffte bie 
flandrifche Ylotte unter Johann von Neele, Burgvogt von Brügge, 
der dem Grafen Balduin zum Troß nicht nach Konftantinopel ging, 
obgleich Balduins Gemahlin Maria mit ihm war. Aber auch diefe 
richteten nichts aus. Amalrich von Cypern war König von Jeruſalem 
geworben, indem er Iſabellen, Wittwe der beiden vorigen Stönige Kon⸗ 
rad und Heinrich geheirathet hatte. Anftatt aber den Vlamingen bei« 
zuftehen, that er ihnen Abbruch, weil er fürchtete, fie würden mie den 


ı Zohannes Gemahlin verliebte fih in ihn und wollte ihn befreien, wenn er 
fie als Battin in RKonftantinopel aufnähme. Er weigerte fih und fie bewirkte 
nun, daß Johann ihm Hände und Füße abbauen ließ, worauf er verſchmachtete. 
Bergl. Raumer, Hohenſtaufen III. 287. 
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griechiſchen Thron, jo aud den feinigen einnehmen mollen. Bohe—⸗ 
mund 1V. von Antiochia lag mit den chriftlicden Armeniern in fleter 
Fehde. Da zogen die Pilger unmuthig wieder ab. Amalrich ſtarb. 
Iſabellens Tochter Jolantha (aus ihrer Ehe mit dem tapfern Konrad 
von Montferrat) beirathete 1210 den Grafen Johann von Brienne, 
der nun König von Jeruſalem murde, aber ohne Macht und Anfehen 
zu Ullon jap. 

Zwar forderte Innocenz IH. unaufhörlih zu neuen Kreuzzügen 
auf, allein die Fürften, daheim mit ihrem eigenen Intereſſe beſchäf⸗ 
tigt und durch das Mißlingen der frühern SHeerfahrten gewarnt, vere 
Ipraden den Zug und hielten nit Wort. Durch die Sreugpredigten 
war die Erwartung im gemeinen Bolt aufs höchſte gefpannt. Da 
tonnte es die ungeduldige Jugend nicht länger aushalten. Zu Köln 
ftand der Knabe Nikolaus auf, verkündete, daß Chriftus fein gelobtes 
Land nur den unjchuldigen Stindlein verleihen werde, ſammelte eine 
Menge Kinder um fih und führte 7000 Knaben und Mädden 
über die Alpen.! In Italien aber Iöste diefer wunderlide Zug fi 
auf, den man überhaupt wohl nicht geftattet ? hätte, wenn ihn bie 
Väpftlihen nicht als Mittel zum Zweck angefehen hätten. ? Viele Kin⸗ 
der blieben in Italien, einige fuhren auf Schiffen ab und famen nie 
wieder, wenige Tehrten über Die Alpen zurüd, Bald darauf kam ein 
noch viel größerer Zug franzöfiicher Knaben und Mädchen, 20— 30,000, 
die theil3 auf dem Meere zu Grunde gingen, theils von zwei fran« 
zöfiichen Sklavenhändlern an die Türken verfauft wurden. 

Die Schwärmerei der Zeit, durch den Papft aufs eifrigfte geför⸗ 
dert, begann ihm jelbft über den Kopf zu wachſen. Wie denn alles 
für Gott begeiftert wurde, fing man zu prüfen an, ob die herrſchende 
Kirche felbit die Wege Gottes wandle. Da fand man, die Herridh- 
ſucht und Macht der Kirche ſey nicht chriſtlich. Katharer (die Reinen, 
bon deinen nachher der fo berühnte Name Kleber ftammt), breiteten fich 


ı Mehrere aus den edeln Geſchlechtern wurden in Genua zurüdgebalten und 
die Stammpäter genuefifcher Geſchlechter. Bizari hist. Gen. 

2 Der Bater des Nikolaus ſoll fpäter in Köln als Betrüger Hingerichtet 
worden jepn. 

s Der Papft erließ diefen Kindern nicht einmal ihr Gelübde, fondern ges 
flattete ihnen nur noch Frift, den Kreuzzug auszuführen, bis fie erwachien ſeyn 
würden. 
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in Halien und in der Provence aus (mo fie von der Stadt Albi die 
Albigenfer hießen) und mwollten ein jo rein ebangeliſches Leben her⸗ 
ftellen, daß fie jogar das alte Teftament vertvarfen. Durch die Kreuz⸗ 
züge und durch die Berbindung mit Griechenland waren auch einige 
Ideen der ältern von der Kirche verdammten griechiſch⸗chriſtlichen Philo- 
iophen (Gnoftiter) unter fie gelommen. Einige von ihnen verwarfen 
die Dreieinigleit. Vielleicht hatten ſich hier Refte des alten arianiſchen 
Chriſtenthums erhalten, zu dem fich die Burgunder und Gothen eifrig 
belannt hatten. Durch die Franken genöthigt, Tatholiih zu werben, 
waren fie es gewiß nicht überall gern geworden. Schon zu Karls des 
Soßen Zeit trat Biſchof Claudius in Turin dem Bilderdienft ent« 
gegen.. Eine antikatholifhe Gefinnung mag fi alfo wohl in den 
Gebirgen erhalten haben. Freier von orientalifhen Philofophemen, 
als die Albigenjer an der Hüfte, traten tief im Hochland und in Lyon 
die Waldenfer auf, deren Stifter Peter hieß und Vaudois genannt 
wurde, mahrfcheinlich mweil er aus dem Waadtland oder aus einem 
Flecken Baud ftammte. Sie nannten fi aud die „armen Leute“ von 
Lyon und lehrten das‘ praktiſche EhriftentHum der Demuth und Bru⸗ 
derliebe, mit Bermerfung aller Kirchenſatzungen. Sie hielten dieje 
deſpotiſche, üppige, in meltlicher Machtgier trunfene Kirche für das 
eich des Satans, für die große Babel, die in ihren Sünden foll zu 
Grunde gehen, den Papſt aber für den Antichriſt. Die Kirche fah 
fh gebrungen, ſtrenge Maßregeln zu ergreifen. Innocenz verbot 
allen Laien das Lejen der Bibel und das Selbftforfchen in 
göttlichen Bingen. Schon 1178 begannen blutige Verfolgungen der 
Keger, und 1198 wurden befondere vom Papite beftätigte Segergerichte 
von Mönchen niedergefett. Damals wurde zum erftenmal wieder die 
altrömiſche Tortur eingeführt.- Die Kirche zur Lehrerin der Liebe 
berufen, gab das Beifpiel der gräßlichiten Marterungen. Wer in der 
Dual belannte, litt ſchwere Kirchenbuße. Wer nicht befannte, wurde 
lebendig verbrannt. Die Güter aller Schuldigen wurden confiscirt. 
Auch war vor diefem Gerichte keine Appellation möglid. Dennoch mehr- 
ten ſich die Albigenfer dergeſtalt, daß Innocenz das Kreuz gegen fie pre= 
digen ließ, 1209. Es handelte ſich übrigens nicht blos um eine Keberei, 
der Bapit befolgte auch diesmal wieder unter dem Heiligenfchein einen 
politiihen Zweck. Er wollte nämlich feinem Bundesgenofien, dem 
franzöfiigen König, Südfrankreich unterwerfen. Deßhalb ſchloß fich 
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der König dem Kreuzzug gegen Die Albigenfer an, die ihren Landes⸗ 


bern, den Grafen Raimund von Zouloufe, gegen den König ſchützten 
und die er gegen den Bapft ſchützte. Zwanzig Jahre lang wehrten 
fie fich mit unfterblidem Heldenmuthe gegen die rafenden Glaubens⸗ 
heere, die don allen Enden her (auch aus Deutſchland durch Leopold 
ben Jüngern von Oeſterreich, Graf Adolf von Berg ! und den Cardinal 


Konrad von Urach) gegen fie geführt wurden‘, biß fie der Uebermacht 


erlagen. Billig muß geflagt werden, daß die firittigen und ſchwachen 
Kaiſer damals gar nichts für Burgund thun konnten und es nad) 
Unterdrückung der Keber gänzlih dem päpftlichen und franzöftichen 
Einfluß überlaffen mußten. 

Eigenthümlich if} das Auftreten der Beguinen in Lüttich. Hier 
ging die geiftliche Unzucht jo weit, daB zu Oftern und Pfingften bie 
Ihönften Pfaffenhuren öffentlich als Königinnen auf dem Thron fahen 
und die Huldigung empfingen, worauf bis tief in die Nacht gejchtwelgt 


wurde. Dieß rief eine Reaction im Volke felbft hervor. Der Bürger Lame 
bert ftiftete 1176 eine Bereinigung keujcher Jungfrauen und Wittwen, 


die nad) einer halbgeiftlichen Regel lebten und ſich bald um Kranken⸗ 
pflege verdient machten. ? — Im Köln wurde zur Zeit des Erzbiſchofs 


Reinhold eine wahrſcheinlich ſehr unſchuldige Secte des Meiſter Arnold 


graufam verfolgt. ? 
Zwar hielt Innocenz 1215 zu Rom ein allgemeines Eoncilium, um 
die gröbften Mißbräuche der Kirche abzuftellen. Gegen Sittenlofigteit 


und Habjucht ergingen feharfe Verbote, die aber nicht mehr gehalten 


1 Bei der Erftürmung von Beziöres wurden 60,000 Albigenſer jedes Wliers 


und Geſchlechts ermordet. Adolf erbarmte fi und hielt ſchützend feinen Schild 


über eine Mutter mit ihrem Kind. Der edle Graf zog au nad Paläſtina und 
farb vor Damiette. 

2 Lambert hieß le begues, quia balbus erat, Aegidius in Chapeaurille 
script. Leod. Il. 126. Daher ſoll der Rame der VBeguinen kommen. Biſchof 
Kuil machte 1199 der Pfaffenlieberlichkeit in Lüttich ein Ende. 

2 Alle Mitglieder der Secte wurden lebendig verbrannt. Mitten im euer 
fegnete noch Arnold die halb verbrannten Häupter feiner Schüler. Unter ihnen 
befand fi eine wunderfchöne Zungfrau. Dan wollte fie retten, fie in ein Klofter 
bringen oder verheirathen, fie folle ſich befehren, fie ſey ja in ihrer Einfalt doc 
nur von Arnold verführt und beirogen worden. Da erwachte fie auß ihrer Er⸗ 
flarrung, rief: wo ift mein Verführer? flürzte fih zu ihm in die Flammen und 
farb mit ihm. Gäfarius von Heifterbadh. 
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werden konnten. Sie blieben unzertrennliche Gefährten von dem ein« 
mal gewonnenen Reichthum der Geiftlichleit. Unter den Geiftlichen 
ſelbſt ftanden nicht ſelten Männer auf, denen diefe Ueppigkeit ein 
Sräuel war. Zwei davon wurden wichtige Reformatoren des Mönchs⸗ 
weiend. Franz von Aſſiſi, ein Italiener, ftiftete 1210 den Orden 
der Franziscaner (auch Minoriten oder mindere Brüder genannt), 
Domingo Guzman, ein Spanier, 1215 den der Dominicaner. 
Beide neue Mönchsorden machten fi zum Zweck, nach einer äußerft 
firengen Regel zu leben und völlig arm zu bleiben, niemals Geld zu 
befiten oder nur zu berühren und mit den geringiten Nothwendig⸗ 
feiten des Lebens, ſchlichter Nahrung und Kleidung fi) zu begnügen. 
Man nannte fie deßhalb Bettelmönche. Die Dominicaner wollten noch 
bejonders durch YBußpredigten auf das Volk wirken und hießen dephalb 
PVredigermönde. ! Beide Orden erhielten große Vorrechte; fie durften 
fih in alle geiftlihen Sprengel eindrängen, überall predigen, Meſſe 
lefen, Beichte hören, Abfolution ertheilen, Schulen errichten. Den 
Dominicanern ward auf einer Synode zu Touloufe das Kebergericht 
oder die Inquiſition ausſchließlich überlaſſen. Da loderten fortan 
die Sleßerfeuer durch ganz Europa. Die Franziscaner zeigten nicht 
dieſe graufame Härte, fondern lebten in der Milde ihres Stifter, 
bes kindlichſten und liebenswürbigften Genius, den Italien je hervor⸗ 
gebracht. Auf alten Chriftusbildern fieht man den Heiland, in einem 
Auge ein flammendes und blutiges Schwert, im andern eine weiße 
Lili. So waren die beiden Orden. 


1 Der zweite General der Domintcaner war ein Sachſe, Jordan von Batt« 
berg, und ging, als er ins Morgenland jegelte, mit feinem Schiff bei Eypern zu 
Grunde, 1287. Er hatte vom Gdlibat folgende firenge Vorftellung: die Erde: 
ift gut, das Wafler ift auch gut; wenn fie ſich aber vermiſchen, wird ein Roth 
daraus. 
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Kapitel 10. 
Friedrich II. 


Der junge Friedrich hielt zu Palermo einen heitern Hof. Schon 
in feinem fünfzehnten Jahre 1209 vermählte! ihn der Papſt mit Con— 
ftanze, Tochter des Königs Peter von Arragonien, die ihm bald darauf 
feinen erften Sohn Heinrich gebar. Er war aber fo jehr Schüßling des 
Papſtes, daß er in einer Urkunde vom Jahr 1211 venfelben ala 
feinen Lehnsherrn erlannte, auch auf fein Mitreht an den Bilchofs- 
wahlen verzichtete. Deßhalb ſah ihn aud der PBapft zum Werkzeug 
gegen Otto aus und ließ in diefem Sinn mit den Fürſten unter- 
handeln. Da fanden ſich bei dem jungen Friedrich fern aus deutſchen 


Landen Ritter Anfelm von Juſtingen und Heinrih von Neuffen, beide 


aus derfelben ſchwäbiſchen Alb ftammend, in der das Stammſchloß 
Hohenftaufen lag, als Boten ein und trugen ihm die deutfche Krone 
an. Und über den blonden Königsſohn kam der Geift feiner Ahnen, 
Ein Fremdling in Italien, war er feiner eigentlihen Heimath, Deutjch- 
land, noch viel fremder geworden. Wie mußte fein Herz ſchwellen, 
wenn er an die Größe Barbarofja’3 dachte! Allein er mar damal3 
nichts als das Geſchöpf des Papſtes und mußte diefem feierlich ge— 
Ioben, wenn er deutjcher König würde, feine ſiciliſche Krone nieder« 
zulegen und als unvereinbar mit der deutfchen feinem Heinen Sohn ab» 
zutreten. 

Friedrih war nicht groß, aber kraftvoll und mohlgeftaltet, fein 
Antlib edel, gedankenvoll, freundlid. Die Mailänder, Friedrichs künf⸗ 
tige Größe ahnend, wollten ihn nicht durchlaffen, doch die treuen 
Bürger Pavia's öffneten ihm den Weg, und Azzo, Markgraf von Efte, 
half ihm auf des Papftes Geheiß in die Alpen. Hier vernahm Fried⸗ 
ri, fein Gegner Otto zöge gegen Konſtanz, ihn aufzufangen. Aber 
furchtlos lächelnd ging der Süngling, als Pilger gekleidet, über bie 
Gebirge Graubündtens feinem Feind entgegen, nur ſechzig Getreue 
folgten ihm. Die Bürger von Konftanz, von feiner Ankunft unter- 
richtet, fchloffen vor Otto die Thore, die Grafen von Kyburg ſchaarten 


1 Am Hochzeittage brach die Peſt aus; Alfons, der Bruder der Braut, und 
viele Bäfte farben. Der Bräutigam mußte flüchten. 
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fih bHerbei, und Friedrih zog in Konftanz unter lautem Jubel der 
alten Freunde feines Haufes, des ganzen treuen Schwabens, ein. 
Dtto floh den Rhein hinab, die Bürger von Breiſach jagten ihn aus 
ihrer Stadt, nirgends fand er Ruhe, alles jauchzte dem Entel Bar- 
barofja’3 entgegen, der allen wie ein Wunder erſchien. Weberrafchte 
feine Schönheit, jo gewann ihm feine bei folder Jugend ungemeine 
Klugheit und großherzige Weile vollends die Herzen. Er verließ das 
Oberland nicht, ohne erft mit Frankreich ein Bündniß gejchloffen zu 
haben, da England, Otto's Verbündeter, damals mit Frankreich im 
Kriege lag. Friedrich erhielt für diefen Bund eine große Summe 
Goldes, die er fogleih an die Fürften, die um ihn maren, vertheilte. 
Als er 1213 zu Frankfurt feinen erften Reichstag eröffnete, Huldigte ihm 
beinahe ganz Deutjchland. Landgraf Hermann von Thüringen, der 
auf der Wartburg friedlich unter den Minnefängern Hof hielt, aber 
zugleich jeinen politiichen Vortheil trefflid mwahrnahm, hatte es bald 
mit Philipp, bald mit Otto gehalten und von beiden bedeutenden 
Zuwachs feiner Macht erlangt, 3. B. die Städte Mühlhaufen und 
Nordhaufen. Unlängft noch Otto's Freund, zog er jeßt gegen ihn 
zu Felde und ſchlug ihn bei Tannftätt. Kaiſer Friedrich begab ſich 
nad Thüringen, hielt zu Merjeburg einen Reichstag und ſoll dajelbit 
dem Sachſenſpiegel Geſetzeskraft ertheilt haben. 

Dtto IV. hoffte nur noch im Norden, menn nicht feine Macht, 
doch feine Ehre retten zu können. Im Flandern war, nachdem Graf 
Philipp 1191 im Orient geftorben, fein Schwager Balduin von Hen« 
negau Herr geworden, der an König Philipp Auguft von Frankreich 
Artois verlor; aber fein Sohn Balduin, nachheriger Kaiſer von Kon⸗ 
ftantinopel, riß einen großen Theil davon wieder an fih und erwarb 
Namur im Kampf mit Limburg und Luremburg. Als er aber 1205 in 
Griechenland gefallen war, wurden feine Töchter von feinem ſchwachen 
Bruder Philipp, der Graf von Namur geworden, dem König von 
Frankreich ausgeliefert. Diefer vermählte die ältefte, Johanna von 
Konftantinopel, mit dem unmädhtigen Grafen Yerrand bon Portugal 
unter der Bedingung, daß diejer ihm wieder einen Theil Flanderns 
abtrete. Aber die Blamingen wählten den Hugen Burkhard von Avesnes 
zum Negenten, bis Johanna volljährig ſeyn würde. Als fie dies wurde, 
entfloh Ferrand feiner Haft in Paris und warf fid) den Vlamingen in die 
Arme, 1211. Da trat König Johann von England dazwiſchen, forderte 





Friedrich II. 457 


au den Kaiſer Otto auf, zu helfen, und ftiftele einen nordiſchen 
Bund gegen Frankreich, der aber ſchon in der erſten großen Schlacht 
bei Boupines 1214 eine Niederlage erlitt. Kaifer Otto wurde hier 
verwundet, Ferrand gefangen und in einem eifernen Käfig in Paris 
gezeigt. Johanna behielt zwar Ylandern, aber in Abhängigkeit von 
Frankreich. Der Papft war über den nordiichen Bund (meil er ihn 
als eine germanifche Reaction gegen den franzöfifcheitalieniichen Ro⸗ 
manismus anjah) jo erbittert, daß er den König Johann bannte und 
alle feine Länder dem König von Frankreich ſchenkte. Bon feinem 
eignen Bolt bevrängt, gab Johann in diefer Noth den Engländern 
die magna charta, den berühmten Yreiheitsbrief der Nation, auf den 
die ganze Größe Englands gegründet ift. 


Otto zog ſich nach Braunſchweig zurüd und vertheidigte fich Hier . 


noch gegen Friedrichs Anhang, beſonders gegen den Magdeburger Erz⸗ 
biſchof Albrecht, feinen ſchlimmſten Gegner, den er auch 1215 gefangen 
nahm. Dann blieb er in Ruhe (bis er 1218 auf der Harzburg ftarb). 
Sein Sohn Heinrich lieferte Die Krone und die Reichskleinode an Fried⸗ 
ri aus, dem auch Frankreich das bei Bouvines verlorne Reichsbanner! 
höflich überſandte. 

Nun ließ ſich Friedrich II. 1215 feierlich zu Aachen krönen und 
fuhr fort, das Reich zu ordnen. Leider befand er ſich in der unnatür- 
lichſten Stellung als Günftling des Papftes, als Freund Frankreichs, 
da er doch ein geborner Ghibelline war. Sogar den Dänen mußte er 
ſchmeicheln, um durch fie den Einfluß der Welfen in Norbdeutichland 
zu Schwächen. Er beftätigte Waldemar in der Herrſchaft über Holftein, 
Medlendburg und Bommern. 


Um dieſe Zeit ftarb der lebte Berthold von Zähringen kin— 


derlos, 1218. Er Hatte immer viel mit dem unruhigen Burgund zu 
ſchaffen. ALS er den Biſchof Warin von Sitten und die freien Bauern 
von Wallis zum Gehorfam bringen wollte, fchlugen fie ihn von der 
Grimfel herunter, 1211. Den empörten Adel flug er aber bei 
Wiflisburg (dem alten Aventicum) und nochmals im Grindelmalbthal. 
Da rächte fi) der Adel durch Vergiftung feiner Söhne; * aber nun 


ı Der Reichsadler auf einem hohen |. g. Sarroccio (Prachtwagen), aquilam 
super currum sublimem compositam. Meyerus annal. Flandr. ad 1214. 
3 Berthold und Konrad; ihre eigene Stiefmutter, eine Gräfin von Kyburg, 
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gründete der trauernde Bater die adelsfeindlihe Stadt Bern! und 
brachte die ältern Städte Züri, Yreiburg, Solothurn durch große 
Freiheiten und Vermehrungen in Ylor, auf daß einft die Bürger den 
wilden Adel demüthigen möchten. In einem Teftament vermadhte er 
Züri dem Kaifer, Bern, Yreiburg in Uechtland und Solothurn dem 
Neich als freie Städte, die burgundiſchen Befigungen feiner Schwefter 
Anna, vermählten Gräfin von Kyburg, feine ſchwäbiſchen Befigungen 
mit Yreiburg im Breisgau feiner Schwefter Agnes, Gräfin von Urad). 
Aber Graf Peter von Savoyen riß das Waadtland an fi und troßte, 
mit den Städten verbunden, den Kyburgern. Das damals noch Heine 
Baden kam an einen Better Bertholds, Hermann, der den Titel 
Markgraf von Baden annahm, weil er eine Zeitlang die Mark Verona 
verwaltet hatte. Diefer erhielt den zähringiihen Namen. Er blieb 
ein treuer Vaſall des Kaiſer Friedrich. Sein erfter Sohn Rudolf be 
hielt Baden und trat jpäter zur mwelfiichen Partei über. Sein zweiter 
Sohn Hermann beirathete eine babenbergiiche Yürftin und erzeugte 
mit ihr den jungen Friedrich, der an der Seite des Iekten Hohen⸗ 
ftaufen fallen jollte. In Lothringen war Herzog Yriedrih den Staufen 
treu geblieben, fein Sohn Theobald war dagegen ungebärdig, ließ 
feinen Oheim, Biſchof Mathias von Toul, umbringen und wurde bom 
Kaiſer bei Rothheim überfallen und getödtet. 

Nachdem Friedrich in Deutfchland einigen Rüdhalt hatte, dachte 
er fih vom Papft loszumaden. Kaum war Innocenz IH. 1216 ge= 
ftorben und Honorius II. ihm gefolgt, als Friedrich die deutſchen 
Fürften bemog, feinen Sohn Heinrich zu feinem Nachfolger in Deutjch- 
land zu ernennen und fomit die deutfche und ſiciliſche Krone zu ver⸗ 
einigen, womit er fein dem Papft gegebenes Wort brach, 1217. Hono= 
rius that feinen Schritt dagegen, meil Yriedrih ihn mit dem Verfuche 
eines Kreuzzugs bertröftete. 

Leopold der Glorreidhe von Defterreih und König Andreas 
von Ungarn nebft vielen Sachſen ſchifften 1217 nad dem h. Lande 
ein, two kurz vorher Kafimir von Pommern feine Andacht verrichtet 
fol die That zu Solothurn begangen haben. Rah Tſchudi, neuere Geſchichtſchrei⸗ 
ber zweifeln daran. 

’ Tief im Walde. Bon einem Bären, den man während des Baueß erlegte, 
erhielt die Stadt den Namen; wie der Bär König der Wälder ift, fo fol Bern 
über die Burgen des Adels herrſchen, fagte Berthold. 
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hatte, fchlugen die Türken und badeten im Jordan, belagerten aber 
den Berg Tabor vergebens und Andreas Tehrte Heim. Leopold blieb 
und z0g 1218 vor Damiette in Aegypten, denn von Aegypten aus 
hoffte man Syrien ficherer wiedererobern und beherrſchen zu können. 
Zu ihm gejellte fih eine Flotte von riefen, die unterwegs in Portu- 
gal den Arabern Cadix entriffen Hatte. ine zweite Flotte von Hol⸗ 
ländern unter dem Grafen Wilhelm von Holland eroberte Alcahar do 
Sal, und beide, vom Kölner Domherrn Oliverius, Gejchichtfchreiber 
dieſes Zugs, dur) Reden begeiftert, jchloffen fih an Leopold an und 
leilteten bei der Belagerung von Damiette die wichtigſten Dienfte. ' 
Als aber der Kardinal Pelagius ankam und im Namen des Papftes 
den Oberbefehl übernahm, kehrte Leopold mit den meiften Deutſchen 
wieder heim, 1219. Die Grafen von Holland und von Wied blieben 
und halfen die Stadt erobern. Auch Graf Heinrih von Schwerin 
und Dietrich von Kapenellenbogen fanden fich ein, nachdem fie ſchweren 
Kampf zur See beitanden. AB nun auch Herzog Ludwig von 
Bayern und der Biſchof Ulrich von Paſſau mit vielen Lombarben ? 
unter dem Erzbifhof von Mailand anlangten, beihloß man, den 
Sultan Camel in feiner Hauptftadt Cairo felber anzugreifen. Allein 
die Abendländer kannten damals noch nicht die Natur des Nil, deſſen 
plötzliches Steigen in der Nacht fie zur Flucht zwang. Sie Tamen 
nun in große Noth dur Waſſer und Hunger, daß fie nur durd) 
Cameld Großmuth gerettet wurden, dafür aber Damiette wieder auf: 
geben mußten, 1221.° Dan erfieht hieraus, wie kläglich die chrift- 


ı Ein Thurm mitten im Meere ſperrte den Hafen. Da bauten die riefen 
und Vlamingen einen eben jo hohen Thurm von Holz, den fie, von zwei Schiffen 
getragen, glüdlih an den Felſenthurm brachten. Haye von Öröningen ftieg zuerft 
heraus und fchlug mit einem eifernen Drefäflegel jo grimmig um fih, daß der 
Thurm bald erobert war. 

3 Er meinte, da ihm der Herzog von Bayern perfönlich das Elend der Pilger 
fchilderte, und ließ reichlich Vebensmittel herbeibringen. Der h. Franz von Aſſfiſi, 
der mit auf der Fahrt war, wagte fih vor den Sultan und wollte ihn befchren. 
Camel hörte ihn gütig an. 

s Nicht lange darauf pilgerte Graf Heinrich von Rapperſchwyl mit jeiner 
Gemahlin Anna nah Jeruſalem und gründete nad der Heimkehr das reiche 
Klofter Wettingen im Aargau. In diefe Zeit Fällt die Geſchichte oder Gage des 
thäringifchen Grafen Ernſt von Gleichen, der daheim mit einer Gräfin von 
DOrlamünde vermählt war, im Morgenlande aber gefangen und von der Sultans» 
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liche Sade im Orient fland, und welden Werth der Papſt auf die 
Theilnahme des Kaiſers legen mußte. 

Auch erwartete man beftändig, Friedrich werde nach dem h. Land 
gehen. Schon 1220 kam er nad Italien, nachdem er in Deutfchland 


tochter Meledhfala unter der Bedingung gerettet wurde, daß er fie mit fi) nehme 
und beirathe. Er kehrte mit ihr heim; die Gräfin nahm die Sarazenin freund» 
lid auf; der Papft beftätigte die Doppelehe. Noch fteben die drei Gleichen, 
des Grafen Schlöfler, unfern von Botha, und in Erfurt noch die drei Gräber, 
den Grafen zwiſchen beiden rauen. Ihre Bebeine find kürzlich unterfucht wors 
den, und man hat an der aflatifhen Bildung eines der weiblichen Schädel die 
Acchtheit der bisher mehr für Sage gehaltenen Geſchichte herausftudirt. — Noch 
ſchöner ift die Sage von der treuen Florentina von Meß, die ihrem Gemahl, dem 
Ritter Alegander, ein Hemd auf die Kreuzfahrt mitgab, das feine Unreinlichkeit 
annahm. ALS der Ritter gefangen wurde und den Pflug ziehen mußte, entdeckte 
der Sultan die wunderbare Eigenſchaft des Hemdes und erfuhr, e8 werde fo lange 
rein bleiben, als Zlorentina ihrem Gatten treu ſey. Um fie zu prüfen, ſandte 
er einen verfchlagenen Mann nah Metz, dem aber alle Verſuche, ihre Treue zu 
erſchüttern, mißlangen. Florentina erfuhr auf diefe Weile, wo ihr Gaite ey, 
machte die weite Reife zu ihm in Pilgertradgt, gewann den Sultan durch Ger 
fang und erbat fi von ihm den Sklaven Alexander. Zum Dant bat fie fi von 
biefem nun aus, ein Stüd aus feinem Hemd fchneiden zu dürfen, und eilte ihm 
nah Meg voraus. Als Alexander bier ankam und erfuhr, feine Frau fey jo 
lange abweſend geweien, ward er zornig, aber fie zeigte ihm das Pilgerkleid und 
das Stüd feines Hemds und gab fih ihm als feine Netterin zu erkennen. — Ein 
ſchwäbiſcher Ritter von Möhringen fam aus dem Kreuzzug zurüd, als feine Gattin, 
die ihn todt glaubte, eben mit einem Ritter von Neuffen Hochzeit hielt. Der 
legtere mußte zurüdtreten und befam ftatt der Mutter die Tochter. — Der Graf 
von Rapperſchwyl kam zurüd. Sein Berwalter fam ihm entgegen und wollte ihm 
eben jagen, daß ihm die Gräfin die Treue nicht bewahrt. Da jagte der Graf: 
fprih was du will, nur nichts gegen meine Grau. Der betretene Verwalter, 
um die Gunſt des Herrn nicht zu verlieren, ſprach nun, wie e8 ihm gerade ein» 
fiel, daß der Bau einer neuen Burg auf der Landzunge, die den Zürder See ver⸗ 
engt, nüßlich feyn werde, und fo entftand Rapperſchwyl. — Die 5. Hildegunde 
von Köln verließ das Nonnenklofter zu Neuß, um in männlicher Tracht unter 
dem Namen Joſeph nach dem h. Grabe zu pilgern. Zu Allon wurde fie von 
ihrem Diener beraubt, lebte dann lange in Jerufalem, ging nad Rom und zulekt 
nah Schönau bei Heidelberg, wo fie als Eifterzienfermönd bis 1188 lebte. Erſt 
nad ihrem Tode wurde ihr Befchlecht erfannt. — Dem Grafen Poppo von Kenne» 
berg folgte eine welſche Gräfin, die er unterwegs auf der Kreuzfahrt kennen ge 
lernt, aus Liebe in die Heimath nad, fam aber an, als er eben mit einer andern 
Hochzeit hielt, und riß fih aus Verzweiflung mit einemmal ihren ſchönen Haar⸗ 
zopf aus, der fortan dem Hennebergiſchen Wappen zum Helmſchmuck diente, 
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den edeln Erzbifhof Engelbert von Köln als Reichsverweſer zurück⸗ 
gelafien hatte. Der Papft frönte ihn in Rom zum Saifer, aber an= 
flat das Kreuz zu nehmen, richtete ſich Friedrich behaglich in feinem 
Heimathland Sicilien ein, verfolgte die Verwandten des verflorbenen 
Innocenz III. und entzog dem berühmten Kloſter Monte Caſſino defien 
Privilegien. Das beleidigte die Öffentliche Meinung, auch der ſanfte 
Papſt wurde endlich ungeduldig, und um ihn zu beſchwichtigen, ſchloß 
Friedrich 1225 mit ihm den unmürdigen Vertrag, in welchem er ſich 
verpflichtete, innerhalb zwei Jahren bei Strafe des Kirchenbannes den 
Kreuzzug wirklich zu unternehmen. Inzwiſchen heirathete der Kaiſer, 
nad dem Tode feiner erfien Gemahlin, die Jolantha, Tochter Jo⸗ 
hanns des vertriebenen Königs von Syerufalem, und eignete ſich deſſen 
Anſprüche auf das Königreich im Orient an. Hierauf betrieb er die 
Rüftungen zum Kreuzzuge, und zahlreihe Schaaren zogen zu ihm 
über die Alpen, aber Friedrich hatte nicht für Schiffe geſorgt. Wäh— 
rend des langen Aufenthalts in der Sonnenhite kam eine Seuche über 
das deutjche Heer, deſſen Blüthe fie vernichtet, 40,000 kraftvolle Krie⸗ 
ger, unter ihnen auc der fromme Landgraf Ludwig don Thüringen, 
1227. Friedrich felbft erfrankte und die Papiften befchuldigten ihn, 
er ftelle fih nur krank. Der Kreuzzug mußte einftweilen unterbleiben, 
allerdings nicht ohne die Schuld des Kaiſers, welcher fi wahrſchein⸗ 
ih nicht gleich dem großen Barbarofia ins ferne Morgenland jchiden 
laſſen, Sondern lieber wie fein Vater Heinrich in Italien bleiben und 
den Papft ganz in der Nähe im Zaume halten wollte. 

Es war nicht zu verwundern, daß von nun an das Papftthum 
mit dem Kaiſerthum einen unverföhnlichen Kampf begann. Der duld« 
ſamere Bapft Honorius III. war geftorben und fein Nachfolger Gre⸗ 
gor IX., welcher anfangs noch feinen ganzen Eifer dem Sreuzzuge 
widmete, um der öffentlichen Meinung gerecht zu merden, Jah ſich durch 
das abſichtliche Zögern des Kaiſers getäufcht und brach in einen nicht 
ungerechten Zorn darüber aus, dem ſich aber Schadenfreube und die 
alte Bosheit romaniſcher Politik beimifchte, denn der Papft that micht 
nur den Kaiſer in den Sirchenbann, ſondern begünftigte auch Lud⸗ 
wig IX., den fog. Heiligen, von Frankreich, der fid) mehr um den 
Kreuzzug bemühte, und ſuchte den Franzoſen die Herrichaft über das 
h. Land und die großen Eroberungen im Orient, die man damals 
nod im Sinne hatte, zuzuweiſen und den Deutfchen zu entziehen. Der 
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Kaiſer Hatte allerdings nicht offen gehandelt und überdies lag es nicht 
im Intereſſe Deutſchlands, daß ſich der Kaiſer fait ausſchließlich um 
Italien bekümmerte und von ſeinem ſicilianiſchen Reiche aus dem 
Bapft beftändig bange machte, alſo den Haß des Papſtes gegen das 
beutiche Kaiſerhaus felber nährte. Allein er hatte ſich einmal Karl den 
Großen und Otto den Großen zum Wufter genommen und wollte 
Schußherr, aber nicht Vaſall der Kirche feyn. Seine anfängliche Ab⸗ 
hängigkeit vom Papſt fcheint ihn bejchämt und geärgert zu haben. 
Biel beſſer mußte ihm fein Vorgänger Otto IV. gefallen, der die 
übermüthige Kirche geradezu Hatte fäcularifiren und zur apoftoliichen 
Armutd und Demuth zurüdführen wollen. Wenn der Papft, auf 
Frankreich und auf den Nationalhaß der Italiener gegen die Deutjchen 
geltügt, dem deutſchen Kaiſer vermehren wollte, daß er zugleich die 
ſicilianiſche Krone befite, fo mußte auch der Kaiſer daS Recht haben, 
ih in die Angelegenheiten der Kirche zu mifchen. 

Dazu fam, daß die Öffentliche Meinung in Europa und inge 
bejondere in Deutihland fromm und begeiftert war, nicht nur weil 
fie es als Chriftenpflicht anjah, das h. Land den Ungläubigen zu ent« 
reißen, fondern auch weil fie über die Hoffart und die Lafler des Ile 
rus entrüftet war und einen reinern Wandel desfelben verlangte. Da- 
ber die Sittenprediger jener Zeit, in Deutjchland der berühmte Bert⸗ 
hold, unermeßlihen Zulauf fanden. Daher auch das Aufkommen der 
Bettelorden, welche den üppigen Biſchöfen und Weltgeiftlichen die bare 
füßige Armuth der Apoftel entgegenjebten, die damals noch nicht im 
Schergendienft des römiſchen Papſtthums flanden. Unter den Franzis⸗ 
fanern bejonders regte fi) ein reformatorifcher Drang. Elia, der un⸗ 
mittelbare Nachfolger des h. Franziskus felbft, bing mit Wärme am 
deutſchen Kaiſer. Diefe Stimmung unter der Kloſtergeiſtlichkeit und 
im Bolfe trug wohl dazu bei, daß der Sailer große Verachtung gegen 
die Kirche bliden ließ und öffentlich fagte: „In honigſüßen Reden ver= 
birgt fi die Blutfaugerin, in Schafskleider gehüllte Wölfe jchidt fie 
ihre Gefandten in alle Länder, nicht das Wort Gottes auszuftreuen, 
ſondern alle Freien zu unterjohen, alle Friedlichen aufzuftören, und 
überall Geld zu erpreſſen.“ Aus Rom felbft wurde der Papft durch 
die Frangipani vertrieben und floh nad Biterbo. 

Der Kaifer hatte indeß durch den Vertrag von 1225 fein Ehren« 
wort verpfändet, und um nicht in den Augen der Welt als ein Wort« 
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brüchiger zu erſcheinen, mußte er den Kreuzzug abmachen. Er raffte 
daher ſo viele Leute zuſammen, als er bekommen konnte, und ſchiffte 
ſich 1228 nad) dem Orient ein. Aber nur, um mit den Ungläubigen 
Frieden und Freundſchaft zu jchließen! Camel hatte gegen feinen Neffen 
Nafr David zu kämpfen, wie Friedrich gegen die Papiften. Sie ver- 
fändigten fi durch geheime Boten ſchon ehe Friedrich Italien ver⸗ 
ließ. Als er im Morgenlande erſchien, mwichen die Tempelherren und 
Johanniter, der Patriarch Gerold von Jeruſalem und alle Ausländer 
bon ihm, al von einem Gebannten. Der Papft felbft verbot, dem 
Kaiſer beizuftehen und das Gaukelipiel, das er aufführte, zu unter 
fügen. Sultan Camel nämlich willigte ein, die Stadt Jerufalem und 
ein dazu gehöriges Gebiet fortan dem Kaifer zu überlaffen, unter der 
Bedingung, daß aud die Muhamedaner nod zu einer Mofchee ver 
Stadt jollten wallfahrten dürfen. Kaiſer Yrievrih gab dieß gerne zu,! 
und zog an der Spiße feines Heeres bewaffnet in die h. Stadt (nicht 
unbewaffnet wie Richards Heer), nahm fie in Beſitz, febte ſich mit 
eigner Hand die Krone des Königreichs Jerufalem auf, entließ die 
muhamedaniſchen Einwohner in Frieden und bevölferte die Stadt aufs 
neue mit Chriften, 1229. Weit entfernt aber, für die Wiedererobe⸗ 
rung des heiligen Grabes Gott zu danken, belegte der Patriarch von 
Serufalem vielmehr die Gottesftätte felbft mit dem Banne, ja die 
Tempelherren ftellten dem Kaifer nad) dem Leben. Sie jehrieben dem 
Sultan, an welchem Orte er den Kaifer überrafchen und fangen könnte. 
Camel aber jandte den Brief mit einer Warnung an Friedrich ſelbſt. 
Das Einverfländnig des Kaiſers mit dem Sultan wurde natürlich be= 
nutzt, ihn offenbarer Mahomspdienerei anzuflagen, und die Gläubigen 
aufs äußerfte gegen ihn zu erbittern. Verleumdungen wurden erſonnen. 
Man warf ihm por, den Mord des Herzogs von Bayern, den ein 
Aſſaſſine vollbrachte, veranlagt zu haben, und vergl. mehr. Friedrich 
aber ging nad Italien zurüd. Sein Statthalter Richard der Mares 
ſchalk wehrte anfangs den Pullanen, doch fie vertrieben ihn. Der 
Kaiſer künımerte ſich nicht mehr darum. 

ı In muhamedaniſchen Geſchichtsquellen wird erwähnt, Friedrih habe mit 
dem Emir Fakr⸗Eddin auf fehr vertrautem Fuße geftanden, demfelben offen ge= 
jagt, e8 jey ihm gar nicht um Serufalem zu thun, er müſſe nur dem Borurtheil 
des Abendlandes Rechnung tragen. Bei jeder Gelegenheit Habe er über die chrift- 


liche Religion gejpottet und denen Beifall gefchenft, welche fie leugneten. Biblio- 
theque des croisades IV, 417. 
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Mährend des Kaiſers Abweſenheit hatte der Papſt Söldner ge⸗ 
worben, fie mit St. Peters Schlüſſeln bezeichnet (daher Schlüſſel—⸗ 
joldaten genannt), und Unteritalien den Ghibellinen zu entreißen 
verſucht. Für ihn focht Friedrichs eiferfüdhtiger Schwiegervater, Jo⸗ 
hann von Serufalem ſelbſt. Zu ihm fließen die Mailänder und Lom⸗ 
barden. Mühſam hielten der deutſche Statthalter Reinald, Sohn des 
einft von Innocenz III. vertriebenen Konrad von Spoleto, und Fran⸗ 
gipani des Kaiſers Partei. Als aber Friedrich zurüdtam und aus 
Deutihland Hülfe erhielt, gelang e8 feinem Hugen Unterhändler Her- 
mann don Salza, den Papft dahin zu bringen, daß er Trieben 
machte und den Kaiſer aus dem Banne that, 1230. 

Nun war wieder alles beim Alten. Mit Schmerz jah Gregor IX., . 
daß ſich der Kaiſer in Unteritalien feftjebte und dort, im geliebten 
Lande feiner Jugend, feinen heitern und ketzeriſchen Hof aufiälug. 
Zu Neapel, ! Palermo, Meffina ꝛc. erhoben fi) die lachenden Paläfte 
des Kaiſers. Stets umringten ihn die ebelften Sänger und bie 
Ihönften Frauen. Er felbft dichtete zarte Liebesliever in der zuerft 
durch ihn zur Schriftfprache erhobenen italienischen Volksſprache.“ 
Bon feinen Geliebten erhielt er mehrere durch Geift und Schönheit bes 
rühmt gewordene Söhne und Töchter. Zehntaufend zu Luceria an« 
gefiedelte Sarazenen waren feine Garde. Sarazenifche Tänzerinnen 
zierten feinen Hof, und muhamedaniſche Weisheit. Sultan Camel 
hatte ihm ein aftronomifches Zelt gefchentt, in dem der Lauf der Ge 
ftirne durch eine kunſtreiche Mafchinerie dargeftellt war. Sein Sterndeu- 
ter, Michael Scotus, überfehte das Thierbuch des Ariftoteles. Der 
Kaifer felbft beſaß eine Menagerie von feltenen Thieren, unter andern 
aud eine Giraffe, hielt fich zahme Leoparden zur Jagd und beichäf 
tigte fih mit der Naturgefchichte der Vögel, Über die er ein gründliche 





I Bari war die griechiſche Hauptftadt Unteritaliens, Palermo die des Ror- 
mannenreich8 gemwejen. Friedrich begründete Neapels Größe, Er ftiftete daſelbſt 
1224 eine hohe Schule. 

? Ein Gedicht von ihm, eines von feinem Sohn König Enzio und viele feiner 
Freunde find abgedrudt in den Discorsi intorno alla Sicilia di Rosario di 
Gregorio. Palermo, 1821. Uebrigens hätte ver deutſche Kaiſer beſſer gethan, 
wenn er deutſch gefungen hätte. Wenn eins feiner Gedichte beginnt: 

Plas me el cavalier frances 
E la dama catalana, 
jo ift das freilich ſehr undeutſch empfunden, 
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Merk niederſchrieb. Doch feine größte Sorgfalt widmete er dem 
Stante. Ihm ſchwebte das Bild eines wohlgeordneten welt. 
fihen Staates vor, und er hoffte es zunächſt in feinem kleinen 
unteritalienifchen Reiche, gleihfam zur Probe, verwirklichen zu können, 
bevor er Anftalt traf, es auch mit dem großen deutſchen Reiche zu 
berfuchen. Er hätte gern die Hierardie und das Feudalſyſtem ganz 
über den Haufen geworfen und einen Staat mit moderner Bureau- 
fratie, Finanzwirthſchaft und Polizei gebildet. Er verfündigte auf dem 
großen Landtag zu Gapua ? feine Reformen durch ein Geſetzbuch, das fein 
Kanzler, Peter de Bineis, 1231 für Unteritalien verfertigen mußte. 
Sin diefem kleinen Raum der Erde jebte er auch anfangs feine An- 
fichten durch, aber ſchon 1234 gab Gregor IX. eine Sammlung aller 
Kirchengeſetze Heraus und febte diefelben dem neuen kaiſerlichen Ge— 
ſetzbuche entgegen. Friedrich leitete alle Macht auf Erden von der 
Hoheit des Kaifers, Gregor leitete fie von dem Papft, als dem Stell- 
vertreter Gottes, her. Beide Überflürzten fih. Indem der Papft fich 
zum Heren der Welt aufwarf, der auch das weltliche Schwert führe 
und von dem der Kaifer fo abhängig ſey wie der Mond von ber 
Sonne, legte fich feinerjeit8 auch Friedrich II. dad Prädikat der Heilig- 
feit bei und ließ ſich gleih dem Papfte die Füße küſſen. Seine 
Manifefte Hangen wie hobhenpriefterlihe Hirtenbriefe. Er hätte mohl 
gern als deutſcher Kaifer die Chalifen nachahmen mögen, in denen bie 
weltliche und geiftliche Gewalt vereinigt war. 

Diefer Traum der ihm gebührenden Weltherrſchaft hat ihn zu 
Grunde gerichtet. Er hätte befler gethan, in Deutichland zu bleiben 
und feinen Muth, fein Genie an der Spite deutſcher Nation, theils 
gegen den äußern Yeind, die franzöfiichen und dänifchen Gelüfte nad) 
deutſchen Grenzländern und den furchtbaren Mongolenfturm, theils gegen 
den innern Feind zu verwerthen, nämlich gegen den fürſtlichen Parti- 
cularismus, der unfer Reid in Stüde riß. Indem er e8 namentlid) 
den Norddeutſchen überließ, fich während feiner langen Abweſenheit 
gegen die Dänen und Mongolen felber zu helfen, trug er nur dazu 


ı Am Thor zu Capua ſtand eine ſchöne Bildfäule des Kaiſers, der erfi hei 
der franzöſiſchen Invaſion durd Murat’ Soldaten muthwillig der Kopf ab» 
geihoflen wurde. In diefem elenden Zuftande fah ich fie im Jahr 1835. Zum 
Süd if ſchon früher der Kopf abgeformt worden. Eine Abbildung deſſelben findet 
man bei Raumer. 

Menzel, Geſchichte der Deutfhen. Sechſte Aufl. I. 80 
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bei, daß die Theilgebiete des Reichs ihre Sonderſtellung befeſtigten. 
Er begünſtigte ſogar die letztere durch Unterdrückung der Volksfreiheit, 
beſonders in den Städten, wodurch er ſich auch den berechtigten Haß 
der aufftrebenden lombardiſchen Städte zuzog. 


Kapitel 11. 
Yemgeridt. Pemüthigung Zänemarks. 


In Deutfchland waltete unterdeß Erzbifhof Engelbert von Köln 
(ein Graf v. Berg) als Reichsverweſer, eingefeßt in der Zeit, in welcher 
der Sailer noch nicht mit dem Papft gebrochen Hatte und auch noch 
nit für fein modernes Staatsideal ſchwärmte. Engelbert regierte 
noch im Sinne der älteren patriotifchen Erzbiichöfe, mie der Reichs— 
verweſer Willigis. Aber die Neichäfürften waren ſchon zu mächtig ge— 
worden und das Bolt gegen fie zu ſchützen eine ſchwere Aufgabe. 
Ganz offen ließ fich nidht® mehr thun. Daher gründete Engelbert die 
log. heilige Veme oder da8 heimliche Geriht. Man unferſchied in 


Weftfalen die königlichen Freigrafen, die den alten Yreien Recht Iprachen, 


von den unter dem Herzog ftehenden Grafen, die über Vafallen und 
Unfreie richteten. Nach dem Sturze Heinrichs des Löwen und der 
gänzlihen Abſchwächung der alten Herzogswürde trat der Reft der alten 
Treien wieder mehr hervor und die Yreigrafen erhielten, unterflüßt von 
den Bilhöfen und vom Volk, eine neue Bedeutung durch ihre Oppo⸗ 
fition gegen Yürften und Adel und bildeten ein Volksgericht, die heim⸗ 
lihe Beme, um ſolche vornehme Tyrepler, denen man Öffentlich nicht 
beiflommen konnte, wenigſtens heimlich zu richten zum Schube des 
Volks. Die Veme war daher den Fürſten und Herrn furchtbar ver⸗ 
haßt, aber vom Kaiſer gern gejehen. Die Genofjen der Veme hießen 
Wiftende, mußten Deutjche, frei und ehelih geboren jeyn. Das fitte 
liche Anjehen der Veme wuchs fchnell, fo daß Kaifer und Yürften fich 
in fie aufnehmen ließen, mas jedoch immer nur auf rother Erde (in 
Weftfalen) geſchehen durfte und lange fehr fireng genommen wurbe. 
Der von der Veme Angellagte wurde vor die ſchwarz vermummten 
Richter in der Mitternacht gezogen und der Schuldige, wo er immer 
hinfloh, an einen Baum gehentt und zum Zeichen, daß er der Veme 
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verfallen jey, ein Meier in den Baum geftedt. Engelbert foll an der 
Spibe des heimlichen Gerichtes viel Gutes gewirkt und ftrenge Geredhtig« 
feit gehandhabt haben, big er eben deßhalb von dem troßigen Grafen 
von Iſenburg, den er beitrafen lafjen, ermordet wurde, 1226. Unter 
ihm wurde der Plan zum Kölner Dom entworfen. Walther von 
der Vogelweide, der edelfte Dichter der Zeit, hat feinen Tod bejungen. 

Trotz der Ermordung des Reichsverweſers und der Abweſenheit 
des Kaiſers brachen doch um diefe Zeit die kräftigen Nordfachlen das 
däniſche Zoch entzwei. König Waldemar U. von Dänemark hatte 
außer den wendiſchen Herzogthümern Meklenburg und Pommern aud) 
noch die deutſche Grafſchaft Holftein (deſſen Grafen Adolf IIL. er ge= 
fangen nahm), das Land der Ditmarfchen (die fi ihm freiwillig aus 
Stoll gegen den Erzbiichof von Bremen zumandten), die Grafichaften 
Rapeburg und Schwerin, die Städte Lübeck und Hamburg erworben, 
zur nicht geringen Beſorgniß der fächfiichen Würften.“ Cr eroberte 
1219 auch Efthland, wo während einer fiegreihen Schlacht bei Linda- 
nifje unfern von Reval das Danebrog, eine rothe Fahne mit weißem 
Kreuz, (jeitdem die Reichsfahne der Dänen) vom Himmel gefallen feyn 
fol. Waldemar beſaß 1400 Sdiffe und 160,000 Krieger. Die 
LZehnsabhängigkeit von Deutſchland Teugnete er und wurde dabei eifrig 
vom Papſt unterftüßt, der Dänemark ausjchlieglih für ein Lehen des 
römischen Stuhl3 erklärte. Aber das Glück machte Waldemar über- 
müthig. Er beraubte die Holfteiner aller ihrer Rechte und febte ihnen 
einen Amtmann nad Segeburg, der ihnen, al3 fie fih auf ihre alten 
Geſetze beriefen, höhniſch zurief: ich will euch einen Hund jehiden, ber 
euch die Geſetze vorbellen fol. Da rief die edle Yrau von Deeft 
das Volk zur Rache, der Vogt ward erſchlagen. Aber Kaiſer Friedrich 
mußte im Anfang jeiner Regierung mit den Dänen,. wie mit ben 
Franzoſen Friede halten, um Otto's IV. Partei zu ſchwächen. Darum 
wurde den Holfteinern nicht geholfen. Uber 1223 wurde Waldemar 
von dem Grafen Heinrid von Schwerin, dem er, während diejer 
fern im Morgenlande kämpfte, fein Weib entehrt Hatte, auf der Inſel 
Lyde im Schlaf überfallen, in Stetten gelegt und auf das branden« 
burgifche Schloß Lenzen, fpäter nad) Dannenberg gebradht. Nun kam 


ı Sinnig fagte Bernhard von Sachſen⸗Lauenburg zu Heinrich, Kaiſer Otto's 
Sohn, von Braunſchweig, er ſolle den fteinernen Löwen ſeines Großvaters, der 
bisher gegen Dften geblidt, nach Norden kehren. 
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auch Wolf IV., Sohn des unterbeß geftorbenen Adolfs III. zurüd 
und wurde mit Jubel begrüßt. Die Dänen, unter Albrecht von Orla⸗ 
münde, der das Reich für Waldemar verweſete, rüfteten ein großes Heer, 
wurden aber geſchlagen, Albrecht jelbft gefangen, 1225. Nun mußte 
Waldemar alle deutichen Küftenländer zurüdgeben, feine eigene Krone 
vom deutfchen Reich zu Lehen nehmen und ein großes Löfegelb zahlen. 
Raum aber jah er fih frei, als er fich zur Rache rüſtete. Otto (das 
Kind) von Braunſchweig ftand ihm bei. Auch die Ditmarſchen folgten 
jeiner Fahne. Gegen ihn fochten Herzog Albrecht don Sadfen, die 
Grafen Wolf von Holftein und Heinrich von Schwerin, Biſchof Ger- 
hard von Bremen und die Tübeder, welche die dänifche Beſatzung ihrer 
Stadt überwältigt Hatten. Bei Bornhövede, am Tage Maria 
Magdalena wurde die heiße Entſcheidungsſchlacht geliefert. Die Sonne 
fiel blendend den Holfteinern ins Gefiht. Da kniete nach der Sage 
Adolf nieder und gelobte fih dem Himmel zu mweihen, wenn er fiege. 
Und im Augenblid erfhien die Hd. Magdalena am Himmel und bielt 
ihren Schleier vor die Sonne (eine Wolle). Die Ditmarfchen aber 
gingen mitten im Kampf zu den Holfteinern über und fielen den 
Dänen in den Rüden. Waldemar verlor ein Auge. Die Deutjchen 
erfochten den glänzendften Sieg, 1227. Der fromme Adolf aber wurde 
Mönch, bielt auf dem Schlachtfelde feine erfte Meſſe, pilgerte zu Fuß 
nad Rom und baute von Almofen, die er allein erbettelte, die Marien⸗ 
firche zu Kiel. Seine Söhne Gerhard und Johann blieben Grafen 
in Holftein. Lübed (wohin das Bisthum Oldenburg verlegt worden) 
und Hamburg murden freie Städte und bald durch ihren Handel 
mädtig. Ihr Kampf mit Dänemark dauerte noch lange fort, doch 
mit Glüd. Der tapfere Admiral der Lübeder, Alerander von Solt- 
wedel, eroberte 1249 fogar Kopenhagen. 

Nun befam auh Brandenburg Luft und begann Pommern 
und Polen zu drängen. Der pommerſche Yürft Barnim zu Stettin 
mußte Vaſall Brandenburgs werden und die Udermarf vollends ab» 
treten. Den Polen nahm Markgraf Albrecht II. das (1135 geftiftete) 
Bisthum Lebus ab und fhlug den polnischen König Wladislam, der 
e8 hindern wollte. Nun machten aber auch Heinrich der Bärtige von 
Schleſien und Erzbifchof Albreit von Magdeburg Anſprüche auf Lebus. 
Zugleih war Otto das Kind von Braunfchweig, nachdem er im 
dänischen Kriege gefangen und kaum befreit worden, einer Empörung 
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ausgeſetzt, die derjelbe Erzbiſchof leitete. Nach langer Fehde verbanden 
ih Brandenburg und Magdeburg, entriſſen den Polen das Bisthum 
Lebus und theilten es, 1250. Ferner erwarb Brandenburg durch all⸗ 
mälige Abtretungen von Polen die Neumark. Ueberall drängten 
Deutſche fi ein und gründeten Städte unter den Slaven in Bommern 
und der Marl. Neubrandenburg und Greifswalde entſtanden 1248, 
Zandsberg 1257. 

Gleichzeitig drang deutſches Weſen auch immer mehr in Schle 
fien ein. Auf Boleglam den Langen, Herzog bon Breslau und 
Liegnig, folgte fein Sohn Heinrich der Bärtige, der die h. Hedwig, 
Tochter des durch die Kreuzzüge berühmten Berthold von Meran, hei 
rathete. Er ſelbſt ſchlug fi in nichtswürdigen Bruderfriegen mit den 
Polen herum in einem noch ſtockſlaviſchen, zottigen Barbarenthum, 
bi8 er zulebt fromm wurde. Die damals jchon chriftlihen Polen 
wurden von den heidnifchen Preußen mit einem gräßlichen Kriege heim- 
geſucht, 10,000 ihrer Dörfer verbrannt, ihre Jungfrauen den heid⸗ 
niſchen Gößen geopfert. Da begriff der bärtige Yürft den Werth eines 
innigen Anſchluſſes an Deutjchland. Hedwig durfte nun aus ihrem 
Zirol deutſche Auswanderer im Riefengebirge anfiedeln, deutiche Berg- 
leute aus Sachſen einführen und Kirchen und Klöfter bauen, vor allem 
das berühmte Klofter Trebnig, in das ihre Tochter Gertrud als Nonne 
eintrat, nachdem ihr Bräutigam Otto v. Wittelsbach den deutſchen 
Kaifer Philipp ermordet hatte. Man begreift, mie in jo jchredlicher 
Zeit der Klofterfrieden ein Bedürfniß und eine Wohlihat war. 

Die deutichen Biſchöfe konnten nicht vergeflen, wie hoch fie durch 
des Rothbarts Politik geftellt worden, und juchten daher ihre Macht zu 
erhalten und zu erweitern. Daher die vielen bifchöflichen Yehden jener 
Zeit. Biſchof Ludolf von Münfter befehdete Geldern; Biſchof Otto 
von Utrecht wurde don den Drenter Frieſen, denen er einen harten 
Bogt gelegt, erihlagen ' 1225; in Franken ſchlugen ſich die Bilchöfe 
von Würzburg und Bamberg unter einander, und ber letztere unterlag 
in einer Schlacht bei Meiningen, 1228. 

Das Anfehen des Papftes in Deutichland zu verflärfen, trug 
damals nicht wenig eine berühmte Heilige bei. Als Hermann, Land⸗ 


1 &r blieb nach verlorner Schlacht in einem Sumpfe fleden und ein Frieſe 
hieb ihm die Zonfur ab. 
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graf zu Thüringen, einſt im Jahre 1207 mitten unter feinen Minne⸗ 
fängern jaß auf der Wartburg, verkündete ihm der berühmte Dichter 
und Zauberer Klingſor von lingerland, daß in felbiger Nacht dem 
König Andreas von Ungarn von der Gertrud von Meran (Schwefter 
der h. Hedwig) ein ZTöchterlein jo eben geboren werde, die beftimmt 
jey für feinen Sohn Ludwig. Eliſabeth wurde fie geheißen, und 
alsbald warb der Landgraf um fie für feinen Sohn, und man brachte 
fie auf die Wartburg in einer filbernen Wiege. Sie wurde mit ihrem 
Bräutigam erzogen und nachher vermählt. Aber ſchon als Mädchen 
war fie von Neid und Kabale verfolgt „eine Lilie unter den Dornen,” 
überaus fromm und vergab alle ihre Habe an die Armen. ! Ludwig, 
nad des Vaters Tode Landgraf, und zugleih Vormund des unmün« 
digen Heinrih von Meißen, that einen glüdlichen Zug gegen die Polen, 
weil fie deutiche Kaufleute beraubt Hatten, ftarb aber auf dem Wege 
nad Paläftina und hinterließ nur einen zarten Sohn Hermann. Seine 
Brüder Konrad und Heinrich übernahmen die Regierung. Der 
erftere bändigte den übermüthigen Erzbiſchof von Mainz, der nie auf« 
börte, in Thüringen herrichen zu wollen. Als die Weiber der Mainzi- 
ſchen Stadt Yriglar von den Mauern herab ibn höhnten, gerieth Kon« 
rad in jolden Zorn, daß er die Stadt mit allen Einwohnern verbrannte. 
Dann bereute er die Gräuelthat tief, nahm das Kreuz und wurde Ritter, 
endlich Hochmeifter des deutichen Ordens. Heinrich, Raſpe zubenannt, 
der andere Bruder, ein böfer Charakter, glaubte nun allein in Thü— 
ringen bereichen zu können und ließ die fromme Elifabeth mit ihrem 
Finde fo darben , daß fie in Eiſenach betteln mußte. Das ertrugen 
die Bajallen nicht, und Rudolf Schenk von Vargula trat Hin vor den 
Raipe, und zwang ihn, die Wittme zu ehren. Raſpe gehorchte, ließ 
aber den unglüdlihen Knaben durch Gift Hinrichten. Eliſabeth nahm 
ihren Wittwenfib zu Marburg und erfüllte das ganze Land mit dem 
Rufe ihrer Heiligkeit. Wo fo viel Licht ift, gibt es auch Schatten. 


2 Man verargte es ihre, daher fie es heimlich that. Nach der Xegende wurde 
fie einft, da fie den Armen einen Korb voll Speifen brachte, vom SLandgrafen 
überraſcht und fagte, fie trüge Blumen, worauf die Speifen wirflid in Blumen 
verwandelt wurden. Sie gab ohne Unterfchied, daher fie jpäter in ihrem Unglüd 
von einem Bettelweib, der fie oft Wohlthaten erwieſen, höhnifch in den Koth ge» 
worfen wurde. Sie aß faft nichts, jtand des Nachts auf um zu beten, reinigte 
und pflegte die efelhafteften Kranken ꝛc. 
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Ihr Beichtvater Konrad nöthigte fie zu Devotionen, die oft den An⸗ 
ftand überſchritten und daher Übel gedeutet wurden.“ Endlich drang 
er fih, vom Papſt beauftragt, dem Land als Ketzerrichter auf und 
begann fein Inquiriren an Weibern, Bauern, armem Bolfe. Als es 
ihm damit geglüdt, fuhr er fort, Bürger, endlich niedern Abel mit 
ihimpfliden Kirchenftrafen zu belegen. Als er aber auch den hohen 
Adel, die Grafen von Solms, Henneberg anflagte, und einen bon 
Sayn kahl ſcheeren ließ, da empörte fich der deutſche Stolz felbft gegen 
da3 Heilige Anjehen des Papfles. Der Graf ging nah Mainz zur 
Reichsverſammlung, zeigte fein gefchornes Haupt, bezeugte feine Un- 
ſchuld und rief um Rache. Selbſt ein Erzbiſchof, der von Trier, 
ſprach für ihn. Der junge König Heinrich ftellte feine Ehre wieder 
her, und der Seßerrichter wurde der Rache des Volkes preiögegeben 
und erſchlagen. 

Die Stedinger, Oftfriefen in der Gegend von Stade, hatten 
ſchon 1187 die Burgen des Grafen von Oldenburg ? gebrochen, weil 
er ihre Weiber und Mädchen geraubt. Dieß erbitterte den Adel gegen 
fe. Dann 1204 ftedte ein BPriefter einem ihrer Weiber ftatt der 
Hoftie den Beichtgroſchen in den Mund, den fie ihm gegeben hatte, 
und der ihm zu gering war. Für diejen Gottesfrevel erjchlugen ihn 


die Stedinger. Nun aber belegte fie der Erzbiihof von Bremen mit 


dem Interdicte und befehdete fie, ohne rechten. Ernft zu machen, zwanzig 
Jahre lang. Mittlerweile wurde viel Redens von ihrer greulichen 
Ketzerei, und diefe dürfte fih aus der Oppofition, in der fie fich be— 
fanden, und daraus erflären, daß das Heidenthum in jenen Gegenden 
noch tiefe Spuren zurüdgelaffen Hatte. ° Konrad von Marburg brachte 


1 Sie aber zeigte ihren von Geißelhieben zerfleifhten Leib und jagte: das 
find die Viebfofungen meines Beichtvaters. 

* Die Stammfage des Haufes Oldenburg Intipft fih an das berühmte gol⸗ 
dene Trinkhorn, das fi in diejem Geſchlecht fortgeerbt hat. Otto, der erfte Graf 
von Oldenburg verirrte einft auf der Jagd. Da trat eine fchöne Jungfrau zu 
ihm, reichte ihm das goldne Horn und fagte: wenn du daraus trinfeft, wird es 
dir und deinem Geſchlecht wohl gehen; wo nicht, fo joll in deinem Geſchlecht keine 
Einigkeit bleiben. Der Graf nahm das Horn, da er aber jah, daß einige Tropfen, 
die er vergoß, feinem Pferde das Haar entfärbten, trant er nicht, fondern gab 
dem Pferde die Sporen und ritt ſammt dem Horn eilends fort. Das foll fi 
im Jahr 990 zugetragen haben. 

3 In Botho's Chron. Brunsvic. pict. bei Leibnit wird beim Jahr 1222 





472 Siebentes Bud. Die ſchwabiſchen Kaifer. 


einen Kreuzzug wider fie zu Stande. Schon 1233 wurden ihrer 
viele erfchlagen, und, wenn fie gefangen wurden, verbrannt. Der 
Erzbiſchof verfuchte vergeblich, fie vermittelt Durchbrechung der Deiche 
zu erfäufen. Im folgenden Jahre aber zogen der Herzog bon Bra⸗ 
bant und die Grafen von Oldenburg, Eleve und Holland mit 40,000 
Bekreuzten über fie. Sie wehrten fid) unter ihren Anführern Bolle 
bon Bardenfletd, Thammo von Huntorp und Detmar von Diele mit 
dem größten Heldenmuthe, erſchlugen den Grafen Heinrich von Olden⸗ 
burg, erlagen aber zuleßt der Uebermacht und wurden bei Alteneich 
vernichtet, 6000 an der Zahl. Ihre frieſiſchen Landsleute halfen 
ihnen nicht, 1234. 

Heinrich, des Kaiſers Sohn, bereits zum deutſchen Könige gekrönt 
und Reichsverweſer, taugte zu diefem Amte nicht. Vielleicht hat der Bruder 
feiner Gemahlin Margaretha, Friedrich der Streitbare von Oeſterreich, 
wenigftens durch fein Beifpiel auf ihn eingewirtt. Wild und unbän« 
dig überließ er fich feinen Launen und machte ſich gleih anfangs 
veräctlih, indem er fich in einer unbefonnenen Fehde von dem Biſchof 
Berthold von Straßburg unfern von Breiſach aus dem Felde fchlagen 
ließ, 1228. Auch befduldigte man ihn, den Herzog Ludwig von Bayern 
al3 einen Yreund feines Vaters und läftigen Aufſeher im Reich durch 
Meudelmord aus der Welt gefchafft zu Haben. Andererſeits wurde 
fein Vater defjelben Mordes beſchuldigt, weil der Bapft einen Cardinal 
nad Bayern gefchidt Hatte, um den Herzog vom Kaiſer abzuziehen. 
„jedenfall? wollte ſich Heinrih auf die fürftlihe Ariſtokratie ſowohl 
gegen feinen Vater als gegen das Volk ftüben. Deßwegen wurden 
auch die gräflicden Mörder des Erzbiichof Engelbert nicht beftraft, ſon⸗ 
dern freigeſprochen. Wahrſcheinlich, um die Yürften zu verjöhnen und 
vielleicht damals ſchon gegen feinen Bater zu gewinnen, erließ ex 1231 
auf einem Reichstag zu Worms ein neues Reichsgeſetz, welches den 
Hürften und Bifhöfen eine größere Unabhängigkeit von 
der faiferlihen Gewalt und eine größere Macht nad unten über das 
Bolt, namentlich über die freien Städte ficherte. Der Kaifer, hieß es 


ein Schwärmer, Otheberne, genannt, der zu Stade auf einem mit Roſen be- 
freuten Throne nadend ſaß, das Boll dur ein großes Horn zujammenrief und 
fih Opfer bringen ließ. Die Herren und Yürften, beißt es, ſchafften ihn aus 
dem Wege. Abgeſehen davon beſchuldigte man die Stebinger, fie beteten eine 
Rage an. (So mißdeutete man das Wort Katharer.) 
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darin, ſolle innerhalb der fürftlichen Xerritorien feine Taiferlichen Rechte 
mehr ausüben, feine Münze fhlagen zc. und die Städte follten ohne 
Einwilligung der Bilchöfe, zu deren Sprengel fie gehören, keine Räthe 
aus eigner Macht wählen. Die alten Gentgerichte follten unter den 
Fürſten als ihren Landesherren, nicht ihren Reichsvorgeſetzten ftehen, 
und Niemand follte ſich diefen Gerichten entziehen, namentlich kein Un- 
zufriedener mehr das Joch des Landesherrn abſchütteln dürfen, um als 
Pfahlbürger fi dem Schuß der Städte anzuvertrauen.! Dieſes be= 
rüchtigte Gejeb war ganz im Sinne der Ariftofratie abgefaßt, follte . 
den legten Reſt der gemeinen Freiheit und der Volksgerichte auf dem 
Zande vernichten und zugleich die junge in den Städten auflommende 
Sreiheit im Keim unterdrüden. Allein e8 war zugleih aud fo ehr 
gegen die monarchiſche Gewalt des Kaiſers gerichtet, daß die Abfaffung 
und Beftätigung defjelben fi nur durch die befondern Umftände er= 
Hört. Heinrich wollte fi der Tyürftenariftofratie gegen feinen eignen 
Bater bedienen, ihn auf Italien beſchränken und fich ſelbſt zum Herrn 
in Deutichland machen. Friedrich II. aber beftätigte das Wormfer 
Geſetz von Italien aus, um es in diefem kritiſchen Augenblid mit den 
Hürften nicht zu verderben. Dieß hatte vielleicht Heinrich nicht erwartet, 
und aus Yurcht, jein Vater werde bald nach Deutichland kommen und 
ihn entjeßen, ließ er ſich mit deſſen grimmigiten Feinden in Italien jelbft, 
mit dem Papft und den Lombarden 1234, in ein geheimes Bündniß 
ein, in der Hoffnung, die Lombarden würden feinen Vater zurüdhalten. 
Dann erllärte er fih öffentlih zu Boppard vor den verfammelten 
Fürften als Ufurpator. Allein er hatte fich verrechnet. Friedrich ließ 
fh nit in Italien aufhalten und eilte nach Deutſchland, deſſen 
Fürſten er ſchon durch feine Nachgiebigkeiten gewonnen hatte. Sowohl 
geiftlihe als weltliche Fürſten (tyriedrich der Streitbare ausgenommen) 
blieben dem Kaiſer treu, weil fie fich dor diefem, der faft immer abe 
weiend war, weniger fürdhteten, al3 vor dem jungen Heinrich, der 
immer in Deutſchland anweſend und fehr gewaltthätig war. Zu Re— 
gensburg mußte ſich Heinrich unterwerfen und erhielt Verzeihung; da 
er aber aus verderbtem Gemüth den Vater zu vergiften trachtete, übte 
diefer keine Schonung mehr und ließ ihn nad) Martorano in Apulien 
gefangen feßen, wo er fi 1242 ſelbſt das Leben nahm. Auch eine 


1 Das Belek iſt abgedrudt in Ludewig reliqu. im 7. Bande. 
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beiden Söhne ftarben frühe. Um des bayerifhen Ludwigs Schatten 
zu verfühnen, verband fich der Kaifer eng mit defien Sohn Otto und 
verlobte deſſen ſechsjährige Tochter Elifabeth mit feinem eignen Sohne 
Konrad. Der Kaifer felbft fuchte fi) nad dem Tode feiner zweiten 
Gemahlin eine dritte aus. Um ſich die Welfen zu befreunden, wünſchte 
er die Hand Iſabellens, der Schwefter Heinrich III. von England, 
allein da ihm Schönheit über alles galt, ſandte er zuvor feinen Freund 
und Kanzler Peter de Vineis nad England, damit er jähe, ob fie 
wirklich fo fchön fey, als der Ruf verkündete. Peter kam mit der 
Nachricht zurüd, daß fie ſchöner ſey, al3 man jagen könne, und fo= 
gleich ſandte ihr der entzüdte Kaiſer den prachtpollfien Schmud, den 
man je gejeben, feit die Sreuzzüge dem Abendlande die Schäbe des 
Morgenlandes eröffnet Hatten. Cr felbft begab fih nah Köln, wo 
die Prinzeffin am 22. Mai 1235 ihren Einzug hielt. Das Bolt 
ftrömte ihr im Pub und mit Blumen gefhmüdt entgegen, 10,000 
Bürger zu Roß, Muſikchöre an der Spite. Die fonderbarften Luft- 
barkeiten waren bereitet, die Geiftlichkeit fuhr auf Wagen, welche die 
Form von Schiffen halten x. Doch weilte das Brautpaar nicht lange, 
londern 309 den Rhein aufwärts und feierte erft in Worms die 
Hochzeit.” Man zählte unter den Gäften 75 Fürften und 12,000 
Ritter. Der Hofſtaat des Kaiſers war orientalifch eingerichtet, und 
die Chroniken gedenken mit Erftaunen der SKameele, die er mit 
fich führte. 

Unmittelbar darauf eröffnete der Kaiſer einen großen Reichstag 
zu Mainz Er gebot zunächſt einen allgemeinen Qandfrieden 
und erließ die ftrengften Gejehe gegen die Fehden. Er beitellte ein 
Reichshofgericht, das in Streitfällen der Fürſten und Stände 
entſcheiden ſollte. Zugleih wollte er den Eingriffen der Reichäglieder 
in bie Ffailerlihen Vorrechte feuern. Es follte keinen erlaubt ſeyn, 
Regalien an fi zu reißen, neue Zölle zu errichten ꝛc. Die Ritter 
jollten den Bürger nicht mehr durch Raub fchädigen und die Bürger 
umgefehrt auch den Landadel nicht mehr feiner Bauern durch die An⸗ 
nahme neuer Pfahlbürger berauben. Der Adel follte nicht mehr auf 
Koften der armen Bauern neue Burgen bauen. Die geiftliche Gerichts⸗ 

"1 In der Brautnaht war eine günftige Eonftellation am Himmel auf Stunde 


und Minute berechnet worden. Ein von den Ghroniften nicht unbeachtet geblie- 
bener mehr heidniſcher als hriftlicher Zug. 
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barkeit follte nad) alter Sitte unter den Neichserzbiichöfen ftehen, um 
dem Einfluffe der römischen Sendlinge zu begegnen. Alle Gewalt 
follte nur im Namen des Reichs geübt werden. Die Einheit des 
Reichs unter dem Kaiſer follte eine Wahrheit werden. Um überbieß 
den Deutſchen zu zeigen, daß er durch feine lange Abweſenheit fein 
Welſcher geworden fey, ließ er diefe Geſetze im deuticher Sprache ab⸗ 
faſſen (alle ältern Reichsgeſetze waren lateinifch niedergefchrieben). Auch 
gab er vielen Städten Treibriefe, fo an Bern, Nürnberg, Worms, 
Regensburg, und forgte, daß die Beme immer mehr in Aufnahme fam. ! 
— Seine eignen deutſchen Erbländer erklärte Friedrich für Reichsgut 
und machte feine Hausvafallen zu Reichsvaſallen. Davon nahm die 
unmittelbare Reichäritterfchaft in Schwaben und Franten ihren Anfang. 
Aber viele diefer alten Vaſallen handelten nachher undankbar an Tyried- 
richs Söhnen und verließen deren Sache, um durch den Untergang 
der Staufen den legten Schein von Mittelbarfeit auszutilgen. 

Im Sabre 1236 unternahm der Kaifer noch ein frommes Wert, 
indem er dem Begräbnifie der h. Elifabeth beiwohnte.“ Dann ging er nad 
Stalien, um nicht mwiederzufehren. Die deutfchen Fürſten jahen ihn gerne 
gehen, um allein in Qande zu walten. So fange er zugegen mar, zeigten 
jie Gehorfam und fogar Neigung für ihn. Aber der edle Walther 
bon der Vogelweide, dem Deutfchlands Einheit, Glüd und Ehre wie 
feinem am Herzen lag, klagt bitter über ihre Verftellung und bezeichnet 
fie als ungetreue Diener, die nur darauf lauern, daß der Herr ſich 
entferne. ? Nur ein Fürft trogte dem Kaiſer damals Schon. Leopolds, 
des öÖfterreihifchen Herzogs Sohn, Friedrich der Streitbare, 
war ein Dann bon unbändigem Gemüthe Erſt 19 Jahre alt, be= 


ı An jene Zeit fällt einer der interefianteften Vemprocefie. Ritter Wolfgang 
von Kronenburg entführte die Nonne Mechihilde von Kettler (im Bergiichen) und 
trogte auf feiner feften Burg, bis ihn der rächende Dolch der Beme traf. Als 
man feine Burg öffnete, fand man darin die Nonne fchwanger, ſprach fie vom 
Kloftergelübde los und überließ ihr und dem Sohn, den fie gebar, das Erbe ihres 
Entführer. Knapp, Geſch. von Kleve I. S. 482. 

2 Im Volle erhielt ſich die poetiſche Sage, Kaifer Friedrich IT. habe vorher 
um Eliſabeth fich beworben, fie babe aber aus Heiligfeit ihn verjehmäht und 
Wittwe bleiben wollen; da fey er gelommen, um fie wenigftene noch nach dem 
Tode mit der Töniglichen Krone zu ſchmücken. Nach Elojeners Etraßburger Chronik. 

® Ir fürsten, die des küneges gerne wæren äne, — 
ir vinde, ir sult in sine sträze varen län: 
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zwang er ſchon die mächtigen Kuenringer, die während feiner Minder⸗ 
jährigfeit, mit anderm Adel verbündet, fi die Herrſchaft anmaßten. 
Dann kämpfte er gegen Bela von Ungarn, der Steyermark bejebt und 
die tapfern Bauern dieſes Landes befiegt Hatte. Ferner half er feinem 
Schwager Heinrich gegen deſſen Vater, den Kaifer 1233, und Tämpfte 
mit Otto von Bayern, der des Vaters Partei hielt. Hier überwunden, 
machte er einen neuen Gewinn an der Mark Krain, deren Graf 
Engelbert 1234 ohne Kinder ſtarb. Im Felde höchſt tapfer, war 
Hriedrih daheim ein Wüſtling. Bei einem Feſte zu Wien raubte er 
die fchöne Brunehild von PBottendorf, was die Bürger fo in Harniſch 
brachte, daß fie ihm jagen ließen, fo er nicht augenblidlich Flöhe, follte 
er Bein am Leibe leiden. Er verließ die Stadt, hauste aber nad) 
wie vor auf feinen Schlöffern im Lande. Seine Gemahlin Agnes floh 
zum Saifer, um fi vor Mißhandlungen zu ſchützen, momit der Streit 
bare feine drei nach einander genommenen und verftoßenen Weiber zu 
behandeln pflegte. ' 


waz ob er hie heime iu niemer mere niht gewirret? 
belibe er dort, des got niht gebe, sö lachent ir: 
kom er uns friunden wider heim, sö lachen wir. 


ı Er drohte feiner Mutter, der er den Witimengehalt entzog, wenn fie ihn 
beläftige, die Brüfte, womit fie ihn gejäugt, abfchneiden zu laſſen. Seine Schiwefter 
Eonftantia und ihren jungen Gemahl Heinrih den Erlauchten von Meißen über⸗ 
fiel er im Hochzeitsbett und zwang fie mit entblößtem Schwert der Mitgift zu 
entjagen. Heinrich der Erlaudte half dem Erzbiſchof von Magdeburg in der 
immer wieder erneuerten Fehde mit Brandenburg und that aud einen Zug nad 
Preußen, wo er feinen Bruder, den Hochmeifter Konrad bejucdhte und Elbing erbaute. 
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Kapitel 12. 
Beutfhe Herren in Finland und Preußen. 


Die niederdeutihen Städte, befonderd Bremen, Lübeck und 
Hamburg, hatten feit den Kreuzzügen an Macht fchnell zugenommen. 
Im Yahre 1158 murden bremifche Schiffer an die Hüfte Livfands 
verſchlagen und eröffneten ſich bier alsbald neue Handelsverbindungen. 
Die ganze Oftjeeküfte jenjeit3 Pommern war von Zweigen des ſlaviſchen 
und finnischen Völferftamms3 bemohnt. An Hinterpommern (Gaffuben) 
grenzten die noch ſlaviſchen, zu Polen gehörigen Landſchaften Pome⸗ 
rellen (bis Danzig) und Michelau (bis Thorn) am linken Weichſel⸗ 
ufer. Auf dem rechten Ufer folgte ſodann das wahrſcheinlich altſla⸗ 
viſche Volk der Sambier oder Preußen,! von Danzig bis Memel. 
Hier begannen die finniſchen Stämme, die Schamayten (Samogitien), 
ferner auf der großen in die Oſtſee hineinragenden Halbinſel die Knren 
(Kurland); in der Tiefe des Meerbufens, den diefe Halbinfel öffnet, 
die Liven (Livland), öſtlich von diefen die Letten, und jenjeit3 am 
andern den großen Golf einfhließenden Ufer, Kurland gegenüber, die 
Efihen. ”? Einer der kräftigften Stämme dieſes Volles faß auf der 
großen Inſel Defel (Kure-Saar, Kranichinſel), welche Kurland und 
Eſthland verbindend dem weiten livifchen Meerbufen verichließt. Größer 
als alle diefe Küftenvölfer war das wahrſcheinlich altſlaviſche Volk der 
gitthauer,? das Hinter ihnen in den tiefen Wäldern des Binnen- 
landes ſaß. Alle diefe Völker waren noch heidniſch, don Natur gut» 
müthig, ſagenreich und poetifh, bis fie zu Wuth und Verzweiflung 
gereizt und zu den Laftern der Sklaverei erniedrigt wurden. Wings 


1 Der Name ift jlaviid. Po heißt bei. Die Polen nannten die Völker 
Preußen, die bei den Ruffen mohnen. — Die alten Provinzen Preußens 
waren Kulm (Thorn), Pomeſanien (Marienburg), Pogefanien (Eibing, das jog. 
Hoderland), Warmien oder Ermeland (Braunsberg), Barterland (Angerburg), 
Sudauen (am Spirdingfee), Schalauen (an der Memel), Nadrauen (am Pregel), 
Natangen (fühlih von Königsberg), Samland (nördlich v. K.). 

2 Der Name der Eſthen, der ſchon bei Tacitus erwähnten Weftyer, kommt 
von DOften her. Die Deutichen nannten dieje Völker die Oeſtlichen. 

2 Dur Pott ift die Verwandiſchaft des Preußiſchen und Litthauifchen mit 
dem Altjlavonifchen dargethan worden. Die finnischen Stämme feinen aljo nicht 
bis an die Weichfel, jondern nur bis an den Niemen gereicht zu haben. 
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um fie ber wohnten ſlaviſche Völker, die bereits das Chriſtenthum an⸗ 
genommen hatten, weſtlich die Polen, öſtlich die Ruſſen, beide noch 
durch die Litthauer getrennt. Die Preußen hatten öfters mit den 
Polen, die Efthen mit den Ruffen (zu Plestow und Nomogorod) Händel. 
Auch waren ſchon in frühern Zeiten oft dänische und ſchwediſche See⸗ 
fönige an die efthnifchen Küſten gefommen, doch fcheint ihre Herrichaft 
nie bon Dauer gewejen zu feyn. Erft 1161 eroberten die Schweden 
das gegenüberliegende Yinnland. Dieß ſcheint die Städte aufmerkſam 
gemacht zu haben, und fie ſuchten nun einen feiten Punkt zu gewinnen, 
am fi den nordilhen Handel zu fihern. Zahlreich Iandeten nun die 
deutichen Schiffe in Livland und wurden des Handels wegen gerne 
geſehen. Im Gefolge der Kaufleute und um ihretmillen geduldet 
fing der h. Meinhard zu predigen an und gründete 1187 daS Bis— 
thum Yrlül (Ykeskola), von ſehr Heinem Anfang. Sein Nachfolger 
Berthold brauchte zuerſt Gewalt gegen die friedlichen Einwohner, wurde 
aber, indem er feinen erften Sieg verfolgte, von feinem wilden Roß 
zu weit unter die Yliehenden getragen und umgebracht, 1198. Nun 
tehrten die Priefter und bewaffneten Kreuzfahrer nach Deutſchland zurüd 
and die Liven waren wieder frei, geftatteten aber ven Kaufleuten zu 
bleiben. Man ſieht daraus, welchen großen Werth fie auf den Handels- 
verfehr mit den Deutſchen legten, und mie ſehr durch diefen Um⸗ 
ftand das Vertrauen immer mieder hergeftellt und die Eroberung er- 
leichtert wurde. 

Nach Berthold Tode wurde Albrecht von Apeldern, Domherr in 
Bremen, zum Bilhof von Yrlüll ernannt und mit 23 Schiffen nad) 
Livland gefhidt. Dieſer verfuhr ſchlau, lud dig Häupter der Liven 
zu einem Gaftmahl, nahm fie gefangen, ließ fie nur gegen große Ber- 
Iprehungen wieder [o8, gewann den einen, Namens Kaupo, der Chrift 
wurde, und gründete die Stadt Riga. Das Bisthum murde nun 
nad) Riga verlegt, Yrküll ward zu einer Burg, die der Ritter Konrad 
von Meiendorf vertheidigte.e Nun erft war feiter Boden gewonnen, 
und die Niederlaffung wuchs ſchnell. Schaarenweile ftrömten deutjche 
Koloniften herbei, und Albrecht ftiftete Schon 1203 einen Orden, der 
die Colonie bejhügen und erweitern follte, die ſ. g. Ritterſchaft Chriſti 
oder den Kreuz- und Schwertorden, der ſchon im folgenden Jahre 
1204 einen großen Sieg Über die Litthauer erfocht. Die Liven und 
Semgaller halfen den Deutſchen. Nun wurde Livland faft ganz be= 




















Deutſche Herren in Livland und Preußen. 479 


kehrt.“ Die Leiten (öftlih von den Liven) ließen fi) nun ebenfalls 
befehren. Die Litthauer aber hebten die Kuren und Eſthen auf, die 
fih durch die Fortfchritte der Deutjchen allerdings bedroht fehen mußten, 
und während Biſchof Albrecht eine Reife nah Deutichland machte, 
brach die Verſchwörung aus. Plötzlich wurden alle Deutſchen, die nicht 
in die feften Städte fliehen konnten, ermordet, Riga jelbit belagert und 
eine feierliche Wäſche nicht nur an Leibern, jondern ſogar an Häufern 
vorgenommen, um das Chriſtenthum mieder abzumajchen. Albrecht 
fam aber mit einer großen Menge bewaffneter Bilger zurüd, und dieſe 
übten furchtbare Rache, ftellten alles wieder auf den alten Yuß her 
und erweiterten die Eroberung. Schon 1217 wurde Graf Bernhard 
_ bon der Lippe? erfter Biſchof von Semgallen. 

Der Orden dachte nunmehr auf die Eroberung Efthland3, ſchlug 
aud die Eiihen, wobei der treue Kaupo fiel, wurde aber durch die 
Ruſſen von Plestom unter Großfürft Miceslaus, der einen verheerenden 
Einfall in Livland that, aufgehalten. Da fielen die Litthauer mieder 
über die Ruffen ber, und mährend fie fich jchlugen, gewann der Orden 
Zeit, mit Hülfe des Dänenkönigs Waldemar. Ejthland zu erobern. 
Waldemar nahm es aber für fi in Anſpruch und gründete Stadt und 
Bisthum Reval, 1218. Nach der Abreife Waldemars empörten fich 
die Efthen wieder, erfchlugen viele Dänen und Deutſche? und waren 


2 Bilchof Albrecht ließ auf dem Markt zu Riga bibliide Scenen und alles 
goriihe PBorftellungen dramatiih aufführen, um dem Volk einen Begriff vom 
Chriſtenthum beizubringen, da e8 no an Dolmeiſchern fehlte. Albrecht ſah jehr 
darauf, die Einwohner durch Güte zu gewinnen, und das Handelsintereſſe fo wie 
die Furt, welche die Liven vor ihren wilden Litthauifchen Nachbarn hatten, fam 
ihm dabei zu flatten. Allein die Ritter verdarben alles wieder durch ihre Rohheit 
und zogen fi den grimmigften Haß des Volles zu. So erzählt Heinrich der 
Lette (der ältefte Annalift Livlands). 

2 Derfelbe, der unter Heinrich dem Löwen gefochten und verjagt worden war. 
Er hatte jo viel Blut vergofjen, daß er aus Reue Mönd wurde. -Sehr weitläufig 
geigildert in Pideritii Lippifcher Chronik. Merkwürdig war, daß diefer Bern- 
hard von feinem eigenen Sohn Otto, der ſchon früher Biſchof in Utrecht gewor⸗ 
den war, eingeweiht wurde. Ein anderer feiner Söhne war Gebhard, Erzbilchof 
von Bremen. 

® Dem Voigt Hebbe riflen fie lebendig das Herz aus und aßen es, „um fid 
Muth zu machen.“ Dagegen ladhten fie über den ſehr diden Priefter Hartwich, 
ließen ihn mit einem eben fo fetten Ochſen Iofen, wer von beiden den Göttern 
geſchlachtet werden follte, und verſchonten ihn, da das Loos den Ochſen traf. 
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jo erbittert, daß fie ſelbſt die auf chriſtliche Art begrabenen Leichen 
wieder außgruben, um fie auf heidniſche Art zu verbrennen. Allein 
obgleich ihnen die Rufen abermals halfen, erlagen fie dennoch den 
Dänen und dem Orden, der fogar Dorpat eroberte und dafelbft ein 
neues Bisthum gründete, 1223. 

Als der Papſt von diefen Erfolgen hörte, nahm er alle Er⸗ 
oberungen für fih in Anſpruch und ſchickte feinen Legaten, Wilhelm 
bon Modena 1224, als Statthalter nad Riga. Diefer war ein Mann 
voll Thatkraft, der im Winter von 1227 die Deutichen über daS ges 
frorne Meer trieb, um die große Inſel Defel zu überfallen. Hier 
faßen die hartnädigften Heiden, kühne Seeräuber in zwei feiten Städten; 
aber der Ordensmeiſter Bolquin, Schenk von Winterftätten, nahm 
fie im Sturm und ließ die Gefangenen im eiskalten Wafler gemaltjam 
taufen. Einem zweiten Legaten, Balduin von Alva, gelang &, 


die Kurländer in Güte zu befehren. Nun mollte die‘ Geiftlichkeit 


alle Eroberungen als päpftliches Gut behandeln. Bolquin aber gab 
ein Ritters, Bürger- und Bauernrecht, und erhielt die Beflätigung von 
Kaifer Friedrich IL., der das eroberte Land als ein dem Orden ver⸗ 
liehenes Reichslehen anjah und die päpftlichen Anfprüche verwarf, 1228. 
Bald darauf erhoben fi die LitthHauer unter Ringold und verfuchten 
einen allgemeinen Aufſchwung der Heiden zu bewirken, um fich fomohl 
der Deutfchen hier, als der Rufen und Polen dort zu ermehren. Sie 
fiegten in der erflen großen Schlacht, Volquin fiel, der Orden mar 
beinahe vernichtet, 1236. 

Polen war damals unter mehrere Yürften aus dem Haufe Piaft 
getheilt. Einer derjelben, Konrad von Mafovien (das Gebiet War- 
ſchau's), kämpfte unglüdlih mit den Preußen und Litthauern, und da 
er die Schwertritter für zu ſchwach hielt, bat er den deutſchen Orden 
um Hülfe. Vorzüglich trug dazu der Moͤnch Chriftian bei, ein 
Pommer, der feit dem h. Adalbert, der im Samland erfchlagen worden 
war, wieder die erften Bekehrungsverſuche in Preußen gemacht hatte 
und zum Bifhof von Kulm ernannt war. Hermann von Salsa, 
des dentfchen Ordens Hochmeifter, ergriff diefe Gelegenheit um jo lieber, 
als fein Orden im Morgenlande gegen die Muhamedaner und gegen 
den Neid der Franzoſen nicht? ausrichten konnte. Im Jahre 1230 
zogen fie nach Polen, erhielten vorerfi das Gebiet von Kulm und 
wurden angewiejen, fi Preußen zu erobern. Die Preußen waren 
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ein fehr eigenthümliches Volt, von einem Crime oder Oberpriefter 
regiert, nach der PVerfaffung, die ihr alter mythiſcher Volksheld Waide— 
wut einem Bienenftod abgelernt haben fol. Ihre Heiligthümer waren 
ungeheure uralte Eichen zu Welau, Thorn, Heiligenbeil! und die 
allerheiligfte zu Romomwe im Samland. — Nur mit wenigen Rittern 
309, als der erfte Landmeifter in Preußen, Hermann Ball, vom 
Hochmeiſter Hermann von Salza geihidt, an die Weichfel und baute 
fih die Burg Neſſau. Bon da aus eroberte er die heilige Eiche von 
Thorn, in deren weitverbreiteterr Aeſten er fich mit feinen Rittern 
wie in einen Thurme ? gegen den müthenden Andrang der Ein- 
geboren vertheidigte. Erſt 1232 kam ein Heiner Kreuzzug zu Stande, 
wobei fich der Burggraf Burkhard von Magdeburg auszeichnete. Deutjche 
Anfiedler Tießen fih im Lande nieder, Thorn und Kulm erhielten 
Magdeburgiſches Recht. Doch die Preußen ftanden zufammen, ſchlugen 
die Fremden zurück und nahmen ſogar den Biſchof Chriftian gefangen. ° 
Aber dem Legaten Wilhelm gelang es, den Herzog Suantepolf 
von Bommern ins Intereſſe zu ziehen, jo daß er dem Orden bei- 
fand. Bald darauf z0g ihm aud Markgraf Heinrih von Meißen 
zu Hüffe, und das ganze linfe Weichfelufer (Pomefanien) wurde er— 
obert, Ehriftian befreit, 1236. Nun glüdte e8 dem Landmeifter Balk 
allein, auch Pogefanien einzunehmen, da die erfehrodenen Preußen 
flohen, und hier wurde die Stadt Elbing gegründet. 

Um diefe Zeit unterlag der Kreuz und Schwertorden in Livland 
und wurde mit dem deutfchen Orden vereinigt. Balk begab fih 1237 
nad Livland, ftellte die Ordnung ber und verjöhnte auch die Dänen, die 
von Eithland aus Luſt hatten, ſich Livlands zu bemächtigen, ja er er= 
oberte mit ihrer Hülfe das rujfiihe Pleskow. Unterdeß ließ der in 


ı Als ein Chriſt fie fällte, fuhr ihm die Axt ing eigene Bein. Daher ver 
Name. 

2 Daher wohl der Name der Stadt, den man auch von Thor (der Pforte 
Preußens) abgeleitet hat. 

8 Nach der Volksſage verhiek das Orakel zu Romowe den Heiden Sieg, 
wenn ſich ein deutſches und chriſtliches Weib, die zugleich hochſchwanger wäre, 
freiwillig zu Ehren der Götter verbrennen ließe. Wirklich fand ſich ein ſolches 
Weib, die durd viel Geld erfauft wurde und nachdem fie in allen Genüffen fatt 
geſchwelgt hatte, fih opfern ließ. — Als preußiſche Abgeſandte einft die deutſchen 
Ritter Salat eſſen ſahen, hielten fie Preußen für verloren, weil ein Boll, das 
nichts als Gras zu feiner Nahrung bebürfe, unüberwindlich ſeyn müſſe. 

Menzel, Geſchichte der Deniſchen. Geste Hull. 1. 81 
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Preußen zurückgebliebene Statthalter Hermann von Altenburg ein 
Dorf, das zum Heidenthum zurückgekehrt war, mit Mann und Maus 
verbrennen. Da empörten ſich die Preußen und erfochten einen großen 
Sieg. Auch Suantepolf Tehrte ſich jet gegen den Orden, durch deſſen 
Nachbarſchaft er beeinträchtigt zu werden glaubte, und Salza und Balk 
ftarben, 1238. Biſchof Ehriftian führte bittere Beſchwerde beim Papſt, 
alles Unglüd komme von der unchriſtlichen Wildheit der Ordensritter her, 
die, anftatt die Unterwworfenen zu jchonen, fie aus freien Menſchen zu 
den elendeften Sklaven machten. Da erftand 1239 dem Orden ein Retter 
in dem Landgrafen Konrad von Thüringen, der feine Schuld 
im Blute der Heiden abzumafchen ſuchte. Otto von Braunſchweig 
führte ihm Hülfsvölker herbei, und jo wurden die Preußen überall 
gefhlagen und Warmien, Natangen und das Barterland erobert. 
Nah Konrad Tode erneuerte Suantepolk feine Angriffe, und 
die Preußen ftanden auf und ermordeten alle Deutſchen, mo fie fie 
fanden. Der Neft der Ritter fand nur in drei Burgen, Thorn, Kulm ' 
und Rheden Zuflucht. Uber der neue Hochmeifter, Heinrich von Hohen⸗ 
lohe, und noch mehr der tapfere Landmeilter Poppo von Ofterna 
ftellten mit Hülfe eines Kreuzheeres unter Friedrid dem Streitbaren von 
Defterreih 1243 den Sieg wieder her. Dennoch brad die Empörung 
wieder aus, und 54 gefangene Ritter wurden unter furdhtbaren Mar⸗ 
tern umgebracht. Erſt ein neuer Kreuzzug unter Otto von Branden- 


I Suantepoll belagerte diefe Stadt, zog zum Schein ab, legte den Deutſchen 
aber, die unvorſichtig die Stabt verließen, einen Hinterhalt und ließ fie nieder 
maden. Dann überfiel er die Stadt, aber Frauen und Mädchen ſchloſſen ihm 
die Thore und ftellten fih in der Rüftung auf die Mauern. Er glaubte nun, 
es feyen noch jo viel Männer in der Stadt, und zog ab. — Ein andermal wollte 
Suantepolf einen Diener foppen, der fih vor den Deutſchen fürchtete. Er ließ 
außfprengen, die Deutichen kämen, und weidete fih an der Furcht des Dieners. 
Mittlerweile kamen die Deutſchen wirklich. Suantepolk und feine Ritter glaubten, 
daB Geſchrei, das darüber entftand, fey nur die Fortſetzung des Spaßes, und ließen 
fich jo überraſchen, daß er kaum no ſich reiten konnte und faft alle feine Leute 
verlor. — Da die Kulmerinnen aller ihrer Männer beraubt waren, prebigte ihnen 
Biſchof Heidenreich, fie müßten zu Gottes Ehre nod in demfelben Jahre wieder 
heirathen, damit das Wachsthum der chriftlichedeutichen Bevolkerung nicht litte. 
Sie wählten fi alfo unter den jungen aus Deutjchland herbeigelaufenen Kreuz- 
fabrern Männer aus, was ergögliche Scenen veranlaßte. Bergl. Davids Ehronil, 
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burg trieb die Heiden zurüd, 1249. Auch gegen Livlant 
Ruffen mächtig und eroberten Pleskow zurüd. 

Die Ritter bauten Memel und drangen zum ei 
Samland, erlitten aber hier eine furchtbare Niederlage. 3 
ein Kreuzheer zu Hülfe, größer als alle früheren, unter Kön 
bon Böhmen und Otto von Brandenburg. Dießmal wurt 
land mit Feuer und Schwert durchzogen, das heilige Ron 
und Ottolar gründete 1255 die Stadt Königäberg, ' 
Biſchof Bruno von Olmüb Braunsberg. Bon nun 
Macht des Ordens feſt gegründet. 

Aber damals ſchon begannen Streitigkeiten zwiſchen 
und den Bilchöfen, über melche der Papſt den Erzbiſchof 
Riga gejeßt hatte. Beide Theile wollten fi daS Croberte 
Hintergrunde aber fand der Papſt, der den Orden von fi 
Hängig, das eroberte Land zum Lehen des h. Stuhles mad) 
deutſchen Reich abziehen wollte. Stets allem Deutſchen fi 
der welſche Papſt auch ſchon im Morgenlande den deutjche 
zurüdgefegt und nur die vorzugsweiſe welſchen Orden 
herren und Johanniter bevorzugt. Wie er die ſlaviſch 
Mähren und Polen vom deutihen Reid) unabhängig 
ſuchte, jo auch wieder die finnischen Preußen, Letten, Live: 
im Ordendlande. Dabei mußte ihm neben den Bilchöfe: 
zienferorden dienen. Der Eifer und die Geſchicklichkeit die 
Mönde hatte fih ſchon in den Slavenmarken bewährt, 
großen Klöſter Pforta (in Oberjachfen), Doberan (in 
und Leubus (in Schlefien) gründeten. Sie nun fehidte m 
nad Livland, wo Oliva ihr größtes KHlofter wurde. Die 
mit welcher die Ritter nicht felten die Unterworfenen 
dienten den Mönchen zu einem erwünfchten Vorwande, de 
Zweck des Papftes einen moralischen unterzulegen. 
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Kapitel 13. 
Bie Sntarnfhladit. 


diefe neuen Schöpfungen im Norden wären durch einen un 
. furdtbaren Sturm aus Often zufammengemworfen worden, 
jelbe nicht dicht an ihren Grenzen vorübergezogen wäre. Mit 
arn oder Mongolen, Nachkommen der alten Hunnen, mar 
dan, ein zweiter Attila, 1240 aus dem Herzen Aliens herbor- 
‚ batte China, Indien erobert, und fein Enkel Batu zog 
e Europa. Vergebens wehrten fi die Ruffen und Bolen. 
baren Schlachten wurden fie zermalmt, und 1241 erſchien 
n in Schleſien. 

nals herrjchte Heinrich der Fromme zu Breslau und Lieg⸗ 
ceslam zu Oppeln. Heinrich, der Sohn der h. Hedwig, ! 
der Germanifirung des Landes fort, obgleich er in heftiger 
t dem Erzbisthum Magdeburg demjelben das Bisthum Lebus 
triß. Da brauste der Tatarfturm heran. Oberfchlefien ward 
niedergemorfen, Dörfer und Städte verbrannt, die Einwohner 
den Gößen geopfert oder zu Sklaven gemadt. Die Heiden 
Jilder von Draden mit fi, die Teuer ſpieen und uner: 
Dampf von ſich gaben (wahrſcheinlich Kanonen aus China). 
r Oder Tam der Zug, loderten die Ylammenzeihen. Das 
r ift offen, und nur Männer mögen es jchirmen in freier 
jt. Veldflüchtig Tamen die Polen mit ihrem Herzoge Bo⸗ 
vehllagend die bon Oberfchlefien mit dem feigen Herzoge 
‚ Männer, Weiber, Kinder, was fih zu retten vermocht, 
nd dur das Blachfeld. Bis an die äußerſte Grenze der 
Nation ging die Flucht. Da mo die erften deutichen An— 
bnten, ward Stand gehalten. Der fromme Heinrich hielt 
linge auf, die 5. Hedwig bereitete den tapfern Sohn zum 
e. Deutſche Bergleute von Goldberg und eine Schaar von 


h. Hedwig trug das rauheſte Kleid, aß die geringften Speifen, ſchlief 
Steinen, ging immer barfuß. Als ihr die Geiftlihen befahlen, Schuhe 
trug fie fie in der Hand. Sie widmete ſich ganz den Armen und 
nd fühlte fih am wohlften in den efelbafteften Dienftleiftungen, trant 
„ worin Mönde die Füße gewaſchen zc. 
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eilends zu Hülfe gezogenen deutſchen Rittern aus Preußen unter dem 


Landmeifter Poppo ſammelten fi) unter die Fahne des H 


tid in der Ebene von Liegnib zum Reſt der Polen. 

Böhmen fandte Feine Hülfe. Unterdeß jcheiterte der 

Ihon vor Breslau. War bier ein Theil der Bürge 
Schreden geflohen, jo mehrte fich der andere deſto tapfere) 
Zatarn Unmuth ftieg aufs höchfte, daß fie als Ueberwind 
diefe arme Stadt nicht bezwingen konnten. Als die Bürg 
den mwüthenden Andrang nicht mehr ſchirmen konnten, fte 
Stadt jelber in Brand und zogen fi auf die Inſel des 
Domes in der Oder zurüd. Auch Hier blieben fie unbeſie 
die Heiden von allen Seiten durch den Fluß ftürmten, | 
witter, darein fie die Zeichen des Himmels jahen, fie von! 
Batu wandte fih nun ſüdwärts nach Ungarn, während « 
heil feines Deere unter dem Feldherrn Peta weiter 

vordringen ließ. Aber diefer Theil allein war fünfmal 
da3 gefammte chriftliche Heer bei Liegnitz. Unfern von 

an der Katzbach wälzten fi fünf Schaaren der Mongolei 
30,000 Mann ftart, gegen das chriftliche Häuflein, das 
30,000 zählte. Zwei Tage lang mwurde mit unerhörtem 
feitten. Vierunddreißig des Geſchlechts von Rothkirch fiel 
jammen. Bom Geſchlecht der Haugwitz und Rechenber 
Einer davon. No war der Sieg zweifelhaft, als die T 
ten." Da blieb den Deutfchen nur ein ehrenvoller To 
wurde unter dem Arm erſtochen, als er eben zum Hi: 
Sein enthaupteter Leihnam murde nachher von feiner € 
den ſechs Zehen feiner Füße erfannt. Die Tatarn füllten 
mit den Ohren der Chriften. - Aber fie felbft Hatten unge 
luft erlitten, jcheuten „das Land der eilernen Männer“ 
nachdem fie Liegnit und Goldberg vergebens belagert, 1 
Wirklich hatten ſich die deutichen Yürften und Biſchöfe zı 
berfammelt und ein Aufgebot in Maſſe bejchloffen, und ſ 
neten fi Männer und Weiber, Greife und Sinder in € 
dem Kreuze, als die Nachricht kam, die Tatarn feyen abge 
wandten fich, das abgefchlagene Haupt des frommen Heinr 


ı Sie verftanden den Zuruf Zabijejeie (ſchlagt todt!) als Zabi 
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derer chriftlicher Nitter vor fich hertragend, über das Gebirge nad) 


Mähren. In Olmüß ! leiftete ihnen Jaroslam von Sternberg 
den tapferften Widerfiand und bieb- bei einem Ausfall dem Beta jelbft 
den Arm ab, moran diefer fterben mußte. * Wüthend verheerten die 
Tatarn nun das Ungarland, aber auch hier erlitten fie noch eine große 
Niederlage an einem unbelannten Orte an der Donau durd) des Kai⸗ 
fer3 tapfere Söhne, Konrad, der aus Schwaben, Enzio, der aus 
Italien berbeigezogen war, 1241. Auf dem Schlachtfelde (der Wahlftatt) 
bei Liegnitz errichtete Heinrich des Yrommen Wittwe Anna das berühmte 
Kloſter Wahlſtatt.“ Gleich der h. Hedwig ftiftete fie Klöfter, Spitäler, 
Schulen, berathen vom Franziskaner Herbord und von dem großen 
Prediger Berthold von Regensburg, förderte auf alle Art die Germani= 
firung des Landes und verlieh den Bürgern von Breslau das Magde- 
burger Net. — Die Mongolen erjütterten auch Vorderaſien und 
das h. Land. Nachdem Richard von Cornwallis, ein englifcher Prinz, 
einen Heinen Kreuzzug unternommen, aber gar nichts mehr ausgerich⸗ 
tet hatte, 1241, drangen die heidniſchen, durch die Mongolen vertrie— 
benen Kharizmier ins h. Land und zerftörten Jeruſalem gänzlich, 1248. 
Die Bullanen, bei Gaza faft aufgerieben, behielten nur noch die See— 
ſtädte Akkon, Tyrus und Joppe. König Ludwig der Heilige von 
Frankreich wollte helfen, d43 h. Land wieder von Aegypten aus (nach 
dem alten Plan) erobern, nahm Damiette, wurde aber gefangen und 
mußte Gott danken, daß man ihn heimziehen ließ, 1254. Derſelbe 
heilige König ſandte nicht lange nachher einen Mönch Ruisbrock, 
aus den deutſchen Niederlanden gebürtig, nach Aſien zum mächtigen 
Batu, um ihn wo möglich zu bekehren, 1253. Ruisbrock, ein ſehr 
großer und dicker Mann, machte eine äußerſt beſchwerliche Reiſe nach 
Perſien, der Tatarei und bis an die Grenzen von China. Batu 
empfing ihn in Gnaden.“ — Vom Kaiſer Friedrich wird auch erzählt, 


1 Nach der Sage verfinſterten die Tatarn die ganze Stadt dur die Menge 
ihrer in der Zuft fliegenden Pfeile. 

2 Bei Sternberg im Kuhländchen werden noch jährlih zu Pfingften Bade 
werfe in der Form von Händen und Ohren gebaden, zum Andenken an jene 
Schlächtereien. Hormayr, Taſchenbuch von 1821 S. 158. 

3 Hier an derjelben Stelle flug 1813 Blücher die Yranzojen an der Katz⸗ 
bach und erhielt davon den Ehrennamen Fürft von der Wahlftatt. 

4 &r fand auch ein lothringiſch Weib, die in Ungarn gefangen worden war. 
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er habe, als ihm der Tatarchan unter Lobſprüchen der deutfchen Tapfer« 
teit angeboten habe, ihn in feine Dienfte zu nehmen, lachend antwor- 
ten laffen: er verftehe fi) gut auf Vögel, er wolle fein Falkner werben. 


“ N Er —— 


Kapitel 14. 
Friedrichs Il. ſchwere Rämpfe mit dem Papft. 


Im Jahre 1235 Hatten die lombardifchen Städte ihren Bund 
erneuert. Ihre Häupter waren der tapfere und graufame Ezzelino 
von Romano, Enkel eines Deutfchen gleiches Namens, der unter 
Konrad III. ein Lehen in Stalien erhalten hatte, und die Stadt Piſa, 
die Häupter der Guelfen dagegen Mailand und der Markgraf Azzo 
bon Eſte. Die Ghibellinen erftürmten Vicenza, und der Saifer er= 
mahnte jeine treuen Oberländer in den deutjchen Alpen zur Reichs⸗ 
hülfe. Che fie ſich aber gefammelt hatten, überfiel fie Friedrich der 
Streitbare und zerfireute fie. Sogleich, nod mitten im Winter 1236 eilte 
der Kaiſer jelbft in die Alpen und fandte feinen zweiten Eohn Kon 
rad, den er in Deutfchland als Reichsverweſer zurüdgelaffen, von der 
Nordfeite gegen den ftreitbaren Friedrich. Diefer mußte ſich in feine 
Veſte Neuftadt zurüdziehen, ergab fich jedoch nit. Wien wurde vom 
Herzog unabhängig und zur freien Reichsſtadt gemacht, Steyermark von 
Defterreich getrennt und unmittelbares Reichslehen 1237. — In deme 
felben Jahre eroberte Ezzelino die Stadt Padua, die er einer wilden 
Rache preisgab. Den Papiften zum Trotz nahm der Kaifer 10,000 
Araber auß der von ihm nach Unteritalien verpflanzten Colonie Lu⸗ 
ceria und fchlug mit ihrer Hülfe den lombardiſchen Bund in einer 
großen Schlacht bei Cortenuovo, 1238. Das Banner des Bundes 
und der gefangene Podefta von Mailand Ziepolo wurden von dem aus 
Aſien mitgebrachten Elephanten des Kaiſers im Triumphe aufgeführt. 
Zur Feier dieſes Sieges gab Friedrich dem Ezzelino feine ſchöne Tochter 
Sie Hatte einen Ruſſen geheirathet und es ging ihr gut. Die gefangenen Abend» 
länder wurden megen ihrer Kunftfertigfeiten gefehägt und gut behandelt. Ruis- 


brocks Reiſebeſchreibung ift erhalten. Sie fteht in Bergerons Sammlung und in 
der Allg. Hiflorie der Reifen, Theil 7. 
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Selvaggia (aus wilder Ehe) zur Gemahlin und erhob, dem Papſt 
zum Trotz, dem die Inſel Sardinien gehörte, feinen ebenfalls uneche- 
lichen Sohn, den ſchönen Enzio, zum Könige von Sardinien, indem 
er ihm die reihfte Erbin in diefer Inſel, die Adelaſia, zur Che gab, 
die aber, jchon bejahrt, bald von ihm verlaflen und in den Armen 
eines guelfiſchen Buhlers feine bitterfte Yeindin wurde. 

Gregor IX., durch des Kaiſers Fortfchritte aufs Aeußerſte ge⸗ 
bracht, fpornte den lombardiſchen Bund zur Ausdauer an, zog auch 
Denedig in feinen Bund und ſprach am Palmfonntage 1239 aufs 
neue den Bann über Friedrich aus.! Der Kaiſer legte nun aud 
jede Schonung ab: „Was jagt der Lehrer aller Lehrer? Friede jey mit 
euh! Was ließ er feinen Jüngern zurüd? Liebe. Warum nun, an« 
geblicher Statthalter Chrifti, thuft du ganz das Gegentheil?” Der 
Papſt antwortete: „Es ift ein Thier aus dem Meere gejtiegen, das 
öffnet feinen Mund zur Schmähung des göttlichen Namens und richtet 
giftige Pfeile gegen das Zelt des Himmels und die Heiligen, die darin 
wohnen. Mit feinen Klauen und eifernen Zähnen möchte e8 alles 
zerbrechen.” Der Kaiſer Hinmwiederum fchrieb: „Du felbft biſt das 
Thier, von dem gejchrieben fteht: ein anderes Pferd ftieg aus dem 
Meere auf, das war roth, und der darauf ſaß, nahın den Frieden 
bon der Erde hinweg! Du bift der Drache, der die Welt verführt hat, 
der Antihrifl.” Der Papſt benutzte die Vorliebe des Kaiſers für den 
Drient, um ihn einen Anhänger Muhameds zu fchelten.? In feiner 
Minden Hitze behauptete der Papft aber zu gleicher Zeit, der Kaiſer 
beracdhte jede Religion und habe Jeſum, Mofen und Muhumed die 
drei großen Betrüger genannt. ? Mit Recht entgegnete daher der 





I Friedrich fagte von der Bannbulle: Ich habe mehr Blätter raufchen hören. 
Wer fi vor Drobungen fürchtet, den joll man mit Efelswinden begraben.“ 

Auch beichuldigte man den Kaiſer, er habe einmal auf ein Kornfeld hin⸗ 
gewieſen und zu den Umftehenden ſpottiſch gejagt: „Da wächst euer Bott!’ näm⸗ 
lid das Mehl für die Hoftien. 

° Die Verleumdung ging von Heinrich Rafpe aus, der nachher fein Gegen- 
fönig wurde. Zeu Frangfort sprach Keyser Frederich: Er synt dry gewest, 
dy alle werlt betrogin han, Moises der had dy juden betrogin, vnd Ihesus 
dy christin, vnde Machemet dy heidin. Do sprach lantgrafe Heinrich: 
desse rede togin vns nicht zcu verswigin, wir mussin sy an vnsern geist- 
lichen vatir den babist bringen. Vnde schreib das kegin Rome. Rohte, 
cron. Thur., 





1 
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Kaifer, wie er denn ein Muhamedaner jeyn fünne, wenn er Muha— 
med einen Betrüger genannt habe? Das berlichtigte Buch von den 
drei Betrügern (de tribus impostoribus) verdankte diefem Streit 
zwar feinen Urſprung, murde jedoch erft fpäter verfaßt, und keineswegs 
weder vom Kaifer, noch von deſſen Kanzler Peter de Vineis. ! 

Bon diefen Vorgängen in Italien empfing Deutſchland eine ſtarke 
Rückwirkung. Der Kampf auf Leben und Tod. zwilchen Kaifer und 
Bapft, Staat und Kirche mußte alle Gemüther bewegen. Die Deut: 
chen ftanden aber keineswegs alle zum Kaiſer. Viele Fromme fahen 
in ihm wirklich einen eher und Feind der h. Kirche. Diele ver- 
dammten die Vergeudung deutjcher Kräfte in Italien, wollten die 
Welſchen lieber in Ruhe lafien und auch ihrerfeitS Ruhe Haben. Nord» 
deutihland, von den Staufen längft ſchmählich vernadjläffigt, Hatte 
auch feine Liebe zu ihnen. Die Herzoge hofften fi von der Saifer- 
gewalt immer unabhängiger zu machen. Die Biichöfe, font faft immer 
einig für den deutſchen König, mißtrauten ihm dießmal. Triedrich 
hatte in feinem ſüditalieniſchen Erbreich den Staat allein gelten laſſen, 
die Kirche beraubt. In Schwaben trachteten einige Grafen nad) Ab- 
fall und eigener Erhebung. Beim gemeinen Bolt wirkten die Bettel- 
Orden durch begeifternde Predigten für die Kirche. Friedrich wurde 
als Antichriſt bezeichnet, der das Reich Gotte8 auf Erden zerftören 
wolle. — Auf der andern Seite aber blieb dem Kaiſer eine anjehn- 


ı Von der Sprache der Ghibellinen findet fi eine merkwürdige Probe in 
Dttofar von Horneds Chronik: 


Ein volk heizet pfaffen. und bräht in solhen irsal, 
die selben trügenzr daz si geloubent überal 
unsern göttern sint unmær. swaz in diu selbe pfafheit 
wan si habent mit ir listen gebiutet und vorseit. 


erblendet die kristen 


Echt ghibelliniihe Stimmen findet man bei dem Troubadour Figuerrer (Diez, 
Reben der Troubadoure 564), bei Reinmar von Zweter (Minnejänger II., 131), 
Vridank (herausg. vd. Grimm S. LXIII.) Vridank hat den edlen Raifer am 
beften gegen feine Verleumder in Schu genommen. Wie hätte der Kaijer der 
Pfaffenbosheit gegenüber nicht zornig werden follen. Er jang: 

Waz mac ein keiser schaffen 

sit kristen heiden pfaffen 

stritent genucc wider in? 

da verdurbe Salomones sin. 








— — PS 
Ju BP" Bee | _ 
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liche Bartei. Diele weltliche Herzoge und Yürften bejorgten Uebergriffe 
der Erzbiſchöͤfe und Biſchöfe, wenn die Kirche zu mächtig würde. 
Einige hielt alte Treue am Kaiſerhauſe. Die vorher vom Kaifer ver- 
achteten Städte hofften fich jetzt volle Tyreiheit zu erkämpfen, indem fie 
ihm gegen die Bilchöfe beiftanden. Einige Biſchöfe dienten dem Kaifer 
im Intereſſe einer von Rom unabhängigen deutichen Kirche. Miele 
Franciskaner ftimmten mit dem Kaifer im Tadel der kirchlichen Miß— 
bräuche, hofften vom Kaiſer eine große fittlihe Reformation und pre= 
digten für ihn. 

In jenem allgeineinen Wirrwarr machen fich folgende Ereigniffe 
bemerklich Yriedrih der Streitbare hielt es mit dem Papſt, 
aber Otto von Bayern mit dem Kaiſer. Otto vertrieb den vom Papft 
geſandten Legaten Albert Beham. Bayern ſchwankte. Heinrich von 
<hüringen erklärte fi für den Papſt; die Erzbilhöfe von Mainz, 
Trier und Salzburg für den Sailer, der von Bremen für den Papft. 
Biſchof Konrad von Freifingen predigte für die Freiheit der deutjchen 
Kirche gegen den Papſt. Die Züricher jagten alle Geiftlichen davon, 
außer die ghibellinifch gefinnten Yrancisfaner. Speyer jagte den Le⸗ 
gaten fort. Um dieſelbe Zeit drohte der Mongolenfturm von Oſten 
ber daS zwiefpältige Deutfchland ganz über den Haufen zu werfen. 
Wohl Hatten alle die Recht, die vom deutſchen König verlangten, er 
hätte damals an der Spibe des deutſchen Volles an den Oftgrenzen 
ftehen und nit in Italien mit dem Papft kämpfen follen. 

Der Kampf in Stalien wurde immer blutiger und erbitterter. 
Die Lombarden faßten neuen Muth, Brescia und Aleffandria wider- 
ftanden tapfer, die gefchlagenen Mailänder errangen neue Vortheile, 
der Kaiſer verlor Ferrara. Während aber Ezzelino und Enzio in 
Oberitalien genug zu thun hatten, rüftete der Kaifer in Apulien (mo 
er ſchonungslos die Kirchen berauben und alle Anhänger des Papſtes 
hinrichten ließ) ein frijches Heer, eroberte Yaenza und erhielt wieder 
die Oberhand. Der Bapft Hatte eine Kirchenverfammlung zu Oſtern 
1241 nad) Rom beſchieden, um fih mit dem ganzen Anfehen der 
Kirche zu waffnen; Enzio aber rüftete eine Kleine Ylotte, lauerte den 
franzöfif hen Cardinälen und Bifchöfen, die von Genua aus nad) Rom 
überſchiffen wollten, und bei denen ſich auch viele Abgeordnete lom⸗ 
bardifcher Städte befanden, auf, und befam fie alle bei der Inſel 
Meloria, unfern von Livorno, gefangen, 22 Galeeren mit drei Lega= 
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ten, mehr als 100 Erzbiſchöfen, Bijchöfen, Webten und Gefandten, 
fammt vielem Gelde. Zugleich erfochten die Pavienfer einen Sieg über 
die Mailänder, und des Kaiſers Banner flatterte wieder hoch.! Da 
ftarb der in Rom eng eingeſchloſſene über neunzig Jahre alte Papft 
Gregor IX., als Friedrich) eben ringsumher feine Schlöffer Narni, Ti- 
voli, Albano zerftörte und zu Grotta ferrata aus dem zufammen- 
geraubten Sirchengeräth Geld prägen ließ, 1241. 


Der Kaiſer hatte die gefangenen Sardinäle frei gelaffen, um bie 


Mahl eines neuen Papftes nicht zu hindern. Allein obgleih man 
einen alten Freund des Kaiſers, den Sinibald Fiesco, unter dem 
Namen Innocenz IV. wählte, äußerte Friedrich doch: „er wird aus 
meinem Freunde mein Feind werden, denn fein Bapft kann ein Ghi- 
belline ſeyn.“ Er täufchte fih nicht, denn Innocenz vereitelte alle 
feine Plane. Friedrich wollte fich feiner bemäcdhtigen, aber Innocenz 
entfloh und begab fih nad Lyon, 1244. Hatten die Hohenftaufen nur 
deßwegen jo eifrig nad) dem Beſitze Italiens geftrebt, um den Bapft 
unter ihren Einfluß zu flellen, jo wurde ihnen das Ziel in dem 
Augenblide, da fie es erreicht zu haben glaubten, entrüdt. Die Herr- 
haft in Stalien nutzte dem Kaiſer nichts mehr, fobald der PVapft 
feinen Hof anderswo aufihlug. Lyon lag zwar in Burgund, doch 
hier war Frankreichs? Nähe und Einfluß mächtiger al3 des Kaiſers 
Oberhoheit. Innocenz berief 1245 ein große8 Concil nad Lyon, 
und Friedrich fah fich genöthigt, feinen tapfern und beredten Freund 
Thaddäus von Sueſſa dahin zu fchiden, um dem Bapfte ein 
Gegengewicht zu halten. Innocenz fagte: „Niemand verfennt des 
Kaiſers letzten Zweck, die Kirche und allen Gottesdienft auf Erden 
auszurotten, damit er allein al3 Götze von dem verlafjenen Gefchlecht 
angebetet werde.” ?_ Thaddäus vertheidigte den Kaifer mit glänzenber 


1 Damals war Richard von Cornwall, fein Schwager und jüngerer Bruder 
Heinrich IH. von England, bei ihm, vom Kreuzzug heimkehrend. Man war jehr 
heiter. Zwei faracenifhe Mädchen ergösten den Hof durd ihren wunderbaren 
Tanz auf vier runden Kugeln. Richard unterhandelte für Friedrich beim Papfte, 
obwohl vergeblich. 

2 Gleichzeitig ertheilte der Papft hier zum erftenmal den Cardinälen das 
Recht, rothe Hüte zu tragen, zum Zeichen, daß fie bereit jeyen, ihr Blut für die 
Kicche zu vergießen. 

s Albert von Beham, ber päpftliche Legat, ift fein unparteiifcher Zeuge, des⸗ 
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Beredſamkeit, proteftirte feierlich gegen dieſes Concil und appellirte an 
eine unparteiiiche Verfammlung und an einen befjer gefinnten Papſt. 
"Aber die Berfammlung, faft lauter italienifche, franzöſiſche, ſpaniſche 
und engliſche Biihdfe, ſtimmte dem Papſt zu und erklärte Friedrich 
und fein ganzes Geſchlecht für unmürdig, länger zu regieren, für 
Störer des MWeltfriedens, Feinde der Chriſtenheit. Schaubernd rief 
Thaddäus: dies irae, dies doloris! ber alle verfammelten Väter 
jenkten ihre Kerzen, daß fie verloſchen, und Innocenz tief: fo exrlöfche 
der Glanz und das Glüd des Kaiſers! — Friedrich empfing die 
Nachricht mit Würde. Er erklärte: „Meine einzige Abficht ift immer 
nur gewejen, die Geiftlihen zur erſten apoftoliihen Einfachheit zurüd- 
zuführen, aber fie achten die Lüſte der Welt höher, als die Furcht 
Gottes. Ihr weltlichen Yürften folltet mir Helfen, aber ihr thut nichts 
und laßt e3 gejchehen, daß die ganze Welt in den aufgefperrten Rachen 
des Papftes ftürzt.” Die rheiniſchen Erzbiihöfe, jo lange von den 
Hohenftaufen gegen Rom geſchützt, unterwarfen fi dem Papſt. 

In Deutichland war Erzbiichof Theodorih don Trier, des Kaiſers 
treuefter Freund und Hüter des jungen Konrad, geftorben, und fein 
Nachfolger Arnold ein eifriger Papiſt. Auf feinen Antrieb mählten 
die rheinischen Erabiichöfe zu Hochheim bei Würzburg den Landgrafen 
von Thüringen, Heinrich Raſpe, zum Kaifer, 1246. Sein weltlicher 
Fürft war dabei, feiner, außer jenem ruchlofen Rafpe, der die h. Eli- 
ſabeth jo arg mißhandelt und ihr Söhnlein vergiftet, gab fich zu der 
entehrenden Rolle her. Doc befümmerten fie fih auch nicht viel um 
Konrad den Reichsverweſer, jondern hielten fi meistens neutral 
und fuchten während des Kaiferfireit3 ihre Fürftenherrfchaft im Seinen 
fefter zu gründen. Konrad erlitt dur Raſpe eine Schlappe, aber 
auch Raſpe Hatte zu wenig Macht, um größere Erfolge zu er- 
ringen. Otto von Bayern bielt treu zu Konrad, der feine Tochter 
heirathete. Die oberdeutihen Städte, ſtets von den Hohenftaufen 
geſchützt und jetzt daS Mebergewicht der Biſchöfe, Yürften und 
Grafen fürdtend, rafften fih auf. Die Bürger von Metz, Straß- 
burg, Frankfurt, Erfurt, Eichftädt, Würzburg und Regensburg er⸗ 





halb bleibt es ungewiß, ob die handjchriftliche Notiz von ihm, der Kaiſer babe 
alle zum Feuertode verurtheilt, welche Kobliever auf die Jungfrau Maria fangen, 
auch Wahrheit enthält. 
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griffen die Waffen gegen ihre Biichöfe, " Reutlingen troßte dem Raſpe, 
der es vergeblich belagerte,* und als derſelbe vor Ulm zog, überfiel 
und ſchlug ihn Konrad. Verwundet kehrte Heinrich Raſpe auf die 
Martburg zurüd und ftarb dafelbft, 1247. 

In diefer Zeit zog der Ungarkönig Bela, der fid) von der Tatar- 
noth erholt und ſogar durch das vor den Tatarn entflohene wilde Volk 
der Kumanen verftärkt Hatte, gegen Yriedric den Streitbaren 
aus Rache, weil er ihm in jener Schredengzeit jeine Schäße anvertraut, 
fie aber nicht wieder erhalten hatte. In einer blutigen Schladht bei 
Neuftadt wurde Friedvrih von dem Italiener Yrangipani, deſſen Ge» 
Schlecht feitdem große Befigungen in Ungarn erhielt, erftochen, 12406. 
Er hinterließ zwei Schweitern, Margaretha, Witte des Königs Hein: 
ti, die zu Trier in einem Klofter lebte, und Konftanze, Gemahlin 
des Markgrafen Heinrih von Meißen, ferner eine Nichte Gertraud, 
Gemahlin de3 Hermann von Baden, den fie den jungen Friedrich) 
gebar. Der Kaiſer nahm Oefterreih and Reich zurüd und feßte dar— 
über feinen alten Yreund Otto von Bayern, der durd feine Ge- 
mahlin, die Tochter des Pfalzgrafen Heinrich (Heinrichs des Löwen 
Sohn), bereit8 die rheiniſche Pfalz geerbt und mit Bayern ver— 
einigt hatte. (Seine Söhne theilten wieder, Ludwig der Graufame 
befam Bayern, Heinrich die Pfalz.) Der Papft aber gab Oefterreid; 
dem Bela als päpftliches Lehen, und die Ungarn mütheten im Lande, 
bis Oitofar von Böhmen fie vertrieb, da Otto von Bayern zu ſchwach 
und alt mar. 


ı Auch die Züricher zwangen ihre Geiftlihen, troß des päpftlichen Verbots 
Sottesdienft zu Halten. Die Eichftätter verjagten ihren Biſchof Friedrich und 
wählten Laien, die unter fröhlicher Mufit die Sacramente austheilten. (Lang, 
Gedichte von Eigftätt.) In Würzburg wurden eine Menge Priefter ermordet. 
Der ſchlaue Papft aber zog auch ſogar aus diefen Empörungen Vortheil, denn 
indem er befahl, kein Biſchof folle fünftig ohne feinen ausdrüdlichen Befehl eine 
Bürgerſchaft in den Bann thun, unterwarf er fi) die Biichöfe noch mehr als bis⸗ 
ber und befreundete fi) zugleich die Städte. 

2 Nach der Länge des riefenmäßigen Sturmbods, den der Rafpe vor den 
Mauern zurüdließ, bauten die Reutlinger nachher ihre große Marienkirche. 
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Kapitel 15. 


Friedrichs 11. Ser. 


Da Heinrih Rafpe kinderlos verjchieden war, ſuchte der Papft 
einen andern Gegenkaiſer, aber e3 gab fich feiner zu diefer Rolle ber, 
außer der rohe Graf Wilhelm von Holland. Auch fein anderer 
weltlicher Yürft unterftüßte feine Wahl, außer der Herzog von Bra⸗ 
bant, der Erbanſpruch auf Thüringen machte, und König Ottolar von 
Böhmen, der den Hohenftaufen Oeſterreich entreien wollte. Wilhelm 
wurde bon den rheinischen Erzbifchöfen zu Woringen bei Köln gewählt, 
und ſchlug fi ein ganzes Jahr lang mit den Bürgern von Aachen 
herum, ehe fie den veradhteten Grafen in ihre Thore ließen, 1248. 

In Flandern regierte Johanna von SKonftantinopel, deren Ge— 
mahl Yerrand noch immer im franzöfiihen Kerker ſchmachtete, und 
dem fie endlich nur mit ungeheuern Geldfummen die Freiheit erfaufen 
konnte. Nah feinem Rode firitten zmei Söhne aus zmei Chen 
ihrer unglüdlichen Schweiter Margareta um da3 Erbe, Johann von 
Avesnes don Wilhelm von Holland, Wilhelm von Dampierre vom 
franzöfifden König Ludwig IX. belehnt. Durch verſchwenderiſche Ver- 
pfändung von Reichsgütern warb ſich Wilhelm von Holland am 
Niederrhein einen großen Anhang, zog wider den Hohenftaufen Konrad 
ins Feld und überwand ihn bei Frankfurt a. M. 1246 durch den 
Verrath der ſchwäbiſchen Grafen von Würtemberg und Gröningen, 
welche heimlih vom Papft gewonnen, mitten in der Schlacht zum 
Pfaffenkönig übergingen. Die hohenſtaufiſchen Güter wurden Lohn 
des Verraths, das Herzogthum Schwaben zerrifien. Der Papft Tieß 
es fi für die damalige Zeit ungeheure Geldfummen koſten, um die 
deutſchen Fürften zu beftehen, daß fie ihm daS hohenftaufifche Ge⸗ 
ſchlecht austilgen hülfen. ! 





ı In Höflers Werk über Friedrich II., welches den Papft mehr als billig 
entföjuldigt, werden doch S. 239 die Summen verzeichnet, welche Wilhelm von 
Holland, der Landgraf von Thüringen, die ſchwäbiſchen Grafen und die lombardi⸗ 
ſchen Guelfen vom Papft erhalten haben. Nach einer noch im Batican erhaltenen 
Handſchrift ſoll Innocenz IV. gejagt haben, die Staufen zu unterbrüden, habe 
ihm 400,000 Marl Silber geloftet. 
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Seitdem Tonnte fih Konrad in Deutſchland nicht mehr halten. 
Nur die Städte blieben ihm treu, fcheuten fi) aber vor der Gefahr, 
ganz mit der Kirche zu brechen, befonders feitdem die Bürger von 
Schwäbiſch Hall in ihrem Eifer zu weit gingen und ſich in den Ruf 
von Ketzern brachten. Mit Mühe entging Konrad dem Meucdhelmorb 
im Kloſter St. Emmeran. ! Der edle Ritter Yriedrih von Eumes- 
heim verftedte ihn unter das Bett, legte fich felbft Hinein und ließ 
fi mit noch ſechs Gefährten für den König tödten, der glüdlich davon 
tam.? Aber der Papſt? hetzte die mächtige Geiftlichkeit gegen ihn, 
die Yürften blieben unthätig. Man fah den Fall des großen Kaifer- 
baufes voraus, und von allen Seiten regte fi der Eigennuß, die 
große Beute zu theilen. Wilhelm von Holland half indeſſen feinem 
Schwager Johann von Avesnes in Flandern. Wilhelm von Dam« 
pierre war auf einem Turnier tödtlich verwundet worden. Seine 
Mutter Margaretha und feine jüngeren Brüder mollten Flandern gegen 
den Kaiſer und Johann beſchützen, wurden aber in einer Schlacht bei 
Weftcappel auf der Inſel Walchern geſchlagen, die lebtern gefangen, 
1253. Nun ließ aber Margaretha in Frankreich um Hülfe flehen 
und verlaufte Flandern dem nachher fo berüchtigten Karl von Anjou 
(Bruder Ludwigs IX.). Diefer kam mit Heeresmacht und fpottete des 
Kaifers Wilhelm als eines Waſſerkönigs, der ſich nicht zu ihm heraus 


1Biſchof Albrecht von Regensburg hatte kurz vorher, als Konrad feine junge 
Schwefter Margarethe dem Landgrafen Albrecht von Thliringen (dem Entarteten) 
zuführte und die Negensburger Bürger fie durch ihre Abgeordneten begleiten 
ließen, dieſe überfallen und 40 gefangen, worauf Konrad und Albrecht ſich um⸗ 
wandten und das Gebiet des Biſchofs verheerten. Zur Rache beredete der Biſchof 
den Abt von S. Emmeran, den Königjim Schlaf 'zu überfallen. Das Klofter 
_ wurde nachher von Konrads Anhängern geplündert, wobei 500 Handſchriften ver- 
brannten. 

* Einer Schenkungsurkunde von 1251 zufolge war auch ein Gottfried von 
Hohenlohe Konrads treuefter Gefährte von Jugend an. Alſo war das durch 
die Hohenflaufen gehobene Haus Hohenlohe danfharer als andere. (Benſen, Ge⸗ 
ſchichte von Rotenburg ©. 68.) 

° Damals fang Meifter Sigeher, der Minnefänger: 

‚Wie mit tocken spilt der walch mit tiutschen fürsten 
er setzet si uf, er setzet si abe. 


(Minnesänger v. d, Hagen 2, 361=.) 
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aufs Land wagen werde. Allein Wilhelm jchlug ihn und verfolgte 
ihn bis Balenciennes. 

In Italien gährte alles durch einander. Genua mollte daS Meer 
und den Handel, Mailand die Lombardei, Florenz Toscana beherrichen. 
Die vornehmen Bürger wollten Fürften werden, und die Befiegung 
der Ghibellinen verfpradh ihnen unermeßliche Beute. Der Kaiſer aber 
eröffnete eine Reihsverfammlung in Verona, die freilih nur 
von wenigen feiner Anhänger befucht wurde, und reinigte fich feierlich 
von allen Vorwürfen des Papſtes. In diefem Sinne fchrieb er an 
den König von England: „Unſere Majeftät hat nichts gelitten dur 
des Papftes Bannfluch. Unſer Gemiffen ift rein. Gott ift mit uns. 
Mir wollten nie etwas anderes, als die Priefter zur erften apoftolifchen 
Einfalt und Demuth zurüdführen. Damals waren fie Heilige, heilten 
Kranke, wirkten Wunder; jetzt find fie von Ueppigfeit berauſcht, und 
die Habgier Hat jede Religion in ihnen erftidt. Hätten uns unjere 
Vorfahren das Beiſpiel Hinterlaffen, das wir unfern Nachfolgern geben, 
ſo wäre es der Kirche nie gelungen, ihre Wohlthäter jo ſchmählich zu 
unterdrüden.” Er forderte alle Könige und den ganzen weltlichen 
Adel auf, mit ihm wider die Tyrannei des Papftes zu ftreiten, denn 
feiner von ihnen wäre mehr ficher, wenn in feiner Perfon die Staats« 
‚gemalt von der Kirchengewalt niedergemorfen würde. Aber die Fürften 
thaten nichts für ihn, um durch feinen Sturz zu gewinnen. Fried⸗ 
ih ließ ſich alle feine Kronen bringen und rief mit funfelnden 
Augen: „Noch Halte ich fie, und Fein Papft ſoll fie mir entreigen.” 
Alle Ghibellinen theilten diefen Stolz und warfen den letzten Schein 
von Ehrfurcht gegen die Kirche von fi. Der unverföhnliche Haß ver 
härtete die Gemüther, man jchonte nichts mehr, und bejonders Ezzelino 
badete im Blut. Er und der tapfere Enzio blieben die mädhtigften 
Stüben des alternden Saiferd. Dieſer gab damals aud) einem andern 
jeiner unehelihen Söhne, dem Manfred, das YürftentHum Tarent, 
nachdem er es ſchon den Frangipani verliehen Hatte, und machte fich 
die leßteren dadurch zu Yeinden. Dagegen gewann er den Grafen 
Amadeus von Savohen, der jeine Tochter Beatrir mit Manfred ver- 
mählte, 1247. Der Kaiſer ſelbſt wohnte der Hochzeit in Chanbery 
bei und hatte Luft einen Heerzug nad) Lyon zu unternehmen, um den 
Papft aufzuheben. Eine Partei in frankreich theilte die Anficht des 
Kaifers, dag die Pfaffen feine meltlihe Macht und Güter befiten 
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ſollten, der Herzog von Burgund, die Grafen von Bretagne, Angouldme . 
und St. Bol. Aber der fromme König Ludwig von Frankreich nahm 
den Papſt in Schuß und fo unterblieb der Heerzug des Kaiſers, als 
in feinem Rüden eine große Empörung in Parma ausbrach, dem 
Hauptfiß der Guelfen, die er nun belämpfen mußte. Während der 
langen vergeblihen Belagerung dieſer Stadt verhärtete das Gemüth 
des Kaiſers immer mehr in Haß. Einen feiner liebflen Yyreunde, 
Gerardus de Canali, ließ er wegen bloßen Verdachts mit einem Stein 
ind Meer verjenten. In munderlihem Troß baute er Parma gegen- 
über eine neue Stadt, die er ſtolz Victoria nannte. Aber die Par- 
mejanen aufs äußerfte gereizt durch die Hinrichtung des Biſchofs Mar 
cellinus von Arezzo (den der Kaiſer durch Saracenen an einen Roß⸗ 
ſchweif binden und zu Xode fchleifen Tieß), überfielen ihn, tödteten den 
alten Thaddäus von Sueſſa, raubten fogar die Reichskrone und 
zerftörten Victoria, 1248. Den Ghibellinen gelang es zwar, wieder die 
Oberhand zu erhalten, als aber Enzio 1249 gegen Bologna 309, ge= 
rieth er in die Gefangenschaft diefer Stadt, au der er nicht mehr be- 
freit wurde, obgleich fein Laiferlicher Vater zum Löfegeld einen filbernen 
Ring anbot, der um ganz Bologna reihen follte. Erſt 24 Jahre 
- zählend, doch ſchon alt an Ruhm, vom fhönften Körper, gepriejen 
als Minnefänger wie als Held, jollte er fein hoffnungsreiches Leben 
im Kerker enden. 

Diefer Unfall brach das Herz des bis dahin ungebeugten Vaters. 
Friedrich erkrankte. Sein ältefter Yreund, Peter de Vineis, führte 
ihm einen Arzt zu, aber der Kaiſer erhielt Kundſchaft, daß Peter fich 
dem Papft ergeben habe und ihn vergiften wolle. Er ließ die Arznei 
einem Miffethäter reichen, der ſogleich ſtarb. Da konnte fih Friedrich ' 
eine3 lauten Jammer3 nicht enthalten. „Wehe mir”, rief er, „daß ſelbſt 
die Treueften mich verfolgen. Peter, die Hälfte meiner Seele, den 
ih für felfenfeit gehalten, ift von mir gefallen und bat meinen Tod 
geſucht. Wen fol id noch trauen? Wie kann ich jemals wieder froh 
werden ?” Meter wurde geblendet und in den Kerker geworfen, mo er 
fi) aus Verzweiflung den Kopf an der Wand zerſtieß.“ Noch einmal 


I Man glaubt, Peter, der ſchon auf dem Eoncil von Lyon fHumm blieb, jey 
muthlos geworben, habe den Kaiſer aber nicht verlafien wollen, bis erſt der Miß⸗ 
muth des Kaifers und die Bosheit derer, die ihn anſchwärzten, ihn zum wirklichen 

Menzel, Geſchichte ber Deutfhen. Sechste Aufl. I. 32 
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taffte fi) der Kaifer auf und rief, da Ezzelino zu erliegen anfing, 
eine neue Schaar Saracenen aus Afrika herbei, mit der er noch eine 
Zeit lang das Yeld hielt und eine Schredenäherrihaft ausübte (fo 
wurde die Stadt Bitunto geplündert und der Bilchof mit Keulen er= 
Ichlagen), bis er plößlich zu Firenzuola! aufs neue erkrankte und am 
13. December 1250 ftarb. Sein Leichnam wurde nad Palermo ge= 
führt und dort beitattet. Sieben Kronen Hatten fein Haupt geziert, die 
kaiſerlich⸗römiſche, die königlich⸗deutſche, die eiferne der Lombarden, vie 
bon Burgund, Sicilien, Sardinien und Jeruſalem. Noch ſchöner war 
der Schmud feines Geiftes. Cr mühte fih, fagte Dante von ihm, 
jeine hohe Majeftät zu behaupten, mweil er edlen Herzens und mit allen 
Grazien begabt war.“ 


— — — 


Kapitel 15. 
Renrad IV. 


Der Bapft verkündete des Kaiſers Tod mit Iautem Jubel: „freuen 
ſollen fi die Himmel und die Erde fol hüpfen.“ Im exften Uebere 
muth jchrieb er der Stadt Neapel, er nehme fie in Befig und fie folle 
nie wieder unter einen meltlicden Herrn kommen. Den Hohenſtaufen 
ſprach er nidht nur das Recht auf Apulien und Sicilien, fondern aud) 
fogar auf Schwaben ab. Die alemannijchen Grafen und Herren 
machten verjchwenderiih Gebrauh bon der Willlür, die ihnen der 


Verräther machten. Andere halten ihn ganz für unſchuldig. So Dante, der ihn 
in der Unterwelt alfo reden läßt: 
Beim jungen Stamm des Holzes will ich ſchwören: 
Nie Hab ih meinem Herren nachgeftellt, 
Ihm, der fo würdig ſich gemadt der Ehren. 
Wenn einer wiederlchrt von euch zur Welt, 
So rett' er mein Gedächtniß, das vom Schlage 
„ Noch niederliegt, den Neid auf es gefällt. 
1 88 war ihm prophezeit, ex werde unter Blumen fterben. Deshalb vermied 
er die Stadt Florenz, dachte aber nicht an irenzuola. 
® Im Zahre 1781 öffnete man fein Grab und fand ihn geſchmückt mit Serone 
und Neichsapfel, geftidten Gcwändern, Stiefeln und Sporen, an der Hand einen 
Ring mit einem koſtbaren Smaragd. 
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Papſt geſtattete. Auch in den Alpen wurde der Adel unbändig. Der 
päpſtlich geſinnte Biſchoff Boſo von Sitten, dem Wilhelm von Holland 
die Vollmacht gegeben, die Güter der Ghibellinen einzuziehen, duldete 
die Tyrannei, welche Mangipan, Herr von Mörill, über das Landvoll 
in Wallis ausübte, wurde aber vom Graf Peter von Savoyen, den 
das Volk zu Hülfe rief, gedemüthigt, 1251. Gegen die rhöätiſchen 
Dynaften, die ähnlichen Uebermuth übten, zog der kaiſerlich gefinnte 
Bilhof Heinrih don Chur zu Felde und fchlug fie und die lombar- 
diſchen Guelfen bei Enns, 1255. Als Häupter der Ghibellinen kämpf⸗ 
ten noch Ezzelin im obern Italien, Manfred im untern. Manfred, 
das Ebenbild Enzio’3 an Geiſt, Muth und Schönheit, war ein Sohn 
des Kaiſers und der Blanca Lancia, die jener fpät noch mit fich ver- 
mählt hatte. In Italien geboren, zum Fürſten von Tarent erhoben, 
war er der Liebling feiner Landsleute und febte dem Papft eine nicht 
verächtlihe Macht entgegen. 

Konrad IV. aber, des Kaiſers älterer Sohn und Nachfolger, 
fam ebenfalls nad Italien, als er in Deutjchland befiegt worden. In 
feiner Noth hoffte er, feines Vaters Tod werde den Papft verjöhnt 
haben, und er gelobte dem letztern, ſich allen feinen Bedingungen zu 
unterwerfen, wenn er ihn als Kaiſer anerkennen wolle. Ber Papft 
nahm aber nicht einmal Kenntniß von ihm. Manfred handelte edel an 
dem Bruder, trat ihm alle feine Macht in Italien ab und fland ihm 
mit Rath und That bei. Beide vereinigt eroberten 1253 Capua und 
Neapel.” Alein fie konnten dem dunkeln Verhängniß nicht entrinnen. 
Ihr jüngerer Bruder Heinrich (von der engliichen Iſabella, dem der 
Vater Sicilien beftimmt) ftarb plößli; bald darauf Konrad IV. felbft, 
erſt 26 Jahr alt, muthmaßlih an Gift 1254. Unmittelbar darauf föhnte 
ih Manfred mit dem Papſte aus, ? trat ihm ganz Unteritalien ab 
und behielt nur Tarent. Bald aber mußte er fi der päpftlichen 
Statthalter wieder ermwehren, und die Bejorgniß, es ſey auf feinen 
Untergang abgejehen, trieb ihn zum legten Berzweiflungsfampfe. Die 








! Hier ließ Konrad dem Wahrzeichen der Stadt, einem Tolofjalen antifen 
Pferdefopf, der noch vorhanden ift, einen Zaum anlegen. 

2 Heinrih8 Vergiftung wurde dem Konrad, Konrads dem Manfred Echuld 
gegeben, aber nur von der papiftiihen Partei, die ohne Zweifel jelbit dich Ver⸗ 
brechen beging. Der Tod der Achten Hobenftaufen war Nienianden vortheilhaft, 
als dem Papſt und den Guelfen. 














Ei rn — — — — — — — — en — — — — — —— — — — — — mern 
Pe | \ 


500 Siebentes Bud. Die ſchwäbiſchen Kaifer. 


deutſchen Söldner, die unter dem Markgrafen von Hohberg in Nocera 
ftanden und die Saracenen, die feinem Vater gedient, flanden ihm 
bei, und als der Papſt (am Zodestage Friedrichs LI.) ftarb, fiel alles 
wieder Manfred zu. Die Carbinäle wählten Alerander IV., der Man⸗ 
freds Partei nicht zu ſchwächen vermochte, und da Konrads IV. Sohn, 
der junge Herzog Konradin von Schwaben, minderjährig und vergeflen 
am Hofe feines bayeriſchen Oheims erzogen wurde, alfo feinen Erban⸗ 
ſpruch auf die apulifche Krone nicht geltend machen konnte, Unteritalien 
aber ein Haupt haben mußte, jo wurde Manfred von den treuen Bajallen 
einftimmig zum König ausgerufen und ‘zu Palermo gekrönt, 1258. 

Dagegen unterlagen die Ghibellinen in Oberitalien. Nach dem mil: 
deiten Widerftande wurde 1259 Ezzelin bei Caſſano verwundet und 
gefangen. Er ftarb, jeden geiftlichen Beiftand verſchmähend, an jeinen 
Wunden. Sein fanfterer Bruder Alberich wurde, nachdem er der gräß» 
lichen Hinrichtung feines Weibes und aller feiner Kinder hatte zujehen 
müffen, an den Schweif eines Pferdes gebunden und zu Tode ges 
ichleift, und ähnliche Rache traf alle Ghibellinenhäupter. Der Anblid 
diefer Greuel mirkte felbft auf die verhärteten Italiener jo mächtig, 
daß viele fih in Bußgewande warfen, und an Alberichs Grabe entſtan⸗ 
den die erften Ylagellanten oder Geißler, die jammernd, betend, Buße 
predigend, mit Geißeln fih und andere blutig ſchlagend, durch die 
Straßen liefen, um die große Sünde der Welt zu jühnen. 

Wilhelm von Holland Hoffte fi durch eine Verbindung mit 
den Welfen zu heben. Otto von Braunfchmweig gab ihm feine Tochter 
Eliſabeth, aber die Macht der Welfen war längft gebrochen, und al3 
in der Hochzeitsnacht Feuer ausbrach, daß er faft mit feiner Braut 
verbrannt wäre, und feine faljche Krone (die ächte war noch in Ita⸗ 
lien) wirklich) verbrannte, erlebte er nur neuen Spott. Er fchändete 
die faiferlihe Würde, indem er zahllofe Neichgrechte und Reichsgüter 
berpfändete und verſchenkte, um fih dadurch einen Anhang zu er» 
faufen, und indem er als Kaifer nichts beſchloß, was er nicht zuvor 
durch den Papſt beftätigen ließ. Aber er blieb veradhtet, und feine 
Stadt, fein weltlicher, ſelbſt fein geiftlicher Yürft wollte ihn auf feinem 
Gebiete dulden. Erzbiihof Konrad von Köln ließ ihm das Haus 
über dem Kopfe anzlinden, zu Nuys, um ihn zu vertreiben. Zu Ut⸗ 
recht in der Kirche warf man einen Stein auf ihn. Ein Graf von 
Waldeck entführte ihm die Gemahlin. Endlich mußte er in fein Holland 
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zurüdjlüchten. Hier beſchäftigte fich der große Kaifer mit der Unter 
johung eines Kleinen Volkchens, der MWeflfriefen. Aber es ging ihm 
übel, denn unter feinem jchwer=geharnifchten Rofje brach das Eis der 
Moräfte, und den ſchon halb Verſunkenen, ſchlugen die friefifhen Bauern 
vollends todt, ohne ihn zu kennen. AS fie inne wurden, daß fie 
einen Kaifer erjhlagen, reute es fie fehr und fie begruben ihn mit 
großer Heimlichkeit, 1256. In Holland übernahm für Wilhelms Sohn 
Florenz V. deflen Tante, Adelheid, Gemahlin des Johann von Aves⸗ 
nes, die Regierung, murde aber von den Holländern, die „feinem 
Weibe“ gehorchen wollten, vertrieben. Doch kam Florens zur Regierung, 
jobald er erwacdhfen war. Nach dem Tode des Kaiſers fand Johann 
von Avesnes jelbft für gut, fi) mit, feiner Mutter und feinen Stief« 
brüdern, die von Frankreich unterftübt waren, zu berjöhnen. Karl 
von Anjou wurde mit großen Geldfummen abgefunden. Guido von 
Dampierre befam Ylandern und Namur, Johann von Avesnes behielt 
nur das Hennegau. Artois blieb franzöſiſch. 

Damals fiitten auch die Nordfriefen ruhmpoll wider die 
Dänen. Der fo tief gedemüthigte König Waldemar hinterließ mehrere 
Söhne, Erih, Abel, Chriſtoph. Erih murde König und trachtete 
alsbald, Holftein und Lübeck wieder zu erobern. Doch mißlang es 
ihm und eine lübiſche Flotte zog vor feine Hauptitadt Kopenhagen 
und verbrannte fie, 1248. rich aber fam durch feinen Bruder Abel 
ums Leben, 1250. Als diefer Abel die Nordfriefen, im Weſten 
Schleswigs, mit ftarten Schagungen plagte, empörten fie fid. Er 
30g wider fie aus, wurde aber befiegt, auf dem Myllerdamm von einem 
Radmacher, Namens Henner, erjchlagen und im Dom zu Schleswig 
begraben, da er aber al3 ein Geipenfl erſchien, wieder ausgegraben 
und mit einem Pfahl durchſtoßen in einem Sumpf bei Gottorp ver- 
ſenkt, 1251. Ihm folgte fein Bruder Chriftoph, der es wohl meinte, 
aber meil ex ſich der päpftlichen Gewalt nicht fügte, durch den Dom- 
herrn Arnefaſt vergiftet wurde, 1259. Der Papft ernannte den Mör- 
der zum Biſchof von Aarhus. Chriſtophs Wittwe Margarethe erlangte 
endlih durch eine Wallfahrt nah Rom des Papftes Gnade. hr 
Sohn Erich wurde König von Dänemark, Abels Sohn Eric Herzog 
von Schleswig. 

Nah Konrads IV. und Wilhelms Tode traten abermals Be« 
werber um die deutfche Kaiferkrone auf. Uber fein deutjcher Fürſt ver⸗ 
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langte ſie, jeder dachte nur darauf, die Verwirrung des Reichs zu 
verlängern, um ſich ſelbſt deſto unabhängiger zu machen. Es meldeten 
ſich alſo nur zwei fremde Prinzen. Da ſah man das unerhörte Schau⸗ 
ſpiel, daß die deutfche Schattenkrone an den Meiſt bietenden verſchachert 
wurde.! Alfons von Caſtilien ſchickte aus Spanien 20,000 Mark 
Silber, wofür ihn Trier, Böhmen, Sachen und Brandenburg zum 
Kaifer machten. Rihard von Cornwall, Bruder König Hein- 
richs III. von England, fehidte aber aus England 32 Tonnen Goldes, 
und dafür machten ihn Köln, Mainz und Bayern zum Kaiſer. Der 
eritere wurde in Frankfurt am Main, der andere dor der Stadt, doch 
beide zu gleicher Zeit 1257 gewählt, zum Skandal aller Deutichen. Keiner 
bon beiden war zugegen. Alfons, nur in feine Sternkunde vertieft, 
erihien niemals in Deutſchland.“ Richard war Friedrichs II. Schwager 


— 





mReimar von Zweter, der Minneſänger, fang voll edeln Zornes: 
Ven&diere die hänt vernomen, 

daz roemisch riche veile si: des sint in brieve komen. 

nü hänt si sich vermezzen, si weln dar zuo ir stiure geben, 

daz ez noch komme in ir gewalt, 


Wes sümestä dich, Endekrist, 
daz d& niht kumst? dun darft niht mere biten de keine vrist. 
dä vindest fürsten veile, veilc gräven, vrien, dienestman. 
kumst äne habe, daz 1& sin; 
hästä in ze gebene silber, golt, si werdent alle din. 


Unreht und reht hänt ie gestriten, 

si hänt vil ungeliche land und liute enzwei gesniten: 

unreht hät mer gesindes, sö hät daz arme reht die minren schar. 

ez und der bäbest lachent et us wenne ein ander an: 

dA bi stät reht vil trürec, des ist roemschez lop riuweclich gevar. 

Die Wahlfürften erniedrigten fi fogar zu gemeinem Betrug, indem fie die 
Eitelleit des reihen Grafen Hermann von Henneberg benugten , der gern Sailer 
geworben wäre und von dem fie ſich große Summen auszahlen ließen, ohne ihm 
ihr Wort zu halten. 

2 Doch verdient diefer Fürft unſere Theilnahme. Bon ihm ftammen die 
berühmten alfonfinifchen Tafeln, die er dur arabiſche Sternkundige anfertigen 
ließ. Auch ein treffliches Geſetzbuch mit dem Grundſatz: der Deipot haut ben 
Baum um, der Weife genießt nur feine Früchte. Beſonders wichtig ift er aber 
als Förderer der ſpaniſchen Zandesiprache im Gegenſatz gegen die Iateinifche. Er 
ließ die Bibel ins Spanifche übertragen und fehrieb ſelbſt geſchichtliche, philoſo⸗ 
phijche und poetifche Werke in caftiliider Mundart. ben jo hatte Friedri 11. 
und feine Söhne Manfred und Enzio für bie italienische Mundart gewirkt. Im 
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und ſah fi, ohne auf Konradin zu achten, ' als Erben der Staufen 
an. Aber eben das machte ihn dem Papfte verdächtig, der ihn anzuer« 
kennen zögerte, mie fehr Richard fih auch demülhigte. In Deuiſch- 
land, mohin er ſich erft magte, als fein Gönner Konrad von Köln 
den Trierer bei Boppard gejchlagen hatte, achlete man ihn nur, fo 
lange er Geld bergab. Als er nichts mehr hatte, mußte er nad) 
England heimtehren. Er kam indeß noch einmal auf kurze Zeit nach 
Deutfchland zurüd und verfuchte bei dieſem Anlaß die NRheinzölle abzu- 
fchaffen. * ' 

Der Papſt nahm von Richard Geld über Geld, dieſe Verſchwen⸗ 
dung des englijhen Geldes aber Ärgerte die Lords, die daher den 
armen Richard gefangen fehten. Ber Papft that nichts für ihn, fon- 
dern freute fih nur, daß wieder zwei Kaifer um das deutjche Reich 
firitten, und forderte beide vor feinen oberſten Richterftußl. Sie kamen 
nit. Weil aber Heinrich III. von England, Richards Bruder, auf 
einige franzöſiſche Provinzen Anſpruch machte und zugleich fein Sohn 
Eduard das Erbe der Hohenftaufen in Eicilien und Apulien anſprach, 
ichloffen fi der Papft und Frankreich zum Widerftande an einander. 
Immer und immer wieder erneuerte fi der Bund Roms mit Franf- 
reih gegen den germanischen Norden. In Unteritalien hatte fich 
Manfreds Macht befeftigt. 1259 -vermählte ſich derjelbe in zweiter 
Ehe mit der fichzehnjährigen Helena, der wunderfchönen Tochter Mi- 
chaels von Aetolien und Epirus. So ſchön war dieſes Paar, und fo 
wonnereih ihre Hofhaltung, die wie zu Friedrichs Zeit die edelften 
Sänger und reizendflen Frauen vereinigte, daß man fagte: „das 
Paradies ift wieder auf die Welt gelommen.” Manfred felbft mar, 
wie fein Vater und wie fein Bruder Enzio, ein Eänger. Wie er fi 


dem originellen Geift des Alfons, der fi von allen andern Königen Spaniens 
unterjcheidet, verräth fi etwas von den Staufen, denn feine Mutter war Beatrix, 
eine Tochter des Kaifer Philipp. 

! Er ſprach Züri von jeder Verpflichtung gegen Stonradin los. Goldast. 
eonstit. imp. I. 308. Den Grafen Ulrih mit dem Daumen von Würtemberg, 
der damals die reihe Brafichaft Urach erbte, beſtach er mit 1000 Mark Silber. 

* Der Engländer Thomas Wile nannte damals ſchon die Rhein;ölle furiosam 
Teutonicorum insaniam. Auch an den Namen Antwerpen fnüpft die Sage den 
Begriff von Zoll. Ein Riefe Tuion fol hier einft den Reifenden Zoll abgeforbert 
und den Schmugglern die Hand abgehauen und ins Wafjer geworfen haben, da⸗ 
ber der Name: Hand werf. 
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durch dieſe Heirath das benachbarte Griechenland befreundete, ſo ver« 
band er fih auch Spanien, indem er feine Tochter aus erfter Che, 
die junge Sonftanze, mit Peter von Aragonien vermählte. Er ftand 
auf der Höhe feines Glücks, und fandte den bedrängten Ghibellinen 
in der Lombardei Hülfee Sie fiegten 1260 bei Montaperto, und 
ber tapfere Pallavicini ward fein Statthalter in Oberitalien. Der 
Papft felbft mußte aus Rom nad Biterbo flüchten. Damals baute 
Manfred die Stadt Manfrebonia. 

Durch Manfred: Macht in Unteritalien jah fich der Papft nahe 
bedroßt, die italienifhen Guelfen forgten alfo dafür, daß vor allen 
Dingen ein Yranzofe, Urban IV. zum Papft gewählt wurde, der die 
franzöfiihe Hilfe anrief. König Ludwig von Frankreich Half ihm 
zwar nicht unmittelbar, ſchickte aber feinen Bruder, denjelben Frechen 
Karl von Anjou, der fi früher ſchon in den Beſitz von Flandern, 
obwohl vergebli hatte jegen wollen. Urban ftarb unterdeß, der neue 
Papſt aber, Clemens V. war wieder ein Franzoſe und rief die Truppen 
Karls herbei. Karl, von olivenfarbner Haut, äußerft häßlich, beftändig 
talt und jchweigend, feine Tyröhlichkeit duldend, fühllos graufam und 
jelbft feinem bigotten Bruder ein Grauen, ſetzte ſich zuerft im Xrelat 
feit, wo Niemand mehr die Rechte des deutichen Kaifers vertrat, und 
fuhr dann mit einer großen Ylotte nad Neapel. Manfred bot alle 
feine Kräfte auf, aber die Geiftlichfeit untergrub das Vertrauen in feinem 
Heer und weckte ihm Verräther. Kaum mar Karl gelandet, jo verließ 
Richard von Caſeta den ihm anvertrauten Gebirgspak und ließ das 
franzöfiihde Heer nad Benevent vorrüden. Bor diefer Stadt kam 
es am 26. Yebruar 1266 zur Schladht, in melcher Manfred troß aller 
Anftrengungen geſchlagen wurde, aus Verzweiflung ſich in den dichteſten 
Haufen der Feinde flürzte und den Tod fand. Karl verweigerte ihm, 
als einem Ketzer, eim ehrliches Begräbniß; aber die Franzoſen felbft 
waren bon feiner Schönheit und von feinem Heldentode jo gerührt, 
daß jeder einen Stein auf feine Leiche warf, bis die vielen Steine 
einen Hügel bildeten, den das Volk fortan den Fels der Rofen 
nannte. — Die fchöne Helena mit ihrer Tochter Beatrir und ihren 
drei blühenden Knaben Heinrich, Friedrich und dem Heinen Anfelino 

r Am Bruückenjoch 


Von Benevent, geſchützt von dem Gewichte 
Gehäufter Stein’, unangetaſtet noch. Dante. 
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fliehend, wurde von einem Verräther an Karl auögeliefert, der fie in 
den Kerker warf. Sie ſelbſt flarb bald an den Mikhandlungen, Beatrix 
wurde ſpäter gerettet, da Peter von Aragonien einen Sohn Karls 
gefangen nahm und Ihn gegen fie austaufchte; die drei [hönen Knaben 
aber blieben in einem engen Kerker, gefeſſelt, halb nadt, bei fchlechter 
Koft, ohne Erziehung und Geſellſchaft. Erſt 1297, alfo nad 31 
Jahren, wurden ihnen die Stetten abgenommen und ein Geiftlicher und 
Arzt zu ihnen gelaſſen; der ältefte, Heinrich, farb exrft 1309. Mit 
demſelben fanatiſchen Ingrimm Tieß Karl alle Denkmäler und Urkun« 
den der Hohbenftaufen in Unteritalien vernichten. Italien war von 
nun an für das Reich verloren, und dadurd auch Yurgund, dad man 
bisher nur allaufehr vernadhläffigt Hatte. Die ſüdlichen Provinzen Bur⸗ 
gunds, Provence, Bienne, Zoulouje famen ganz in franzöfiiche Hände; 
die nördlichen, die Grafjhaft Burgund und Savoyhen wurden falt 
unabhängig. 

Mährend der Name der Hohenftaufen in Italien unterging, ſchien 
Deutſchland feines alten Glanzes nicht mehr eingedenf zu feyn. Un= 
dankbar riffen die Yürften und Bafallen, die durch die Staufen mächtig 
geworden, deren vermwail’tes Erbe an fih. Der junge Konradin bes 
hielt nur noch dem Namen nad) das Herzogtfum Schwaben, und er 
hätte vielleicht das Schidjal feiner Vettern in Italien getheilt, wenn 
ihn nicht fein Oheim, Ludwig von Bayern, an feinen Hof genommen 
Hätte. Damal3 rächten fih dic Vettern Ludwigs, die Wittelsbacher 
Strafen, an den Galatinen und entriffen ihnen viele Güter. 


Kapitel 16. 


Ronradin. 


Die Wittelsbacher waren den Staufen treu geblieben. Otto der 
Erlauchte, Sohn de3 angeblich von einem Afjaffinen ermordeten Herzog 
Ludwig, gab zum Beweiſe, daß Kaifer Friedrich II. feine Schuld an 
jenem Morde trug, feine Tochter Clifabetd dem Sohn defjelben, 
Konrad IV. zur Ehe. Otto kam aber nad) der Niederlage feines 
Eidams in große Noth. Seine Nachbarn, die Babenberger in Oeſter⸗ 
reich, die Könige von Böhmen und Ungarn, die treulojen ſchwäbiſchen 
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Grafen, die das ftaufifche Herzogtfum unter ſich theilen wollten, 
hielten alle zum Papft. Der Klerus gab fi alle Mühe, dem bayeri- 
ſchen Herzog die Hölle heiß zu maden. Sogar der berühmte Prediger 
Berthold von Regensburg gab ſich dazu ber, ihn mit der angeblichen 
Bifion eines armen Bauern zu ängftigen, der dem Todtengericht über 
den Herzog zugejehen haben wollte. Otto ſchwankte, aber ein Blid 
auf den Heinen Konradin, feinen Enkel, gab ihm die Seelenſtärke 
wieder, jo daß er alle Anträge der Welfen vermarf und fih an die 
Spite eines ghibelliniihen Bundes in Nürnberg ftellte, während die 
drei rheinischen Kurfürften eine guelfiſche Ligue bildeten. So vielen 
Feinden würde er wahrſcheinlich unterlegen feyn, aber ein Schlagfluß 
entriß ihn der böfen Welt, 1253. 

Der junge Konradin lebte ſeitdem theils am Hofe feines Oheims, 
Ludwigs von Bayern, theils unter deſſen Schuge auf dem Schloffe 
Ravensburg am Bodenfee, dem alten Allode der Welfen, das einft 
der alte Welf dem Barbarofja vererbt Hatte. Hier gefellte fich zu dem 
jungen Yürften ein Jüngling von gleichem Wlter, der Sohn des 
Markgrafen Hermann von Baden, Yriedrich, der fi „von Oeſter⸗ 
reich“ zubenannt, weil feine Mutter eine Babenbergerin war, und er 
hoffte, Defterreich zu gewinnen, wenn die Hohenftaufen wieder auf« 
kämen. Beide Sünglinge hingen ihren Hoffnungen nad und ſuchten 
im Reiche der Dichtlunft, mas ihnen die Wirklichkeit verfagte. Noch 
ift ein Minnelied Konradins erhalten. Eliſabeth, Konrads IV. 


! Ich fröwe mich maneger bluomen röt, 
die uns der meie bringen wil. 
die stuonden & in grözer nöt, 
der winter tet in leides vil; 
der meie wils uns ergetzen wol 
mit manegem wünneclichen tage: 
des ist diu welt gar fröuden vol. 
Waz hilfet mich diu sumerzit 
und die viel liehten langen tage? 
min tröst an einer frouwen lit, 
von der ich grözen kumber trage. — 
ich enweiz niht, frowe, waz minne sint: 
mich lät diu liebe sere engelten, 
daz ich der järe bin ein kint. (Ms. 1, 4.) 
Das bat ihn nicht nur die Liebe entgelten lafien. Für ihn blühte feine 
Blume mehr, als die eines ewigen Ruhmes auf feinem frühen Grabe. 
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Wittwe, Schweſter des bayerifhen Ludwig, der 1255 München zu 
feiner Nefidenz erhoben, heirathete in zweiter Ehe den Grafen Mein 
hard von Görz, der Tirol beſaß. (Die Herzoge von Meran⸗-Andechs 
ftarben 1248 mit Otlo aus, wurden vom Grafen Albrecht von Tirol, 
ihrem Better, beerbt, deſſen Tochter Adelheid den Grafen Meinhard I. 
von Görz heirathete und ihm das Erbe zubrachte. Meinhards Eöhne 
waren Meinhard II., der die Elifabeth heirathete und Tirol bekam, 
und Albrecht, der Görz befam.) So ftübte fi) daS tiefgefunfene 
Kaiſerhaus jet auf Bayern. Aber Ludwig war ein jähzorniger, grau« 
famer Fürſt, der feine unfchuldige Gemahlin, Maria von Brebant, 
wegen eines arglojen Briefe plöglich für untreu hielt und in der Wuth 
den Briefträger, den Schloßhauptmann, eine Zofe niederſtach, die 
Hofmeifterin aus den Fenſtern flürzen und zuletzt die unglüdliche 
Herzogin ſelbſt enthaupten ließ, 1256. Als er ihre Unfhuld inne 
wurde, padte ihn Verzweiflung, fein Haar wurde in einer Nacht grau, 
und er glaubte den Himmel nur dadurch wieder zu verjöhnen, daß 
er die reiche Abtei Fürſtenfeld ftiftete. — Als Konradin zum Jüng- 
ling erwachſen war, ſchien es ihm unerträglich, unbelannt und in Ber- 
achtung zu leben.“ Zudem fanden fich viele Ghibellinen aus Stalien 
bei ihm ein und beſchworen ihn, nad Italien zu kommen. Ludwig 
bon Bayern rieth ihm felbft dazu, unterftüßte ihn und begleitete ihn 
ſogar, in Geſellſchaft Meinhards, aber nur aus Eigennuß, denn fie 
ließen fi dafür eine Menge Güter und Rechte des alten hohenftau- 
fiihden Haufes verlaufen oder verpfänden. Konradin war immer noch 
Herzog in Schwaben ? und zugleich Inhaber des alten fräntifchen 
Erbes der Salier. Allein ſchon Friedrich IL. Hatte das hohenſtaufiſche 
Privatgut zum Reichsgut gemacht und jet, weder durch die Faiferliche 


! Einer Urkunde nad) hat er Brigitten, Tochter Dietrich von Meißen, ge 
heirathet; aber die Chroniken jagen nichts davon. Auch Bat dv. Raumer bemerft, 
daß jene Brigitte auß einer Ehe ftammt, die Dietrich felbft erft im Todesjahr 
Konradins vollzogen, nämlich mit einer Helena von Brandenburg. Bte Beilage 
zum Aten Theil feiner Geſchichte der Hohenftaufen. 

? Nach einer merkwürdigen Urkunde in Allegranza opuscoli eruditi latini 
et italiani. Cremona 1781 beftätigte Kaiſer Friedrich II., daß Chiavenna zum 
Herzogthum Schwaben gehöre. Die ganze Schweiz und das Elſaß gehörten dazu. 
Nah dem Untergang der Hohenftaufen hörte aber dieſes ſchöne, vorher einige 
Herzogihum auf, und zerfiel in zahllofe Heine Grafſchaften, Bisthüner, Städte, 
wnabhängige Rittergenoſſenſchaften und freie Bauerngemeinden. 


[u — — — —·— — * 
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noch durch die herzogliche Gewalt mehr gebändigt, machten ſich die 
meiften Heinen Herren in Franken! unabhängig und reichsunmittelbar. 
In Schwaben wurde die herzoglicde Würde Konradins noch geachtet, 
allein nur, um den Raub zu legitimiren. Seine lebte amtliche Hand⸗ 
fung als Herzog war, die Verträge zu unterzeichnen, durch die er 
feiner Nechte beraubt wurde. ? Cr hätte fie doch verloren, zog es 
daher vor, fie zu verlaufen und dafür Krieger zu werben. Mit 
10,000 Dann z0g er im Herbfte 1267 über die Alpen nad) Verona, 
wo ihn die Scalas an der Spike der Ghibellinen empfingen. Aber 
hier offenbarte fich die Gemeinheit feiner deutſchen Vettern und Fyreunde. 
Ludwig ließ fih von Konradin hier noch den Reſt feiner Güter ab- 
treten für wenig Geld und verließ ihn dann mit Meinhard und dem 
größten Theile der Deutſchen. Nur 3000 Mann blieben bei ihm. 
Die italienischen Shibellinen waren ihm treuer. Verona rüftete ein 
Heer, Piſa eine große Flotte, Apulien empörte ſich gegen Karl von 
Anjou, die Saracenen von Nuceria fanden auf, Rom felbft jauchzte 
dem jungen Hohenftaufen entgegen, und der Papſt mußte nach Viterbo 
flüchten. Auch zwei Brüder des Schattenkaiſers Alfons, Heinrich 
und Friedrich, gejellten fich zu ihm. Konradin fam ungehindert nad 
Rom, wo ihn die fehönften Jungfrauen mit Blumen und Mufit 
empfingen und auf das Capitol führten. Zugleich ſchlugen die Piſaner 
bei Meffina die franzöfifche Flotte und verbrannten ihr eine Menge 
Schiffe. Als aber Konradin nad Unteritalien zog und bei Scur« 
cola auf das franzöfifche Heer unter Karl ftieß, überließen fich feine 
Deutſchen nah dem erften ftürmifchen Angriffe und Siege einer ſolchen 
Sorglofigfeit, daß fie fich zerfireuten, Beute juchten, ſogar badeten, 
dabei don einem Hinterhalte der Franzoſen plögli überfallen und 
gänzlich gefchlagen wurden, am 23. Auguft 1268. Konradin und 
Friedrih entlamen durch die Schnelligkeit ihrer Roſſe, wurden aber 
zu Aſtura von Johann Frangipani, deſſen Geflecht durch die Hohen⸗ 


— u. 





!6&o fam damals (1255) der große Neichäwald Dreieih unter die bon 
Tallenftein, Hanau. und Iſenburg. 

2 Graf Ulrih von Würtemberg erhielt das Marihalamt von Schwaben 
und die Reihsvogtei in Ulm und in der Pyrß (die freien Bauern auf der Leut⸗ 
firher Heide). „In dem anhangenden Sigill wird der junge Prinz in einem 
langen Kleide auf einem Seſſel oder Thron fitend artig vorgeftellt.” Sattler, 
Geſchichte von Würtemberg I. 635. Gleichwohl that Ulrich nichts für Konrabim. 
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ftaufen mit Wohlthaten überhäuft worden waren, ſchändlich verrathen, auf 
dem Meer, als fie ſchon nad) dem befreundeten Bifa jegelten, wieder ein⸗ 
geholt und an Karl außgeliefert. Im Kerker mit Friedrich Schach ſpie⸗ 
lend, vernahm Konradin ruhig fein Zodesurtheil. Am 22. October 1268 
führte man ihn, Friedrich und feine übrigen Gefährten auf den Markt⸗ 
plaß zu Neapel zum Schaffot. Die Franzoſen felbft waren empört 
über dieſes Schauspiel, ja Karls eigener Schwiegerfohn, Graf Robert 
von Flandern, zog fein Schwert und hieb den, der das Todesurtheil 
noch einmal öffentlich ablas, mit den Worten nieder: Scurfe, wie 
darfft du einen fo großen und herrlichen Ritter verurtheilen? Kon⸗ 
radin ſprach zum Volle: „ch lade meinen Verdammer vor den höchften 
Richterſtuhl. Mein Blut, an diefer Stätte vergoffen, foll gen Himmel 
um Rade, Rache fchreien. Und meine Schwaben und Bayern, meine 
Deutſchen achte ich nicht fo entartet, daß fie diefe Schmach des deut⸗ 
ichen Volkes nicht follten abwaſchen im franzöfiihen Blute.” Dann 
warf er feinen Handſchuh Hin, daß man ihn dem König Peter von 
Aragonien bringe, dem er damit als feinem nächſten Verwandten alle 
jeine Ansprüche übertrug. Graf Heinrich” Truchſeß von Waldburg hob 
ihn auf." Bann bot fih Konradin unerfähroden dem Tode dar, und 
das ſchöne Haupt des legten Hohenftaufen fiel unter dem Henterbeil. ? 
Friedrich jchrie bei Konradins Tode laut auf vor Schmerz, da fiel 
auch fein Haupt, und noch mehrere folgten.” Konradins unglüdliche 
Mutter hatte ihn loszufaufen gehofft und erbaute nun in einem wilden 


Im Handſchuh war fein Siegelring. Darum führen die Walbburg ſeit⸗ 
dem die drei ſchwarzen Löwen der Staufen im Wappen. 

2Malaſpina, obgleich ein Guelfe und päpftlicder Schreiber, macht eine er» 
babene Schilderung von Konradins Unglüd, Muth und Schönheit: Non voce 
querula, sed ad coelum jungebat palmas, Suum domino spiritum commen- 
dabat, nec divertebat caput sed exhibebat se quasi victimam et caesoris 
truces ictus in patientia exspectabat. Madet terra pulcro cruore difluso, 
tabetque juvenili sanguine cruentata, Jacet veluti flos purpureus impro- 
vida falce succisus. 

3 Ein welſcher Troubadour, Bartolome Zorgi, fang damals: „Wenn die 
Welt unterginge, es follte mich nicht wundern, da der König, dur den nod 
Edelmuth und Anmuth blühte, jo ſchändlich ermordet ift. Wie können Deutſche 
nur leben, wenn fie das Andenken an diefen Verluft im Herzen tragen. Wenn 
fie nicht Rache nehmen, bleiben fie ewig mit Schande bevedt.” Diez, Leben und 
Werke der Troubadours S. 495. — Doch rührten fi die Deutjhen nit. Nur 
edle Sänger mwagten, den Untergang des großen ſchwäbiſchen Kaiſerhauſes zu bes 
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Thale Tirols von dieſem Gelde das Klofter Stams. Karla Rache 
traf alle Shibellinen, die er erreichen konnte. Graͤßlich wüthelen feine 
Henker. Luceria ward zerfiört, alle Saracenen wurden ermordet. 
Nur Konrad, ein Sohn Friedrichs von Antiodhien, der ein unehe- 
licher Cohn Friedrich II. geweſen, entging dem Tode. Dagegen 
wurde der junge Heinrich, Sohn Kaiſer Richards, als Verwandter 
und Erbe der Hohenftaufen zu Viterbo, wo er zufällig unterwegs auf 
der Reife zum 5. Lande verweilte, auf Karls Befehl erinorbet, ? 1271. 
Auch den unglücklichen König Enzio zog Konradin mit in feinen 
Untergang. MAIS diefer edle Gefangene in Bologna von feines Neffen 
Heldenzug hörte, ließ es ihn nicht ruhen. In einem Faſſe verborgen 
Ihafften ihn feine Freunde aus dem Kerker, doch an einer feiner langen 
blonden Locken, die zufällig zur Deffnung des Faſſes herausfiel, er⸗ 
fannte man ihn, und von nun an bis an feinen Tod (1272) legte 


Hagen. Selbſt DOttolar von Horned, ſonſt ein Schmeidjler der Habsburger, 
uit auß: 

Man sol vil billichen 

um töte friunt weinen: 

wer aber ein herzc üiz steinen 

gewachsen bi den tagen, 

daz müeste durch nöt den jämer klagen, 

der an der edelen fruht geschach. 


Konradin und Friedrich wurden zujammen begraben und liegen noch unter 
dem Marmorboden rechts vom Altar der Kirche Maria del Carmine zu Neapel 
an dem Markt, auf welchem die Hinrichtung flattfand. Bor 150 Jahren erneuerte 
man den Fußboden der Kirche, und fand Konradin, defien Haupt noch in feinen 
gefaltelen Händen ruhte. Man lieh die Bebeine in ihrem alten Zuftande. Noch 
im Jahr 1313 kämpften in Italien Anhänger Konradins, fein abgefchlagenes 
Haupt in der Fahne. Boehmer, fontes I. 878. Liegt nicht eine Erinnerung 
an ihn auch noch in dem viel jpäler in Schwaben vorfommenden „Bund des 
armen Konrad?“ 

ı Eine Tochter dieſes Friedrich, Iſolde, heirathete Berthold von Hohenburg, 
vielleicht den Minnefänger, der in der Maneſſiſchen Sammlung gleich hinter den 
Sürften ftcht. 

* Der tiefbetrübte Kaiſer Nihard ließ fein Herz öffentlih auf der Themſe⸗ 
brüde in London zur Schau ftellen, daher Dante fang: 

Mostrocci una ombra dallo un canto sola, 
Dicendo: colui fesse in grembo a Jio 
Lo cor, che in su Tamigi aucor si cola. 
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man ihn in die engfle Haft, ja einige behaupten, in einen eifernen 
Käfig. Früher, da er weniger fireng gehalten war, hatte die fchöne 
Lucia Biadagola feine poetische Einſamkeit erheitert, und von diefen 
beiden Liebenden ſoll das Geichleht der Bentivoglio ftammen, da 
Qucia immer zärtlich ſprach: Enzio, che ben ti voglio. 


Alfo gingen die Hohenftaufen unter, jenes große Herrſcher und 


Heldengeſchlecht, das mit der Würde der höchiten Macht, mit dem 
glänzendften Thatenruhme die wunderbaren Reize körperlicher Schönheit 
und einer reihen, herrlichen Dichtergabe vereinigte, da im Brenn⸗ 
puntte des Mittelalters, der Sonne glei, in die lebendigſte Fülle des 
Frühlings feinen Glanz ausgegoſſen, mit deſſen Verſchwinden wieder 
die feltenen ſchönen Blüten ihre Kelche fchließen. Unter ihm hat das 
Mittelalter in allen feinen Erſcheinungen, der Kirche, dem Kaifer- 
thume, den Ständen, der Religion und Kunſt feine Höhe gewonnen, 
bon der es ſeitdem unaufhaltfam niederfteigen mußte. 

Karl von Anjou behielt Apulien; aber Sicilien ward ihm ent⸗ 
riffen. In der Nacht des 30. März 1282 kam eine allgemeine Ver⸗ 
Ihwörung der Ghibellinen auf diefer Infel zum Ausbruch, und in 
derjelben einen Nacht, die ficilianische Veſper genannt, wurden alle 
Franzojen niedergemadt und Manfred Tochter Konftanze und ihr 
Gemahl Peter von Aragonien als rechtmäßige Erben der ſchönen Inſel 
zu Herrſchern ausgerufen. Karls gleichnamiger Sohn wurde gefangen, 
aber gegen die junge Beatrix, Konſtanzens Schweſter, ausgewechſelt. 

Um diefe Zeit hörten die Kreuzzüge auf und alle von den Abend⸗ 
ländern gemachten Croberungen gingen verloren. Schon 1261 fiel 
Eonjtantinopel wieder in die Gewalt der Griechen, im folgenden Jahr 
auch Antiochia in die der Türken. König Ludwig von Frankreich 
unternahm noch einen Sreuzzug, aber nur nad Tunis, wo er einen 
Tribut erzwang, doch bald wieder umkehrte 1269. Das mar mohl 
fein eigentliher Kreuzzug mehr, fondern nur ein erſter Verfuch der 
franzöfiiden Politif, ein Stüd von Nordafrifa zu erobern, was Frank⸗ 
reich gegenüber lag. Eine Flotte der riefen fchlo Sich bier den 
Franzoſen an und hätte wohl befjer gethan, dem armen Stonradin zu 
helfen. Die lebten Bollmerke der Chriften im Orient gingen verloren, 
Tripolis 1288, Alton 1291. Hier wehrten fih die legten deutjchen 
Ritter und Pilger, nachdem fie von den Weljchen treulos verlaffen 
waren, noch äußerft tapfer, was Ottokar von Horned bejungen hat. 
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Die Gleichgiltigleit gegen das h. Grab, die fo ſehr von der frühern 


Begeifterung abſtach, bewies, daß auch diefe frühere Begeifterung felbft 


vom Papſt Hauptfählih nur zu einem politiiden Zwede geſchürt wor⸗ 
den war. Die Sreuzzüge wurden nur zum Schein gegen die Muha- 
medaner, eigentlich aber gegen die Deutfchen unternommen. Die Macht 
der Deutichen ſollte erniedrigt, die der Welſchen erhöht werden. Ber 
deutfche Kaiſer follte als Keber verleumdet, Deutihland duch innern 
Derrath geihmwächt werden. Als nun den Päpften und den mit ihnen 
verbündeten Welchen diefer Plan nur zu mohl gelungen und das 


deutſche Kaiſerthum erlofhen mar, brauchte man aud die Kreuzzüge 


nicht mehr, und die wenigen lebten Schwärmer für das h. Grab wur- 
den von den verſchmitzten Polititern in Rom doch nur ausgeladht. 


Achtes Bud). 


Bie Höhe des Mittelalters. 





Kapitel 1. 
Ber Gettesflaat. 


Karl der Große Hatte das römiſche deutſche Reich als einen 
Sottesftaat, eine Theokratie gegründet, in der Vorausſetzung, die welt 
liche und geiftliche Gewalt, Kaifer und Papft, würden immer einig 
bleiben; aber die Welfchen wollten über die Deutjchen, die Bäpfte über 
die Kaifer Meiſter werden. Der Sachjjenfpiegel ſagte noch: Zwei 
Schwerter ließ Gott dem Erdreich, zu befhirmen die Chriftenheit, dem 
Papft das geiftliche, dem Kaifer das weltliche; aber ſchon der nicht 
lange darauf jenes ältere Geſetzbuch im papiftiihen Sinne umgeftallende 
Schwabenſpiegel jagte: „Seit nun Gott des. Friedens Yürft heißt, jo 
ließ er zwei Schwerter hier auf Erden, da er zum Himmel fuhr, zu 
ſchirmen die Chriftenheit, die empfahl Gott St. Petern beide, eins dem 
weltlichen Gericht, daS andere dem geiftlihen Gericht. Des weltlichen 
Gerichtes Schwert das Leihet der Papft dem Kaiſer. Das geilt- 
liche ift dem Papite jelber geſetzt.“ 

Daß ſich alle Mächtigen der Erde, beugen mußten vor einer höhern 
Gewalt, daß fih alle Völker als Glieder einer großen Gemeinde an⸗ 
fahen, war jo wunderbar al3 ſchön. Allein die geiftlichen Oberhirten 
mißbrauchten die Gewalt, die fie über die Seelen erlangten, und der 


Papft in Rom fühlte fi zu ſehr als Welfcher, um nicht . welſchen 
Penzel, Geſchichte der Deutſchen. Sechsſte Aufl. I. 
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Racenhaß gegen die Deutfchen geltend zu machen. Das geichah gleich, 
jobald die Karolinger fih durch Unfähigkeit und Theilungen ſchwächten. 
Die folgenden jächfiihen und falifchen Kaifer mußten bald gegen 
den Uebermuth des Papſtthums firenge Maßregeln ergreifen. Nun 
Hagten die Päpfte über Unterbrüdung, und endlich ſchloß Gregor VII. 
den Bund mit Frankreich, um das deutfche Kaifertfum niederzulämpfen, 
was dem welſchen Bunde Roms mit Paris durch gänzliche Ausrottung 
der edlen ſchwäbiſchen Kaifer auch gelungen ift. 

Seitdem war der Papft eigentlich Herr des Reichs und ber Kirche 
zugleich, weßhalb auch Bonifaciug VIIL fi zum erftenmal zmei Kronen 
aufs Haupt fehte, beide des geiftlichen und meltlihen Reichs. Etwas 
jpäter noch wurde die dritte Krone Hinzugefügt, als Sinnbild der im 
Papſtthum auf Erden ſich offenbarenden Dreieinigkeit. In Deutichland 
war der Papſt in der That Alleinhers, nachdem es feinen Kaifer mehr 
gab, und auch dann noch, als er felber in Rudolf von Habsburg 
wieder einen Kaiſer als fein bloßes Werkzeug einjeßte. 

Die Haupturfahe alles Ungfüds war, daß die Päpfte Welſche 
waren und blieben. Unter dreihundert Päpſten hat es nur acht deutſche 
gegeben, die faft immer bald: durch welſches Gift hinweggerafft wurden. 
Die Weljchen fürchteten fi vor deu Deutſchen, haßten fie fanatiſch, 
überlifteten fie aber und glaubten fie ſchließlich, wie es jchon die alten 
Römer getdan Hatten, als Barbaren verachten zu müflen, während fie 
unfere Gutmüthigkeit und Frömmigkeit zu ihrem Nutzen ausbeuteten. 
Zeider haben fir Lobredner im Deutjchland felbft gefunden. Noch Heut 
zu Toge muß man hören, wenn die Bäpfte Deutiche geweſen wäͤren, 
würden fie gleich Ken griechiſchen Patriarehen Selaven der Kaiſer Haben 
werben müften. Dem ift aber wicht jo. Einmal Hat bie Yreibeit und 
Würde der Religion durch den Papismus nicht? gewonnen, ift viel- 
mehr im römiſchen Aberglauben und in der römiſchen Glaubenstyrannei 
untergegangen. Zweitens waren die Deutſchen von jeher ein zu from⸗ 
mes und zugleich feeifinniges Bolt, als daß fle gegem etwa gotilofe 
oder deſpotiſche Kaiſer fich nicht felber zu helfen gewußt hätten, ohne 
dazu der römischen PBäpfte zu bebürfen. Auch Hat die Freiheit und 
Mürde der Meligion nicht? dadurch gewonnen, daß die Päpfte ji vom 
deutjchen Kaiſer unabhängig machten und immer nur Welſche waren, 
denn fie wurden bon den franzöftichen Sänigen: abhängig, mußten der 
franzdfiichen Nationalpolitit gegen Deuiſchland diewen und ſich Dom 
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franzoöſiſchen Laſter anſteden laſſen. Richt einmal die deutſchen Biſchöfe 
konnten aus dem Uebergewicht der römischen Kirche über den deutſchen 
Staat einen Bortheil ziehen, denn der Popſt fah «8 gern, wenn ihr 
Anfeben ducch die weltlichen Neichefürflen geſchwächt wurde, damit fie 
ihm weniger opponiren fonmten. 

Begreiflicherweiſe wurde auch der chriſtliche Glaube durch die römifche 
Hierarchie gefälfcht und zwar theils unabfitlih, nur im Inſtinkt der 
füdeuxopäifchen Race, die alles nur äußerlich und ſinnlich auffaßte, 
theils abſichtlich im Intereſſe des Papftihums und der romaniſchen 
Völker, um das deutſche edlere Element aus der Kirche hinauszudrängen. 
Offenbar wurde das chriſtliche Licht durch die romaniſche Färbung ge⸗ 
fälſcht und getrübt. Das Chriſtenihum ging in Weußerlichkeiten und 
Schein auf, während die gesmanikhe Natur Inmerlichleit und Wahr⸗ 
heit verlangte. Daber wurde uns Deutichen das urjprünglich helle 
Ange erſt durch den vömiſchen Aberglauben verflebt. Dieler aber 
mar durdgängig aus dem altrömiſchen Heidenthum entlehnt. Die 
Römer waren als Heiden an PVielgötteret gewohnt gewefen, deßhalb 
verbielfältigten. fie auch noch als Ehriften den einzig wahren Gott in 
drei Berfonen und gefellten ihnen noch im Der Jungfrau Maria eine 
Göttin und einen ganzen neuen Olymp von Heiligen Hinzu. Anftatt 
Gott allen im Geift und in der Wahrheit anzubeten, beteten fie eine 
Menge neue Götter in Bildern von Stein, Holz und Leinwand an. 
Mie fie als Heiden durch Beſchwörungen der Elemente, der Geſtirne, 
der: Tobten und. der Dämonen die ſchwarze Magie getrieben hatte, 
jo. trieben Die vömiſchen Prieler’jebt mit Sakramenten, Hoftien, Meſſe⸗ 
leſen, Reliquien, Bildern, Amuletten, Wafler und Del zc. die f. g. 
weiße Magie und machtee dem Volle weiß, fie fönnten damit Zaubere 
twirfungen herberbringen und Gott und Chriftum zwingen, dem, für 
den die Magie angewandt wurde, ſogar unerlaubte Wünfche zu er- 
füllen. Um das Bebürfniß der dummen Menge zu befriedigen, erfannen 
bie Priefler immer neue magijche Mittel und immer neue Legenden⸗ 
wunder, denn am Ende wollte jede Stabt, jedes Dorf eine wunder⸗ 
thätige Reliquie oder ein wunderihätiges Bild befiken, weil man dahin 
wallfahrtete und das dem Orte Geld einbrachte. Die römische Kirche 
ließ das ganze Chriſtenthum im Aeußerlichkeiten, Kirchliche Schaufpie- 
Ien, Werkheiligfeiten aufgehen, trug dem innerlichen veligidjen Bedürf⸗ 
niß feine Rechnung mehr und ging fo weit, anflatt die Sünde zu Bes 
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kaͤmpfen, ihre vielmehr zu ſchmeicheln durch eine leichte und fogar käuf⸗ 
lihe Sündenvergebung. 

An die Stelle der Armuth Shrifli und feiner Apoſtel war am 
päpftlichen Hofe Pracht und Ueppigkeit und eine Habgier getreten, 
welche wie zur Zeit des altrömiſchen Kaiſerdeſpotismus die Völker 
ausfaugte und wieder in demfelben Rom ungeheure Schäbe zufam= 
menhäufte. 

Chriftus hatte die Liebe gelehrt. Sein angeblidder Statthalter in 
Rom aber hatte fih von der Bruderliebe des Samariter8 wieder zum 
herzlofen Pharifäismus abgewendet und verfolgte unter dem Namen 
von Kebern alle wahren Chriften, Überantiwortete fie gräßlichen Martern 
und Tieß fie zulebt lebendig verbrennen. Ya der Papſt maßte ſich 
fogar an, nit nur in der Seitlichleit, fondern aud in der 
Ewigkeit allein zu gebieten und denen, die ihm hier gehordhten, dort 
die ewige Seligfeit zu verfihern, alle andern aber auf ewig zu ver⸗ 
dammen. 

Der Bapft wurde unumfchräntter Herr der Kirche. Ex allein 
berief die Goncilien und den Canonen (canones) oder allgemeinen 
Soncilienbefchlüffen traten feine Privatbefchlüffe, allgemeine Verfügungen 
(decretalia), Proflamationen (bullae) und Sendfchreiben (brevia) 
zur Seite. Alle zufammen bildeten den Körper des canoniſchen oder 
Kirchenrechts (corpus juris canonici s. ecclesiastici). Die erfle 
Sammlung von Oratian, die 1151 als neues römijches Recht dem 
twieder aufgefundenen weltlihen alten römijchen Rechte, deſſen ſich 
Barbaroffa bediente, entgegengefeßt worden war, wurde 1234 vom 
Papfte Gregor IX. ergänzt. Um die ihm gefährliche Macht der Erz⸗ 
biichöfe zu flürzen, entriß der Papft denſelben allmälig die Gewalt 
über die Biſchöfe und machte die letztern allein vom päpftlichen Stuhl 
abhängig, ſowie auch die Mönchsorden. Zunächft wurde der Appel- 
Tation von den niederen Gerichten nad) Rom eine ungemeffene Aus- 
dehnung gegeben, und fodann den Eremtionen oder Befreiungen 
bon jeder andern Gerichtsbarkeit al3 der des Papſtes. Es firömte nun 
alles, was Recht haben wollte, nah Rom felbft, oder zu noch größerer 
Bequemlichkeit reisten die Legaten des Papftes in allen Rändern um⸗ 
ber und ſprachen in feinem Namen Recht. Vom Papft allein hing 
die Beſetzung der Kirchenämter ab. Der Ausſchluß der kaiſer⸗ 
lien Stimme ward in dem großen mpeftiturftreite gewonnen. Die 
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Beeinträchtigung der Kapitel geſchah durch Refervationen oder päpftliche 
Borbehalte. Anfangs follte der Papft unabhängig von den Eapiteln 
der biſchöflichen Domftifter den Nachfolger desjenigen Biſchofs ernennen 
dürfen, der in einem Umkreis von zwei Tagereiſen um Rom fterben 
würde. Diefer Ball trat aber jehr oft ein, da wegen der Appellation 
Rom ſtets von fremden Geiftlichen erfüllt war, und fein Biſchof mehr 
. beftätigt wurde, der ſich nicht perfönlid in Rom vorſtellte. Bald da⸗ 
rauf ward jene Rejervation dahin ausgedehnt, daß der Papft allein 
die Nachfolger aller geiftlihen Herren ernennen folle, die in gewiſſen 
Monaten fterben würden. Endlich hatte der Bapft das Recht, Bilchöfe 
zu verjeßen oder abzujeßen und neue Bisthümer zu errichten und zu 
bejegen. Außerdem jchuf er feit den Kreuzzügen Zitular- oder Weih⸗ 
bijhöfe, die Fein wirkliches Bisthum, fondern nur von einem im 
Bande der Ungläubigen (in partibus infidelium) liegenden erjt Tünftig 
zu erobernden Bisthume den Namen hatten. Diefe wurden wirklichen 
Bilhöfen als Gehülfen, d. 5. als Aufſeher des Papftes beigegeben. — 
Als Alleinherr der chriſtlichen Welt ftand es dem Bapfte nun aud) zu, 
die ganze Chriftenheit zu befleuern. Die Steuern waren theils 
direete, theils indirecte. Die erften hießen Annaten oder Jahrgelder, 
und wurden nur bon der Kirche felbft gefordert, da die Laien auf an⸗ 
dere Weile genug bergaben. Seit dem zwölften Jahrhundert mußte 
dem Papft vom Einfommen eines jeden geiftlichen Amtes etwas abge= 
geben werben, bald darauf jogar das volle Einkommen jedes erften 
Amtsjahres. Der indirecten Steuern gab es eine ungleich größere Menge. 
Bon den Prieftern und Laien wurde zu Kreuzzligen und andern frommen 
Zweden gefteuert. Die Fahrhabe jedes Biſchofs und Abts, die ſonſt 
der Kaiſer geerbt, erbte jet der Papft. 

indem der Papft den Tyürften die Simonie (Bereicherung durch 
Verlauf geiftliher Aemter) auf's ſchärfſte verbot, trieb er fie felber, 
ſchacherte mit Stellen, auch ohne die Bilchöfe Dabei zu fragen, oder 
jeine Legaten, durch die er in allen Ländern die Biſchöfe beauffichtigen 
ließ, ftahlen für fi. ' 


ı Ein noch erhaltenes Schreiben des h. Bernhard von Glairvaug jhildert 
einen folhen LZegaten nah dem Leben: „Euer Legat ift von einem Bolle zum 
andern gezogen und bat überall ſchändliche Fußtapfen binterlafien. Ueberall bat 
er Kirchenraub und andere garftige Dinge ausgeübt, ſchöne Knaben zu Kirchen- 
ämtern befördert. Biele haben fich losgelauft, daß er mur nicht zu ihnen komme. 
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Die furchtbarſſe Kaffe dei Papfies waren die Kirchenſtrafen in 
dei Graden: die Excommunilation oder der einfache Ausdſchluß aus 
der Kirchengemeinde, der Bann, der den Schuldigen für vogelfrei erflärte, 
und vendlih das Jerterbich, welches die Ausllbung des Gottesdienftes 
in der ganzen Stabt oder im dem ganzen Sande unterſagte, wo ber 
Webamnte gehegt wurde. 

Deutfchland theilte fid damals in folgende geiſtliche Provinzen: 
L Erzbisihum Trier mit den Biathümern Tull, Verdun, Meb; II. Erz. 
biathum Mainz, Bisthümer Speyer, Straßburg, Worms, Augsburg, 
Sorfenz, Eur, Wikzburg, Eichſtädi, Paderborn, Halberſtadt, Dildes- 
heim, Berden, Bamberg; IE. Erzbisthaim Köln, Bisthlimer Lüttich, 
Utrecht, Osnabrüd, Winden, Münfter; IV, Erzbisthum Salzburg, 
Bisthümer Megensburg, Yreifingen, Paſſau, Briren, Gurd, Chiemjee, 
Sedau, Lavaut, Olmiz; V. Erzbathum Bremen, Bisthümer Lübet 
(Divenburg), Schwerin (Merttenburg), Ratzeburg, Camin, Schleswig; 
VI. Erzbisthum Magdeburg, Bisthümer Zeit (Raumbeurg), Merfeburg, 
Meißen, Brandenburg, Lebus, Havelberg; VII. Erzbisthum Beſançon, 
Bisthümer Baſel, Lauſanne, Sitten, Senf; VIII. Erzbisthum Prag, 
Biathümer Leutmeritz, Königgrätz. Dazu kam LX. Erzbisihum Riga 
mit den Bisthümern Ermeland, Kulm, Pomeſanien, Samland, Reval, 
Dorpat, Oeſel. Das Bistchum Breslau war unabhängig, die nieder⸗ 
landiſchen Bisthümer Kammerich (Cambrai), Doornik (Tourmei) umd 
Arras fanden under dem franzöſiſchen Erzbisthum Rheims. Des 
Bisthum Trident ‚gehörte zum Patriarchat Aglar (Aquileja). Wer 
zum Reich gehörigen Erzbisthumer und Bitihümer im Halten uk 
Arelat wollen wir hier, als längfi verloren, nicht gebenten. 


— — — — — — 


Kapitel 2. 
Pie Abbtter. 


Die Klöfter vermehrten fich unermeßlich. Die älteſten und 


reichſen wurden Canonicate oder Chorherenftifte (ahnlich den biſchöf⸗ 
lichen Domfliften), meiſt Sinecuren für den Adel. Selbſt in gemeinen 


Wohin er nit gelangen konnte, hat er dach durch feine Boten Geld erpueilen 
lahhen. In Eulen, an Köfen, auf den Straßen iſt er zum Geſpött geworden. 
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Klöftern wurde die ſchwerere Arbeit den Laienbrüdern (fratres) über- 
lofien, während die eigentligen Mönche (patres) nur beteteu uud 
fangen.” Wie es in ber Natur der Sade lag, enkarteten alle Mönchs⸗ 
orden, jobald fie rei) genug waren; hatte der h. Benedikt, als er 
das abendländiihe Mönchthum gründete, ſchan das verderbte griechiſche 
Mönchthum reformiren müſſen, jo wurden auch die Venediltinerllöſter 
im Verlauf der Zeit wieder reich, faul und üppig, und es traten 
wieder neue Reformatoren des Möndthums mit neuen firengern Orbens- 
zegeln auf. Sp die berühmten Cluniacenſer (von Elugny in Bur⸗ 
gund), aus denen Papfi Gregor VII. hervorging. So bie Premon⸗ 
fteatenjer ‚(bon Bremanire) und die Eiftercienfer (bon Citeaux). Die 
leztern enkftauden im Anfang de 12. Jahrhunderts und waren für 
Deutihland bejonbers wichtig, weil hquptſüchlich deutſche Studenten 
ben der Uniwerfität Baris den neuen Orden förberten und derfelbe fich 
zu einer Hauptaufgabe machte, die ſlaviſchen Marken jenſeits der Elbe 
und Saale, wie au die vom deuiſchen Orben emoberten Oftjeeländer 
zum Chriſtenthum zu befehren und zu germaniliren. Als der dritte 
Abt von Citeaux, der h. Stephan, während «iner furchtbaren Peſt 
faft alle ſeine Mönche, die ſich ausſchließlich der Krankenpflege gewidmet 
hatten, verloren halte und traurig da ſaß, läutete die Hlofterglode, 
und 30 Pariſer Stubenten aus den vornehmſten Adelsgeſchlechtern 
Burgunds warfen fi) dem Abt zu Yühen, baden ihn um das Ordens⸗ 
Heid und wurden fromme Mönde. Unter ihnen mar ber 5. Bern- 
hard. Bald ftiftelen fie ‚ein gmweites Kloſter zu Morimont, und hier 
fanden fi fünfzehn deutſche Studenten aus Paris ein, alle wieber 
aus haben Geſchlechtern, unter ihnen Otto, ber ſpäter Biſchof non 
Seeifingen wurde und ‚Halbhruber Kaifer Konrads IH. war, beu er 
auch auf dem Kreuzzuge begleiteke. 

Den Ciſtercienſern gebot ihre Ordensregel wieder daſſelbe, was 
einſt der h. Benedikt ſeinen Mönchen vorgeſchrieben hatte, nämlich die 
Handarbeit, den Feldbau, und zwar nicht bloß um Muſterwirthſchaften 
zu gründen und den Feldertrag ergiebiger zu maden, jonbern auch, 
um die allmälig immer meiter aufreißende Kluft zmifchen Adel und 





ı %y einigen jahr ‚großen und zeichen Klöftsen,, wo mehrere Hundert Mönche 
beilammen ‚wohnten, wechſelten fie .ab, und der Khorgeſang dauerte Tag und Nacht 
Jahrhunderte lang ununterbrochen for. So in Corvey in Weſtphalen und in 
St. Moriz im Wallis, 
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Bauern auszufüllen. Der Fürftenfohn lernte Hinter dem Pfluge gehen, 
dämpfte dadurch den adeligen Hochmuth und gewann das Herz des 
* armen Bauern, deſſen Loos er zugleich durch größern Wohlftand ver« 
beflerte. ! 

In den Orden biefer Gattung war zu viel germanifche Ehrlichkeit, 
zu viel Pflichtgefühl vorherrſchend, ihre Heiligkeit war zu beicheiden, 
nit bon jo prahleriſcher und terroriftifcher Art, wie es das Bapft« 
tum verlangte. Dieſes begünftigte daher haupiſächlich die nicht in 
Burgund aufgelommenen, nicht vorzugsweiſe bei den Deutjchen belieb- 
ten Mönchsorden, jondern die neuen Bettelorven oder Barfüßer aus⸗ 
Ichlieglich welfchen Urfprungs, die für den päpftlichen Despotismus will⸗ 
fährigere Werkzeuge abgaben, die oben ſchon genannten Yranzisfaner 
und Dominikaner. Während. der Papft den Hohenflaufen vorwarf, 
fie wollten fi mit Byzanz gegen Rom verbinden, adoptirte er ſelbſt 
die alte byzantiniſche Kaiſerpolitik, die fich fanatifcher Mönche bedient 
hatte, um fie als A3ceten und halb nadte Einfievler anbeten zu laflen 
und dann in bewaffneten Schaaren al3 Henker zu brauden. So 
hatten die byzantinischen Kaifer früher die noch wiberftrebenden Heiden 
duch Mönche niedermetzeln und ihre Prachttempel zerftören laſſen, 
\päter aber diefe Mönde gegen die Bilderftürmer verwendet und 
die chriftlihen Kirchen gewaltiam wieder in bilderbolle Heidentempel 
verwandelt. So murden nun auch jebt in der abendländifchen 
Kiche die Yranzislaner vorzugsweiſe als ascetiſche Heilige dem Volke 
zur Schau geftellt, die Dominikaner aber als Henker gegen die |. g. 
Keber benubt. Die Gunft des Papftes machte die beiden neuen Orden 
ftolz und erregte ihren wechlelfeitigen Neid. Innerhalb des Franzis- 
fanerordens entſtand aber eine Spaltung. Die Ehrlichen, und zwar 
befonders in Deutichland, trennten fi von den Unehrlichen, da die 
Partei der Letztern die firenge Regel mildern und namentlid) das Ge⸗ 
fübde der Armuth in der Urt ändern wollte, daß fie zwar feine großen 
Güter befiten, aber al3 Verwalter genießen follten, die andere Partei 
dagegen bei der firengften Armuth und Buße verharren wollte Die 


ı Ein alter Kriegsheld, Graf Eberhard von Berg, verließ im Alter heimlich 
feine Heimath und wurde Mönd in Morimont. Man fhidte feine Diener aus, 
ihn überall zu ſuchen, und zwei derſelben, die ihn in Spanien glaubten, fanden 
ihn zufällig unterwegs als einen alten Schweinehirten unter feiner Heerde, denn 
zu diefem Dienft hatte er fich freiwillig erniedrigt. 
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legteren waren fo ganz vom Geifte des einfachen, ftreng fittlichen Urs 
chriſtenthums befeelt, daß fie laut gegen die weltliche Ueppigkeit der 
Kirche predigten. Darum entſchied fi Innocenz IV. 1245 gegen fie 
und für die mildere Partei. Die ftrengen Yrancisfaner gaben aber 
nit nad und wurden Märtyrer ihrer Sade. Ihr Streit dauerte 
noch lange Zeit fort. Sie fehrieben öffentlich gegen den Papſt, unter- 
füßten nicht felten die Kaiſer gegen die Kirche, und obwohl fie als 
Ketzer ihren ärgften Yeinden, den Dominikanern, Übergeben und häufig 
verbrannt wurden, fo pflanzte fich ihr Geift Doch unter den Mönchen 
fort und auf die Univerfitäten über. 

Die Hlofterfchulen, aus denen fpäter die Univerfitäten hervor⸗ 
wuchſen, Hatten urjprünglid nur den Zwed, gelehrte Theologen zu 
bilden, welche mit Benukung der griechifchen und römiſchen Kirchen⸗ 
väter die römische Theologie zu einem feften Dentgebäude abjchließen, 
dafielbe gleich einer Feſtung nach allen Seiten hin vertheidigen und 
es zugleich als die einzig mögliche Wahrheit darftellen follten, in Be- 
zug auf welche die Vernunftkritif oder der natürliche Verftand des 
Menſchen und die Erfahrung volllommen mit der römiſchen Kirchen⸗ 
lehre übereinftimmen. In lebterer Beziehung z0g ‚man unbedenklich 
die ältere Philoſophie des claffiichen Heidenthums, namentlich die arie 
ſtoteliſche, wenigftens als Hülfsmittel eines ſyſtematiſchen Denkens 
herbei. So allein entſprach die Theologie dem Zweck der römiſchen 
Hierarchie und ſtrebte zugleich, an Ruhm die immer mehr ausſterbende 
Theologie der griechiſchen Kirche zu übertreffen. Man nannte dieſe 
römiſche Schultheologie Scholaſtik, und fie wurde eifrig theils von 
ſolchen gepflegt, die ſich um das Papſtthum und ſeine Herrſchaft ein 
Verdienſt erwerben, theils von ſolchen, die nur als Virtuoſen in der 
Sophiſtik und Polemik ihre Eitelkeit befriedigen wollten. Die Scho- 
laſtik entiprad der füdeuropäifchen Race als eine Thätigkeit des 
bloßen Berftandes ganz ebenfo wie die Phantaſie und der Kunſtſinn, 
den diefe Race im Geremoniendienft, im Bilderdienft, in den Magien 
und Legenden augbildete. 

Die nordeuropäifche oder germanifche Race eignete fich weniger 
dazu. Bei den Deutfchen herrſchte nicht der kalte Verftand, jondern 
das warme Gemüth vor, nicht die Luft am oberflächlichen Schein, 
Tondern der Tieffinn und die Innigkeit, nicht das herrſchſüchtige Pochen 
auf Gejegmäßigkeit und eitle Prahlerei mit dem Amt und der Weber- 
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legenheit über Andere, fondern Selbfklofigfeit, Demuth, Gottesfurcht 
und Gewiſſenhaftigkeit. Deshalb num bildete fih in Deutſchland neben 
der romaniſchen Scholaftil Die germaniſche Myftit aus. Sofern der 
Bapft über die Schule wie über Die Kirche gebot und Frankreich immer 
vor Deutfchland bevorzugte, wurde auch Paris, die Refivenz der fran⸗ 
zöftichen Könige, in der Zeit, in weicher das römiſch franzöfiiche Bünd- 
nig das deutiche Kaiferreich theils zerrüttet, theils von ſich abhängig 
gemacht Hatte, der Hauptfik der Theologie. Daher eine Menge Deutiche 
nit an einem deutſchen Ort, jondern in jenem Paris fludirten und 
häufig auch dort Lehrer wurden. So kam es, daß in Paris neben 
der mwelichen Schofaftit auch die deutſche Myſtik aufblühte. Der Stifter 
diefer Myſtik war ein Deutſcher, Graf Hugo, zubenannt von St. Vic⸗ 
tor, dem Kloſter in Paris, deſſen Abt er wurde. Der ächt gothiſche 
Bau feines Weltſyſtems gründete fi auf die Dreiheit der Urkräfte in 
Gott und ihrer Wirkungen in der Welt. Dreifach ift die Gottheit 
eis Macht, Weisheit und Güte (Können, Wiflen, Wollen); dreifach 
ift die Welt als Himmel, Erbe, Hölle, dreifach des Menichen Seele, 
fofern fie frei jenen Dreien fi zumenden kann. Nun aber verlangt 
Hugo im ritterlihden Sinne der Zeit, Der Menſch folle fi durch den 
doppelten Zauber der Sinnlichkeit (Holle) und des Verſtandes (Erde) 
durdblämpfen, im unmanbeibarer Liebe nur gum Himmel blidend, wie 
der Held, der die Geliebte befreien will, ſich durch einen Zauberwald 
voll Ungeheuer kämpft. Die Kraft, womit er aller Verführung und- 
aflen feindlichen Mächten teobt, foll reine, malelleje, iapfere Liebe 
ſeyn. — Angeregt duch dieſen edlen Geiſt Helle Honsrius (Augu- 
stodunensis, nen Augft bei Baſel) ein anderes myſtiſches Syſtem auf, 
worin er ‚bad Steeben der Seele nicht wie Hugo als kühnes Weg- 
merfen der Welt, ſondern als ein beſonnenes Verſtehen der Welt be= 
zeichnete. Er verglich die Welt mit einer Harfe, in der es feinen 
Mißton gebe, der nicht durch Harmonie aufgelöst werden könne, und 
er behauptete, daß wenn auch Goit aus feiner weiprünglicden Einheit 
in die feindfeligen Gegenſätze der Welt herausgetreten ſey, doch der 
Menſch, als der Heine Gott, die Gabe befite, durch Exkenntniß der 
Weltharmonie fi) in das Gefühl jener Einheit zurückzuverſetzen. — 
Nupert von Deuß aber ſuchte die Offenbarung Gottes weniger in 
dem Maume der Natur, in dem ewig Bleibenden, al& in der Zeit, 
in ber Geſchichte, dem ewig Werbenden. Er ſah Gott den Bater 
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afenbart in der heibnifcgen „Zeit bis auf Chriſtus, den Sohn in der 
hriitichen Zeit, nd von dem Heil. Geifte glaubte er, daß berielbe 
fi erſt in emer dritten Fünftigen Zeit offenbaren werde. So fahte 
Hugo am Göttlihen die Kraft, Honorius die Schönkert anf, umd 
Rupert wandte beides auf das Leben an, gog den Himmel zur Erbe, 
Das Ewige ins Endliche nieder. Der Idee Hugo's entiprach das chriſt⸗ 
liche Ritterihum, der des Honorius die hriftliche Kunſt, der Ruperts 
die große geichichtliche Foribildung durch alten Wandel der Formen. 
In den tiefen Seelen dieſer Männer fpiegelte fich der Geift ihrer Zeit. 
— Dieeen Benlerm der Zeit Barbarofja’8 folgte ein anderer, befien 
Rame neben der untergehenden Sonne der Staufen leuchtet, Albert 
der Große, rin ſchwäbiſcher Edelmann aus dem Geſchlechte von Boll- 
ſtädt, Biſchof von Regensburg (} 1280). In dieſem alles Willen 
ſeiner Zeit umfaſſenden Beifle, den man für einen Zauberer hielt, 
meil er zuerfi wieder Die Nutur fludirte, ordnete ſich das MWeltganze 
mier die theokratiſche IRee, jo daß jeine Wiſſenſchaft in der That 
einem gothiſchen Bau gli, wenn ihm auch die Entwerfung des Planes 
zum Kölner Dombau nur irrthümlich zugefchoben worden: ift. 

Ya 14. Jahrhundert traten auch unter den deutſchen Prebigern 
mofiiäge Denker auf, ie wir noch höher ſtellen müſſen als die ſchon 
genannten Belshrien des 12. Jahrhunderts, denn es waren feine theo- 
logiſchen Lehrer, die auf Univerfititen in lateiniſcher Sprache ſchrieben, 
ſondern vollsthümliche Prediger in deuiſcher Sprache, amd fie brachten 
die deuiſche Innerlichleit in ihrem Gegenſatz gegen die römiſche Aeußer⸗ 
lichkeit zum ſchärfſten und klarſten Ausdruck. So der berühmte Pre⸗ 
diger Edhardt, der da lehrie: „Nur die Edelleit der Seele hebt den 
Menſchen über alle Sreatur. Der freie menſchliche Mille vermag alles, 
in ihm diegen alle Tugenden, wenn er fie nur erfennt. Jeder Menſch 
Sat eine ‚heimliche Thür in Der Seele, die gu Gott Hinfährt. Nichts 
m der Welt dann ung ten von Bott verlichenen freien Willen nehmen, 
und damit fan er sein aus eigener Kraft zu Gott gelangen. Die 
Meriiäheit ift edel, das Oberſte im ihr hat Sippfehaft mit Gott.” — 
Zu Conſtanz am Bodenfee lebte damals Sufo, aud Amandus ge⸗ 
nannt, weicher gleichfalls Das chriſtliche Princip nur im Seelenadel der 
Menſchen erfannte. In feinem berühmten Buch ven den neun Felſen 
fieht or in der Tiefe die gemeimen, verthierten und dem Boſen Hin- 
gegebenen Menſchen, aus welcher bie durch Ihren Seelennvel über alles 


⸗ 
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Gemeine ſich erhebenden wahren Ehriften an den neun Felſen auf 
verjchiedenen Wegen und Stufen durch ihre befondern Tugenden empor= 
fleigen zum Himmel. Aus dem Munde der ewigen Weisheit jelber 
vernahm Sufo, wie er fchreibt, den ſtrengſten Tadel der Päpfte, die 
nicht die Ehre Gottes, fondern nur fich felber meinen, der Briefter, 
die nur ihren Nußen ſuchen, und der Kloſterfrauen, die in fremder 
Minne leben. — Auch der Auguftinermödh Ruisbroch fehrieb ein Buch 
„Bon der Seelen Adelſpiegel“ und vom „Inziehenden“ des göttlichen 
Geiftes, ganz im Sinne Eckharts. Auch der berühmte Tauler fchrieb 
ein Buch vom Seelenadel und hob darin den Gegenſatz des wahren 
Chriſtenthums, welches den freien Willen ehrt und recht gebrauchen 
lehrt, gegen die Unfreiheit und bloß erzwungene Werkheiligleit der rö- 
mifchen Kirche hervor. — Unter den papiftiichen Eiferern war ſchon 
im zwölften Jahrhundert das Orakel der Guelfen Gero, Propft 
zu Reicherſperg, der Begründer des Ulttamontanismus in Bayern. 
Er predigte die Zerſtörung aller weltlichen Reiche und die Alleinherr- 
chaft des Papfted. Doc auch der Geiſt des Spottes regte fi in 
Schriften und Bildern, fobald die Ueppigleit der Kirche und die 
Dummheit und LXiederlichkeit der Mönche auf jo fchreiende Weile den 
Geboten Ehrifti widerſprach. Nigellus Wireler johrieb am Schluſſe 
des zwölften Jahrhunderts eine beißende Satire (Brunellus, seu 
speculum stultorum) gegen’ die Mönde. Später nahm diejer Geiſt 
des Spotte3 noch mehr überband, da er am Hofe Kaiſer Friedrichs IL 
geduldet und gepflegt wurde, wovon fich bei den Minnejängern zahl« 
reihe Spuren finden. 

Den Uebergang von der Myftit zur Poefie bildeten die Gelichte 
(visiones, revelationes) entzüdter Seherinnen, traumhafte Bilder, 
in denen fie die tiefften Geheimniſſe Himmlifcher Weisheit zu erichauen 
glaubten. Die älteften und merkwürdigſten find die der h. Hilde- 
gard von Bingen und ihrer Schweiter Elifabeth im zwölften Jahr⸗ 
hunderte; dann folgen im dreizehnten die der h. Gertrud und ihrer 
Schweſter Mathilde im Mannsfeldiſchen und der Niederländerin Maria 
von Oegnis. 

Den Höchften Rang in der Poefie der Zeit nahm die Jungfrau 
Maria ein, das Ideal der höchſten fittlichen Schönheit. Liebeglühend 
ift das lateinische Werk des Mönchs Potho, und von noch gröberm 
Werthe für uns find die deutſch abgefaßten Lebensbeichreibungen und 
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Lobgedichte der Maria von Wernher (zmölftes Jahrhundert), Phi⸗ 
lipp dem Karthäuſer, Konrad von Würzburg, Konrad von Hennes⸗ 
furt und noch mehreren Ungenannten. Daran fhloffen fich zahllofe 
Legenden. Bon fehr vielen Heiligen find uns bejondere lateinifche 
Lebensgefchichten erhalten. Die im ganzen Mittelalter beliebtefte Legenden⸗ 
fammlung (aurea legenda) jchrieb Jabob de Voragine (Erzbiſchof von 
Genua F 1298). Eine andere fehr reiche fehrieb Cäſarius, Mönd) 
von Heifterbad bei Bonn am- Rhein (um das Jahr 1220). Beide 
lateiniſch. Die Legenden leifteten mehr als Moralfyiteme, indem fie 
die chriftliche Tugend in den ſchönſten Beilpielen Iehrten und der krie— 
gerifche Geift des deutichen Volles darin durch das Chriftenifum ver⸗ 
edelt erfähten. Die Deutfchen machten den Erzengel Michael, der den 
urböfen Leviathan in den Abgrund flürzte, zu ihrem Nationalheiligen, 
und die deuffche Ritterfchaft noch insbefondere den 5. Georg, den 
Drachenbefieger, zu ihrem Schubpatron, alle Jäger den h. Hubertus 
zu dem das Kruzifix zwiſchen dem Geweih eines Hirjche im Walde 
ſprach. Wie in den deutſchen Märchen, jo wird auch in den deutſchen 
Legenden vorzugsweiſe der Seclenadel, der Zauber der Unſchuld, der 
Hohe Werth der Treue, des Gottvertrauens, der Arbeit, der innern 
Bornehmigkeit in äußerer Knechts- und Magdgeftalt verherrlicht.' 
Doch überfüllten fih die Legenden nach und nach aud mit Wunder- 
ſucht, langweiligen Wiederholungen und abenteuerlichen Webertreibungen. 
Unter den deutjch gejchriebenen zeichnen ſich mehrere in Verſen aus, 
die des h. Gregor von dem berühmten Dichter Hartmann von Aue, 
die des h. Georg don Reinbot von Doren, des h. Alerius von Kon⸗ 
rad von Würzburg, der h. Elijabeth von Konrad von Marburg. und 
Johann Rote, Barlaam und Joſaphat von Rudolf von Hohenems, 
St. Oswald, Orendel (die Sage vom h. Rod in Trier) und viele 


ı Die Königin Bertha, Mutter Karls des Großen, wird in der Legende 
eine arme Magd; eben fo wird in den Leiden der b. Hildegard und h. Genovefa 
das echte Gold der Treue geprüft. Wie reizend erjcheint die Unſchuld in der 
befannten 2egende von Fridolin und dem Eiſenhammer, in der minder bekannten 
Legende von der h. Rita, die zu Coblenz täglich trodenen Fußes über den Rhein. 
in die Kirche ging. Nur einmal wurde fie Angftlih und nahm einen Stod mit, 
warf ihn aber wieder weg und ſchritt getroft über bie Wellen. In Xirol diente 
die 5. Nothburga nur als eine fleißige Magd , verbreitete aber rings um fid 
Gegen und übte ſolchen Zauber über die Natur, daß fie einmal in der Ernte ihre 
Sigel an einen Sonnenftrahl aufhing. 
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andere. Unter den deutfchen Gedichten vom Leben Ehrifti vagt der 
Krenziger von Johann von Faltenftein hervor. Außerdem finvet man 
eine große Menge PBarabeln, Gebete, Tobgefänge und Fromme Herzens 
ergießungen bei den ſchwäbiſchen Minnefängern, und auch deren Helden- 
und Liebesgedichte find durchglüht von der Gottesfurdht und Gottes⸗ 
minne ihrer Zeit. Zwar kannte die Kirche anfangs nur Tateinifche 
Hymnen, und das Bolf, das fie nicht verfiand, begnügte fich lange 
mit dem gemeinfamen Rufe: Kyrie Eleifon. Allmäfig aber wurden 
diefem Rufe deutjche Verſe vorangeſtellt, woraus am Ende ganze Lieber 
entſtanden, theils Ueberſetzungen, theils eigene. Bon dem Cleiſon 
erhielten dieſe Lieder den Namen Laiſe. 

Aus dem dreizehnten Jahrhundert Haben ſich auch noch treffliche 
Predigten in ſchwäbiſcher Mundart von Berthold von Wegens- 
burg erhalten. Rudolf von Hohenems äberjebte auf Veranlaſ⸗ 
fung des böfen Heinrich Raſpe die Bibel (bis auf Salomons Tod) 
in Verſen und vermebte fie mit Legenden und weltlichen Grzählungen. 
Auf diefelbe Weile ift auch die berühmte Kaiſerchronik mit zahl⸗ 
reihen und überaus ſchönen Legenden durchflochten, und ebenſo Ent» 
kels Welthronit. 


Kapitel 3. 
Bie gothiſche Zankunſt. 


In Bezug auf die Kunſt, welche der Kirche dient, ſteht das deutſche 
Volk in einem merkwürdigen Gegenſatz gegen das welſche. Die Wel⸗ 
ſchen blieben ihrer heidniſchen Gewohnheit treu und pflegten vorzugs⸗ 
weiſe die bildenden Künſte, Bildhauerei und Malerei. Ihre Kirchen 
waren nur heidniſchen Tempeln und Kaufhallen nachgebildet und hatten 


ı Hoffmann, das deutſche Kirchenlied. So tft (S. 107) der Keim des noch 
jegt gejungenen Ofterliedes, das ſchon im 13. Jahrhundert ein altes Kirchenlied 
war, folgender einfache Vers: 

Chriſt ift uferfianden 

Bon des todeß banden, 

Des follen wir alle fro ſeyn, 
Gott wil unſer troſt feyn, 
Kyrieeleiſon. 
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breite Wände, um viele Altüre daran aufftellen und Bilder daran hängen 
zu können. Ihr Gottesdienft war pomphaft und bunt in Decorationen 
und Trachten, theatralifch im Zeremoniel. Ganz anders die Deutichen. 
Sie verlangten, die Hriftliche Kirche müſſe emen ungleich heiligern Ein⸗ 
drud machen als die Beidnifchen Tempel, und erfanden den gothifchen 
Kirhenftyl, und den Raum der Kirche erfüllten fie Lieber mit dem aus 
dem Innern kommenden uns gleichjam die Seele austönenden Gefange, 
als mit bildlichen Darftellungen. 
Sofern das alte römijche Reich zulett in Byganz (Conſtantinopel) 
zujammenfcdyeumpfte, nannte man den älteften Kirchenbauſihl den byzan⸗ 
tiniſchen. Unter dem Einfluß der Bothen, Longobarden, Franken im 
Abendlande entfaltete ſich daraus ein ncuer, der jogenannte romaniſche 
Styl, in welchem die flache Dede ver Baſilika fi zu einem Hohen 
Gewölbe vervollkommnete, ver Chor fach außbildete, der Thurm (früher 
als ZTauflapelle und Glodenfländer von der Kirche getrennt) in bie 
Kirche felhft eintrat und Höher wurbe, im Uebrigen aber nach der alte 
römifche Rundbogen und die altrömiſchen Säulen beibehalten blieben. 
Bon dieſer Art find viele Kirchen im Dentichlane bis auf unfere Tage 
erhalten, jo die großen Dome iu Trier, Regensburg, Bamberg, Augs⸗ 
burg, Mainz, Worms, Speyer, Hildesheim zc. Aber die Tendenz 
zur Wöldung und Höhe und zur innen orgamiſchen Vereinigung aller 
Theile in ein Ganzes konnte auf der Stufe des romaniſchen Baufiyls 
nicht ſtehen bleiben. Sie durchbrach die altwömifchen Schranken endlich 
völlig und bildete den wein deutfchen Styl aus, den man etwas will- 
kürlich den gothifchen ? genannt Kat. Er bezeichnet den bollendeten 
Steg des deuntſchen Geiſtes über den Bisher ihn noch hemmenden alt« 
römifchen Geift im Abendlande und zugleich die innigfte Vermählung 
dieſes deutſchen Geiſtes mit dem chriftlichen Geiſte. Aug der Berüh- 
tung der Griehen und Römes mit dem Ghriftenthum war eine jo 
eigentHümliche und wundervolle Kunſt nicht herborgegangen, fe gehört 
ausfchliehlih dem gesmanifchen Stamme, aber nicht bloß; dieſſeits 


I An die alten Gothen kann man nicht denken, denn die gothiſche Baukunſt 
kam erft unter den Hohenflaufen auf. Un die Spanier darf man aber auch nicht 
denten, denn dorthin kam die gothiſche Baulunft erft fpäter durch die Kölner 
Meifter Johann und Simon, die den Dom zu Burgos bauten. Die Bezeichnung 
„gothiſch“ if fpäter und welſchen Urſprungs. Die Htaliener wollten damit die 
beutiche Baukunſt als eine Barbarifche bezeichnen. 
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des Rheins, fondern auch in den Niederlanden, Frankreich und 
England an. 

Der deutihe |. g. gothifche oder germanifche Bauſtyl verebelte 
den Rundbogen zum Spibbogen, die runde und oben abgeſchnittene 
Säule in den freien Palmenwuchs des Pfeilers, die ſtarre Wand in 
eine Tunftreihe Gliederung von Strebepfeilern, Pfeilerbündeln, Fialen, 
Gurten, Stabwerf; ermeiterte und verichönerte die Thüren, erweiterte 
und erhöhte die Fenſter und füllte fie mit reicher GlaSmalerei, erhöhte 
und vervielfältigte die Thürme, gab ihnen eine pyramidale Proportion 
und machte fie zart und durchſichtig. Das Ganze eines ſolchen gothi- 
ſchen Doms diente nicht mehr bloß als äußerer Raum für den Gottes⸗ 
dienft, fondern drüdte felbft etwas Heilige aus, war felber Signatur 
bes Göttlihen. Die Gebäude mußten erhaben in der Mafle jeyn, das 
Auge zur Bewunderung hinreißen, das Herz zum Großen fiimmen; 
denn groß und erhaben ift die Gottheit, die im Tempel ifl. Die Ge- 
bäude mußten alles Schmwerfällige vermeiden, alle Mühſeligkeit der 
Arbeit verbergen und leicht, natürlich wie eine Pflanze von einem 
innern Lebenstrieb hervorgedrängt aus dem Boden zu wachſen ſcheinen; 
denn der Glaube an die Gottheit iſt nichts Erzwungenes, Drückendes, 
ſondern das Freieſte und Natürlichſte, wie das Erhabenſte. Der Bau 
mußte nach der Höhe ſtreben, alle Säulen, Pfeiler wie Pflanzen und 
Bäume hervorwachſen an’3 Licht, und in den hoben fpigen Thürmen 
auslaufen; denn der Glaube firebt dem hohen Himmel zu. Der Altar 
mußte gegen Morgen ftehen, denn vom Morgen kam der Heiland. 
Das Chor als Allerheiligftes, das nur die Priefter betraten, mußte 
vom Schiffe der Kirche, da das Voll war, getrennt feyn; denn die 
Vriefterichaft ftand der Gottheit näher als das Voll. Endlich mußte 
die Erhabenheit des Ganzen in die reichften und lieblichften Verzierungen 
ſich verbergen, die ftarre Linie in taufend zierlihe Windungen und 
Stufen wie der Lichtſtrahl in Farben ſich brechen, die Mafje nur aus 
unermeßlich vielen einzelnen für fich lebendig ſcheinenden Steingewächſen 
fih aufbauen; denn die Gottheit verbirgt ich in der Welt und Natur 
und ift nicht getrennt von der Tiebliden Mannigfaltigkeit der Dinge. 
Durch alle diefe Verzierungen geht aber wieder eine Grundform dur), 
worin der Geiſt des Ganzen je wieder im Kleinen ausgeſprochen ift. 
Diefe Form ift die Rofe in Fenſtern, Thüren, Bögen, Säulenverzierun= 
gen, und von ihr getragen oder zu ihr ausblühend das Kreuz Die 
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Roſe bezeichnet hier immer die Welt, das Leben, das Kreuz den Glauben 
und die Gottheit. Ein Kreuz in der Rundung der Roſe war das all⸗ 
gemeine Symbol der Gottheit im Mittelalter. ' 

Früher hatte jedes Klofter feine Werkmönche (operarii), Bau⸗ 
meilter, Bildhauer, Maler, Muſiker; im dreizehnten Jahrhundert aber 
entftand in den Städten die große Zunft der Maurer und Steinmeßen, 
bie im Dienfte der Kirche deren myſtiſche Ideen annahmen und in riefen- 
Hafter Steinſchrift verewigten. Ihr Geheimnik blieb der Zunft erblich, 
und fie genoß darum großer Privilegien. Ihre Genofjen hießen Frei- 
maurer, ihre Kunft die Töniglice. Im obern Deutichland, 3.8. in 
Ulm, hatte diefe Zunft ſogar eine Zeitlang das Stadtregiment, wor⸗ 
aus fih das Vorkommen fo vieler Prachtkirchen in den Städten mit 
erHlärt. Sie find alle in Einem Geift, nach einem durchgreifenden 
Gefebe erbaut. | 

An den Bauten erjhöpften Jahrhunderte ihren Fleiß. Was ein 
Mannes kühnes Genie ausgedacht, vermochten erft Späte Gefchlechter zu 
vollenden, denn der lebenslängliche Fleiß von taufend und aber taufend 
tunftbegabten Händen war erforderli, um das rohe Geftein nach dem 
Riefengedanten zu zwingen. Dod in treuer Entjagung eigener Ver 
befierungsfucht arbeiteten gleich große Meifter im Sinne und Geifte 
nad dem Plane des eriten fort, und jeder war ſtolz auf das Werk, 
nicht auf den Namen, alfo daß uns faft alle diefe Meifter, die Erfin- 
der wie die Vollender, völlig unbekannt geblieben find. Das größte 
diefer Wunderwerke ift, der Maſſe wie der Idee nah, der Dom von 
Köln. Er ward angelegt 1248, da3 Chor geendet 1320. Er ift noch 
unvollendet, feiner feiner Thürme ausgebaut, und doch ragt er über 
alle Gebäude der Welt hervor und übertrifft alle an innerer Vortreff⸗ 


ı Die Baufunft hatte auch eine Tirchengejegliche Regelmäßigkeit. Alle erz⸗ 
biſchoflichen Kirchen hatten drei Thürme, zwei vorne und einen über dem Hod- 
altar. Alle bifchdflichen zwei auf der Weftjeite. Alle Pfarrfirchen einen vorn oder 
an der Anfchiftung des Schiffs ans Chor. Alle Filialkirchen nur einen Dachreiter. 
Unter den Mlofterficchen hatten die der Benedictiner zwei Thürme zwiſchen Chor 
und Schiff, die der Eiftercienjer einen über dem Hochaltar, die der Karthäufer 
einen fehr hohen Thurm auf der Weftjeite, die der Bettelorden nur einen Dach⸗ 
zeiter, und zwar die Franziscaner vorn, die Sapuziner Über dem Thor. Die 
Drientirung (der Altar im Often) mar bei allen. Bei den jpätern Jeſuiten⸗ und 
proteftantiichen Kirchen trat plumpe Nachahmung der altrömifchen Baufunft, ver» 
bunden mit geſchmackloſer Ziererei und regellojer Willkür ein, 

Menzel, Geſchichte der Deuiſchen. Sechste Aufl. 1. 34 
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lichkeit der Kunftl. Ihm zunächſt an Rang fteht das große Münfter 
zu Straßburg, begonnen ſchon 1015, fein berühmter Thurm erft 
1276 durch den Meifter Erwin von Steinbad in feinem Grund» 
tiffe angelegt, und endlich 1439 durch den Meifter Johann Hülz von 
Köln vollendet. Der andere Thurm ift nicht ausgeführt. Unter den 
großen Werken diefer Zeit treten ferner hervor die herrlichen Kirchen 
von Freiburg im Breiögau, Ulm, Erfurt, Marburg, Würzburg, 
Nürnberg, Regensburg, Oppenheim, Ehlingen, Wimpfen, Xanten, 
Me, Frankfurt, Tann, Naumburg, Halberftadt, Meißen, die Ste- 
phanskirche in Wien, fpäter die Prachtbauten von Prag, und zahl« 
reiche herrliche Kirchen in den Niederlanden. Aber neben vielen Donten 
erhielten fi auch manche Rathhäuſer der Städte in ihrer alterthüm⸗ 
lichen Schönheit. 

Unter den übrigen Künften, die der Religion dienten, zeichnete ſich 
ſchon früh in Deutjchland die Bildhauer-, Gieß⸗ und Schneide-Funft 
aus, in den Verzierungen der Kirchen. Schöne Bildfäulen finden mir 
zwar ſchon im Zeitalter der Ottonen, 3. B. die von Otto I. in Magde» 
burg, und die an der Kirche zu Naumburg aus der Zeit Otto's III.; 
indeß erhob ſich die deutiche Bildhauerkunft nie eigentlich über den 
Dienft der Baukunſt. Denn gerade das Geheimniß und die große 
Wirkung der deutſchen Künſte im Mittelalter befland darin, daß fie 
alle nur wie die verſchiedenen Organe eines Leibes zufammenbhingen, 
dag fie vereinigt ausſprachen, was feine einzeln vermocht hätte, daB 
fie eine Geſammtwirkung erzeugten, darin jede Kunſt in der andern 
ih darftelltee Wie der Wunderbau der Dome aus keiner andern 
Materie beftand, als aus Sculpturen, und dieſe Sculpturen für fi 
gar feinen Beitand haben, außer als Schäfte, Verzweigungen, Yauben- 
bogen, Blätterfronen und Ranten diefer großen Wunderpflanze, jo war 
auch ihr Licht und ihre Färbung in Yenftern und Fresken nur Ma⸗ 
lerei, und alle Bilder hatten wieder feine andere Bedeutung, als durch 
den Ort. Endlich erklang der Wunderbau in Tönen und fprach wie 
Gott aus den Wolfen in den Gloden, und wie die jehnende Men⸗ 
ſchenbruſt tief erftöhnend und freudig jauchzend in der braujenden 
Drgel. Aber jene Metallzunge gehörte aud nur für daS erhabene 
Haupt der Thürme, und diefe große Lunge nur für die gewaltige Bruft 
des Domgemölbes. 

Erſt feit den Kreuzzügen erjchienen die trefflichen altdeutſchen Ge= 














Die gothiſche Vaukunſt. 531 


mälde. Das Bild des Herrn oder Maria's oder eines Heiligen mußte 
den Hauptaltar zieren. Alle Nebenbilder mußten ſich harmoniſch an⸗ 
ſchließen, und in Bezug auf das Altarbild ausgeführt ſeyn, etwa die 
Lebensgeſchichte, die Wunder und Zeichen des Kirchenpatrons darſtellen 
und auf ihn hinweiſen. Alle ſtellten heilige Gegenſtände oder im Pro- 
fanen das Heilige dar. In diefem Sinne wurden fie aud) bis in's 
fünfzehnte Jahrhundert in der Regel auf Goldgrund gemalt, wodurch 
man das Lichtgebiet der Religion bezeichnete. Alles, was fie darftellen, 
Landſchaften oder Yiguren, drüdt den Charakter der Ruhe aus, denn 
das Weſen des Göttlichen ift die Ruhe, dazu kindliche Einfalt und Natur- 
wahrheit. Diefen Charakter behauptete im ganzen Dlittelalter ſowohl 
die Miniaturmalerei in Handichriften und die Glasmalerei als die der 
Kirchenbilder. Im vierzehnten Jahrhundert glänzte durch die Gunft 
Kaifer Karls IV. eine große Malerſchule in Prag, deren erſte Meifter 
MWurmfer, Kunze und Theodoric waren, bald darauf eine andere in 
Köln, noch ausgezeichneter durch eine liebliche und ſüße Heiligkeit der 
Geftalten, unter Meifter Wilhelm und deſſen Schüler Stephan. Im 
fünfzehnten Jahrhundert erlangte die niederländifhe Schule den 
größten Ruhm, fofern Johann von Eid in Ylandern die Delmalerei 
erfand, den Farben mehr Kraft, Tiefe und Glanz und zugleich den 
Geftalten mehr Leben, den Gruppen mehr Reichthum gab. Sein Bruder 
Humbert, Rogier von Brügge, Hemling (Memling), Israel von Mede- 
nen 2c. folgten ihm in den Niederlanden; Herlin, Martin Schon: 
gauer, Wohlgemuth, Zeitblom ꝛc. im ſüdlichen Deutichland, deren noch . 
erhaltene Werte in jüngfter Zeit als koſtbarſte Kunſtſchätze geehrt und 
fudirt werden. 

Vieles Andere noch diente zur Berberrlihung der Sirchen, ber 
Glanz der Lichter, der Wohlgeruch des Weihrauchs, die rythmiſchen Be— 
wegungen der ‘Priefter, die Pracht des Priefterornats, der Gefälle zc. 
Die Mufif bewegte ſich nod in einfachen großen Tönen, zu Iateinifchen 
Liedern voll des tiefften Gefühls. Unter dem lebten Salier ſchon hatte 
Guido von Arezzo in Italien die Harmonie in die Muſik eingeführt. 
Unter dem Barbarofja verbefierte Franko von Köln die Notenichrift 
und den muſikaliſchen Takt. 
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Kapitel 4. 
Zaiſer und Reid. 


Nach der Idee Karls des Großen follte der deutiche Kaifer der 
oberfte Hirte aller chriftlihen Völker feyn und die noch undhriftlichen 
unterwerfen und befehren. Dazu reichte aber feine Macht nicht Hin, 
um fo weniger al3 der Papſt ſich mit der geiftlichen Obergemwalt nicht 
begnügte, fondern auch nad der weltlichen ftrebte und dabei vom 
Racenhaß aller romanifchen Nationen gegen die Deutjchen [unterftüßt 
wurde. Auch Ungarn, Polen, Böhmen fuchten fih mit Hülfe des 
Papſtes vom deutſchen Reich möglihft unabhängig zu erhalten. Auch 
der germanifche Norden (England und Skandinavien) fperrte ſich gegen 
den deutfchen Kaiſer und endlich empörten fi auch innerhalb des 
Reichs Herzoge und Grafen gegen den Kaiſer, unterjtübt vom Papite, 
um auch ihrerſeits jelbftändige Fürſtenthümer zu gründen. In ihrer 
Bedrängnik nun machten die Kaiſer mancherlei Fehltritte. Bald Hoffe 
ten fie, fih die Päpfte durch Zugeftändniffe zu befreunden, was aber 
wegen des unverföhnlichen Racenhaßes der welſchen Päpſte nie gelang. 
Bald wollten fie die mwiderfpenftigen Päpfte mit Gewalt unterwerfen, 
was aber al3 ein Angriff auf die h. Kirche felbft die Gefühle des gläu— 
bigen Volkes verlegte und allen böfen Feinden der deutichen Nation 
und ihrer Einheit zum Vorwand diente, den Kaiſer anzugreifen. Am 
Ende mußte das deutſche Kaifertfum fo vielen äußern und innern 
Feinden unterliegen und würde nad) dem Sturz der Hohenftaufen wohl 
für immer ein Ende genommen haben, wenn es nicht im Intereſſe 
der Bäpfte, Frankreichs und aller andern Tyeinde Deutſchlands ge= 
legen hätte, ein ſo ſchwaches Kaiſerthum der Yorm nach fortbeftehen 
zu laffen. ! 

Jeder Kaiſer, der es redlich meinte, wurde fyftematifch verleumdet, 
ala jey es ihm nicht um des Reiches Macht und Ehre, fondern nur 


ı Daher fang Walter von der Vogelweide jo jchön: 
| Alle fiurften Iebent nı mit eren, 
Wann der hödjfte ift geichwachet, 
Daz bat der pfaffen wal gemadhet, 
Daz fi dir, fuezer got, gefleit. 











Kaiſer und Reid. 533 


um fein dynaſtiſches Intereffe zu ihun. ' Die mächtigen Fürften wähl- 
ten abſichtlich Heine Grafen zu Kaifern, um nichts von ihnen fürchten 
zu müſſen, und ſelbſt wenn die Krone an ein mädhtiges Yürftenhaus 
fam, konnte diefe$ die Eiferfucht der Übrigen nur durch große Be- 
willigungen beſchwichtigen. Die kaiſerliche Belehnung war bloße Yorm, 
da fie nicht mehr, oder nur in den feltenften Fällen, vertweigert wer⸗ 
den fonnte. Die Pfalzgrafen, melde die Reichsallode verwalten foll- 
ten, hatten diefelben als erbliche Lehen an fich gerifien. Die Zölle, 
Bergwerke und andere Regale waren an die Siehe, an Fürften und 
Städte verpfändet; die Städte Hatten fi von der Reichsvogtei 
unabhängig gemadt, und endlich verloren auch die freien Bauern 
den kaiſerlichen Schuß. Die Reichsvogtei Über diefelben wurde an 
Bilhöfe und Yürften übertragen, und die trachteten darnach, fie hörig 
Zu machen. 

Die ergiebigften Einkünfte waren dem Sailer höchſtens die Ge- 
ſchenke für Privilegien, Eremtionen von gewiſſen Pflichten und Legiti- 
mationen uneheliher Söhne oder ftreitiger Erben. Es ward damit oft 
ein ſchimpflicher Handel getrieben. So gaben die Herzoge von Deiter- 
reich ein gewiſſes Geld dafür, daß fie nicht beim Reichstage erfcheinen 
durften, und daß der Sailer fie in ihrem eigenen Sande belehnen 
mußte. Ziemlich viel brachten den Kaiſern auch die Steuern ein, 
welche die Juden dafür zahlen mußten, daß fie geduldet wurden. Sie 
hießen deßhalb des H. römiſchen Reiches Kammerknechte. ALS die Uni- 
verfitäten auflamen, erhielten diefelben Taiferliche Privilegien, und der 
Kaifer hatte das Recht, die gelehrten Würden zu ertheilen. Dieß ge- 
ſchah durch einen Pfalzgrafen. Da diefe Ehrenvergabungen an arme 
Gelehrte wenig einbrachten, fingen die Kaiſer einen noch einträglichern 
Handel mit Titeln an, die fie dem Adel vergaben. Sie machten Grafen 
zu Fürſten, Herren zu Grafen, Bürgerliche zu Rittern. So entftanden 
viele Heine Yürften unter dem Titel Herzoge, die faum ein Heer hatten; 
Grafen wurden ernannt, die weder Gau⸗ noch Volksrichter waren; in 
den NRitterftand kamen alle Doctoren der Univerfitäten, wenn fie aud) 
nıe ein Roß geritten hatten. Dieſe Thorheiten begannen im bier- 
zehnten Jahrhunderte. 


ı Heute noch wird das kaiſerliche Haus Zollern auf diefelbe Weile, grade 
weil es da8 große Interefie der deutſchen Nation vertritt, von allen Feinden 
Deutichlands verleumbdet. 
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Doch fuchte man die Reichsverfaſſung nad den myſtiſchen Ideen 
der Zeit zu erflären. Nach der Zahl der Planeten und himmliſchen 
Drdnungen dachte man fi) auch das weltliche Reich unter dem Bilde 
eines großen Lagers nad fieben Abftufungen mit ſieben Heerſchil— 
den. Den erftien Schild führte der Kaiſer, den zmeiten die geiftlichen, 
den dritten die meltlihen Yürften, den vierten die reichsunmitielbaren 
Grafen, den fünften die reichgunmittelbaren Ritter, den jechsten der 
Iandjäffige Adel, Bafallen der Yürften, den fiebenten die übrigen freien 
Bürger und Bauern, mit Ausſchluß der Leibeignen, die nicht wehr⸗ 
haft waren. 

Der uralte Unterfchied der freien Allodbeſitzer machte fi noch 
immer geltend. Jeder Ritter, wenn er auch nur ein kleines altes 
Allod beſaß, betrachtete filh den mächtigern Grafen und Herzogen als 
ebenbürtig.. Alle diefe urfprünglid Reichsunmittelbaren wurden die 
Sem perfreien (immer Freien) genannt. Ihr Vorrecht beftand darin, 
daß fie niemands Dienſtmann, außer des Kaiſers, felbft aber Lehns⸗ 
herren über Freie feyn konnten. Auf diefe Ehre hielten die Schwächern 
unter ihnen um fo frenger, je mehr fie eben bloß den Titel ohne die 
Macht befaken. Daher die Wichtigkeit, die man dem alten Allode, 
den Stammfhlöffern, den alten Namen und Wappen, furz der Geburt 
beifegte, und der Stolz, mit welchem der reichsunmittelbare auf den 
landjäffigen Adel herabſah. 

Die drei rheinifhen Erzbiſchöfe hatten bei der Kaifermahl 
wie bei den Reichsgeſchäften den alten Vorrang, und im vierzehnten 
Jahrhunderte gefellten fih zu ihnen nod vier weltliche Fürften, 
bei denen das ausſchließliche Recht der Kaiſerwahl und eines Reichs⸗ 
amt3 erblich wurde. Dieje ſieben Kurfürften waren: der Erzbifchof 
bon Mainz, als des deutſchen Reiches Erzkanzler; der von Trier, 
als Kanzler von Burgund; der von Köln, als Kanzler von Italien; 
der Pfalzgraf am Rhein, als des Reiches Truchſeß, der beim 
Krönungszug den Reihsapfel trug und beim Mahle die Schüffeln auf- 
feßte; der Herzog von Sachſen-Wittenberg, als des Reiches Mar- 
Ihall, der das Schwert vortrug und den Stall bejorgte; der Markgraf 
von Brandenburg, als des Reiches Kämmerer, der das Scepter 
bortrug, dem Kaifer das Waſchwaſſer reichte und das Hausweſen be= 
forgte; der König von Böhmen, als des Reiches Schenk, der ben 
Becher auftrug. Dieſe Kurfürften wählten den Saifer, der Regel nad) 











Raifer und Reid. Ä 535 


zu Frankfurt am Main, und frönten ihn zu Aachen, und zu Nürn- 
berg mußte der Sailer den erften Reichstag halten. 

Den Geſchlechtern nach treten nad dem Untergange ber Hohen⸗ 
ftaufen und Babenberger folgende fürftliche Häufer hervor: das alte 
Gefchleht der Welfen in Braunfchweig, derer von Witteldbad in 
Bayern, derer von Ballenftädt oder Afcanien in Brandenburg und 
Anhalt, der Zähringer in Baden, derer von Wettin in Meißen, 
derer von Löwen in Brabant und Heflen, dann die gräflichen Ge- 
ſchlechter von Habsburg, Luxemburg, Würtemberg, der Trug: 
jeffe von Waldburg, Hohenzollern, Naffau, Oldenburg, die 
fih alle in der yolgezeit großen Ruhm erworben haben. Die Ge- 
fchlechter von Holland, Ylandern, Geldern, Jülich, Holftein, Meran 
ftarben aus, und nur die neuen Häufer von Burgund und Loth: 
ringen madten fi im Weften des Reiches berühmt. Im Süden 
der Alpen erhoben fih die Grafen von Savohen, die Bisconti in 
Mailand, die Markgrafen von Efte in Ferrara. In Ungarn herrfchte 
noch Turze Zeit das alte magyarifche Königshaus Arpad, und eben 
jo mwalteten noch altſlaviſche Geidhlechter in ‘Böhmen, Bommern, 
Medlenburg (Niklots Nahlommen) und Schlefien (das alte Haus Piaft). 

ALS Herzog hatte der Fürft das Banner und bot zum Heerzug 
auf. Über die alten Herzogthümer waren in mehrere Yahnlehen zer- 
fallen, und die Reihgunmittelbaren zogen unter dem Banner des 
Reiches ſelbſt aus, jo daß den Fürſten wieder nur ihre Bafallen folg- 
ten. Als Graf hatte der Yürft das Gericht, aber ebenfall3 nur über 
feine Bafallen, da die Geiftlihen und alle Reichgunmittelbaren davon 
ausgeſchloſſen waren. Der oberfte Richter im Namen des Yürften 
war der Vitzthum (vicedomus), aud Landeshauptmann genannt. 
Bon ihm war der Landrichter, der in Lehnſachen des Yürften Stelle 
berirat, und der Hofrichter, der Über die Privatbefigungen des Yürften 
gejegt war, zumeilen verſchieden. Viele Fürften erwarben das Vorrecht, 
daß von ihren Gerichten nicht mehr an den Kaiſer appellirt werben 
durfte (privilegium de non appellando). Doch blieb der Kaifer noch 
immer allein Quelle der gefeßgebenden und richterlichen Gewalt, jo 
daß eben ein ſolches Privilegium nur als Ausnahme galt, und daß 
der Kaifer, jo oft und wie er wollte, im ganzen Reiche, auch fürft- 
lichen Unterthanen, neue Privilegien erteilen konnte. Unter dem 
Oberlandgerichte ftanden befondere Zandgerichte, dem alten Gaugerichte 


536 Achtes Bud. Die Höhe des Mittelalters. 


entſprechend (judicia provincialia), die ein Landvogt verſah, und 
unter dieſen wieder gleich den alten Gentgerichten die Vogteien oder 
Aemter mit VBögten und Amtmännern. 

Ein neuer Zuwachs der fürftlihden Macht waren die Regalien, 
welche die Kaiſer ihnen überlafien mußten, Zölle, Bergwerke u. ſ. f. 

Am uneingefchräntteften waren die Fürften in den ſlaviſchen Grenz⸗ 
landen, wo der Geift perfönlicher Unabhängigkeit nicht fo tief im Volle 
eingewurzelt war; daher auch die Fürſten von Brandenburg, Böhmen 
und Oeſterreich bald alle andern an Macht übertrafen. In den deut⸗ 
Ihen Weitländern gab es defto mehr Heine Herren. Wie aber die 
Fürſten jelbft gegenüber dem Kaiſer ihren großen Befiß erbli gemacht 
hatten, jo juchten fich auch wieder den Fürſten gegenüber deren Bafallen, 
der landſäſſige Adel in feinem Befige zu befefligen. Einzelne ty⸗ 
rannische Yürften, wie Friedrich der Streitbare und Heinrich Rafpe, 
veranlaßten Verbindungen zwiſchen dem Landadel, den Städten und 
Bauern gegen die Yürften. An andern Orten machten die Geldbedürf- 
niffe der Yürften Steuern nöthig, die damals etwas Unerhörteg waren, 
die daher nur al3 Bitten, Beden (precaria) dem Volke vorgelegt 
werden mußten. Oefters machten aud feindliche Angriffe, die An⸗ 
maßungen der Nachbarn, ftrittige Erbanjprüche e8 den Fürften nöthig, 
fih an ihre Untergebenen zu wenden und ihre Hülfe durch Bewilli⸗ 
gungen zu erlaufen. So entftanden die Landftände, die für den 
Fürſten dafjelbe waren, was die Reichsſtände für den Kaiſer, und 
Zandtage, die im Seinen dafjelbe waren, was die Neichätage im 
Großen. Erſt ſchloß man nur einzeln beftimmte Verträge für gewiſſe 
Zwecke. So bemilligten 1302 die Herren und Ritter bon Oberbayern 
ihrem Herzoge eine Steuer, 1307 aud die Geiftlichfeit und die Städte, 
doch jeder Stand für fih, und erft 1396 traten alle drei Stände zu 
gemeinjamen Zweden in einen Zandtag zujammen. Der vierte oder 
Bauernftand war nur noch in wenigen Ländern mitten unter den übri« 
gen Ständen frei, um zum Landtage zugezogen zu werden: in Tirol, 
Mürternberg, Kempten, Hadeln, Hoia, Baireuth. — Auf den Land» 
tagen ficherten fi die Yürften und Stände ihre Rechte und wechſel⸗ 
feitigen Schug. Der ſtändiſche Grundjag war: „wo wir nicht mit- 
rathen, wollen wir auch nicht mit thaten.“ 

Merkwürdig ift die Politik einzelner Yürftenhäufer. Die 
Primogenitur (das ausſchließliche Erbrecht des Erfigebornen, wo⸗ 
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durch die ſchädlichen Theilungen vermieden wurden) wurde erft fpäter 
und nicht Überall eingeführt, jo nahe auch der Vortheil lag. Dagegen 
zeichneten fih die Zähringer und Welfen zuerft dadurch aus, daß 
fie ihre Macht auf die Städte gründen wollten, was ihnen freilich 
mißlang, da fi die Städte, hier Züri, Bern, dort Lübeck unab- 
hängig madten. Die Wittelsbacher befeftigten fich meit glücklicher 
durch die Ausbildung landſtändiſchen Welens. Später ftüßten fich 
die Habsburger Hauptfählih auf den Landadel, die Lurem- 
burger auf den Bürgerftand, Kunſt und Wiſſenſchaft, durch welche 
fie Böhmen zum höchſten Glanze erhoben, und die Würtemberger 
erhoben fi) unmerklich zu größerer Macht, indem fie ihr Gebiet fo 
viel al3 möglich bon der Ariftofratie der Klöſter, des Adels und der 
Städte fäuberten und ſich lediglich die Bauern verpflichteten. 

Alle Gefege beftanden aus Verträgen und Privilegien. Die 
erftern waren: 1) Concordate zwifchen Bapft und Kaiſer. Ber 
Kaifer verlor darin immer mehr an die Kirche. 2) Reichsgeſetze 
zwiſchen Kaiſer und Reichsverſammlung auf Reichstagen abgefchloffen, 
daſſelbe was ehemals die Capitularien geweſen, jebt größtentheil nur 
noch Landfriedensfchlüffe, Reichsabſchiede, für beftimmte Zeit die Ord⸗ 
nung des Reichs Herftellend. Einer umfaflenden Geſetzgebung, wie fie 
3. B. Friedrich II. einführen wollte, widerftand der unabhängige Sinn 
der Stände. 3) Eapitulationen, Bewilligungen, Willebriefe, Exb- 
und Theilungstractate zwischen Kaifer und mächtigen Yürften abgejchloffen. 
4) Lehnrechte, zwiſchen Lehnsherren und Lehntrögern abgeſchloſſen. 
5) Landrechte, zwiſchen Fürſten und Landſtänden verabredet. 
6) Bundesgeſetze der Nitter- und Städte- und Bauernbündniſſe. 
7) Gemeinderechte der Städtebürger und Bauerſchaften. 8) Zunft» 
und Innungsrechte, theils in den einzelnen Städten, theils für die 
Genoſſen einer im ganzen Reich verbreiteten Zunft. ! Jedes Gemwerbe 
gab ſich feine Satungen felbft. 

Der verwirrten weltlichen Geſetzgebung ftand die fanonifche eben 
jo Har und ausgebildet entgegen, twie die Kirche dem Kaiſerreiche felbft. 


3.82. die Pfeifer und Spielleute, die ihr bejonderes Pfeifergericht hatten, 
wovon fpäter bei den Sängern. Eigenthümlih war das Zeidelgeridht in Rürn- 
berg, ein kaiſerliches Gericht für die reichäfreie Zunft der Bienenzeibler, die im 
Kriege dem Reich mit ſechs Armbrüften dienten, und deren Honig die berühmten 
Nürnberger Lebkuchen Lieferte. i 
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Deßhalb ftrebten die Hohenftaufen das römische Recht einzuführen, 
und begünftigten mwenigftens das Studium dieſes Rechts, das Durch den 
großen Juriften Irnerus (Werner) auf der Univerfität Bologna ein- 
geführt worden. Außerdem verfuchten die Deutjchen felbft, allgemeine 
Geſetzbücher aus den vielen einzelnen zujammenzufegen. So fammelte 
zuerft Eike (Ecco, Efhard) von Repcow, 1215, auf Veranlafjung 
des Grafen Hoier von Falkenſtein,! alle Rechte der Sadjfen, unter 
dem Namen de8 Sachſenſpiegels, zugleich in lateinifcher und nieder⸗ 
deuticher Sprade. Darin war Kaiſerrecht, Lehnrecht, Landrecht und 
altes Herlommen in Rechtsſachen verbunden, und jeder Sachſe konnte 
fih darin für alle Rechtsfälle Raths erholen. Wo der Sachſen altes 
Recht den neuen Papſtſatzungen widerſprach, ward es veriheidigt und 
behauptet, weßhalb der Papft viele Titel dieſes Rechtsbuches verwarf. 
Wiewohl nun der Sadjfenfpiegel nur eine (erft von Friedrich II. ge= 
legentlich gutgeheißene) Privatfammlung war und lange nicht vollftändig 
alle deutihen Rechte umfaßte, ja ſogar in ziemlicher Unordnung ab» 
gefaßt war, jo wurde doch das Bebürfniß nach einem allgemeinen 
Gefegbuche jo lebhaft gefühlt, daß dieß Buch bald den höchften Ruhm 
erlangte, unzähligemale abgefchrieben und mit örtlichen Veränderungen 
und Zuſätzen verbollftändigt wurde. Schon 1282 erſchien es in neuer 
Geftalt als Schmwabenfpiegel, und natürlich, nad) der Hohenftaufen 
Untergang, viel papiftifher; fodann mit neuen Zufägen, als ſogenann⸗ 
ter Richtfteig und als Kaiſerrecht. Allen diefen liegt der Sachſenſpiegel 
zu Grunde. — Unter den bejondern Rechten ward das longobardijche 
Lehnreht von 1235 und das öfterreihifche Tandredht von 1250, die 
Stadtrechte von Soeft und Lübeck und das friefiihe Bauernrecht am 
berühmteften. 

Das Lehnweſen bildete fi) immer fkunftreiher aus. Es war 
jo wenig eine Schande, Lehnäträger zu feyn, daß nicht jelten ber 
Lehnsherr zugleich Vaſall feines Vafallen, der Vaſall zugleich Lehns⸗ 
herr feines LXehnaherren war. ? Daher auch die außerdem kaum erflät- 
baren Symbole bei den Belehnungen. Wenn ein vornehmer Herr ſich 


ı Die Schöne Ruine feiner Burg ift noch auf dem Harz zu fehen. 

* Dümge, Symbolif germaniſcher Völker S. 35. Kaiſer Heinrih IV. Tieß 
fi$ 1185 vom Basler Biſchof mit der Stadt Breifadh belehnen. Ochs Geſchichte 
von Bafel I. S. 269. 
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mit einem ihm wohlgelegnen Gut oder Recht von einem Geringern be= 
lehnen ließ, fo erniebrigte er fi nur auf eine humoriſtiſche Art vor 
ihm. Daſſelbe fand unter Gleichen ftatt, fo daß eine Menge Lehens- 
ertheilungen mit komiſchen Gebräuchen gepaart erjcheinen, die der Zu⸗ 
fall und die gute Laune eingab. " Kirchen belehnten mit dem Gloden- 
feil, das der Lehnsträger berühren mußte. 

Bei der Rechtspflege galt immer noch der Grundfaß, daß 
jeder feinen Richter jelber wählen dürfe. Daher jagt der Schwaben⸗ 
fpiegel: „Jeglich meltiih Gericht hebt fi von Chur, das ift alfo ge- 
ſprochen, daß fein Herr joll den Leuten einen Richter geben, außer 
einen, den fie felber wählen.” Auch wurden die Gerichte noch öffentlich 
und miünblid abgehalten. Die gerichtlichen Beweiſe durch Zeugen, 
Zweikampf und Ordalien blieben, ja der Zweikampf fam durd) das 
Aufblühen der Ritterfehaft noch mehr in Uebung. * Durch den Einfluß 
der römifchen und moſaiſchen Begriffe aber kam in das Strafweſen 
eine neue Barbarei, wovon die altgermanijche Zeit nie etwas gefannt. 
So erhielten alle niedern Gerichte die Gewalt, nicht nur wie bisher 
bis zu einer gewillen Höhe das Wergeld zu beſtimmen, fondern aud) 
über Haut und Haar zu verfügen, d. h. den Schuldigen ftäupen, 
prügeln oder kahl fcheeren zu laffen; alle höhern Gerichte aber erhielten 
Gewalt über Hals und Hand oder Leib und Leben. Da war es mit 
Hängen, Rädern niht genug. Auch Händeabhauen, Augenaus- 
fteden u. |. w. famen an die Tagesordnung. ? Ketzer wurden lebendig 


1 Dümge hat mehrere verzeichnet. Ein Klofter hatte bei der erften Belehnung 
dem 2‘ näheren ein Paar Stiefel, die er wahrjcheinlich gerade brauchte, verehrt, 
und fofort mußte es jährlih ein neues Paar liefern. Kaifer Sigmund wurde 
einmal unterwegs gut bewirthet und belehnte dafür den Wirth mit einem Walde, 
wogegen dieſer ſich verpflichtete, jedem Kaifer, der in die Gegend kommen würde, 
einen Wagen mit vollen Schüffeln zuzuführen. Die Stabt Nimwegen jchidte der 
Stadt Aachen, vor deren Gericht fie ihre Rechtsſachen entſcheiden ließ, zum Dant 
jährlich einen Handſchuh voll Pfeffer. Berkenmeyer kuriof. Antiquarius. 

? Sogar bei den niedern Ständen und bei Weibern. Im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert kam die Sitte auf, daß, wenn über Berlegungen der weiblichen Ehre ge 
Hagt wurde und die Sache nicht erwiefen werben konnte, der Beflagte bis an ben 
Nabel in die Erde gegraben und mit einem nur ellenlangen Stod bewaffnet mit 
der Klägerin, die mit einem in ihren Schleier gebundenen Stein auf ihn losjchlug, 
fämpfen mußte. Gafler, Ehronit von Augsburg. 

® Beim Uebergang der altdeutfchen zur römifch-mofaifchen Rechtspflege ift es 
merlwäürbig, daß das Scharfrichteramt, das im alten Heidenthum eine reine 
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verbrannt. Der Adel wie der Klerus genofjen Vorrechte. Allmälig 
ward zur Gewohnheit, daß nur Ebenbürtige Kläger jeyn konnten. — 
Dur die Römer kam auch die abſcheuliche Tortur ins deutfche Ge- 
richtsweſen, und aud im Proceſſiren wurde mit der Schreiberei und 
Heimlichkeit allmälig durch urkundliche Unterſuchungen, fchriftliche 
Abfaffung der Urtheile, Relationen an die höhere Inſtanz der Anfang 
gemacht. 

Wie in Friesland, ſo erhielten ſich auch in Weſtfalen die alter⸗ 
thümlichen Formen am längften. Dort richteten noch die Gaugrafen 
unter freiem Himmel mit gewählten Schöppen im Beifeyn der freien 
Bauern. Das hieß ein Yreigeriht, der Gerichtäftuhl Freiſtuhl, der 
Graf Freigraf, die Schöppen Yyreifchöppen. In jedem Gaue waren 
mehrere Stühle, entiprechend den alten Centen.“ Daraus nun bildete 





priefterliche Verrichtung im Namen der Gottheit war, noch lange gebeiligt und 
eine Ehrenſache blieb, daher e8 in den Städten dem jüngften Rathsherrn zuftand. 
Erſt als mit den Doctoren des rdmiichen Rechts auch die romiſchen Torturen und 
häufigen und graufamen Leibes- und Todesftrafen auffamen, verknüpfte der Bolfs- 
glaube mit dem jetzt gehäffig und zugleich ſchwieriger gewordenen Scharfrichter- 
amt den Begriff der Unehrlichleit. und e8 wurde fortan einer neuentflandenen 
Henterzunft überwieſen, die zu dem blutigen und efelhaften Gewerbe privilegirt, 
aber dadurch aller Ehrenrechte in der Gejellichaft und im bürgerlichen Leben ver⸗ 
Iuftig wurde. — Die Strafen entſprachen oft den Verbrechen. So wurden Falſch⸗ 
münzer in Keſſeln gefotten. 

ı ‚Asdann bat der Graff im Beyſeyn zweyer Freyrichter (Schöppen) dem 
Froner oder Fronbothen (Gerichtsweibel) befehlen müflen, daß er bei fcheinenber 
Sonnen und unter den offenen Himmel alle Freyrichter, auch die Freyen (alle!) 
fo viel deren dajelbft, da der Irrthum ift, wohnen und Dingpflictig ſeyn, zu 
verkündigen, daß fie auf erft fommenden Sonnabend zu rechter Zeit Tages an den 
Ort, da der Irrtum if, vor dem ordentlichen und in altem Recht erfannten 
freien Königftuhl im N.felde gelegen, bei Bann und Straf, der alten erlannten 
Buße anlommen follten. 

Der Königsftul aber ift geweien, in einer jeglichen art Feldes oder Acker, 
ſo weit und ferne ſich dieſes freye Feldgericht erſtrecken thut. Ein viereckigter freyer 
und grüner Platz, ſechzehn Schuh lang und breit. Und anfänglich dadurch zum 
freyen Königsſtul gemachet, daß der Fronbothe in der Mitte eine Gruben Ellen 
tief gegraben, dann haben alle ſechzehn Freyrichter (Schöppen) ein jeglicher beſonder 
eine Hand voll Aſche, einen Kollen, und ein Stüd vom Ziegelftein hineinwerfen 
müfjfen, und dann wieder zugeſcharret. 

Und auf diefelbe Stätte hat allemal, mann auf folden Play ein frey Feld⸗ 
gericht gehalten, der Yroner dem Graven den Stul jegen müſſen. 
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fih aud das Vemgericht (ſ. dv. a. Obergericht) oder das heimliche 
Gericht, Stillgeriht (secreta judicia) unter dem edlen Reichsverweſer 
Engelbert von Köln (zugleihd Herzog in Weftphalen), der fi mit 
einer Anzahl redlicher Männer aus allen Ständen verband, um die 
Verbrecher, die fi) dem offenen Gericht nicht fiellten, heimlich zu rich 
ten und zu firafen. Das Gericht blieb Taiferliches Freigericht, konnte 
nur auf rother Erde (in Weftphalen) gehalten werden, die Freigrafen 
mußten Weftphalen ſeyn, die Verhandlungen mußten unter freiem 
Himmel gejhehen; aber viele taufend Yreifhöppen wurden durch ganz 
Deutihland geworben, die in allen Provinzen zerftreut theils Anklagen 
bon dort vor die weſtphäliſchen Gerichte brachten, theils die Urtheile 
defielben außerhalb Weltphalens vollzogen. Das Gericht zählte im 
bierzehnten Jahrhunderte Schon 100,000 Wiſſende. Diefe verband ein 
feierlider Schwur. Ein DVerräther ward fieben Yuß höher gehängt, 
al3 andere Verbrecher. Dem Ganzen ftand der Stuhlberr vor. Vom 


— — 


Wann ſich der Oberrichter (Graf) in den Königſtul geſetzt, und durch die 
jüngften beyde Froner Klage und Antwort fürbradt, hat der Oberrichter die 
Freyrichter in Gegenwart aller Freyen mit folgenden Worten Recht und Urtheil 
zu ſprechen ernftlih ermahnet: 

Al de wile an düezem Jage 

met üwer allem behage 

under dem hellen himel klär 

ein fri veltgericht openbär 

geheget bi lichtem sunnenschin. 

met nochterm munde komet her in! 

de stöl och is gesettet recht, 

dat mäl befunden üp gerecht: 

sö spreket recht an weide und wunne (Wieſe und feld) 

üp klage und antwurt, wil schint die sunne, 

Darauf hat ein jeder Freyrichter oder Scheppe feine Meinung jagen müſſen, 
dann hat man der meiften Stimm Beyfall geben, und darauf ein Urtheil zu 
ſprechen, einträchtiglich beichloflen, an welchem ſich beide Theil, ohne alle Ein- und 
Widerrede genügen laflen müffen, und auch davon nicht appelliren dürfen. 

Darum hat diejes Gericht nicht weniger als das fpätere Vemgericht in der 
Zucht gehalten das Boll, damit fie nicht um ihre Freiheit kommen möchten. 
Endlih iſt diejes Feldgericht bei Herkog Heinrichs des Lawen Zeiten, als die 
Grafen fo gemeinigli Oberrichter waren, und nunmehr zum Kriege gebraucht 
worden (!), in einen Mißbrauch, und endlichen Abgang gerathen und kommen, 
und zulegt gar gefallen.” An feine Stelle aber trat das Vemgericht. Bergl. 
Schottelii de jur. sing. Germ. 29, 11. 
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zweiten Range waren die Treigrafen, welche der Stuhlberr wählte, vom 
dritten die Freiſchöppen, welche der Freigraf wählte, vom vierten endlich 
die Fronboten, welche das Gericht und die Beklagten beriefen und die 
Strafe vollzogen. Alle Wilfenden erfannten fi an geheimer Loſung. 
Es ward fein Geiltlicher, mit Ausnahme des geiftlihen Fürſten, fein 
Sude, fein Weib und fein Knecht unter die Wiffenden aufgenommen, 
aber auch vor diefem Gerichte nicht verurtheilt. Nur freie Laien 
wurden bier bon ihres Gleichen gerichtet. Auch wurden nur folche 
Klagen angenommen, die von einem andern Gerichte nicht erledigt 
worden waren oder werden konnten. Das Geriht verfammelte ſich 
heimlich. Ein Wifjender trat als Kläger auf. Der Bellagte mard 
dreimal vorbeſchieden. Die Veme kannte weder Marter noch Tortur. 
Auch Appellation fand nicht ſtatt, außer wenn das Gericht getheilt war, 
und dann nur an Kaiſer und Papſt. Wenn der Beklagte nicht er⸗ 
ſchien, ſo reichte der Eid des wiſſenden Klägers hin, ihn als ſchuldig 
zu verurtheilen. Wiederum konnte jeder Wiſſende, der ſelbſt angeklagt 
worden, ſich durch bloßen Eid reinigen. Wer aber verurtheilt oder 
vervemt worden, den traf die Strafe heimlich. Man fand in nicht 
langer Zeit ſeine Leiche, in welcher ein Dolch ſteckte mit dem Zeichen 
886G6G (Stod, Stein, Gras, Grein). 


u 


Kapitel 5. 
Adel und Ritterihum. 


Der niedere Adel folgte dreierlei Richtungen. Die alten ftolzen 
Hamilien, die ihr Allod behauptet und den Lehndienft verihmäht, waren 
geſchworene Feinde der Fürſten, der Bifchöfe und Aebte und der Städte. 
Trogend auf ihrer Stummburg ' wollten fie niemand als Herrn über 


ı ‚Eine Burg beitand, wenn (wie gewöhnlich) der Vieh⸗ und Pferdehof da- 
von dur einen Graben getrennt war, wenigſtens aus drei verſchiedenen, obwohl 
oft aneinanderhängenden Gebäuden. 1) der Saal (mit einem flavifhen Namen 
im öſtlichen Deutſchland auch Dürnitz oder Dornitz genannt), der Hauptaufent⸗ 
haltsort der Männer, 2) der Phieſelgadem oder die Kemenate, der Hauptaufent⸗ 
haltsort der Frauen, und 8) der Thurm (der Berchfrit), in welchem bei gröke- 
rem Umfang bdefielben wohl die Küche und die Schlaffammern auch verlegt waren, 








Adel und Ritterthum. 543 


fih erkennen, außer den Kaiſer. Die Mächtigern firebten es den 
Fürften gleich zu thun, und benugten die Unruhen der Zeit, ihre Herr⸗ 
Schaft zu erweitern, beſonders ſeit dem Untergange des fräntifchen, 
ſächſiſchen und ſchwäbiſchen Herzogtums. So erhoben fi) Adelöge- 
fchlechter, die anfangs nichts als eine Heine Burg befaßen, Habsburg, 
Quremburg, Württemberg, Hohenzollern, Naſſau, Mans— 
feld, Schwarzburg «. Die Schwädern gingen zum Theil zu 
Grunde, da fie von den Mächtigern befehdet und unterworfen wurden, 
zum Theil erhielten fie ſich durch Verbrüderungen, worin fie den ver⸗ 
bündeten Städten nadjahmten. Das Treiben diefer feden Ritter war 
ſehr romantifh. ' Reichte der Schweiß ihrer zu tieffter Leibeigenjchaft 
der in der Regel aber nur Verließe, Treppen und Wadtftuben faßte. Selten war 
in ein jo enges Burggebäu eine Einfahrt gleicher Erde, fondern gewöhnlich ein 
Eingang mittelft einer Leiter in der Höhe, oder der Eingang zunädjft nur in 
einen Zwinger, wo Hunde gehalten wurden, und dann der Eingang in die weitere 
Burg in der Höhe. Fürſten⸗ und Herrenburgen waren natürlich weitläufiger und 
weniger unbequem, geihügt mit Gräben und Zugbrüden, mit Umfaffungsmauern 
(Legen), Thoren und Wichhuſern; man ritt durch das Thor auf ſchöne Vorhöfe, 
oder fjofort auf den Palas d. h. einen bededten, jaalartigen Raum. Andere jolche 
Räume waren für das Tafelhalten und die Gefellichaft beſtimmt. Große Burgen 
hatten drei Höfe, den Biehhof, dann einen Hof zum Reiten und Buhurdiren, und 
den dritten zwiichen den Hauptigebäuden, zu denen hier au) die Kirche oder Ka⸗ 
pelle gehörte." H. Leo Geſch. des Mittelalters. In Raumers Taſchenbuch hat 
er diefen Gegenfland ausführlich erörtert. 

" Sn vielen Sagen lebt das Andenken wilder Ritter fort. Noch Stehen 
am Nedar die vier Raubnefter des berüchtigten Ritter Landſchaden von Nedar- 
Steinach, der in des Neiches Acht und Bann kam, aber in ſchwarzer Rüftung 
mit verjhloffenem Bifir unerlannt einen Kreuzzug mitmachte, fi durch unglaub- 
liche Tapferkeit auszeichnete und endlich dem Raifer, der ihn im Sreife feiner 
Ritter belohnen wollte, das bekannte Geficht des alten Räubers zeigte. Wer in 
Bayern kennt nicht den grinnmigen Heinz von Stein? Und Geſchichten, wie fols 
gende finden fi in allen Chroniken. Cine ganze Rotte heſſiſcher Raubritter, an- 
geführt von den Herren von Bibra, Ebersberg, Thüngen und Steinau, lieken fi 
1400, in Weinfäfler verftedt, in das Städtchen Bridenau führen, krochen über 
Nacht aus den Fäſſern hervor und plünderten, wurden aber, da fie fi beim Zu⸗ 
fammenpaden der Beute zu lange aufbielten, von den ſchnell entichloffenen Bürgern 
überfallen und mit Berluft aller Beute zum Thore hinausgeworfen. (Landau 
Hefi. Nitterburgen I.) Doch äußerte fih der unabhängige Sinn der Ritter auch 
auf würdigere Weiſe. Ganz dem Charakter der Zeit gemäß ift die Sage vom 
Nitter Thedel Unverferden von Wallmoden, der den Teufel jelber als 
Roß ritt und der den Ruf der größten Furchtloſigkeit hatte. Heinrich der Löwe 
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herabgemürdigten Bauern nicht hin, fie und ihre bewaffneten Knappen 
zu ernähren, jo beraubten fie die reichen Klöſter und die von Stadt 
zu Stadt ziehenden Kaufmannsgüter. Dann zogen häufig die Städ« 
ter, zuweilen auch der Saifer felbft gegen fie, viele ihrer Burgen 
wurden zerflört und fie felbft, wo man fie ergriff, an den nächſten 
Baum in Waffen und Sporen aufgeknüpft. — Nicht felten bauten 
mehrere benachbarte arme Ritter eine Burg auf gemeinſchaftliche 
Koften, wohnten darin zufammen und vererbten fie gemeinichaftlich 
auf ihre Kinder. Sole nannte man Ganerben. Bei den Minne- 
jängern flogen wir öfters auf bittere Klagen der armen Ritter, daß 
fie, an Geburt den Fürſten gleich, doch an Gewalt fo tief unter ihnen 
ftehen müßten. 

In dem unbändigen Troße der Raubritter lebte noch die alte heid- 
nische Männerluft. Sie war es, welche diefe ungefügen Ritter alle 
Geſetze verhöhnen ließ und das Fauftrecht gründete, nad) dem Wahl- 
ſpruche des wildeſten von allen, des Grafen Eberhard von Würtem⸗ 
berg: „Gottes Freund und aller Welt Yeind!” So ganz aller Zahm- 
heit abgeneigt, ein Geſchlecht königlicher Adler, horfteten fie hoch auf 
den Bergen und beradteten, was in der Tiefe mühſam ein dunkles 
Leben hinſchleppt. Jener wunderbare Höhenfinn, der fie zu den jon= 
nigen Berggipfeln trieb, um dort die ftolzen Burgen zu gründen, bon 
dort übermüthig auf alles andere Volk niederzufchauen, bon dort die 
Thäler zu beherrichen, war noch ganz aus dem Heidenthume herüber- 
gepflanzt, das ebenfalls die Berge fih zu Stühlen der Sönige, zu 
Altären der Götter auserforen. Nicht minder aber lebte noch jener 
alte Naturfinn in den Rittern, der vom freien«Leben auf den Bergen, 
bom fteten Tummeln unter freiem Himmel und bon der befländigen 
Uebung des Leibe unzertrennlidh ift, und aus diefem Naturleben auf 
ſonnenhellen Höhen, in Wäldern, unter Blumen, erwadte der zarte 
Geift der Poefie. 
fol ihn einft Haben erjchreden wollen, indem er ihn unverjehens in den Finger 
biß, aber der Ritter ſchlug den Herzog an das Ohr und rief zornig: feyd Ihr 
ein Hund worden? Noch bezeichnender ift das Benehmen des Freiherrn von Kren⸗ 
fingen, der auf feinem Allod zu Thengen bei Konftanz den Kaiſer Barbaroffa figend 
empfing und nicht auffland, weil er fein Gut von niemand zu Lehen habe, als 
von der Sonne, und den Kaiſer zwar perſönlich ehre, doch nicht als feinen 
Lehnsherrn. 
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Eine zweite Richtung nahm das adelige Ritterweſen in den 
Nitterorden. Auch diefe athmeten noch den echten Geift alter Frei— 
heit, und zugleid erhoben fie ſich zu einer ariſtokratiſchen Macht, die 
den Fürſten gewachſen war. Die Tempelherren wurden in den wel⸗ 
hen Landen jo mädtig, daß der König von Frankreich feinen Einfluß 
auf den Bapft benugte, um fie außzurotten. Wenn der deutfche 
Nitterorden fih mitten in Deutſchland niedergelaffen hätte, würde er 
den ganzen unzufriedenen Reichgadel mit fich vereinigt und den Fürſten 
einen flarfen Damm enigegengeſetzt haben. Da er aber an die Außer- 
ften Grenzen nad) Preußen auswanderte, blieb er den innern Angelegen- 
heiten Deutſchlands fremd, außer daß er ſich fortwährend auß dem 
deutſchen Adel refrutirte. 

Eine dritte Richtung nahm der Adel im Lehnmefen, als Hof⸗ 
und Dienſtadel. Dieſer beſtand aus den alten Miniſterialen, die 
wirklich am Hofe dienten,“ und aus den Vaſallen, dem landſaäſſigen 
Model, der von den geiftlichen und weltlichen Yürften wegen geleifteter 
Dienfte Lehen empfangen, oder aber fein urfprünglich freies Allod in 
ein feudum oblatum verwandelt hatte. Obgleich aus der Dienftbar- 
feit entjprungen, behauptete doch diefer Adel ebenfall3 eine ariftofratifche 
Gewalt gegenüber den Yürften. Oft bewaffneten fih die Vaſallen 
gegen ihre Herren, jo in Thüringen, Oeſterreich, Bayern u. ſ. w., 
und endlich errangen fie als Landflände neue politische Rechte. Indeß 
war doch diefer Adel wie durch den Lehnseid, jo durch Gewohnheit und 
Intereſſe an die Würftenhöfe gebunden. Viele Lehen waren unzer⸗ 
trennlih von Hofäntern. 

Der eigentlihe Ritterſtand (ordo militaris) bildete fi) in den 
Kreuzzügen aus in Form einer gejchloffenen Innung dergeftalt, daß 
Lehrlinge (der Edellnabe, Page, Guarzune, Waffenträger) und Gefellen 
(Kappen, Reifige) bei dem Meifter (dem Ritter) die Waffenkunſt ſchul⸗ 
gerecht lernten und mit ihm in den Kampf zogen, bis fie der Ehre 
der Meifterfchaft fich felber würdig gemacht. Dieß geſchah durch Be— 
Heidung mit den ritterlichen &hrenwaffen und dur Berührung mit 
dem Schwert oder den Ritterfchlag, der felbft für Könige die höchfte 


2 Nicht Selten blieb die urſprüngliche Leibeigenſchaft unaufgehoben, wenn auch 
eine Familie ſchon lange die Übrigen Vorrechte adeliger Minifterialien genoß, und 
erft durch Nechtsfälle wurde wieder auf den eigentlihen Stand ſolcher adeligen 
Diener aufmerliam gemadt. Hüllmann bat mehrere Fälle diefer Art gefammelt. 

Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Sechete Aufl. 1. 85 
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Ehre wurde. ' Zum Zeichen aber, daß diefe Ritterfchaft dem Dienfte 
Gottes fi gewidmet, mußte der junge Ritter fi wie ein Prieſter 
duch Faſten und Nachtwachen (Waffenwacht) zur Ritterweihe vorbe⸗ 
reiten und in weißem Gemande vor dem Altare ſchwören, ftet3 wahr 
zu reden, das Recht zu behaupten, die Religion und ihre Diener, Witt⸗ 
wen und Waiſen und die Unfchuld zu beſchirmen, und die Ungläubigen 
zu befämpfen. Außer diefen allgemeinen Pflichten legte fich jeder 
Ritter die befondere auf, zur Ehre feiner Geliebten oder Dame zu 
ftreiten, er trug ihre Lieblingsfarbe und ihr Zeichen, und ihr Name war 
fein Feldgeſchrei. 

Die Höfe des Kaifers, der Yürften wurden natürliche Mittelpuntte 
des ritterlihen Lebens. Hier ſuchten die Ritter den Glanz, indem fie 
ihn den Höfen erft verliehen. Hier fanden fie fih zufammen, prüften 
ihre Kräfte, dienten den Frauen, lernten feine Sitten. Wenn ein 
Fürſt ein Turnier ausſchrieb, ftrömten die Ritter herbei. Ein Herold 
oder Wappenkönig prüfte die Ritterbürtigkeit und Zuläffigfeit zum ade= 
Iigen Werk. Nach feierlihen Begrüßungen begann das Turnier in 
Gegenwart der Fürſten, der Damen, die den Preis außtheilten, und 
des Volles. Boden, Licht und Sonne waren gerecht abgetheilt, daß 
fein Kämpfer im Nachtheile ftand. Auch alle Waffen mußten gleich 
ſeyn. Turnier beveutet überhaupt Kampffpiel, und e8 gehörten dazu 
berfchiedene SKampfarten, zu Fuß und zu Rob, mit bloßen Armen, 
Schwert, Lanze. Die Hauptſache mar immer das Rennen oder Lanzen⸗ 
brechen, wodurch die Kraft vor allem erprobt ward. Die Ritter ſaßen 
ganz in Eifen gekleidet auf eijenbededten Roſſen und rannten mit 
langen, ſchweren Lanzen auf einander. Wer, den furdtbaren Stoß 
aushaltend, fi) im Sattel erhielt und ven Gegner niederwarf, blieb 
Sieger. * Bei diefem gefahrvollen Spiele gab es viele lUnglüde- 


ı Mit den Worten: Zu Gottes und Marien Ehr 
Empfange dieß und eines mehr, 
Sey tapfer, bieder und gerecht, 
Beſſer Ritter als Knecht. 

» Altdeutiher Brauch war, frei gegen einander zu remmen: welſcher 
Gebrauch war dagegen, daß die Nitter eine Schranke zwiſchen ſich behielten, an 
welcher entlang fie jeder auf der andern Seite, einander entgegenritten, fo daß fi 
nur die Männer, nicht auch die Pferde trafen. Wie die Heldenfraft abnabın, 
wurden auch die Rüftungen leichter, welches man den neuen Brauch nannte, 
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fälle.” Jeder Ritter führte fein Wappen. Urſprünglich Hatte jeder deutfche 
Bollsftamm zwei Yarben, in melde der Schild getgeilt war, oder 
wovon eine die Grundfarbe, die andere die farbe der auf derfelben 
aufgetragenen Yigur bildete. Dieſe Yarben waren bei allen Geſchlech⸗ 
tern defjelben Volksſtammes diefelben, nur die Figuren nach den Ge 
Tchledhtern verjchieden. Alle fränkifchen Schilde waren weiß und roth, 
alle ſchwäbiſchen ſchwarz und gelb, alle bayrischen weiß und blau, alle 
ſächſiſchen ſchwarz und weiß. Reichsämter, Reichsftädte ꝛc. nahmen die 
Farbe des herrſchenden Kaifergefchlechts an. ? Durch die Aufeinander- 
folge verjchiedener Herrſcherfamilien und durch die Vermiſchung und 
Verwechslung der Lehngebiete wurden freilih die alten Yarben der 
vier Hauptflämme mannigfach durchkreuzt. In den Figuren Berrichte 
bie größte Mannigfaltigkeit, jedes Geſchlecht Hatte die jeinige, und ein- 
zelne Männer wählten fi wieder befondere Zeichen, jo Heinrich ber 
Welfe den Löwen, Albrecht von Brandenburg den Bären. Hierbei 
muß auch bemerkt werden, daß die Geſchlechtsnamen mit dem Vorſatze 
don anfangs nichts weniger ald eine Auszeichnung des Adels waren, 
indem jeder Bauer fi von dem Orte feiner Geburt oder Wohnung 
nennen Tonnte. ® 

Das zweite Geſchäft der Ritter an den Höfen war die Ausbildung 


Darnach nun unterſchied man 1) das alte deutjche Geſtech, 2) das neue deutſche 
Geſtech, 3) das welſche Geſtech, 4) das neue welſche Geſtech. Dazu gab es noch 
mannigfaltige Abweichungen des Stechens oder Rennens zu Pferde, das von dem 
eigentlichen Kampf, d. h. von den verſchiedenen Fechtarten zu Fuß mit langen 
und kurzen Schwertern, Dolchen, Kolben, Streitäxten ꝛc. verſchieden war. Die 
beſten Nachrichten darüber findet man in Schemels artig gemaltem, nur hand⸗ 
jchriftlich vorhandenem Turnierbuch in der Ambraſer Sammlung zu Wien, aus 
dem das Hormayr'ſche Tafhenbud von 1820 Auszüge mitthellt. 
I Auf einem Turnier zu Magdebarg 1175 kamen 16 Ritter um, 1256 zu 
Neunk 36, 1394 zu Liegnig der Herzog Boleslaw, 1403 zu Dearmflabt 26 Mitter. 
2 Die Reihsfarbe nahm von den jähfifgen Kaiſern Schwarz, von den 
fränkiſchen Kaiſern Roth und von ven ſchwäbiſchen Gold an. Unter den Karo⸗ 
lingern war fie nur weiß und roth, einfach frankiſch. Auch Frankreich hatte aus 
demjelben Grunde urjprünglig nur Weik und Roth, nahm aber von dem Ger 
ſchlecht der Valois nod das Blau Hinzu. 
® Doc machte damals ſchon Reinmar von Zweter den Unterjäled: 
Zwei adel sint an den linten ouch: 
von sinem künne ist einer edel, und ist doch selbe ein gouch. 
der ander ist von sinen tugenden edel und niht von höhem namen. 


% 
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der Ehre und ritterlichen Sitte. Hier fchleifte fi das ungefchlachte, 
vieredige Weſen ab, dag fie von ihren Dörfern mitbrachten. Hier ward 
der noch oft blutigen Barbarei der Zügel der Sitten angelegt. Mit 
berfelben Innigkeit und ernfihaft emfigen Genauigkeit aber, mit der die 
träftige Natur des Volkes damals alles trieb, was ihm lieb und heilig 
geworden, ward auch die ſchwere Kunſt der Ehre gepflegt und bis zu 
einer unglaubliden Feinheit der Unterſcheidung ausgebildet. Als in 
der Folge freilich der lebendige Geift au dem Ritterthume gemichen, 
blieb dem Adel nur noch die todte Yorm der Ehre in ihrer Künftlich« 
keit zurüd, namentlich in der verderbten Sitte des Zweikampfes und in 
dem Dünfel der Bornehmigteit. 

Endlich war der ritterlihe Yrauendienft ein weſentlicher Be- 
ftandtheil der Hof» und Nitterfitte. Den Urſprung nahm er ſchon in 
der heidnifchen Verehrung der Frauen, verflärt ward er dur das 
Chriſtenthum, ſchulgerecht zur Kunſt und Sitte in der Gefelligfeit der 
Höfe in und mit den Gefegen der Ehre ausgebildet. Nie ein Frauen⸗ 
zimmer zu beleidigen, war Rittergejeb, da die Ehre ſchon jedem Starken 
gebot, den Schwachen zu fchonen. Ben rauen aber zu dienen, auf 
ihr Geheiß und in ihrem Namen große Thaten zu vollbringen, ' unter 
ihren Farben zu fiegen und zu flerben, dazu trieb die göttliche Erfchei= 
nung der. Schönheit, Milde, Liebe in den rauen, und diefe Schmieg- 
ſamkeit unter das zarte Joch fanfter, zur Demuth und Gottesfurdt 
erzogener Weiber trug das Allermeifte zur Entwilderung der Sitten, 
zum Gedeihen eines ſchönen Geiftes der Bildung und Menfchlichkeit 





ı &8 war Sitte, den Handſchuh oder ein Band der Geliebten am Helm zu 
tragen. Urfinus erzählt in der Thüringer Chronik: Als man ſchriebe 1227 was 
auch, das ein Erbar Ritter war, der bieß der Waltmann von Setielftete, der vers 
mafl ſich vollflommner Ritterſchaft, das Ehr molte mit Ihme furen eyne wolges 
Ihmudte Jundfrauen , die folte fueren eynen fperber und einen guien Steuber, 
und wolte je uber drey meilen eynen ſchuſe (Turnier, Lanzenbrechen) halten mit 
einem der da wolte. Vnd ſteche der Ihn darnieder, jo folte Ehr allen jeynen 
harnifch gewynnen und den fperber und den fteuber. Steche Ehr Ihn aber nit 
nyder, fo folte Ehr der Yungfrauen geben eynen gulden fingerleyn (Ring). Vnd 
e8 waren viel herren, die dorauff warteten und ritterſchaft vbeten unterwegens. 
Da brachte Ehr die Yundfraue wieder heim ohne verloft, und fie brachte alſo 
manch fingerleyn, als finger fie an beiden henden Hatte. Vnd teylete da die 
fingerlegn vnter die frauen und Jundfrauen, die mit ©. Elifabetd waren, und 
hatten davon groſſe frölichteptt. 
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hei. * Nicht wer unter Männern zu fiegen und bie Ehre zu handhaben 
wußte, nur wer zugleih den Umgang und Dienft der rauen, das 
Merben um ihre Liebe oder den Minnebienft verftand, durfte des 
Lohns der Minne, der Gegenliebe und der Hand der Geliebten ſich 
verfihern. Auch dieß ward zu einer Kunſt gefteigert. Die Minne 
war eine Schule und der Ritter mußte Liebesproben beftehen. In 
zahliofen Liedern und Gefängen murden die Regeln der Liebe verkündet, 
und ihre Fälle mit der genaueften Umftändlichkeit verhandelt. Es gab 
ſogar Minnehöfe von ausgewählten rauen und ritterlihden Sängern, 
die über alle Fälle der Minne ihr Urtheil fpradhen. In den romani- 
fchen Ländern hieß diefe Kunſt Galanterie; jebt aber bezeichnet dieſer 
Name nur nod) daS leere eitle Schattenbild der alten Minne. Der 
Unterſchied ift jo groß, daß man damals unter der Galanterie nur 
Zucht, fpäter im Gegentheil nur Unzucht verftand. Das erfte und 


ı Hier das herrliche Lied Walihers von der Vogelweide: 


Ich hän lande vil gesehen 
unde nam der besten gerne war: 
übel müeze mir geschehen, 
kunde ich ie nün herze bringen dar 
daz im wol gevallen 
wolde fremeder site. 
nü waz hulfe mich, ob ich unrehte strite? 
tiutschiu zuht gät vor in allen. 


Von der Elbe unz an den Rin 
und herwider unz an Ungerlant 
sö mugen wol die besten sin, 
die ich in der werlte hAn erkant. 
Kan ich rehte schouwen 
guot geläz unt lip, 
sem mir got, sö swüere ich wol daz hie din wip. 
bezzer sint danne ander frouwen. 


Tiutsche man sint wol gezogen, 
rehte als engel sint diu wip getän. 
swer si schildet, derst betrogen: 
ich enkan sin anders niht verstän. 
tugent und reine minne, 
swer die suochen wil, 
der sol komen in unser lant: dA ist wünne vil. 
lange müeze ich leben darinne! 
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letzte Erforderniß einer reiten inne war die Treue. ! Daher blühe- 
ten auch die Geſchlechter damals im keuſcher Reine und in der Kraft 
einer Geſundheit, die erft die Xiederlichleit der fpätern Jahrhunderte, 
wie Roft das Eifen, zerftören konnte. 


Kapitel 6. 
Shwäbifge Ritterpoeſie. 


Die Blüthenzeit der ſchwäbiſchen Ritterpoefie beginnt im zwölften 
und endet im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts. Die Dichter fangen 
zur Harfe, dem Lieblingdinftrumente des Mittelalterd. Doch fcheint 
auch ſchon frühe die Geige oder Fidel im Gebrauche geweſen zu feyn, 
daher die Sänger Harfner oder Fideler hießen. In allen Dich- 
tungsarten berrfchte der Reim vor, der fi aus der ältern Alliteration 
bherausgebildet hatte und den alle von den Deutſchen befiegten Romanen 
feitdem angenommen hatten, denn die alten Römer und Griechen fann- 
ten den Reim noch nit. 

Ä Eine gewaltige Macht übte noch die Erinnerung an die alten 

heidniſchen Sötterfagen und Heldenlieder, weil fie tief im Volkscharakter 
wurzelten. in unbelannter Sänger des zwölften Jahrhunderts ver⸗ 
ſchmolz die fehönften alten Stammfjagen der Franken, Burgunder, 
Gothen mit Beziehung auf Sachſen, Schwaben und Bayern zu einem 
einzigen großen Heldengedichte, daS uns in die Zeit des Attila (Ebel) 
zurüdverjegt, aber in der Schilderung der einzelnen Stämme und ihrer 
Helden nit nur viele Züge der fpätern Geſchichte aufnimmt, fondern 
au im Ganzen die Härte des alten Heidenthums durch den Geift des 
ritterliden und minniglihen Hofdienfte® und des Chriſtenthums mil⸗ 
dert. Dieſes munderbarfte aller deutichen Dichterwerfe ift das Lied 


1 Häufig dienten die Sänger edlen Frauen ohne Eigennug, zumal wo der 
höhere Stand Feine Annäherung erlaubte. Rührend ift die Sage vom Brennberger, 
der die Schönheit der Herzogin von Defterreich pries und die Eiferfudht ihres Ge⸗ 
mahls erregte, obglei er ganz unjhuldig war. Der Herzog ließ ihn töbten und. 
gab das Herz deffelben feiner Gemahlin zu eſſen. Als fie erft hintendrein erfuhr, 
von was fie gegeffen Habe, erklärte fie, nie mehr einen Bifen eſſen zu wollen, 
und ftarb. 
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der Nibelungen. Gleich einem Baume mwurzelt es tief in der älte- 
ften heidnifchen Borzeit, breitet aber feine blüthenvolle Krone erſt in 
der an fo vielem Schönen überreichen Zeit der Hobenftaufen aus. 
Wie an Erhabenheit und Reichtum des Inhalts, fo an ferniger Kraft 
und füßem Liebreize des Verſes übertrifft es alle anderen Gedichte jener 
Zeit, und mit Recht jagt man, daß es für die deutfche Dichtkunft jey, 
was die Heldengedichte des Homer für die griechiſche. Die Grundidee 
des Nibelungenliedes ift diefelbe wie die der Edda. In beiden großen 
Gedichten ift der Kampf und Untergang der alten Heroenzeit dargeftellt, 
in der Edda aber mehr mythiſch-religiös, im Nibelungenlieve mehr 
hiſtoriſch. In der Edda wird der Untergang der Götter durch des 
ſchönen Baldurs Tod und Loki's Verrath vorbereitet, jo im Nibelungen 
lievde der Untergang der Helden durch des fchönen Sifrit8 Tod und 
Hagens Verrath; und wie die Götter der Edda zulekt im allgemeinen 


Weltbrande untergehen, fo die Nibelungen in Etzels brennendem Pa— 


lafte, den fie bis auf den letzten Mann vertheidigen. Dieſe Ueberein- 
ſtimmung ift nicht zufällig, Das Schidjal der alten Heldenzeit war 
voraus beſtimmt; e3 mußte fi im Kampfe Aller gegen Alle in der 
Bölferwanderung erfüllen, und die neue mildere Zeit, welche die Edda 


nach dem Weltbrande verhieß, mußte mit dem Chriſtenthume und zu= 


erft mit der weiſen Gefeßgebung Theodorichs des Großen beginnen. 
So faßte aud der Dichter des Nibelungenlieves die alte Zeit auf. 
Bon allen Seiten ber ſammelt er die deutſchen Helden an Etzels Hof, 
und läßt fie hier fammt dem Hunnenteiche in einem ungeheuren Kampfe 
untergehen, in welchem allein Dietrich” von Bern als Sieger übrig bleibt, 
um eine neue Zeit zu begründen. ! 

Dietrich und Etzel kehren wieder im deutjhen Heldenbucdhe, 
worin noch Otnit, Hug und Wolfvietrih, Biterolf ꝛc. verherrlicht 
und wenigſtens zum Theil alte Mythen verarbeitet find. Wolfdietrich 
bat viel Aehnlichkeit mit Achill und Herkules. In diefen Heldenlieder- 
treis gehört noch das jchöne alte Hildebrandslied, worin Hildebrand 
heimkehrend mit feinem Sohne fämpft, der ihn nicht kennt, und das 
nur in einer lateiniſchen Bearbeitung vorhandene Lied vom tapfern 


Im Norden von Berona (Bern) leben noch diefe Sagen im Bolt. Auf 
dem Schloß Rungelftein bei Bogen und in einer alten Gapelle des Schloſſes Tirol 
find fie in Srescobildern dargeftellt. Bei Völls liegt noch der Rofengarten des 
Königs Laurin ꝛc. Veda Weber, Tirol im 2. Theil. 
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Waltharius, der von Etzels Hof glüdlih die ſchöne Hildegund ent- 
führte. — Bereinzelt fteht das angeljächfiihe Heldenlied von Beo- 
wulf, dem Riefen- und Dracdpenbewältiger, ‘und das gleichfall8 der 
Nordfee angehörige Lied von der als Magd dienenden SKönigstochter 
Gudrun, im der die Berrlichite Weiblichkeit Traftvoll und doch zart 
hervortritt. 

Später vereinigten ſich viele Dichter zum Preiſe Karls des Großen 
und ſeiner Helden, und in dieſem Sagenkreiſe von Karl dem 
Großen finden wir die reichſte Entfaltung echt deutſcher Charaktere, 
worin die altheidnifche Kraft noch nicht untergegangen, aber ſchon durch 
einen chriſtlichen Zug gemildert ift und fich daher auch vielfadh mit den 
Legenden berührt. Yaft alle Helden dieſes Kreiſes zeichnet eine feljen«- 
fefte Treue aus, in welder die altodinifche Kraft und Härte des 
deutfchen Gemüths fich veredelt Hat. So erſcheint Roland in dem 








Ihönen Rolandglieve treu bis zum Tode wie Leonidas. So bringt _ 


Reinold im wunderbaren Liede von den vier Haimonskindern unerhörte 
Opfer der Treue. So wird in dem nur aus franzöfilcher Feder be- 
fannten, ganz deutſch gedachten Liede von „Lother und Maller” im 
Maller die deutſche Treue dem franzöſiſchen Leichtfinn und italienifchen 
Verrath in einer Weile gegenübergeftellt, daß wohl nie etwas Schöneres 
zur Ehre der Deutſchen gejchrieben worden if. Nicht minder bewährt 
Diger Danske (Dgier von Dänemark) eine Treue, die ihn würdig 
macht, lebendig gen Himmel zu kommen. Die unbezwinglid flarre 
Härte der heidniſchen Männerwelt, die bier durch Zreue der Helden 
fittlich verflärt erſcheint, macht ſich auch noch in der chriftlichen Legende 
bemerklich. Gregor auf dem Stein in dem berühmten Gedicht des 
Hartmann von Aue büßt. feinen Frevel in Ketten freiwillig auf einem 
Stein im wilden Meere. In vielen Wiederholungen kehrt als das 
deal der Freundſchaft das treue Paar Amicus und Amelius wieder, 
die fid Weib und Kinder gegenfeitig aus Treue opfern. — 8 
höchftes Mufter tweiblicher Treue fleht im Sagentreije Karls des Großen 
deflen Mutter Bertha voran. hr ift der altfranzöfiide Roman von 
Bertha mit dem großen Yuße gewidmet, die man auch die Königin 
mit dem Gansfuß nannte, meil in ihr noch die Erinnerung der alte 
deutfchen Göttin Bertha fortlebte, die als gute Naturmutter und Hüterin 
der tointerlichen Saaten unter dem Schneegemande die Gans zu ihrem 
Sinnbild Hatte. Daher die altfranzöfiicden Märden von der Mutter 
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Gand. Auf dieſelbe Göttin beziehen ſich auch die Erinnerungen an 
die burgundiſche Königin Bertha, die Spinnerin. Von Karls des 
Großen gleichnamiger Mutter aber heißt es, ſie ſey eine ſchwäbiſche 
Fuürſtentochter geweſen und dem Frankenkönig Pipin als Braut zur 
geführt worden. Unterwegs aber ſey ſie von ihrer Dienerſchaft beraubt 
und ihre Kammerjungfer ſtatt ihrer in ihren prächtigen Kleidern dem 
König zugeführt worden. Die wahre Braut, berichtet die Sage weiter, 
habe nun in einer Mühle als Magd gedient, aber fo wunderſchön ge= 
ponnen und gemebt, daß der Müller ihre Gewebe in der Stadt ver⸗ 
lauft habe. König Pipin aber habe das Gewebe bewundert, fey auf 
einer Jagd in die Mühle gefommen, habe in der Magd feine wahre 
Braut erlannt, fie heimgeführt und die faljche beitraft. In gleicher 
Meile nennt die Sage auch die ſchwäbiſche Hildegard, Karla des 
Großen Gemahlin, ein Mufter treuer Frauen. Ihr am nächſten ſteht 
die treue Yrau im „Erec” und die Dulderin Grifeldis, die ihrem rohen 
Gatten ohne je zu Hagen alles opferte. Sodann das junge Mädchen 
im „armen Heinrich,” die fih für den kranken Ritter opfern will, weil 
er nur durch ein Bad im friihen Blute vom Ausſatz geheilt werben 
kann. Die Treue war fo jehr die Seele der ritterlihen Poefie jener 
Zeit, daß aud ihre Umkehr in der Satire die größte Rolle fpielt. 
In dem berühmten niederländischen Gedicht von Reineke Fuchs ift 
die Treulofigkeit ſatiriſch verherrlicht. Im Böen wie im Guten, im 
Scherz wie im Emft, wurde damals in der deutjchen Poefie alles auf 
Treue bezogen. 

Heidniſche Erinnerungen und chriſtliche Romantit miſchen fich 
mannigfach in den poetifchen Stammfagen der Welfen, der Luxem⸗ 
burger (die fchöne Melufine), der Grafen von Provence (die fehöne 
Magellona), der Limburger (die Kinder von Limburg), in den Sagen 
von Peter von Staufenberg, vom Tannhäufer, von Fortunatus. Dem 
Geifte und Zone des alten Heldenbuchs find verwandt: die Sage vom 
Herzog Ernft von Schwaben (ein Werk Heinrichs von Veldek, aber 
auch don Andern behandelt), die mit Wundern ausgeſchmückte Ger 
ſchichte Heinrich des Löwen, Ludwigs von Thüringen, Friedrichs bon 
Schwaben, Friedrich! des Streitbaren, Gottfried von Bouillon, Al⸗ 
brechts von Defterreih Nitterfhaft in Preußen (von Stonrad von 
Würzburg) ꝛc. Daran fchloffen fih die Reimchroniken, melde 
wirkliche Geſchichte in Verſen erzählten, jedoch nicht ohne Sagen und 
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Legenden einzuflechten. Die vornehmften find im dreizehnten Sabre» 
hunderte die Chroniken von Rudolf von Hohenemd, von Enen- 
fel, von Ottokar von Horned, Hagen Kölner Chronik, die 
Nürnberger, Holfteiner und Braunfchweiger Reimchroniten, die flandrijche 
von Ludwig von Beltheim, die holländische von Melis Stode, die 
livlaͤndiſche Heinrichs des Leiten und des Ditleb von Alupelen (der 
erft im vierzehnten Jahrhundert die von Niklas Jeroſchin als Ueber- 
fegung des Iateinifchen Peter von Duisburg folgte) und die Ganders- 
heimifche Chronik des Pfaffen Eberhard. Ins vierzehnte Jahrhundert 
fallt die treffliche Mecklenburger Reimchronik des Ernft von Kirchberg. 

Uralt waren in Deutichland die Minnelieder. Aus der Zeit 
Kaifer Ludwigs des Frommen erfahren wir, daß die deutſchen Nonnen 
Winlieder (Win, Freund) gefungen, die der fromme Kaiſer als zu 
weltlich verboten hätte. In der ſchwäbiſchen Ritterzeit geht aber aufs 
neue die Sonne der Minne auf und wedt viele taufend Blumen, eine 
Melt voll Liebeslieder, und fie find uns von etliden hundert Sängern 
erhalten. Das Glüd des Herzens vergleihen diefe Lieder dem Yrüh- 
ling, die Qual dem Winter. Diefe Naturanfiht gebt duch fie alle 
hindurch. Sie felbft find Blumen, ihre Wurzeln das Herz, ihre Sonne 
die Liebe, ihr Wetter das Schickſal. Die Erhaltung der fchönften 
Minnelieder verdankt man dem edlen Ritter Rüdiger Maneß von 
Manel, Bürger von Züri, der fie ums Jahr 1300 mit großem 
Fleiße gelammelt und in einer mit Bildern reich) ausgeftatteten Hand» 
Schrift Hinterlaffen. Diefer Coder ift 1815 in Paris vergefjen worden. . 
Andere Sammlungen befinden fih zu Stuttgart (Weingarten), Iena, 
fleinere in Heidelberg. Unter den Minneſängern treten viele Fürſten 
hervor, beſonders die Hohenflaufen, von denen aber Kaifer Yried- 
rich IL, Manfred und Enzio nur italienisch fangen; deutſche Minne- 
lieder dagegen find uns erhalten von Raifer Heinrich VI. und Kon— 
radin; ferner von dem Könige Wenzel von Böhmen, dem Herzoge 
Heinrih von Breslau, Herzog Heinrih von Anhalt, Herzog 
Johann von Brabant, Markgraf Heinrich von Meißen, Markgraf 
Otto von Brandenburg und vielen andern Grafen und Herren. Die 
Ihönften und zablreichften Minneliever aber rührten von minder be= 
güterten ſchwäbiſchen Edeln Her. Der trefflichfte unter ihnen ift Wal⸗ 
ther von der Vogelweide, der nicht nur bon der Minne, fondern 
auch von dem Ruhme feines Volles und von dem hereinbrechenden 
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Verderben der Kirche und des Staates fang. Neben ihm Reinmar 
bon Zweter. Die zärtlichften Verehrer der rauen waren Ulrich 
von Lichtenftein! und Heinrih Frauenlob in Mainz. Der 
leßtere wurde von den ſchoͤnſten Frauen in Mainz zu Grabe getragen 
und fein Grab mit Wein begofjen. Die zarteften Idhllen dichtete 
Hartmann bon Ome. 

Die deutfche Dichtlunft öffnete fich aber auch fremden Eindrüden 
und nahm an der allgemeinen europäifchen Romantik Theil. Auch die 
romanischen Völker nämlich, feit der Völferwanderung durch deutfches 
Blut veredelt, erlebten jebt die Blüthe des Ritterthums. Die Ritter 
ſchaft umfaßte den geſammten chriftlicden Adel Europa’ ohne Unter- 
Ichied der Zungen; in der Eroberung des h. Stabes fanden fie ein 
gemeinjchaftliches Ziel, und auf den Heerfahrten dahin lernten fich die 
Ritter aus allen Gegenden Tennen. Zugleich jahen fie griechiſches 
Leben und orientalifches, lafen die Dichter von Hellad und Rom und 
die phantaftiichen Zaubermärden Arabiens. Da geftaltete fich Bei 
ihnen eine neue Poefie, die all dieß reiche Leben fpiegelte. Die ältern 
Volksſagen, in denen der Gegenfab der Stämme vorherrſchte, wichen 
der neuen chriftlicheritterlichen Boefie, in der nun noch das chriſtliche 
Rei dem Heidenthum (Slam) entgegengefeßt wurde. An diefer 
Poefie nahmen die romanifchen und deutfchen Stämme gleichen Antheil, 
tauſchten ihre Dichtungen gegen einander aus und nahmen jeder etwas 
bom andern an. 

Man fing damit an, griechiſch⸗römiſche Sagen in die deutſche zu 
verweben. Sp entflanden die gesta Romanorum, fo die ſchöne 
Kaiferhronit (in Reimen). Ueberreih an Poeſie ift zumal das 
Leben Aleranders des Großen vom Pfaffen Lampredt; den Ton für 
die ganze deutſche Romantit aber gab erſt Heinrih von Belded 
zur Zeit des Barbarofja an, deijen glänzenden Hof er in feiner freien 
Uebertragung der Birgiliihen Aeneide gejchildert hat. Ihm folgte 
Herbart von Friklar in einem „trojanischen Kriege“ ; mit einem ähn- 
lichen noch fpäter Konrad von Würzburg. Auch fammelte man das 


! Uri von Lichtenftein war ein poetifcher Abenteurer, der einmal als „Grau 
Venus“ in weiblider Tracht von Venedig bis Böhmen zog und überall die Ritter 
zum Zweilampf forderte, ein andermal als „König Artus.” Richt minder jeltiam 

30g der Ritter Ylfung von Scheuflich aus mit 500 Schellen am Kleid und am 
Speer bebangen. 
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Buch der fieben weifen Meifter, eine Auswahl von Gedichten und 
Novellen aus der älteften römijchen Zeit. 

Indem die Deutichen ſich geru Fremdes aneigneten, überſetzten 
und überarbeiteten fie ſogar die neu franzöfiihden Dichtungen, die vom 
Hofe der Capetinger ausgingen und, wie ich ſchon in der Geſchichte 
der fächflichen Kaiſer bemerkt habe, die ſprachliche und politiide Tren⸗ 
nung des neuen Frankreich vom alten Deutſchland aufs tiefite kenn⸗ 
zeichneten, namentlich die berühmten fog. Artusromane, die abfidhtlich 
den älteren kerlingiſchen Romanen entgegengefebt wurden. Artus ein 
altbritiicher König, bedeutete zugleich den Arktur oder das Bärengeftirn 
am Nordpol, den Sit des höchſten Gottes der heidnijchen Britten und 
Gallier. Indem die franzöfifchen Dichter nun diefen König und die 
Helden feiner Tafelrunde priefen, verfehärften fie den Gegenſatz gegen 
die kerlingiſchen Heldenlieder noch dadurch, daß fie ſich übermüthig 
und abſichtlich von allen den Tugenden losſagten, welche die deutfche 
Dichtung ausgezeichnet hatfen, Über Treue, Keuſchheit und Unſchuld 
nur noch hohnlachten und an den Hof ihres Artus alle die Lafter 
verjeßten, die der franzöfiiche Hof aus dem galloromaniſchen Elemente 
der franzöfiichen Bevöllerung ſchöpfte. Der Inhalt der Artusromane 
wurde faft ausſchließlich Galanterie, Unzudt und Chebrud. Artus 
jelbft erfchien immer nur als gefoppter Hahnrei, feine Gemahlin Gi« 
nevra als kokette Buhlerin, die Helden feiner Tafelrunde als Don 
Juans und verjehmizte Buhler. 

Viele diefer Artusromane wurden auch von deutichen Dichtern 
liberarbeitet und verbreitet, zum Bemeife, wie viel Verderbnik ſchon an 
mandem deutſchen Tyürftenhofe eingerifien war, wo man dergleichen 
gern las. Doc verleugnete fi) auch hier das gute Herz der Deutfchen 
nit. In das Gedicht von Parcival, welches dem Artuskreiſe an⸗ 
gehörte, legte unfer Wolfram von Eſchenbach einen tiefen Sinn, indem 
er in ihm gleihjam das deutſche Volk felbft in feinem allmäligen 
Aufwachſen aus roher Naivetät zum höchſten Geiftesadel perjonificirte. 
In der empfindfamen Bearbeitung eines andern fehr berühmten Ge 
dichtes des Artusfreifes, des Triftan, wurde Gottfried von Straßburg 
das Vorbild der fittlihen Schwächlinge, die in neuerer Zeit den Ehe- 
bruch poetifch beichönigten. 

Auch die in Frankreich beliebten Yabliaur, unfittlihen ja grob 
obfcönen Inhalts, wurden von der das Fremde liebenden adeligen 
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Sängerſchule vielfach üherfebt. Eine ganze Sammlung davon enthält 
der Coloczaer Codex. — Neben diefer derben und jatyresfen Richtung 
madte ſich auch ſchon eine fentimentale geltend, 3. B. in Ylore und 
Blandheflur des Konrad Tyled, wo zwei liebliche Kinder zufammen aufs 
wachlen, aber ſchon in ihren Kinderjahren auf unnatürliche Weife in 
einander verliebt find. 

Außerdem erfchienen viele poetifche Sittenlehren, 3. B. König 
Tyrols don Schotten Lehren an feinen Sohn, der Windsbeck und die 
MWindsbedin, der welſche Gaft, Beicheidenheit des Freidank, die Yabel 
des Strider, das Liebeslehrgediht „Gott Amur,“ der Renner des 
Hugo von Trimberg, der ſchon den Uebergang zum bürgerlichen Meifter- 
gejang gebildet, die Yabeln des Boner zc. 

An den Höfen jammelten ſich die Ritter, und wie hier die einen 
im Turnier mit den Waffen wetteiferten, jo die andern im Gefange 
mit geiftigen Waffen. Insbeſondere haben fi) die Sänger des beut= 
ſchen Sagentreifes denen des Heiligen Graals gleichjanı als National« 
dichter den Weltdichtern gegenüber geftellt. Wir finden fie mit einan« 
der ringen in dem Sängerkriege auf der Wartburg. Landgraf 
Hermann von Thüringen verfammelte die evelften Sänger Deutjchlands 
auf diefer Burg. Das waren: Heinrich von Veldeck, Walther von der 
Bogelweide, Wolfram von Eſchenbach, Bitterolf, Reinmar von Zweter, 
Heinrich von Ofterdingen. Mit Räthſeln und finnreihen Fragen bes 
gannen fie an Scharflinn, Witz, Schnellfraft und Tiefe des Geiftes 
fih zu überbieten. Dann erhob Heinrid von Ofterdingen den Ruhm 
Herzog Leopold von Oefterreih, und Wolfram von Eſchenbach den 
des Landgrafen Hermann. Ohne Zmeifel griff hier ein tieferer Zwie— 
jpalt ein. Gerade dieje beiden Sänger hatten die entgegengefeßten 
Richtungen der deutſchen Sagenpoefie und der Poeſie des 5. Graales 
am reinften ausgebildet, und wiederum wird der Parteienlampf der 
Zeit zwiſchen Welfen und Ghibellinen in ihren Gedichten bemerkbar. 
Darauf deuten Schon die Namen der rheinifch-beutfchen Nibelungen 
und der italienijch-gothilchen Wölfinger, und ein Gedicht des Heinrich 
von Ofterdingen: der Heine Rofengarten, fpricht fi jo parteiiich für 
die Wölfinger auß, daß man dabei politische Beziehungen vorausſetzen 
muß. Die Sage meldet, der Streit zwifchen Wolfram und Heinrich 
jey jo ernfthaft geworden, daß fie um den Preis des Lebens gefungen. 
Der Scharfrichter ſey bereit gewejen, den binzurichten, der von dem 


R) 
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andern befiegt werden würde. Da ſey der gewaltige Eſchenbach mit 
feinen metallenen Klängen Sieger geblieben, Heinrich von Ofterdingen 
aber fen zur Landgräfin Sophie geflohen, die ihn mit ihrem Mantel 
bevedt und gerettet. Es fey ihm erlaubt worden, nad Ungarn zu 
reifen und von dort den berühmten Sänger und Zauberer Klingsor 
ih zum Beiftand herbeizuholen, dur deſſen Kunſt und Gunft bei 
Hofe er auch wirklich) gerettet worden. Dieſer Kampf geihah in dem 
großen Saale auf der Wartburg, der noch heute vorhanden ift, im 
Sahre 1207. 

Bon den ritterliden Sängern waren die Pfeifer und Spielleute 
verjchieden, die nur bei Feſten und Tänzen aufipielten und in Heinen 
Banden umberzogen. Sie bildeten eine bejondere durch's ganze Reich 
verbreitete Innung, deren erbliche Reichsvögte die Grafen von Rappolt« 
ftein im Elfaß waren. Dieſe mit dem Pfeifergericht belehnten jog. 
Pfeifertönige hielten, mit einer vergoldeten Krone gefhmüdt, jährlich 
ein großes Gericht, zu dem alle Mufllanten des Reichs Berba Den, 
um ihre Klagen borzubringen. 


Kapitel 7. 
Bie Btädte. 


Don Heinem Urſprunge wuchſen die Städte zu einer Macht heran, 
die Königen troßte. Die fleigende Bildung hatte vielfältige Bedürfniſſe 
erzeugt, die nur dur den ineinandergreifenden Fleiß und Verkehr 
vieler Hände in den Städten befriedigt werden konnten. Endlich fuchte 
der freie Geift des Volles, der durch das Lehnſyſtem auf dem Lande 
allzufehr eingefchräntt wurde, in den Bürgerfchaften einen Zufluchtsort. 
Die Handwerker, urſprünglich Hörige, wurden überall frei. In bielen 
Städten machte ſchon die Quft frei, daß wer in ihren Mauern wohnte, 
nicht unfrei feyn konnte. ? Nur auf den meift in fpäterer Zeit erft 
von den Städten erworbenen Dörfern erhielten fich leibeigene Bauern. 
Die alle jelbft ertheilten den Städten um fo bereitwilliger Privilegien, 


: In — war dieß ſchon im 13. Jahrhundert in allen Städten feſtes 
Reht. Warnkönig IT. S. 17. 
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und befreiten fie von der Gerichtöbarfeit der Landesherren, Biſchöfe 
und Reichsvögte, als fie gerade in der Macht unabhängiger Städte 
eine Stüße fanden. Oft befreiten ſich die Städte felbft, denn leicht 
ward eine zahlreiche ſtolze Bürgerſchaft eines Biſchofs mächtig. Auch 
auf Koſten des Landadels breiteten die Städte ſich aus, indem ſie ſeine 
Burgen brachen und ſeine Unterthanen als Pfahlbürger aufnahmen 
oder ſeine Güter auskauften. 

Die Reichsſtädte konnten ſich ſelbſt Geſetze geben, die der Kaiſer 
nur beftätigte. Anfangs hatten die Landesfürſten dieſe Geſetze zu 
Gunften der Bürger entworfen, jo zuerjt die Zähringer das Stadtrecht 
von Freiburg im elften Jahrhunderte, Heinrich der Löwe das Stadt⸗ 
recht von Lübeck. Sehr alt und hochberühmt ift das Stadtrecht von 
Soeft, das Soefter Skrau genannt, aus dem zwölften Jahrhundert. 
Ihm folgt das von Stade noch vor 1204, das von Schwerin 1222, 
von Braunfdhweig 1232, dann die von Mühlhaufen, Hamburg, Augs⸗ 
burg, Celle, Erfurt, Regensburg u. ſ. m. Mit der eigerren Geſetz⸗ 
gebung verband ſich die eigene Gerichtöbarkeit. Sie wurde bezeichnet 
durch die fogenannten Rolandsfäulen und durch die rothen Thürme.! 
Die Verwaltung endlich ging ganz auf den Rath über, der urjprüng- 
lih aus den Schöppen mit den Schultheißen beftand, nachher aber 
weit mehr je nad) den Sirchipielen gewählte Glieder und endlich die 
Zunftporfteher in fi aufnehmen mußte, woburd denn aud der Schult« 
heiß, als Borftand der Geſchlechter, dem Bürgermeifter, als dem Bor- 
ftande der Zünfte, weichen mußte. ? Vorherrſchend war die Regel, 
alle Hädtifhen Beamten nur auf ein Jahr zu wählen, wo» 
durch die Gemeinde, anfangs die ariftofratifche der Gejchlechter, nachher 
die demofratifche der Zünfte, beftändig die Controle behielt. Erf 
jpäter trachteten die Herrfchenden ihre Würde erbli zu maden, mas 
immer zu neuen ſtädtiſchen Repolutionen führte. Alle Bürger waren 
freie Männer, führten die Waffen und waren der ritterlichen Würde 


ı Roth als die Blutfahne bezeichnete den Blutbann oder das Blutgericht. 
Rothe Thürme dienten zur Aufbewahrung der Verbredder, daher bei wachjender 
Grauſamkeit die Yolterthürme, Hungerthürme, Hexen- und Kegerthürme, die faſt 
in allen Städten vorfommen. 

» Die Selbftregierung war bezeichnet durch die Slode auf dem Rathhaus, 
im Mittelalter das höchfte Biel des Ehrgeizes für Landſtädte, die unabhängig 
werden wollten. 
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fähig. Die Geſchlechter waren zu ritterlihen Zünften verbündet, nach 
Bermandtichaften, wie die Operftolzen in Köln, die Zoren und Mühl- 
heimer in Straßburg ꝛc. oder durch freimillige Vereine, wie 3. 3. die 
Lilien» Bente in Braunschweig, die allein 402 Nitter ſtellte. Diele 
Städte wurden mit Regalien belehnt, mit dem Münzrechte, Zollrechte. 
Alle erhielten das Recht, große Märkte zu halten, zu denen das Land⸗ 
volk fih einfinden mußte. Zu diefem Behufe ward aud fein Hand« 
werfer mehr in den Dörfern gelitten, fondern alle mußten zunftmäßig 
in den Städten wohnen. Viele Städte erhielten auch das Stapeltedht, 
d. h. alle Waarenzüge, die durch die Stadt oder auf Flüſſen bei ihr 
borbeizogen, mußten anhalten und die Waaren eine Zeit lang feil 
geboten werden. Endlih wurden alle großen Tyeftlichleiten und Ver— 
fammlungen in die Städte verlegt. 

Die Geſchlechter in den Städten flanden dem Adel auf dem 
Lande gleih und maren ihm verjchmägert. Daher Bürger zugleich 
Schlöffer auswärts befaßen oder ritterlihe Burginhaber zugleih ein 
Bürgerreht in der Stadt nahmen. Sofern nun aber der Adel ein 
anderes Intereſſe hatte als die Städte, und im Dienft der Fürſten 
oder auf eigne Hand die Städte beunruhigte, befanden ſich die Ge- 
ichlechter in einer zu zweideutigen Stellung, al3 daß fie ſich nicht bald 
für die eine oder andere Seite hätten entſcheiden müffen. In den ſüd⸗ 
deutſchen Städten traten fie mehr auf Seite des Adels und der Yür- 
ften, was Häufig ihre Vertreibung nad ſich zog. In den norbbeutichen 
nahmen fie einen mehr bürgerliden Geift an, ftellten ſich an die Spike 
des gemeinen Volkes und dem Landadel fchroff gegenüber, daher fie 
hier ein weit dauerhaftereg Anjehen erlangten. Mit der Zeit hatte 
fi die Zahl der nad) ihrem Gewerbe in Zünfte abgetheilten Hand- 
mwerfer ungeheuer vermehrt, während die Zahl der Geſchlechter durch 
Aussterben fich verringerte. In den großen Tyehden der Städte konn⸗ 
ten die Gefchlechter die Arme der Handwerker nicht entbehren, und 
auch bei der Erwerbung von Reichthümern mußten fie denjelben einen 
verhältnigmäßigen Antheil geftatten. Es war aljo natürlih, daß die 


ı Schon 1270 gaben ſich die Hamburger ein Geſetz, daß fein Nitter inner⸗ 
halb der Stadt und des Weichbildes wohnen dürfe. Remend kann trumelifen 
tween berren denen, wonte de Nitters nehmen ehren Adel, folt und flütinge von 
denn Heren, denen je denen. Derohalven fo fünnen je mit nenen Beſchede fil ver- 
binden als gehorjame Börger. 
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Zünfte bald ihr Haupt erhoben und gegen die Gefchlechter anlämpf- 
ten, um das Stadtregiment zu demofratifiren. 

Die Einrihtung der Zünfte war die uralte des deutichen Gilde- 
meins. Man trat in die Zunft als Lehrling, warb Gefell, endlich 
Meifter. Der Gefell mußte wandern, gleich den ritterlichen Knappen. 
Zum Meifter ward ein Meifterftüd erfordert, und an Ceremonien ge= 
brach es bei dem Meifterwerden jo wenig als beim Ritterſchlage. Auf 
Ehre ward ftreng gehalten. Uneheliche Geburt, ſchlechter Lebenswandel 
ichloffen von der Zunft aus. Um die Ehre zu wahren, ward firenge 
polizeiliche Aufficht gehalten, und in jeder Stadt ein Zunftmeifter über 
jede Zunft gefeßt. Wer zur Zunft gehörte, wurde von berjelben in 
jeder Noth unterftlüßt. Jeder innere Zwieſpalt ward al3 dem Ganzen 
\cpädlich beigelegt. In der Regel wohnten die Glieder einer Zunft in 
einer befondern Gafje bei einander und hatten ihren gemeinfamen Stand 
auf dem Markte, ihre eigne Yahne, ihren beftimmten Antheil an der 
Bewachung der Stadt x. Die Zünfte verjchiedener Städte Yingen 
nicht zufammen; außer daß der Yunftgenofje einer fremden Stadt bei 
denen der andern ftet3 freie Herberge fand und die allgemeinen Kunſt⸗ 
und Zunftregeln überall gleih waren. Nur die Kaufmannsgilden 
bildeten in der Hanja den großen Bund vieler Städte, und aud) die 
Yreimaurer hingen eng unter einander zufammen, da ihre Kunſt bald 
hie bald da erfordert wurde, weßhalb fie nicht an einen Ort gefefjelt 
ſeyn konnten. Sie theilten fih nad den Himmelsgegenden in vier 
Klaſſen, und jede derfelben hielt fih an eine befondere Bauhütte (ſym⸗ 
bolifcher Ausdrud für VBerfammlungshaus), da die Meifter zufammen- 
famen, über die Ausführung großer Bauwerke beriethen, Gejeg und 
Vorſchrift in Kunſt- und Zunftjachen ertheilten, neue Meifter ernann⸗ 
ten u. |. w. Die vier großen Hütten waren zu Köln, Straßburg, 
Wien und Zürich. 

Man fürchtete die Macht der Zünfte und fuchte fie zu unter 
drüden. Fürſten, Bilchöfe, Adel, die Geſchlechter in den Städten 
jelbft waren heftig dagegen. Die Hugen Kaifer jedoch begünftigten fie. 
Gunſt und Ungunft entſchied aber hier nichts. Die Kraft, die in den 
Zünften lag, brach ſich felbft die Bahn. Köln, Aachen, Straßburg 
fonnten jede 20,000 waffenfähige Bürger und Pfahlbürger ftellen. In 
Löwen umfaßte allein die Zunft der Weber 4000 Meifter und 15,000 

Menzel, Geſchichte ber Deutſchen. Sechtte Aufl. 1. 86 
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Geſellen. Es brachen bald in allen Städten Empdrungen aus. Oft 
fiegten die Zünfte fogleich und trieben die Gefchledhter aus, oder diefe 
gingen in die Zünfte über; oft wehrten fi) die Geſchlechter mit ihrer 
Slientel und mit Hülfe des ummohnenden Landadels noch eine gute 
Weile. Oft trat der Kaiſer dazwiſchen, oder die Nachbarn ſchufen 
einen Trieden. Hieraus ergaben fi) mannigfaltige Verfafjungen für 
die Städte. 1) Die Gejchlechter blieben am Regiment und im alten 
Ratte; es trat ihnen aber ein neuer Rath an die Seite, der aus den 
Zunftmeiftern bejeßt ward. 2) Alle Gefchlechter wurden ausgerottet, 
und es bildete fih ein ganz neuer Rath aus Zunftmeiftern. Deßhalb 
ward die ganze Bürgerfchaft in Zünfte getheilt, und die Heinen minder 
zahlreicher Gewerke vereinigten fich je mehrere in eine Zunft. Indem 
aber faſt immer der Sohn bei der Zunft des Vaters blieb, erhielten 
fi wieder befondere Geſchlechter im Befite der Zunftmeiſterwürde, 
und eg trat oft eine neue Art von Patriciat ein. 3) Wo dieß der 
gemeinen Bürgerfchaft gefährlich ſchien, fo ftellten fie dem Rathe einen 
Bürgerausfhuß gegenüber, um über denjelben zu wachen. Ber erfte 
hieß "dann der Kleine Rath und Hatte die augübende Gewalt nad) 
borgejchriebenen Gefegen. Der Ausihuß hieß der große Rath, hatte 
die gejeßgebende Gewalt und zog den Heinen zur Rechenſchaft. — 
Am früheften herrſchten die Zünfte in den ſüddeutſchen Städten; zu 
Bajel und Ulm ſchon im dreizehnten Jahrhunderte. In Norddeutich- 
land erhielten fich die Gejchlechter durch das große Uebergewicht der 
kaufmänniſchen Zunft, in der fie herrſchten und aus ber fie ſich be= 
Händig refrutirten.! Daher tritt im Norden die demofratifche Reac⸗ 
tion erft mit dem Welten der Hanſa und mit dem Freiheitsſchwindel 
der erften Reformationgzeit ein. 

Der deutſche Handel blühte früher an der Nordſee al3 an der 
Oſtſee, da die lebtere bis ins zwölfte Jahrhundert der Tummelplag 
ffandifcher und ſlaviſcher Seeräuber blieb. Ylandern, das in allen 
ftädtifchen Freiheiten, Gemerben und Künſten den übrigen deutſchen 


ı Do auch in Sübdeutfchland waren viele der mädhtigften und ftolzeften Ge⸗ 
ſchlechter nichts als Kaufleute, jo die Fugger und Welfer in Augsburg; fo die 
Hundbiß in Ravensburg, die 1344 jogar die Landoogtei in Oberjchwaben uns 
mittelbar vor den Grafen von Helfenftein und Würtemberg verwalteten und doc 
bloße Kaufleute waren, deren Güter unterwegs vom Adel häufig geplündert wur⸗ 
den. Eben, Geſchichte von Ravensburg. 
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Landen boranging, hatte auch die erſte große Kauffahrteifchifffahtt, 
die erfle große Hanja.! Erſt dieſes DBeifpiel, jo mie die endliche 
Ueberwindung der Wenden an der Oftfee machte aud) die Gründung 
einer zweiten noch berühmteren Hanſa möglid. Heinrich der Löwe hatte 
Lübeck gegründet und uns damit die Oftjee geöffnet. Weil aber die. 
Welfen mit dem Bapft gegen die Hobenftaufen Tämpften, mußten dieje 
fi mit den Dänen verblinden, und 1215 überließ Kaiſer Friedrich II. 
dem Dänenkönig Waldemar Schleswig, Holſtein und die benachbarten 
Slavenländer an der Oſtſee. Erſt nachdem 1227 die Holfteiner das 
däniſche Zoch zerbrochen und die Lübecker 1234 die dänische Ylotte auf 
offenem Meere geichlagen, konnte Lübeck mit andern deutichen Städten 
am Meere, an der Elbe und am Rhein im Jahr 1241 den großen 
Hanfabund ſchließen. Die verbundenen Städte jandten fortan ihre 
Bertreter zu dem Hanjetage nah Yübed. Lübeck hatte den Vorſitz, 
bei Verhinderung Köln. Später theilte man die Städte in drei, noch 
ſpäter in vier Quartiere oder Sreife mit bejonderer Hauptſtadt und 
bejonder8 gewählten Aldermann. Dieſe Ouartiere waren zur Zeit der 
höchſten Blüthe der Hanfa im fünfzehnten Jahrhunderte: 1) die wen—⸗ 
difhen Städte Lübeck, Hauptftabt des gefammten Hanjebundes, allwo 
das Directorium des Bundes, das allgemeine Archiv, die allgemeine 
Caſſe fi befand, wo die größern Hanfetage von den Deputirten aller 
Hanfeftädte abgehalten, Handelsfpeculationen, Rüſtung von flotten, 
Krieg und Frieden berathen wurden; Hamburg, Bremen, Wismar, 
Roftod, Kiel, Greifswald, Stralfund, Lüneburg, Stettin, Golberg, 
Wisby? * auf Gothland u. ſ. w.; 2) die meftlichen oder Weſterlinge 
Städte, Köln mit den niederländifchen Städten Nimwegen, Stavern, 
Gröningen, Dortrecht, Amfterdam, Utrecht, Maeftriht, Emden, Züt- 
phen zc. und den meftphäliichen Soeft, Osnabrüd, Dortmund, Duis- 
burg, Münfter, Wefel, Minden, Paderborn u. |. w.; 3) die fächfifchen, 
Braunfhmweig, Magdeburg, Halle, Hildesheim, Goslar, Göttingen, 
Eimbed, Hannover, Hameln, Stade, Halberftadt, Quedlinburg, Ajchers- 
leben, Erfurt, Norohaufen, Mühlhauſen, Zerbft, Stendal, Brandenburg, 
Frankfurt an der Oder, Breslau u, ſ. w.; 4) die öftlihen oder Dfter- 


I Meber die vlämiſche Hanſa ſ. Warnkönig, Flandriſche Rechtsgeſchichte I. 323. 
? Berühmt durch das von hier ausgegangene Seerecht der Hanſa: JWisbyska, 
watterrecht. 
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ädte, Danzig, ' Thorn, Elbing, Königsberg, Kulm, Lands⸗ 
ga, Reval, Pernau u. |. w. Ber deutſche Orden fandte 
feine Bertreter zu den Hanfetagen, denn er blieb mit den 
den in der engfien Verbindung, theild wegen feines Urfprungs, 
gen der Lage Preußens, das nur von den Hanfeflädten aus 
Soloniften und Hülfe jeder Art erhielt, weil die unmittelbare 
ng zu Land noch dur das wendiſche Bommern und durch 
hindert war. 
mächtig diefer Bund war, trennten ſich feine Intereffen. Der 
Orden wollte nur Land erobern, der Hanjabund nur Handel 
Die Städte an der Elbe und am Rheine mollten Schuß 
deutſchen Yürften, die Seeftädte wollten nur dem Seehandel 
Die Städte an der Nordſee haderten beitändig mit den 
n, die fih auf Induftrie und auf ihre Verbindung mit den 
a ftüßten, aber die entferntern Oſtſeeſtädte wollten fich nicht 
ben. Die Hanfa befaß zu Brügge nur eine Niederlafjung, 
ı fie ihre Waaren brachte, die dann von den SItalienern ab⸗ 
den. ine zweite große Niederlafjung befaken die Kölner 
ſchon feit 1203 in der Stadt London in England. Dieß 
rühmte, noch jebt vorhandene Guildhall (Halle der Kölner 
nsgilde).” Die Kölner fanden ſchon länger mit England in 
ng. Nachdem fie das ſchwere Löfegeld für Richard Löwenherz 
ändern vorgeftredt hatten, erhielten fie 1196 einen Freibrief 
land zu Gunften ihres Handels, und fpäter erhielt die Hanja 
delgmonopol von ganz England. Eine dritte Außerft merf- 
Solonie der Hanja war die zu Bergen, hoch in Norwegen. 
ten 3000 hanfeatifche Kaufleute, Meifter und Gefellen in 
t Zucht ohne Weiber. Ueberhaupt durften ſich die Hanfen 
Niederlaffungen nicht verheirathen, weil fie fi dadurch dem 
ı dem fie Ichten, zugewendet und der Hanja entfremdet hätten. 


— 


n Danske-wik, däniſcher Ort, weil er zuerfl von Dänen angelegt war. 
äter kauften die Hanſeſtädte Täübed, Hamburg und Bremen den daneben 
n |. g. Stahlhof (Steel-Yard), den fie noch jet gemeinſchaftlich befigen. 
inns neue Chronik von Hamburg, ©. 175. 


ver ihre Handwerksgebräuche, firenge Zucht und tolle Gebräuche lefe man 
biftor. Schriften 2. Band. 


® 
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Die vierte große Niederlaffung war zu Nowogrod! im nörblichen 
Außland, jeit 1277. Sie unterhielt die uralte Handelsverbindung 
zwilchen den Oſtſeeküſten und Afien und eröfinete der Hanfa den 
Landhandel mit Afien, der anfangs nur Über Riga, ſpäter aber, 
nachdem die Tataren aus Rußland vertrieben, aber auch Nowogrods 
Freiheit vom ruſſiſchen Czaren unterjodht wurde, über Breslau, Erfurt, 
Magdeburg und Leipzig ging. Aus Afien wurden Gewürze, Seide, 
Juwelen ꝛc., aus dem Norden Pelzwert, Eiſen, Häringe in großer 
Menge theils nad) Deutihland, theils nach dem übrigen Europa ge= 
bracht; aus Frankreich vorzüglihd Salz. Dagegen lieferte Deutſchland 
zur Ausfuhr Bier und Wein, Getreide, Leinwand, Waffen; Böhmen 
ingbefondere edle und halbedle Metalle und Steine, Flandern damals 
ſchon feine Tücher und Zeuge aller Art. 

Im Binnenlande hätte die Donau die große Straße nad Afien 
bilden jollen, aber die Rohheit der Ungarn, Serbier und Walladden, 
fo wie die Yeindihaft der Griechen, hemmte diejen natürlichen Weg. 
Inzwiſchen erhob ih doch Ulm während ver Kreuzzüge durch den 
Donauverkehr zu einem bebeutenden Anfehen (ſpäter Augsburg). 
Wichtiger war noch der Rhein, den zwar barbarijche Ritter und Für⸗ 
ften mit hoben Zöllen belegten, der rheiniſche Städtebund aber mit 
bewafineter Hand von Fahr zu Jahr wieder frei machte. Ter Mittel 
puntt des europäilchen Binnenhandel3 war Köln. Hier floffen die 
Waaren von allen Weltgegenden zufammen, und nad einem Gejehe 
der Hanfa durfte Fein Kaufmann, der von Weiten aus Frankreich, 
Flandern, Spanien kam, feine Waaren weiter führen al bis Köln, 
Teiner der von Oſten kam, auch fein Niederländer, den Rhein weiter 
hinauf, fein Oberländer weiter hinab fahren als bis Köln. — Die 
Landſtraßen waren natürlich in einem ſchlechten Zuftande und über- 
dieß dur Zölle und Räuber gefährvet. Die Kaufleute mußten ſelbſt 
für die fchlechteften Wege noch freies Geleit erkaufen oder erft durch 
friegerifche Bündniffe den freien Durchweg erzwingen. Wo Straßen 
angelegt wurden, geichah es meiſt durch Kaufleute mit Zuftimmung 
wohlmollender Fürſten. So legte der reiche Bürger Heinrich Kunter 
von Boten im Jahre 1304 die vorher unzugängliche Felſenſtraße am 





I Hier erſchienen die deutfchen Kaufleute ſtets bewaffnet auf dem — als 
unter Barbaren, Grautoff II. 348, 





a 
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Eiſack zwifchen Bogen und Brigen an (da man früher den mühjamen 
Weg über Meran und den Jauffen hatte nehmen müſſen). Ein großer 
Uebelftand war bisher das ſog. Strandredt, d. h. das Recht der Ufer 
bemohner am Meer und an den Ylüffen, fi das Gut aller geſtrande⸗ 
ten Schiffe anzueignen, und die fog. Grundruhr, das Recht der Grunde 
Eigenthümer, wenn ein laufmännifcher Frachtwagen auf ihrem Grund 
und Boden umfiel, fih die Frachtgüter anzueignen. Auch beim 
beiten Willen konnten die ſchwäbiſchen Kaiſer diefem Unfug nur theile 
weile durch Privilegien für einzelne Städte fleuern. So privilegirte 
Kaiſer Philipp 1207 die Regensburger und Kaifer Friedrich II. 1237 
die Miener Bürger. Auch Rihard von Gornmwallis nahm fi des 
Rechts der Kaufleute gegen die Strandräuber mit Wärme an, konnte 
aber in feiner Ohnmacht gegen den Eigennuß und Particularismus in 
dem. durch das Papſtthum und durch der Fürſten Verrath jo kläglich 
zerrütteten deutfchen Reiche nichts ausrichten. 

Durch Gewerbe zeichneten fi, mährend die Hanfa immer nur 
auf Handel ausging, zuerfi die Vlamingen aus, deren Tuch⸗ und 
Spibenfabrifen nicht wenig zur Vermehrung der Pracht an Höfen und 
bei VBornehmen und Reichen beitrugen. Später fuchte Ulm den Ita⸗ 
lienern in Fabrikaten nachzuahmen, doch erlangte erft Nürnberg, in 
der Mitte Deutihlands und vom Reize des auswärtigen Handels 
weniger gelodt, den größten Ruhm deutichen Kunfſtfleißes. Das erfte 
Linnenpapier flammte aus der Fabrik der Holbein (der berühmten. 
Malerfamilie) in Ravensburg in Oberſchwaben. 

Der Verkehr mit dem reihen Oriente und die im zehnten Jahre 
Hunderte im Harz, im zwölften im Erzgebirge und in Böhmen auf» 
gededten Silberbergmerte bradten mehr Gelb in Umlauf. An 
die Stelle der alten Hohlpfennige (solidi, Schillinge), deren 22 auf 
ein Pfund gingen (und 12 Denar auf einen Schilling), traten die 
ſchweren Groſchen (solidi grossi), deren 60 auf eine Mark Silber 
gingen, und die Albus (weißen Pfennige) von verichiedenem Werthe. 
Die Ausbeutung der böhmischen Bergwerke machte beſonders die breis 
ten Prager Grofchen berühmt, die man nad Schoden (je 60, die 
böhmifche Hauptzahl) rechnete. Die kleinere Kupfermünze, jogenannte 
Heller (von hohl, Halb oder von der Reichsſtadt Hall) wurden nod 
nah Pfunden gewogen und das Pfund galt zwei Gulden, fpäter aber 
drei, fofern das Silber häufiger wurde. 
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Schon von außen gewährten die Städte mit Mauern und Gräben, 
prachwollen Kirchen, Rathhäufern und zahlreichen Thürmen den herr» 
lichſten Anblid. Am Haufe liebte man Zierlichkeit, Giebel, Erker, auch 
wohl Bildfäulen. Das Innere der Gemächer war mit Schnibiwerf 
verziert. Kunftreich geftidte Teppiche fehlten nicht. Die Yenfter wurden 
mit Glasmalereien angefüllt, welche die Wappen der Befißer oder den 
Hauspatron darftellten. In den Sleidertrachten kam immer mehr. Luxus 
auf, doch im Allgemeinen waren alle Trachten des Mittelalters jchön 
und darauf berechnet, die natürliche Wohlgeftalt Hervorzuheben. Viele 
Trachten des Morgenlandes wurden als neue Moden nad) Deutich« 
land gebradht, wie denn auch ſchon vorher durch die Verbindung der 
Dttonen mit Griechenland fremde Frauenkleider, phantaftiicher Kopfputz, 
Spighauben zc. aufgelommen waren. Die Gärten füllten fi mit 
fremden Blumen, und auch fremdes Geflügel, Pfauen, Truthühner xc. 
nahmen überhand. 

Wir gewahren in den Städten Freiheitsſtolz und Ehre mie bei 
den Rittern, doch weder die erhabene adelige Gelinnung und poetifche 
Tiefe, noch die Wildheit, die den Söhnen des Waldes eigen mar. 
Das Handwerk und das Gefühl des untergeordneten Ranges trat dort, 
die freundliche Gefelligfeit der Städte hier entgegen: Wohl erfannten 
die Bürger ihre Beitimmung, und von bettelftolzer Vornehmigkeit, die 
fi) in den höhern Stand drängen will, war noch feine Spur. Der 
Schufter vergaß nicht, daß er Pech an ſich Habe; er ſah dieß aber 
als Ehrenzeichen feines Standes an. Alle Handwerkszeichen waren heilig. 
Wenn der Adel darüber fpottete, jo ergriffen fie oft das Schwert 
ftatt der Elle, der Scheere, des Leiften, und jchlugen die Ritter auf’s 
Haupt. Das Lächerliche, mas fi an mancherlei Hanthierungen der 
Handwerker knüpft, ward von dielen felbft als heiterer Scherz behanbelt, 
eine Quelle der Bolfsbeluftigung. 

Im Kampfe zeichnete die Bürger großes Geſchick in DVertheidigung 
und Belagerung aus. Auch übertrafen die Bürger in der Kunſt des 
Maffengefehtes und der Stellungen den Adel immer, wo dieſer 
ihnen in perjönlicher Kraft überlegen war. Die erften Feldherren, die 
dem rohen Fauſtkampf ein Ende machten, gingen aus dem Bürger« 
ftande hervor. Dieß rührte daher, weil die Bürger zuerft die mathe- 
matiſchen Kenntniſſe pflegten. Die Gefchlechter thaten e3 übrigens den 
Rittern nad) und hielten Turniere, die aber gewöhnlich) durch irgend 
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eine Eigenheit von den fürftlihen Turnieren unterfchieden waren. So 
turnierten die Bürger zu Magdeburg im dreizehnten Jahrhundert um 
den Befig der fchönen Sophia, einer berühmten fahrenden Jungfrau, 
die zum großen Werger der Zünglinge von einem alten Kaufmann zu 
Goslar gewonnen wurde. Im vierzehnten Jahrhundert gab es einen 
ähnlihen Wettlampf in Magdeburg um eine Yungfrau, die ein Herr 
bon Ajchersleben gewann. In den Oftfeeftäbten beitand eine ganz 
eigenthümliche Anftalt für die kriegeriihe Jugend. Das waren die 
Artushöfe in Danzig, Riga, Stralfund, Reval, Königsberg und 
Dorpat, errichtet zu Ehren des romantiſchen Königs Artus und jeiner 
ritterlihen Tafelrunde. 

Zu den jeltfamften Erſcheinungen des Mittelalterd gehören die 
örtliden Gewohnheiten, 3. B. die Schwabenfchüffel in Speyer, ein 
weiter Napf von Stein, der bei jeder Biſchofswahl für dad Bolt mit 
Wein gefüllt wurde; der gebratene Ochfe bei der Kaiferwahl in Yranf- 
furt; der Ehrenwein, den die Stadt Lübeck den Medienburger Herzogen 
als Geſchenk fchidte und den dieſe als Tribut nahmen, wobei der 
Nechtöftreit unter Scherzen verfühnt wurde c. Solche ſtädtiſche Späße 
wurden duch das jpätere Zunftregiment und die den Handwerkern 
eigene luſtige Derbheit jehr vervielfältigt. Bei öffentliden Feſten 
war der Bürger höchſt lebendig, ausgelaſſen. Gaufler, Poſſenreißer, 
Marktichreier, Mastenzüge, Faſtnachtsſpiele durften nicht fehlen. Hier 
freuten fich die Städte ihres Wohlftandes und legten ihn zur Schau, 
ja man gefiel fih in der ausbündigften Schwelgerei und ſuchte eine 
Ehre darin, mit den ſchönſten Kleidern, mit dem reichſten Tafelgeſchirre 
zu prunfen und im Eſſen und Trinken das Aeußerſte zu Ieiften. ' 
Beſonders behaupteten die Deutfchen ihren alten Ruhm ala Zrinter. 
Dephalb pflegte man auch des Weinbaues und der Bierbrauerei, jo 
wie der Bienenzucht, da der Honig noch ftatt des Zuders diente. Trotz 
Öffentlichen Ausſchweifungen war der deutſche Bürger im Haufe nüchtern 
und ernft, die Hausfrau filtfam und emfig, der Sohn gehorjam, die 


ı In Braunfchweig mußte im 14. Jahrhundert durch ein Geſetz verboten 
werden, daß fein Bürger mehr als ſechzig Schüffeln bei einem Gaſtmahle auf⸗ 
tragen ſolle. Bei einem Feſt des Erzbifchofs Albredht von Bremen 1376 ſah man 
vergoldete Thlirme, in denen Vögel fangen, Burgen, in deren Gräben Fiſche 
ſchwammen, gebratene Pfauen mit den Federn, geharniſchte Männer von Zuder 
und Backwerk zc. Havemann, Geſchichte von Braunjchweig. 
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Tochter fromm und verfhämt, die Häusliche Sitte ftreng und rein, ! 
die Che Heilig, der eheloſe Stand veradhtet.” In Bezug auf die Re⸗ 
ligion war der Bürger weniger begeiftert, wie der Ritter, meniger 
leihtfinnig als der Pfaff ſelbſt, und weniger blind als der Bauer, 
vielmehr zum Nachventen geneigt durch die ſitzende Lebensweiſe beim 
Handwerfe, oder gebildet durch Wanderungen und Handelsreiſen. Da⸗ 
her neigten fi die Bürger je mehr und mehr zur Aufllärung und 
Reformation. : 
Eigenthümliche Erjcheinungen in den Städten waren die Juden, 
die unter hartem Drude in eine enge Gajje eingefperrt fortlebten und 
fi) nur vom Schacher ernähren konnten, weil man fie weder Grund 
und Boden befiten, noch an einer Zunft Theil nehmen ließ; * ferner 
die fahrenden Frauen * in den Eöfterlih eingerichteten öffentlichen 


ı No 1551 war es in Greifswald Sitte, daß der Bräutigam fih auf offnem 
Markt auf einen Stein ftellte, um etwaigen Einſpruch oder üblen Leumund ber 
Braut zu gewärtigen. Barthold in Raumers hiſt. Taſchenbuch 1839 ©. 76. 
Das Augsburger Stadtredht aus dem 13. Jahrhundert befahl, dem Berführer 
einer ehrbaren BürgerStochter die Zunge auszujchneiden und wenn er fich je wieder 
in der Stadt bliden ließe, ihn zu henken. Nach dem alten Frankenberger Stabt- 
recht wurde dem Rotbzlichter ein Pfahl durchs Herz geſchlagen, und die Beleidigte 
mußte die drei erfien Schläge thun. 

2 In Leipzig mußte jede Faſtnacht ein Hageftolz einen Pflug lenken, an dem 
alte Jungfern angefpannt wurden; 1499 ſtach eine Jungfer den, der fie anjpannen 
wollte, todt. | 
8 Ypr Haupigefhäft war das Leihen auf Pfänder und der Wucher, denn fie 
allein durften Zins nehmen, der den Ehriften durch die Kirchengeſetze verboten war. 

* Die fahrenden Frauen oder treibenden Mägde zogen anfangs auf Yahr- 
märkten, geiſtlichen Seiten zc. umher, fiebelten ſich aber nad und nad) in den 
großen Handelsftädten an. Sie wurden nur als ein nothwendiges Uebel angejehen, 
um die ehrbaren Bürgerstöchter vor den jungen Gejellen und Reijenden zu jchügen. 
Ehemänner, Geiftlihe und Juden durften die Frauenhäuſer nicht betreten. Die 
fahrenden rauen mußten eine ausgezeichnete Kleidung (in Züri) rothe Mützen) 
tragen, daß fie jedermann erfenne. In Augsburg ftanden fie unter dem Gericht 
“ und der Vormundſchaft des Schinders. Bergingen fie fi, jo wurden fie ge 
ſchnellt, d. h. nadt ins Wafler gefchleudert. Sie wohnten in Winkeln der Stadt, 
die durchgehends elelhafte Namen erhielten. Jede Schmach war auf fie gehäuft. 
Allmälig aber fanden fie hohe Gönner und wurden bejonders von der Geiſtlich⸗ 
feit bevorzugt, daher man fpäter in der Reformation ſehr ſtreng gegen die Bor- 
delle war. Häuſer, die nicht ausdrädtih vom Stadtrath privilegirt waren, dul⸗ 
dete man nicht. Wurde eins entdedt, jo durften es die ehrlichen Weiber in der 
Stadt plündern und zerflören, wie unter andern 1509 zu Nürnberg geſchah. 
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Grauenhäufern, die dem orientalischen Harem nachgeahmt worden zu 
jeyn jcheinen. Dazu kamen bald noch die fahrenden Schüler oder 
Studenten in den neuen Univerfitäten. 


Kapitel 8. 


Die Bauern. 


In Schwaben und Sachſen erhielten fih die freien Bauernge— 
meinden am längften, namentlich in den Alpen, in Tirol, Würtemberg, 
Friesland, Ditmarſchen, und einige unbedeutendere im Lande Hadeln, 
im Baireuthifchen, bei Hall ꝛc. Urſprünglich waren alle diefe Gemein« 
ben theils Gaue, theils Genten unter den Grafen und Gentnern ges 
mejen und nur gleihjam als Inſeln aus der großen Ueberſchwemmung 
des Lehnweſens zurüdgeblieben, hier größer, dort fleiner. Darnach be= 
ftimmt fi auch ihre größere oder geringere Macht und Freiheit. Rur 
die riefen und Schweizer wurden mächtig genug, ſich über die andern 
Stände zu erheben. In den übrigen Ländern ftanden die Bauern 
durchaus zurüd. 

Yriesland wird durch das Fly (die Süderfee) in Weil: und 
Dftfriesland getheilt. Das erftere fam 1005 unter die Grafen von 


Holland, behauptete aber noch immer eine ftolze Freiheit, und der Ver⸗ 


fuch, dieſelbe zu unterdrüden, koſtete mehr als einem Grafen das Leben. 
Die Oftfriefen blieben unter den Biſchöfen von Utrecht, Bremen und 
Münfter noch weit freier, denn fie erfannten zwar die kirchliche Ge— 
walt an, regierten fich aber in allen weltlichen Dingen jelbft, ja es 
war bei ihnen Geſetz, daß kein Geiftlicher fich in weltliche Dinge mifchen 
dürfe. "Die verjchiedenen Stämme kamen zu Pfingften an einer 
dur drei alte Eichen geheiligten Stelle bei Aurich am jogenannten 


ı Brofmer Briefe, 177. thi Prestere ne mot, nenra wraldeskera lena 
plegta, wara sinis eynis ombrechtes ther to is he wied. Roc merkwürdiger 
ift, daß die Briefen nicht einmal das Gebot Gregors VII, achteten, fondern ihren 
Prieftern befahlen, fortwährend zu heirathen. Sie allein in der ganzen fatholi= 
ſchen Welt nahmen fich diefe Freiheit heraus, aus Gründen, die Beninga angibt: 
De Priesteren ahne Ehefruwen wilden se nicht gerne bii sick liden, up 
dat se andere lüden bedden nicht besudelen., 
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Upftales Boom (Obergerihtsbaum) ' zufammen, ſich Gefege zu geben 
und bes Landes Wohl zu berathen. In Sriegäzeiten und wenn fremde 
Flotten und Seeräuber landeten, wurden Pechtonnen entzündet, die 
von Dorf zu Dorf den Landflurm and Meer riefen. Wie e8 fcheint, 
mar die jogenannte Marcellusfluth, die 1219 Friesland überſchwemmie 
und Land und Menfchen in's Meer riß, bie erfte Veranlafjung, den 
alten Bund am Upfialesboom zu erneuern, was 1224 geſchah. Die 
zahlreichen Kreuzzüge der riefen in damaliger Zeit erklären fich eben- 
falls zum Theil aus jener Ueberſchwemmung. Kreuzfahrer nahmen 
ihre, Weiber und Finder mit, es waren eigentlich Auswanderer. Im 
Jahr 1587 traf Friesland eine neue noch verheerendere Meeresfluth, 
mobei 50,000 Menſchen mit ihren Dörfern und einem großen Theil 
des Landes verſanken, da wo jetzt der Meerbufen Dollart ifl. Eine 
neue Dereinigung am Upftalesboom erfolgte 1323, wo bie älteren 
Landesgeſetze (die 17 Willlüren, 24 Landrechte und die Nebenküren) 
in ein allgemeines ſogenanntes Upftalesboomifches Geſetz vereinigt wur⸗ 
den. Die einzelnen Stämme der riefen waren jelbftftändig. Sie 
wählten jährlich einen Richter (rediewa) und einen Talemann, melcher 
letztere Willkürlichkeiten des erftern zu begegnen hatte. Jeder diefer 
Stämme hatte wieder fein eigene® Geſetz. Die wichtigften find das 
Hunfingoer Landrecht, das Rüſtringer Megabuh und die Brofmer 
Briefe. ? Adel und fteinerne Häufer kamen erſt fehr fpät bei ihnen auf. 

In den übrigen deutſchen Yanden waren die Bauern größtentheilg 
unfrei. In den alten Gauen, in denen einft der Graf an der Spibe 
freier und gleicher Männer ftand, ſah jetzt alles ander3 aus, Der 
Graf übte noch wie fonft den Blutbann (das höchſte Richteramt) und 
führte das Banner (den Oberbefehl im Stiege), aber diefe Aemter 





! Upstalsbom, gelegen een uur gaans den Zuidwesten van Aurik. Al- 
hier stonden drie hogen eyke-bome nfet de takken en kroon meest aan 
malkander gegroeyt, hebbende op 2 & 300 treden na geen huisen om- 
trent. De Bechtspleeginge geschiede aldaar onder den blawen Hemel, van 
de Regerende en daar toe geregtigde personen van alle Je Vrieslanden. 
Kronykje van Groningen. ©. 14. Emo, der 1287 ftarb, jagt, daß der Bund 
damals ſchon für uralt gegolten. 

2 Alle Geſetze waren Vollsbeſchlüſſe. Thet wellath Brocmen, thit habbat 
tha liuda keren: Das wollen die Brofmänner, das haben die Beute geloren, wird 
einfach beigefügt. Der riefen Gruß war: Eala fria Fresena, Heil freier 
Sriefe ! 
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waren bereitS ein forterbendes Eigenthum feiner Familie. Außerdem 
war er der Dienftherr feiner Minifterialen, die ihm perſönlich Dienfte 
leifteten, der Schußherr der wenigen noch unabhängigen freien Inſaſſen 
des Gaues (Schugbauern, die für den Schuß einigen Zins leifteten), 
der Grund» und Lehnsherr der Vaſallen (Tehnbauern, die noch Pferde 
hielten, dem Herrn aber zu Gülten, Hand⸗ und Spanndienften ver- 
pflichtet waren) und Leibherr der Xeibeigenen. Den Bauern warb ein 
Bogt oder Schulz in den einzelnen Dörfern vorgeſetzt. Ihre örtlichen 
Gewohnheiten wurden jpäter als Dorfordnungen, Dorfrechte, Bauern- 
ſprachen zuweilen aufgezeichnet. Solche Geſetze durften fich die Bauern 
jelbft geben. ' In Sriminalfaden waren die Strafen der Unfreien 
\himpflier als die der Freien.” Im Allgemeinen behauptete ber 
Deutiche, auch in der Unfreiheit, mehr perfönliche Ehre, als der Slave, 
daher die Bauern im meitlihen Deutichland mehr mit Abgaben, die 
im Often mehr mit Prügeln geplagt waren. Daher fehen wir aud 
bei den erftern eine gewiſſe bäuriſche Kultur, ja Literatur. Ja die 
ſchönſten Gedichte wurden in die profaifche Volksſprache übertragen und 
jedem Bauer befannt. Dieje Volksbücher, im rauhen Gewande die lieb- 
Iichfte Poeſie verbergend, finden wir noch jest auf allen Jahrmärkten, 
die Genofeva, die Haimongkinder, die Melufine, die Magellone, den 
Herzog Ernft, den Octavianus u. ſ. wm. Zahlreihe Sagen und Lieder 
lebten im Munde des gemeinen Volkes fort, während die höhern 
Stände fie ſchon verloren Hatten. — Abgabendrud findet ſich ſchon 
frühe. Namentlich) fcheinen die Edelleute feit der Zeit der Kreuzzüge 
üppiger und geldbebürftiger geworden zu ſeyn.“ Indeß find manche 








I Bergl. Wächter, Geichichte des Würtemb. Privatrecht. 

’ Die Anführer bei Bauerntumulten hießen Nädelsführer, weil fie zur Strafe 
ein Rad in die nächte Grafſchaft tragen mußten und dann hingerichtet wurden. 
Wahrſcheinlich eine Sitte aus der Heidenzeit, das Rad ein Leberbleibfel der hei 
ligen Wagen, mit denen Uebelthäter überfahren wurden. 

® Dynters magnum Chron. belgicum erzählt, Biſchof Albero (+ 1129) von 
Lüttich ſey einft des Nachts dur die Stadt gegangen, da habe er ein armes 
Weib weinen und Hagen hören, daß fie nad) dem Tode ihres Mannes, der ein 
Leibeigner geweien, das Beſthaupt oder befle Erbftüd, ihr einziges Bett, dein Herrn 
abgeben müſſe. Dadurch gerührt, habe der Biſchof fogleih diefen Mikbrauch 
(abusionem) abgeſchafft. Solche Züge findet man nicht wieder biß ins 18. Yahr- 
hundert. Dynter fügt hinzu, e& jey Sitte geweſen, wenn der Leibeigne gar nichts 
binterlaffen habe, dem Herrn feine abgehauene Hand zu bringen. — Im Anfang 
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fonderbare Gebräuche, aus denen man auf die tieffte Herabwürdigung 
des Bauernftandes gejchloffen hat, namentlich das jus primae noctis 
mißbverflanden worden, ! und war das Elend der Bauern im Mittels 
alter keineswegs fo groß, als es erft fpäter nach dem großen Bauern- 
triege (1525) geworben ift. 

Das genofjenjchaftlihe Weſen konnte feinen Organismus nicht 
naturgemäß ausbilden und durch das ganze Reich verbreiten, denn bie 
vielen geiftlichen und weltlichen Fürſten hatten das Reich ſchon in zu 
viele erbliche Beſitzthumer vertheilt. Der Adel mar größtentheils den 
Bürften lehnspflichtig, die Städte waren zu ſehr unter den fürftlichen 
Beſitzungen zerfireut und konnten ſich auch fpäter nur in einzelnen 
Gruppen, 3. B. in der norbbeutfchen Hanfa und im rheinifchen Städte 
bund vereinigen. Eben fo ifolirt blieb auch der freie Bauernftand in 
der Schweiz und in Friesland. Der Kaiſer mar der natürliche Ge- 
richtsherr aller freien Genoſſenſchaſten im Reich, jo wie aller darin 
angefievelten oder herumftreifenden Fremden. So waren ſämmitliche 
Juden Kammerknechte des Reichs. Auch die herumziehenden Banden 
der Pfeiffer und Spielleute, der Sefjelflider zc. mußten Recht nehmen 
bon irgend einem, den der Kaifer damit belehnt hatte. So ſtanden 


des 12. Jahrhunderis ſah iin Schwaben Albrecht von Zimmern den Geift feines 
Oheims, eines Bauernquälers, in hölliſcher Pein und baute zur Sühne das Klofter 
Frauenzimmern. Die benachbarten Grafen von Eherflein nahmen fi ein Bei⸗ 
fpjel und bauten aus demfelben Anlaß die Klöſter Herren- und Frauenalb. Ruck⸗ 
gaber, Geſchichte der Grafen von "Bimmern ©. 47. 

1 Nach einer uralten, wahrjcheinlich aus dem Heidenthum ins Ehriftenthbum 
Übergegangenen Sitte durften ſich Neuvermählte die drei erften Nächte hindurch 
nicht berühren, und lag ein Schwert zwiſchen ihnen im Bette. Später wurde 
mit der Erlaubnig der Heirath aud die Dispenfation von jener alten Sitte um 
ein gewifjes Geld vom Leibheren erfauft. (Dieſes Geld hieß marcheta, cunna- 
gium, Abgift, lauenthaler, Sprunkdaler, Bunz⸗, Ste, Schützengroſchen zc.) 
Da jelbft Geiftlihe diefe Abgabe einzogen, darf nicht entfernt an ein Recht des 
Herrn, dem Bräutigam vorzugreifen, gedacht werben: obgleich fich einige weltliche 
Herren ſpäter hie und da ein folches Recht mißbräuchlich angemaßt haben. Bergl. 
Dümge, Symbolik german. Völker S. 24. Der Mißbrauch fommt, jo viel uns 
befannt, zuerſt 1272 vor, als jus, quod dicitur vorhure (Guden, cod. dipl. II. 183). 
Nach älteren Geſetzen durfte der Leibherr die Ehre leibeigener Mädchen und frauen 
auf Feine Weife antaften. Nah lombardiſchem Gebrauch wurde jede Keibeigne 
fammt ihrem Mann frei, fobald ihr Herr ihre Ehre verlegte, und der freigewor- 
dene Mann konnte nun am Ehrverleger Rache nehmen. 


574 Achtes Bud. Die Höhe des Mittelalters. 


3. B. alle Pfeifer im Reich unter dem ſog. Pfeifergericht der erblich 
damit belehnten Grafen von Rappoldsſtein im Elſaß; die Keßler unter 
den Herrn von Rathſamhauſen im Elſaß. Doc Hatten auch die Herrn 
von Freiberg in Schwaben ein Keßlergericht. 


Kapitel 9. 
Freie Miſſenſchaften. 


Seit den Kreuzzügen gährte e8 in den Köpfen. Man hatte jo 
viele neue Dinge gefehn und gehört; man wollte forſchen und unter- 
ſuchen. Die Kloſterſchulen erweiterten ſich und erhoben fi zu Uni« 
berfitäten.. In Paris, unabhängig von Rom, wurde vorzüglich Die 
Theologie gepflegt. Von hier ging die italienifche Keberei der Schüler 
Abälards, des Arnold von Brescia, und von hier ging aud Die 
deutſche Myſtik aus, denn Hugo von Blankenburg war Lehrer in 
Paris und Abt des dortigen Kloſters von St. Victor. In Bologna 
bildete fid dur) den großen Nechtölehrer Irnerius unter dem Ein» 
fluffe der Hohenftaufen eine Rechtsſchule für das wieder gefundene 
römische Recht. Das war der Urſprung aller nadhherigen Jurispru⸗ 
benz. In Salerno endlich entfland die erfte berühmte Arzneifchule, 
die feit den Sreuzzügen die medizinischen Erfahrungen der Araber und 
Griechen fi) aneignete. 

Nach Deutſchland kam diefer wiſſenſchaftliche Geift und das Univer: 
fitätswefen erft im vierzehnten Jahrhundert. Bis dahin war Albertus 
Magnus der Inbegriff deutfcher Gelehrfamteit.! 

Zahlreich waren die Geſchichtſchreiber, meilt Geiftliche, welche 


Wie ſchon lange vor ihm der Salzburger Biſchof Birgilius, der die Salze 
und Bergwerfe in jeinem Sprengel gründete, wurde auch Albertus Magnus wegen 
jeiner Kenntniſſe in der Naturwiffenichaft für einen Bauberer ausgegeben, und 
das Volk trug fih mit Märchen von ihm, 3. B. wie er einft zu Köln dem Raifer 
Wilhelm mitten im Winter einen Garten hervorgezaubert babe, indem die Bäume 
erſt geblüht, dann Früchte getragen, und Bögel lieblich gejungen hätten, aljo daß 
der Kaiſer und fein Gefolge die bejchwerlichen Pelze abgeworfen hätten, aber eben 
jo plöglich ſey alles wieder in Schnee und Eis verjunfen, und der Sailer babe 
eilig wieder Pelz und Ofen geſucht. 
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die lateiniſchen Chroniken der ältern Zeit fortſetzten. Seit dem zehn⸗ 
ten Jahrhundert zeichnete fi außer dem ſchon genannten Wippo, der 
das Leben Konrads II. bejchrieb, vorzüglich aus der berühmte Her- 
mannus contractus (} 1054), ein erlahınter ? jchmäbifcher Graf und 
nachher Mönch in Reichenau; Marianus Scotus, ein geborner Schotte, 
Mönch in Fulda; * Adelbold, Bilhof von Utrecht, der daS Leben 
Heinrichs III. befchrieb. Ueber Heinrich IV. und feine Zeit haben fich 
viele, doch meift parteiische Schriften erhalten. Für den Kaiſer fehrie- 
ben Waltram, Konrad von Utrecht, Benno von Meißen; gegen ihn, 
für den Papft, Hugo Blank, Deodat (beide deutſche Cardinäle), Bert⸗ 
Hold von Konftanz und der Mönd Bruno. Paul Bernried verfaßte 
die treuefte Gefchichte Gregors VII. Vorzüglicher waren einige allge- 
meine Geſchichten aus diefer Zeit. Lambert von Aſchaffenburg 
(+ 1077) ſchrieb eine vortrefflihe Gejchichte der Deutſchen in beflerem 
lateiniſchem Styl als alle feine Vorgänger. Sigebert von Gem- 
blours (+ 1112) fchrieb außer einer giftigen Schrift gegen Kaifer 
Heinrich IV. aud eine allgemeine Weltchronik. Hepidanus ſchrieb 
alemannishe Annalen, Eckhart eine Geſchichte St. Gallens. Hierher 
gehören auch namenlojfe Chroniken von Quedlinburg, Hamersleben, 
Hildesheim. Yür die Geſchichte des norbifhen Erzbistums und des 


heidniſchen Nordens überhaupt if aber der wichtigfte Schriftfteller dieſer 


Zeit der berühmte Adam von Bremen (+ 1076). Dann folgte 
Wibald, Kanzler des Kaiſers Lothar und noch unter Friedrich Bar⸗ 


barofja deſſen Gefandter in Konſtantinopel. Er ftarb in Baphlagonien 


an Gift, 1158, nachdem er 400 Briefe hinterlafien. Großen Ruhm 
erlangte Biihof Otto von Yreyfingen, Sohn des Markgrafen Leo⸗ 
pold von Defterreih und Stiefbruder Kaifer Konrads IIL, der in 
demjelben Jahre ftarb und außer einer allgemeinen Chronik noch eine 
Geſchichte des Barbaroſſa und eine (verloren gegangene) Gejchichte des 
babenbergiſchen Haufes hinterließ. Günther, ein Möndh im Elſaß, 
jchrieb in lateinischen Verſen die Thaten des Barbaroffa in Oberitalien 
(Ligurien), wovon diefer den Zunamen Ligurinus erhielt. Auch Rade- 
wich, Sanonicus in Freyfingen, beſchrieb die Thaten des Barbarofja. 


I Mad ver Sage wurde ihm die Wahl gelafien zwiſchen Geſundheit und Un⸗ 
wiffenheit oder Krankheit und Weisheit. Er wählte das letztere. 
* Nach der Legende las und fehrieb er beim Schein der eignen Finger. 
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Bottfried von Viterbo, wahrſcheinlich ein Deutjcher, da er in feiner 
Jugend in Bamberg lebte, fchrieb eine Weltchronit bis zum Jahre 
1186; eine andere bis auf Konrad II. jchrieb Honorius von Augſt; 
eine dritte jehr gute Chronik (Chronica regia S. Pantaleonis) ſchrieben 
Mönde zu Köln; eine vierte (magdeburgilche) der |. g. Chronogra- 
phus Saxo; noch eine andere der Mönd Ekkehart zu Bamberg oder 
Fulda. Beſondere Bölfer- und Ländergeſchichten jchrieben ferner: 
Cosmas, Dechant zu Prag, eine Geſchichte Böhmens, vor 1125; 
Helmold, Pfarrer zu Boſow bei Lübeck, eine berühmte Chronif der 
Slaven, vor 1170; ein unbelannter Mönd in Weingarten die Chro⸗ 
nit der Welfen; Konrad, Abt von Mölt, eine Chronik Oefterreihs; 
ferner Chroniken vom Kloſter Muri in der Schweiz, von Pegau in 
der Lauſitz, don Lüttich, Die Hildesheimer Annalen und nod einige 
Heine Kloſterchroniken. 

Im dreizehnten Jahrhundert fchrieb Oliverius, Chorberr zu 
Vaderborn, der einen Kreuzzug gegen die Albigenfer und nad Jeru— 
ſalem mitmadte und 1227 als Cardinal flarb, eine Geſchichte des 
heiligen Landes und der Belagerung von Damiettee Burchard von 
Biberach (F 1226) ſetzte Ekkeharts Chronik fort. Konrad von 
Lichtenau, Abt zu Urjperg (F 1240) ſchrieb eine große Weltchronik, 
das berühmte Chronicon Urspergense; eine andere ſchrieb ein Mönch 
zu Neumünfter bei Lüttid um dieſelbe Zeit; eine dritte Albrecht 
von Stade, Abt dafelbft (F vor 1260). Eine berühmte Chronik 
der Päpfte und Kaifer ſchrieb Martinus Polonus, aus Troppau 
in Schlefien (+ 1278). Bon vorzüglicher Wichtigkeit für die Gefchichte 
find ferner die Briefe, Reden und Streitfchriften Frie drichs IL. und 
feines Kanzler Peter de Vineis und die Gefchichte des Engländer 
Matthäus Paris beianders über Friedrich II. Intereffant find 
ferner eine alte Erfurter Chronik, da3 Chronicon Schirense des 
Prior? Konrad von Scheyern; nicht zu gedenken einiger anderer 
Heiner Chroniken, 3. B. von Halberftadt, Lord und Paſſau, St. Gallen, 
Mainz, die friefifchen Chronica b. Emmonis et Manconis x. 

Die Geſchichtſchreiber des vierzehnten Jahrhunderts fchrieben zum 
Theil noch Chroniken im Geifte der frühern Zeit, mie Heinrich (Stero), 
Mönh von Altaih, Sigfried Presbyter von Meißen, Matthias von 
Neuenburg und Albert von Straßburg, zum Theil ſchon gelehrtere 
Sammlungen wie da8 Cosmodromium des Gobelinus Perjona, 
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Decan von Birkenfeld im Paderbornfchen (F 1420), und das Wert 
de temporibus memorabilibus de8 Heinrih von Herford, der 
in Erfurt Profeffor wurde. Außer den Annalen von Colmar und 
denen des Heinrih von Rebdorf, jo wie der Kirchengefchichte von 
Heinrih don Diefjenhofen, zeichnen fi) bejonderd viele zum Theil 
trefflide Stadte und Propincialdroniften aus, die auch, feit- 
dem fi) Bürger mit der Geſchichtſchreibung befchäftigten, in deut- 
ſcher Sprache gejchrieben wurden, während bisher die Geiltlichen auge 
Schließlich nur lateiniſche Chroniken geliefert hatten. Diefe berlihmten 
deutjchen Werke find Ottokar von Horneds öfterreichifche Reim- 
chronik bis 1309, Peter Suchenwirths in Oefterreih Gedichte auf 
die Helden feiner Zeit, Ernft von Kirchbergs Medlenburgiiche Reim- 
chronik, Albrecht von Bardewid lübeſche Stadeschronik, Elojeners 
Straßburger Chronik, Königshovens eljäfliide Chronik bis 1386, 
Riedefels befjiihe und die limburgiſche Chronik von Gensbein, 
endlih die magdeburgifhe Schöppenchronik. Lateiniſch fchrieb 
Peter von Duisburg (1326) die erſte Gefchichte der Preußen, und 
Liebhold von Northa eine Gefchichte der Grafen von der Mark und 
Verzeichniß der Kölner Erzbiſchöfe. 

Durch die Kreuzzüge erweiterten ſich die geographiichen Kenntniffe. 
Einzelne kühne Wanderer mwagten fit) damals fchon tief ins innere 
Aliens. Am berühmteften find die Reifen des Venetianers Marco 
Polo; aber ſchon 18 Jahre vor ihm, im Jahr 1253, fam ein deut⸗ 
her Mönh Ruisbrock aus den Niederlanden (frater Willielmus) 
durch die große Tatarei bis nach China, beflätigte zum erfienmal die 
Nachrichten der Alten über die Lage des cafpifchen Meeres und brachte 
die erfte Kunde von einem afiatifhen Urvolk, das den Germanen ver⸗ 
wandt ſey.! Ein deutjcher Edelmann und Mönd, Wilhelm von 
Baldensleven, reiste 1345 ins h. Sand und von da ebenfalls in 
die Zatarei.? - 


ı Bergl. die Werke Roger Bacons, Bergerons Geichichte der Reifen, Hum⸗ 
boldts Unterfuchungen über die Entwidlung der Kenntniffe der neuen Welt I. 78. 
’ Seine Reijebejhreibung theilt mit Ganifius, lectiones antiquae V. 


Menzel, Geſchichte der Deutfhen. Geste Aufl. 1. 87 
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Bie Allmadt des Yapfithums. 
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Kapitel 1. 
Die kaiferlofe Beit. 


Der vollſtändige Sieg, melchen der Papft über die Kaiſer er- 
rungen hatte, änderte alle Verhältniffe. An die Stelle der Taiferlichen 
Dbergemwalt trat eine Oligarchie der Fürſten unter der Vormundſchaft 
des Papftes. Auch die neuen Sailer konnten nur deren Spielzeug 
werden. Doch während ſich die Yürften um die Stüde der zerbrochenen 
Krone riffen, regte fih doch unten auch noch das Volk und bildete 
Eidgenoſſenſchaften ohne Yürften oder ſtändiſche und ftädtifche Freiheit 
unter den Yürften aus. 

Die Macht der Welfen war ſchon ein Jahrhundert früher ge= 
brochen worden, al3 die der Hohenftaufen. Es waren alfo nur nod) 
Fürſten von mittelmäßigem Unfehen übrig, und diefe hatten feinen 
höhern Ehrgeiz, als ſich ihr eines Beſitzthum abzurunden und mög⸗ 
Lu unabhängig zu maden. Diefe Heine Politik erregte wenig Auf- 
merkſamkeit und führte fie unbemerkt zum Ziele. Sie thaten nichts 
für die legten Hobenftaufen, fie thaten auch nichts für die Schatten» 
taifer, die ihnen der Papſt fchidte, fie forgten nur daheim für das 
Ihrige, riſſen alle kaiſerlichen Hoheitsrechte innerhalb ihres Gebietes 
an fi, und ſchufen fo das Reich, das bisher eine Wahlmonardie 
geweſen, in eine Yürftenariftofratie um. Sie begnügten ſich aber 
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nicht damit, fich nach oben des Kaiſers zu entledigen, fondern fie tradj- 
teten auch unten mit Hilfe ihres Lehnsadels und der Geiftlichkeit die 
bürgerliche Freiheit zu unterdrüden in beftigen Kämpfen mit den 
Städten, die wir werden fennen lernen. So wohl fih die Fürſten 
dabei befanden, Hagte doch das Volk, ſoweit es in den Städten ober 
in der Ritterfchaft fich frei äußern durfte bitter über die Auflöfung 
und Verwirrung des Reich, Über die Willkür des Yürften, über den 
Mangel aller Ordnung und Sicherheit und des heiligen Rechts, und 
jehnte fih nach einem neuen Kaiſer. Viele Stimmen der Zeit hat 
Rüdiger Maneß in feiner Sammlung der Minnejänger aufbewahrt. ' 

Nur ein Fürſt firebte über die Ariftofratie hinauf, Ottolar 
von Böhmen, der die Verwirrung des deutſchen Reichs benußte, 
fein flavifches zu erweitern. Der dfterreichiiche Adel fandte Ulrich von 


ı Herr Hawart fingt: 
Dir, herre, klagen wir armen grözer ungenäden möre: 
der tievel hät gessst den sinen sämen in diu lant, 
daz si verworren sint. 
Wir sin ouch mit gerihte niht berihtet alze söre; 
der rehten werlde mit gerihte schuof iedoch din hant 
ze schirmin diniu kint. 
witwen unde weisen weinent, 
daz die fürsten niht vereinent 
sich mit einem roemschen vogete. 


Der Marner fingt: 

Die pfaffenfürsten — 

sie malent ouch; d& der keiser muol. 

des riches sint die klien, sö wirt in der kern: 

d& von länt die herren daz riche küneges wol enbern. 
Derjelbe ferner: 

Uf sint gesezzen arge frösche nü 

die sint des riches dren vient, 

Storch, wenne kumest dü? 

die des riches erbe slindent, der ist vil: 

trip si wider in eigen hol, der dü niht slinden wil, 
Der Hardegger fingt: 

Swer noch zu rehte rihten sol, 

der muoz gemeine liute urteilde frägen, — 

nü fräget des gemeine wise liute und lät iu sagen, 

wer baz daz riche geschirmen müge. 

und ouch die kröne in höher wirde tragen. 
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Achtenſtein an Heinrich von Meißen, ihm da3 Land anzutragen. 
Unterwegs aber in Prag beftadh ihn Ottokar und ſetzte durch, daß bie 
Defterreicher ihn felber wählten, und um alle andern Mitbewerber 
auszuſchließen, heiratete er die alte Margaretha, Friedrich des Streit⸗ 
baren erfigeborne Schwefter, die ans ihrem Kloſter m Trient herbei⸗ 
kam, um den Oefterreihern diefes Opfer zu bringen. Bann zog 
Dttolar den Bolen und dem deutfchen Orden zu Hülfe gegen die 
Preußen und Litthauer, 1254. Aber auf der Heimkehr unterwegs in 
Breslau ließ er den Kern des öſterreichiſchen Adels in Ketten legen, 
den Ulrich won Lichtenftein nicht ausgenommen, behielt fie gefangen in 
Böhmen und raubte ihnen alle ihre Güter. Er wollte Alleinherr feyn 
und mißtraute ihnen. Ludwig und Heinrich von Bayern, deren Vater 
Otto einft vom Kaifer Friedrich zum Statthalter Oeſterreichs emannt 
worden war, und die den gefährliden Nachbar haßten, jo wie der 
Erzbiſchof Ulrich von Salzburg bildeten eine Partei gegen ihn und 
waren jo glüdlih, ihn bei Mühldorf zu fählagen, indem eine Brüde 
unter dem Andrang der Böhmen brach, fo daß ihrer 3000 ertranfen. Um 
ſich nit auch im Rüden bedroht zu fehen, hatte Ottofar dem König 
Bela von Ungarn Steyermark abgetreten. Gertrud nämlid, Marga- 
reihen? jüngere Schwefter und Wittwe des badiſchen Hermann, war 
zu Bela geflüchtet und hatte diefem, in ihres jungen Sohnes Namen, 
alle Anſprüche auf Oeſterreich abgetreten, wofür ihr Bela einen zweiten 
Mann verſchaffte, Roman, Herzog in Reufien, der fie bald wieder 
verließ. Ottokar, von andern Yeinden gedrängt, beſchwichtigte nun 
den alten Bela dur die Abtretung Steyermarts. Umſonſt mwehrten 
fi die Steyrer. Bela übermwältigte fie und ließ ihrer 1500 in der 
Kirche von Mödling, wohin fie fich geflüchtet, verbrennen. Der un» 
gariſche Landvogt Stephan von Agram müthete nachher jo grau⸗ 
fam im Lande, daß ihn die Steyrer ſchon 1254 wieder dabonjagten 
und er fi kaum über die Drau durch Schwimmen rettete. Aber da 
ihnen Ottofar damal3 noch nicht half, mußten fie den Stephan aufs 
neue zum Bogt annehmen. Im Fahr 1258 begann für Ottolar eine 
neu glänzende Epoche. Die Steyrer empörten fi” abermals und 
jagten in 11 Tagen alle Ungarn aus dem Lande." Da magte es 


I Steyer führt den Stier im Schild, 
Es gebieret,, wie der Stier Hörner treibt, ihm felber Waffen, 
Steyr kann feuern feinem Feind und den Zorn mit Zorne trafen. (Bugger.) 
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Ottokar und ſchickte ihnen den alten oͤſterreichiſchen Ritter Konrad von 
Hardegg zu Hülfe, der am Marchfluß gegen die mweitüberlegenen Un- 
garn heidenmüthig fhritt und fiel, 1259. Nun kam aber Ottofar 
jelbft mit feiner ganzen Macht und ſchlug die Ungarn in einer großen 
Schlacht bei Kroiſenbrunn. Stieyermark mußte ihm abgetreten werden, 
und um den Frieden zu befefligen, verfließ er Margarethen und hei⸗ 
rathete die junge leichtfinnige Kunigunde, Bela’s Nichte. 1261. Die 
Defterreicher glaubten mit der Verſtoßung Margarethen fein Erbrecht 
auf ihr Land erlojden und grollten ihm wegen feiner Tyrannei. Aber 
er legte alle Unzufriedenen in Ketten und Tieß zum abfchredenden Bei⸗ 
jpiel den Landrichter Otto von Meiffau in feinem mit Stroh an- 
gefüllten Slerfer verbrennen. Mehr noch wuchs feine Macht, als rich 
von Kärnthen von der Ortenberger Linie, der 1263 kinderlos ftarb, 
ihn zum Erben einſetzte. Umfonft wehrte fih Ulrichs Bruder, Phi« 
Iipp, Patriarch von Aglar, und Ulrich von Salzburg. Sie wurden 
befiegt und das ganze Gebirge gehordhte dem Böhmen. 

Sn Schleſien tHeilten die Söhne des bei Wahlftatt gefallenen 
Herzogs, entzweiten fi aber. Boleslam wollte allein berrichen, 
wurde aber von Heinrich bezwungen. Dieß ift der bekannte Minne- 
fänger ' Heinrih von Breslau. Auch Boleslam Tiebte Gejang und 
Mufif jo, daß ihn Surrian, fein Geiger, überall begleitete und auf 
feinen Irrfahrten immer Hinter ihm auf dem Pferde ſaß. Heinrich 
führte in das durch den Tatarkrieg verödete Land eine Menge deutjche 
Eoloniften ein. Schlefien wurde aber durch die fortgefeßten Theilungen 
der Söhne und Enkel feiner Herzoge und durch die daraus entjpringen- 
den Fehden zerrüttet. ? Wie es dabei herging, mag aus einem einzigen 
Zug erhellen. Boleslaws Sohn, Heinrich der Dide, wurde von jeinem 
Vetter, Konrad von Glogau, ſechs Monate lang in einen jo engen 


’ Bon ihm ift eines der Ichönften Minnelieder: 

Ich clage dir meie, ich clage dir ſumer wunne ıc. 

? Nach und nad) entftanden dreißig Linien der Piaſten in Schleften, in Rieber- 
ſchleſien: Breslau, Liegnitz, Glogau, Brieg, Schweidnik, Hauer, Münfterberg, Oels, 
Sagan, Steinau, Neiſſe, Grottkau, Lüben, Goldberg, Wohlau, Kofel, Kant, Bern- 
ſtadt, Juliusburg. In Oberfchlefin: Teſchen, Oppeln, Ratibor, Troppau, Fägern- 
Dorf, Leobſchütz, Auſchwitz, Falkenberg, Rybnik, Strelig, Toft und nod einige 
Standesherrichaften. Diefe Biel- und Mleinftaaterei war indeß der Germaniſtrung 
und dem Bürgertum günftig, weil jeder der Heinen Herren gern eine Stadt 
Haben wollte. 
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Käfig geiperrt, daß er darin weder fliehen noch liegen fonnte. Diefes 
diden Heinrichs Sohn, Wladislaw von Liegnik, war verrüdt, führte 
bon der Burg Hornäberg aus (nahe bei Waldenburg) ein Räuber- 
leben und wurde endlich, von den Bauern gefangen. 

Brandenburg germanifirte fi) immer mehr. Seit es 1%2 
das Bisthum Lebus mit Magdeburg getheilt, erhob es Frankfurt an 
der Oder zu einem Mittelpunft deutfcher Bildung, und zog eine 
Menge deutfcher Eoloniften herbei.! Markgraf Otto baute 1269 die 
hölzerne Grenzburg Zielenzig gegen Polen; Boleslam von Polen ſetzte 
ihm die Veſte Meferit gegenüber. Magdeburg trat feinen Theil von 
Lebus an Brandenburg ab, doch nur als ein Lehen vom Erzftift. 

In Thüringen kam nad) Heinrich Raſpe's Tode Sophie, die 
Tochter der h. Eliſabeth, Wittme des Herzogs Heinrich von Brabant, 
mit ihrem jungen Sohn Heinrih nad Marburg!, und alles huldigte 
„dem Kinde von Brabant,” dem Enkel der geliebten und großen 
Heiligen des Landes. Zutrauensvoll übergab Sophie die Wartburg 
und die Hut des Landes dem benachbarten Markgrafen Heinrich (dem 
ſog. Erlauchten) von Meißen; diefer aber brach die Treue und 
wollte die Länder felbft an ſich reißen, die er fih auch von dem arme 
jeligen Kaiſer Wilhelm als verfallene Reichslehen zuerfennen ließ. So— 
bald Sophie feine Treulofigfeit erfuhr, eilte fie herbei. Die Stadt 
Eiſenach Hatte ſchon dem Meißner gehuldigt und wollte fie nicht ein- 
lafien. Sie aber felber ſchlug mit einer Art gewaltig an das Thor, 
und die erflaunten Bürger öffneten. Man unterhandelte. Argliftig 
ſchlug der Meißner vor, Sophie follte ihm Thüringen abtreten, wenn 
zwanzig unbefcholtene thüringifche Ritter einen Eid ſchwüren, daß fein 
Hecht befier jey, als das ihre. Sophie ging darauf ein, und die bee 
fiochenen Ritter ſchwuren.“ So überbortheilt rief die arme Sophie 
den Friegerifchen Herzog Albrecht den Fetten von Braunschweig 


ı Der deutjhe Woelige, der fi zum Herrn eined Dorfs machte, konnte unter 
den ſlaviſchen Bauern allein nicht fortlommen. Daher wurden viele Dörfer an 
deutſche Bürger und Bauern verlauft unter der Bebingung, fie mit deutſchen 
Bauern zu bevölfern. Der Käufer blieb dann erblicher Schulz der übrigens 
freien Gemeinde. Wohlbrüd, Geſchichte von Lebus I. 203. 

’ Sie warf ihren Handſchuh in die Luft. „O du Feindt aller Gerechtigkeit, 
ih meine di, Deuffel, nim hier die Handſchuh mit den falſchen Rathgebern.‘‘ 
Rad) der Sage in Imhofs Chronik fol der Handſchuh in der Luft verſchwunden jeyn. 
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zu Hülfe, der 1256 in Thüringen einfiel und den Meißner befiegte; 
nun aber fiel Erzbifhof Gerhard von Mainz wieder zu Gunften bes 
Meißners in Albrechts Länder ein. Albrecht kehrte heim, der Meißner 
drang wieder vor und eroberte Eiſenach, wo er den madern Rath3- 
herrn Heinrih von Velsbach, der die Stadt in Sophiens Treue ge- 
halten, aus einer großen Wurfmaſchine von der Wartburg herab in 
die Stadt fchleudern ließ." Indeß ruhte die Yehde nicht. Albrecht 
fam wieder, eroberte ganz Thüringen und rächte ſich durch ſolche Grau- 
ſamkeit, daß das Volk unter dem alten Rudolf von Bargula aufftand, 
den trunfenen Albrecht an der Saale bei Halle überfiel und gefangen 
nahm, 1263. Nun murde Friede, der Meißner behielt Thüringen, 
Heinrih von Brabant behielt nur Heſſen und ift der Stifter des nod) 
jet regierenden heſſiſchen Hauſes. Brabant felbft kam an Heinrichs 
Bruderfohn Johann. | 

Bevor Albrecht fich in diefen Krieg einließ, hatte er in feinem 
eignen Lande mit dem Adel kämpfen müffen, der damals gegen die 
Hürften eben fo zügello8 wurde, wie die Fürſten jelbit gegen den 
Kaifer. Ritter Buffo von der Affeburg führte einen Wolf im Wappen, 
der den welfiſchen Lowen mit feinen Tagen umfaßte, und machte einen 
Adelsbund gegen die Welfen, dem ſelbſt Erzbiſchof Gerhard von Mainz 
beitrat. Aber Albrecht fiegte und Gerhard murde gefangen, Konrad 
bon Everflein, einer der Bundesgenoffen, an den Füßen aufgehentt, 
1258. Im Bisthum Würzburg wurden die edeln Stein zum Xiten- 
flein jo mädtig, daß Biſchof Henning fie zu einem Gaftmahl einlud 
und alle bis auf einen enthaupten ließ.” Das wilde Wefen des Adels 
offenbarte fi auch 1257 auf einem großen Turnier zu Neuß, mo aus 
Scherz Ernſt, und Adolf Graf von Berg, 36 Ritter und 300 Knechte 
erihlagen wurden. Den Grafen Engelbert von der Marl nahmen 
1277 die Raubritter gefangen und er verjchmadhtete im Kerker. Auch 
Abt Berold von Fulda wurde 1271 von feinen Bafjallen, während er 
Meſſe las, erihlagen, aber 30 der verfchiworenen Ritter wurden hin⸗ 


2 Cr fol zweimal weich aufgefallen und lebendig geblieben, erft daS dritte 
mal unter dem Ruf „Thüringen gehört dennody dem Kinde von Brabant’ ger 
Rorben jepn. 

» Diefer Eine entfloh, nachdem er noch dem Biſchof die Nafe aus dem Ge- 
fiht gehauen, und pflanzte das berühmte Geſchlecht fort. 
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gerichtet. Schwere Rämpfe beftanden die Bürger von Erfurt mit 
Graf Sigmund von Gleichen, dem fog. Thüringer Teufel.! 


Kapitel 2. 
Bie Yanfa. 


Neben den Würften gab es nur nod Eine bedeutende Macht in 
Deutihland, die Städte. Dieje fühlten das Bebürfniß, ſich wechſel⸗ 
jeitig zu verbinden, um der überall fie umlagernden Fürſtenmacht zu 
trogen. Die Städle an der Nord» und Oſtſee waren fchnell zu einer 
ungeheuern Bevölkerung und zu einer Selbftftändigfeit gelangt, die 
derjenigen der lombardiſchen Städte glich. Stolz kämpften ihre Flotten 
im Oriente. Sie eroberten Liſſabon, fie lagen vor Akkon und Da⸗ 
miette, don ihnen ging der deutjche Ritterorden, gingen die großen 
Sroberungen in Livland und Preußen aus. Eine enge Verbindung 
befand unter ihren zahlreichen Kaufleuten. Jede Stadt hatte ihre 
Handelägilde, nach damaliger Sitte mit Meiftern, Gefellen und Lehr« 
burſchen, und aus diefen bewaffneten Gilden befland der Fern ihrer 
Macht. Die vlämifhen Städte Gent und Brügge, bei denen fi) 
überhaupt ftädtifche Freiheit, Gewerbe, Handel und Kunſt am früheften 
entwidelte, hatte ſchon im 12. Jahrhundert eine Hanfa,* oder große 
Handelsgefellihaft, zu der 17 Städte verbunden waren. Erft im 
13. Jahrhundert folgten die Handelsſtädte am Rhein, an der Elbe und 
Dftfee diefem Beifpiel; ihr neuer, ebenfalls die Hanfa genannter Bund 
twar aber viel großartiger als der altolämifche und wurde eine politische 
Macht. Lübeck trat an die Spite und ſchloß den Bund zuerſt mit 
Hamburg, 1241, dann mit Bremen und faft allen Städten bes 
deutfchen Nordens bis tief ins Land nah Köln und Braunſchweig. 
Den größten Namen in jener Zeit machte ih Alerander von 
Soltwedel, Bürger von Lübeck, der unermüdliche Dänenfeind, der 
ihon 1227 den Landfieg bei Bornhövede Hatte miterfechten helfen, 
aber noch weit größere Thaten zur See vollbraddte, indem er mehrmals 


ı Ein Sohn des berühmten Grafen, der zwei Frauen hatte. 
2 Hanfa bedeutet jede Genoſſenſchaft, deren Mitglieder Gelbbeiträge zahlen. 
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mit einer Lübeckiſchen Flotte gegen den Deutichlands Nordlüfte unauf- 
Hörlich nedenden Dänentönig Eri IV. auslief, Kopenhagen! plünderte, 
Stralſund (damal3 eine däniſche Niederlafjung) verbrannte, und mit 
reicher Beute zurüdfehrte, 1249. Graf Johann von Holitein, der die 
Tübeder reiste, wurde von ihnen gefangen (1261). Auch Bremen 
errang volle Freiheit, nachdem es die Zollftätten des Erzbiſchofs ge- 
drochen, und gab fih 1246 die erfte Willlür. 

Am Rhein entftand ein ähnliches Bündnig der Städte, doch bier 
mehr nur zum Schuhe. Faſt alle diefe Städte gehörten zur Faifer- 
Tihen Partei und hatten die Hohenftaufen mehr als einmal gegen die 
Biihöfe und Gegenkaifer beſchützt. Dadurch hatten fie fih den Haß 
der Großen zugezogen. Diele heiße Kämpfe entbrannten feitvem. Die 
alte Stadt Met zeigte ſich 1231 befonders rührig im Kampf gegen 
ihren Biſchof, und fpäter mit Straßburg und andern Nachbarn ver= 
bunden gegen die ganz papiftiih gefinnten Herzoge Matthäus und 
Friedrich don Lothringen. Eben jo fräftig trat Straßburg auf, 
defjen Bürger den gemwaltthätigen Biſchof Walther von Geroldsed ver⸗ 
trieben und alle Pfaffene und Adelshäuſer zerftörten. Graf Rudolf 
von Habsburg Half 1263 anfangs dem Bilchof, nachher den Bürgern, 
da Walthers Nachfolger Heinrich ihm eine Verſchreibung vorenthielt.? 
Schultheiß Röffelmann von Kolmar, den der Biſchof vertrieben, ließ 
fih in einem leeren Weinfaß nah Colmar zurüdbringen, rief die 
Bürger zur Empörung auf und ließ den Habäburger ein. Doch waren 
es nachher die Bürger allein, die den Biſchof bei Eckwersheim fchlugen. 
Rudolf befam darauf eine Fehde mit der Stadt Bafel in Folge eines 
Turniers, bei meldem der Adel den fchönen Bürgermädchen nad)» 
‚geftellt Hatte, aber von den Bürgern mit blutigen Köpfen verjagt wor⸗ 
den war, 1267. . 

Am merkwürbigften waren die bürgerlihen Unruhen in Köln. 
Erzbischof Konrad von Hochſtetten (feit 1237) benußte des Kaiſers 
Streit, um mit Hülfe des Papftes feine Macht zu erweitern. Seine 
erfte große Yehde mit dem Biſchof Simon von Paderborn und Osna⸗ 
brüd und den Herzogen zu Sachſen focht hauptſächlich Graf Engelbert 


ı Ropmanhaven nad) Detmar. 
2 Rudolf handelte aus Eigennug und nicht als Bürgerfreund, wie ihm mo» 
derne Sentimentalität bat andichten wollen. 
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bon der Mark für ihn aus, der auf dem Wülfrih bei Dortmund 
eine große Schladt gewann, 1254. Nachher fuchte der Erzbiichof den 
Städten ihre Freiheiten zu rauben. Zuerſt griff er das ſchwächere 
Aachen an, über welches der Kaifer den Grafen Wilhelm von Jülich 
zum Schirmvogt gefeßt hatte, erlag aber und wurde fogar gefangen. 
Kaum wieder frei, magte er, da der Kaiſer in Italien beichäftigt war, 
die Rechte der Kölner Bürger anzutaften, indem er eigenmädhtig Mün⸗ 
zen zu ſchlagen anfing. Da die Bürger proteflirten, floh er nad 
Bonn, das er befeftigte, und belagerte Köln, in das er bon Deutz 
aus über den Rhein Hinüber ſchwere Steinmaffen, doch ohne Erfolg, 
fchleudern ließ. Man verföhnte fich wieder. Im Beifeyn des päpfte 
lichen Nuntius und des papiftiihen Saifer Wilhelm (von Holland) 
legte Konrad den Grundftein zu dem großen Kölner Dom.! Um aber 
die mächtige Stadt, die er nicht mit Gewalt hatte bezwingen können, 
mit Liſt zu unterwerfen, bebte Konrad die Zünfte der Handwerker, 
beſonders die Weber (die nicht weniger als 30,000 Webftühle in der 
Stadt zählten) gegen die Geſchlechter auf, und die Iebtern wurden 
vertrieben, 1258. Bald darauf flarb Konrad und Engelbert von 
Falkenberg wurde Erzbiſchof, 1261. Dieſer fehte das Syſtem feines 
Borfahren fort, bemächtigte ſich der Stadtjchlüffel, befeftigte die Thürme 
zu Beyen und Ryle, ungab die ganze Stadt mit Wartthürmen, die 
er mit feinen Söldnern bejeßte, und fing an, der Stadt Schagungen 
aufzulegen. Da ftand ein ehrbarer Bürger, Eberhard vom Butter⸗ 
markt, auf, ermahnte das Volk, ſich mit den Gefchlechtern, die fo viel 
für Kölns alte Freiheit und Ehre gethan, zu verfühnen und mit ge 
fammter Kraft den Erzbiſchof anzugreifen. Man rief die Gefchlechter 
zurüd, an deren Spite Mathias Operftolz die Warten de Erz 
biſchofs erftieg und Köln befreite. Engelbert fügte ſich ſcheinbar, ging 
aber nad) Rom und wirkte den Bann gegen die Stadt aus. ? Zurid- 


1 Der ganze deutſche Plan dieſes herrlichen Bauwerks war fon früher 
entworfen, und es bat auf denjelben romiſcher Geift und Geſchmack feinen Ein» 
fluß geübt. 

? In diefe Zeit fällt die fchöne That des Bürgermeifters Gryne. Zwei 
Domberren lodten denfelben in einen Hof, in dem fie einen Löwen des Erzbiſchofs 
(ſeit Friedrichs II. Thierliebhaberei eine nicht mehr feltene Erſcheinung an euro» 
paiſchen Höfen) eingeiperrt hatten. Aber Gryne flug den Mantel um feine 
Linke, fuhr damit dem grimmigen Thier in den Rachen und bobrte ihm mit der 
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getehrt wollte er Köln durch Ucherfall nehmen, die Bürger kamen ihm 
aber zuvor und nahmen ihn gefangen. Als er wieder frei war, nahm 
er zu der alten Lift die Zuflucht, die Weber gegen die Gefchlechter 
aufzubegen; aber dießmal hatten ſich die letztern vorgeſehen und fiegten, 
wozu auch die Abneigung der übrigen Bürger beitrug, die fih um des 
Erzbiſchofs willen nicht aufs neue entzmeien laſſen mollten, 1266. 
Als Engelbert die Gefchlechter jo mächtig ſah, ſuchte er fie unter fi 
felbft zu entzweien und reizte das Geichleht der Weißen gegen das 
glüdlichere und bevorzugtere der Overſtolze. Die Häupter der 
Meißen, Ludwig und Gottichalt, erlagen im Kampf, die übrigen flohen, 
ließen fich aber durch einen gewiſſen Habenichts bei Nacht ein Loch in 
die Mauer maden und drangen wieder in die Stadt. Der alte 
Mathias Operftolz fiel in der nächtlihen Straßenſchlacht, aber die 
Seinen fiegten. Nachdem von beiden Seiten fo viel Blut gefloffen, 
berjöhnten fih die Stadtparteien und ſahen ein, daB fie wieder nur 
vom Erzbifchof irre geleitet worden ſeyen. Engelbert war zugleich 
Biſchof von Aachen und plagte diefe Stadt nicht minder, jo daß fie 
fih in den Schuß der Grafen Wilhelm von Jülich und Otto von 
Geldern begab. Es kam zu blutigen Fehden. In der Schlacht bei 
Lechenich wurde Engelbert gefangen und in einen eifernen Käfig ge- 
ftedt; aber Wilhelm von Jülich, der felbft über Aachen herrſchen mollte, 
wurde ſammt feinen drei Söhnen von den Mebgern mit DBeilen er- 
ſchlagen, 1267. Aud in Lüttih gab es Unruhen. Biſchof Heinrid) 
baute eine Feſtung in der Stadt, knechtete die Bürger und führte den 
Ichamlofeften Wandel. Man fette ihn 1277 ab, allein er überfiel 
feinen Nachfolger Johann, der ein fehr dider Herr war und mit 
Striden auf ein Roß gebunden unter der Erſchütterung des Reitens 
ftarb. Heinrich aber murde zuletzt von den Lüttichern erftochen. Aehn⸗ 
liche Kämpfe der Bürger mit den Bilchöfen wiederholten fih überall. 
Die von Hameln ftritten unglüdlih wider den Biſchof von Minden. ' 


Rechten das Schwert in den Leib. Darauf rief er das Wolf herbei und ließ die 
beiden Domberren unter dem daher fogenannten Pfaffenthor aufhängen. 

ı Der Abt von Fulda trat 1259 das Patronat über Hameln dem Biſchof 
oon Minden ab. Der Graf von Everftein als Schugherr der Stabt und die 
Bürger ſelbſt widerjegten fi) dem Biſchof, wurden aber geichlagen und viele ge 
fangen. Dieß, meint Havemann, habe die Sage vom Auszug der Kinder von 
Hameln veranlaft — uns fehr unwahrſcheinlich. 
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Die von Leipzig bradden 1262 die Zmingburg, von wo aus fie der 
Abt von St. Auguftin beherrſchte; die von Halle firitten mit dem 
Erzbiſchof Ruprecht von Magdeburg für die Juden, die jener verfolgte, 
1261. Die von Würzburg zwangen 1265 den Biſchof Iring, fie vom 
Banne zu löfen, und ſchlugen feinen Nachfolger Berthold in offener 
Schlacht bei Kitingen, 1269. Auch die von Augsburg fehlugen ihren 
Biſchof Hartmann am Hamelberg. 

Aus diefen Beipielen erfennt man den damaligen Geilt ber 
Städte. Belonderd aber in Schwaben und Franken lagen fie mit 
dem kleinen del, der nach der Zerreißung der fränkiſchen und ſchwä⸗ 
biſchen Herzogthumer überaus üppig wurde, in befländigem aber, 
theil3 wegen der Pfahlbürger, da zahlloje Bauern der Tyrannei der 
Heinen Herren entflohen, um fi in den Städten einzubürgern, theils 
wegen der Kaufmannsgüter, welche die Raubritter unterwegs plünder« 
ten, oder nur gegen ungeheuern Zoll paifiren ließen. Beſonders die 
Rhein» und Nedarzölle waren ein Gegenftand des Streit. Noch 
ftehen die Ruinen der Raubnefter, welche die Nitter damal auf alle 
Felſen an die Ylußufer anllebten, um von da die Kaufleute zu über- 
fallen. Lange ſchon kämpften die ſchwäbiſchen Städte, befonders Reut⸗ 
fingen und Eßlingen, mit dem Grafen Ulrich von Würtemberg, 
dem bitterften yeinde und Verderber der Städte. Das Beiſpiel, da3 
er am Nedar gab, ahmten die rheinifchen Grafen nad. Als nun 
Graf Diether von Kabenellenbogen das Schloß Rheinfel® mit einem 
neuen ſchweren Zolle anlegte, verband fi) zum erjtenmal, angeregt 
duch den Mainzer Bürger Arnoldi de Zurri (vom Thurm) Mainz, 
Worms, Speyer, Bafel und Straßburg zu dem rheiniſchen Städte- 
bund gegen die adeligen Zöllner und Räuber, 1247. Diefen Bund 
erneuten fie 1255 nad Konrads IV. Tode, und bald traten ſechzig 
rheiniſche und fchmäbifche Städte zu ihnen. Im Jahr 1271 war er 
am thätigften und brad eine Menge Raubfchlöffer nieder, doch ge= 
langte er nie zu dem Anfehen, wie die große Hanja im Norden. 

Die Hoffnungen auf eine Wieberherftellung Deutſchlands, die mit 
den Hohenftaufen begraben maren, gingen im Bürgertfum der Stäbte 
wieder auf, Keime einer großen Zukunft voll bürgerlichen Wohlitands, 
bürgerlicher Bildung und bürgerlicher Yreibeit. 


— — — — 
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Kapitel 3. 


Audolf von Habsburg. 


Schon waren viele Jahre feit dem Tode Kaiſer Friedrichs II. ver- 
floffen; fein unglüdlicher Sohn Konrad felbft, fo wie Wilhelm, Richard 
und Alfons waren nur Schattenlailer geweſen. Nur der lebtere lebte 
no in Spanien, mit der Sternkuͤnde beſchäftigt. Da fing das Volt 
an, alter Herrlichkeit eingevenf, nad einem Kaiſer ſich zu jehnen. 
Sagen gingen um von der Wiederfunft des Barbaroffa, der im Kyff- 
häuferberge am Steintifch ſchlafe. Des Tailerlihen Schubes bedurften 
alle Kleinen und Schwachen im Reiche. Aber die Yürften hätten faum 
an eine neue Kaiſerwahl gedacht, wenn fie nicht dem gemwaltig um ſich 
greifenden Böhmenkönig Ottolar eine Schranke hätten ſetzen müſſen. 
Sie rathſchlagten mit dem Papſte, und fchritten nicht eher zur Wahl, 
bis fie ein für ihre Abfichten taugliches Werkzeug gefunden und alles 
zuvor wohl verclaufulirt Hatten. Der neue Kaiſer mußte ein Mann 
- feyn, der als Sieger dem Ottokar entgegengeftellt werden konnte, der 
auch eine gewiſſe Popularität hatte, um dem gemeinen Volle zu ge« 
fallen, der aber zugleih dem Papfte und der Yürftenariftofratie blind 
unterworfen ſeyn mußte. 

Diejes Werkzeug der Politit war Graf Rudolf von Habs— 
burg, ' den einft Friedrich II. aus der Taufe gehoben Hatte, der ſpäter 
für Ottofar in Preußen ? gelämpft hatte und von diefem zum Ritter 


ı Der Urfprung der Habsburger war providentiell. Diefe Dynaftie wurde 
nämlih auf dem Ruin altveutfcher Volfsfreiheit gegründet. Guntram der Reiche, 
Graf von Altenburg, binterließ einen Sohn, Landolt. Defien Söhne waren 
Werner, Biſchof von Straßburg, der zu großem Anſehen gelangte, Rudolf und 
Ratbod. Diefe unterdrüdten mit Gewalt die freien Bauern im Aargau und in 
den jest noch fogenannten freien Yemtern und machten fie fi) unterthänig. Die 
Bauern waren freie Alemannen und bisher nad alter Sitte reichgunmittelbar. 
Ratbod aber gründete auf dem unterworfenen Gebiete an der Aare das Schloß 
Habsburg. Die Räuber wollten damit jagen, nun haben wir’! Das geſchah 
im Jahr 1018. Biſchof Werner fühlte nachher Gewiffensbiffe und gründete von 
dem geraubten Gute, um Gott zu verfühnen, das berühmte Klofter Muri. Er 
felbft aber mußte, da er als Befandter zum griechifchen Kaiſer nach Sonftantinopel 
ging, dort in einem Kerker fterben. 

2 Meil er in der Basler Fehde ein Nonnenklofter verbrannt, mußte er zur 
Sühne einen Zug gegen die preußifchen Heiden mitmachen. 
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geſchlagen worden war, und der ſich feitvem in zahlloſen Heinen Yyeh- 
den für den Adel gegen die Städte Straßburg und Bafel, dann wie- 
der für die Bürger von Straßburg gegen den Bilhof und den Adel 
um Sold, für fich jelbft gegen den Abt von St. Gallen, gegen feinen 
Oheim Grafen von Kyburg um ein Erbe ꝛc., alfo für die verichieben- 
ſten Parteien je nad) feinem Interefje, immer aber mit Tapferkeit und 
Lift getummelt hatte. Erzbiſchff Werner von Mainz madte den 
Unterhändler beim Papſt. Rudolf hatte ihm durch die Alpen das Ge- 
feit gegeben und zu Mugello in den Upeninnen dem Papit Gregor X. 
als ein ehemaliger Ghibelline und jebt eifriger Guelfe ſich perfönlich 
empfohlen. Obgleich nun Rudolf Biſchoͤfe und Aebte befehdet hatte, 
juchte er ſich doch jebt al3 den demüthigften Diener der Kirche darzu⸗ 
ftellen, und man machte viel Rühmend davon, daß er einſt vom Pferde 
geftiegen fey, um es einem Prieſter mit der Monftranz zu überlafien. 
Rudolf verftand fi dazu, wenn er zum Kaiſer gewählt würde, dem 
Bapft zu gehorchen, Italien aufzugeben, dem Haufe Anjou ſich zu ver⸗ 
binden. Friedrich von Hohenzollern, Burggraf von Nürnberg, ! 
machte den Unterhändler bei den Fürſten. Rudolf verfpradh drei der 
angejehenften Reichsfürften jeine- Töchter zur Ehe, dem Ludwig von 
Pfalzbagern ? die Mechtild, dem Otto von Brandenburg die Hedwig, 
dem Albrecht von Sachſen die Agned. Er verſprach ferner, als Kaiſer 
nichts ohne die Yürften zu thun, ? bei jeder wichtigen Handlung 
ihre Sanction dur fogenannte Willebriefe einzuholen, und ver⸗ 
bürgte allen Yürften (außer dem Ottokar), was fie vom Reich wider- 


rechtlich an fich geriffen. 


ı Rudolf II., Graf von Hohenzollern in Schwaben, hatte zwei Söhne; von 
dem ältern Friedrich ftammen die noch jet exiflirenden Fürſten von Hohenzollern 
ab, von dem jüngern Konrad aber, der 1200 Burggraf von Nürnberg wurde, 
fammen die Burggrafen von Nürnberg, fpäter Kurfürften von Brandenburg und 
endlih Könige von Preußen. 

2 Derjelbe, der feine vorige Yrau fo graufam ermordet hatte, 

8 Est imperii destructio, quoniam, cum Imperator solum administrator 
in utilitatem reipublicae existat, per pacta electorum sua quaerenitum in- 
trat regimen. Fit, ut dum electores sua quaerunt, potestas ei pro bono 
imperii concessa in ejus destructionem convertatur. Nicolaus de Cusa, de 
concord. cathol. III. 30. Man kann den Ruin des Reichs, der aus der Auf 
Idfung der kaiſerlichen Monardie in die viellöpfige Ariftofratie und Anarchie her⸗ 
vorging, nicht ſchärfer bezeichnen. 











Fe 
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Rudolf einpfing durch Friedrich von Zollern die Nachricht feiner 


Wahl, als er eben die Stadt Bafel befämpfte.! Er machte fogleich 


mit der Stadt Frieden, z0g den Rhein aufwärts und wurde 1273 zu 
Aachen gekrönt. Die ächte Kaiferkrone fehlte, denn fie war noch in 
Stalin. So auch das Scepter, ftatt deffen Rudolf, um zugleich der 
Kirche zu ſchmeicheln, ein Erucifiz ergriff. Mit der Krönung verband 
Rudolf zugleich das dreifache Hochzeitöfeft feiner Töchter. Auch Hein- 
ri von Bayern, Ludwigs Bruder, gewann er nad) einigem Wider- 
fland und vermählte dem Sohn defjelben, Otto, feine vierte Tochter 
Katharina. Nur die Kleinen im Reich waren unzufrieden. Die Ver- 
bindung der größern Yürften flößte ihnen Beſorgniſſe ein. Aber auch 
fie wurden beſchwichtigt. Der niedere Adel hatte fi) durch Raub und 
Uebermuth verhaßt gemacht und lag mit den Städten in aber. 
Rudolf, der bisher nichts Beſſeres geweſen war, als ein Raufritter, 
zog doch jet im Intereſſe der größern Yürften, unter denen er Platz 
genommen, gegen feine ehemaligen Sollegen zu Felde und zwang fie 
zur Unterwerfung, beſonders den wilden Grafen Eberhard von Wür⸗ 


“ temmberg. Dieß fchmeichelte den Städten, die Rudolf noch beſonders 


durch Zeutfeligkeit zu gewinnen ſuchte. So ſchlug er den Jakob Müller 
von Zürich mit großer eierlichkeit zum Ritter, um zugleich fein ſchwei⸗ 
zeriſches Erbe durch die Freundſchaft der benachbarten Städte zu ſchützen. 
Aber man mißtraute ihm dennoch in vielen Städten. Eine merkwür⸗ 
dige Stimme der Zeit hat fi in den Liedern des Schulmeifterd von 
Eßlingen erhalten. ? 


’ Biihof Heinrih von Bafel widerfegte fih den habgierigen Umgriffen Ru⸗ 
dolfs. Die Parteien in der Stadt mifchten fi ein. Die Pfitticder bielten es 
mit dem Bifchof, Die Sterner wurden vertrieben und beunrubigten die Stadt mit 
Audolfs Hülfe. Einmal follte Bafel überfallen werben, der Anſchlag mißlang 
aber, da zufällig die Uhr eine Stunde zu früh ſchlug. Seitdem ftellten die Basler 
zum Andenken alle ihre Uhren um eine Stunde zurüd, und dieje ſeltſame Ab- 
weichung von der Zeitrechnung wurde erſt im 18. Jahrhundert aufgehoben. Ochs, 
Geſch. von Baſel. 

2 In der Maneſſiſchen Sammlung II. 98. 


Got, nu sich ze dinem riche, wol ab, stn künne (Geſchlecht) daz istarn, 
alsö daz er (der König) dir niht ersliche wol ab, daz wil er an uns ersparn etc. 
dinen himel &ne wer. Ir nemet des riches schiltes war, 


Wol ab, er gæbe ez sinen kinden &, den prüevet ordentliche dar: 
wol ab, si bedorften dannoch mè, in golde ein üfreht adelar 
wol ab, si wären an guote gar ze hel. hät üf den schilt gestrecket sich. — 
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Der Bapft beeilte fi, feinem neuen Geſchoͤpf — denn das war 
Rudolf — den Segen zu geben, und damit alien ein für allemal 
den Deutſchen verichlofien bliebe, kam Gregor X. nad Laujanne. 
Hier Iniete Rudolf vor ihm und gelobte unbedingten Gehorfam. Das 
ſuchte er nachher dur einen Scherz zu reditfertigen: Rom ſey die 
Höhle des Löwen, in die alle Fußſtapfen hineinliefen, aber Teine wie⸗ 
der heraus. 

Die Demüthigung Ottolar8 mar eine Bedingung der Kaiſerwahl 
geiwefen. Deßhalb hatte man aud) den Böhmenkönig, obgleich er das 
mächtigfte Reichsglied war, gar nicht zur Wahl eingeladen. Was 
Deutihland damals in Italien verlor, wurde ihm erjegt durch einen 
reihen Gewinn im Oſten. Ottokar von Böhmen hatte das alte Boll- 
wert Deutfchlands, gegen Ungarn, das babenbergifche Oefterreich, ge= 
broden und die Slaven in Böhmen und Mähren in unmittelbare 
Verbindung gebracht mit denen in Kärnthen, rain und Groatien. 
An feinem Sinn lag, ein große Slavenreih zu gründen zum Nach— 
theil des deutſchen Reiche und eventuell vielleicht auch der römilchen 
Kirche. Denn der Papft that Ottokar in den Bann, indem der neue 
deutſche König fich rüftete, das babenbergiſche Defterreich herzuftellen 
und den aufitrebenden Slaven durch deutiche Kraft niederzumerfen. 
Die Wütherei Ottolars ift vielleicht von der deutfchen Partei zu jehr 
ins Schwarze gemalt worden. Ottokar, heißt es, ließ den ſteyriſchen 
Ritter Senfried don Mährenberg, der ihm wegen Krankheit 
nicht ſogleich höflich entgegengelommen war, an einen Pferdeſchweif 
binden, herumſchleifen und zuleßt an den Yüßen aufhängen. Aud 
fuhr er fort, die Burgen des Models zu beſetzen. Die Oefterreicher und 
Steyrer Hagten auf dem Reichstag zu Würzburg 1275 ihren graue 
ſamen Yürften an. Nahdem nun Rudolf fih mit Heinrich von 
Bayern verfländigt und mit Stephan von Ungarn verbündet hatte, 


wsret ir versuocht, als des her künec nü seht, 
adelars kindelin daz wsre des schiltes reht: 
(swelz in die sunnen niht ensiht, sus ziehet iuch ritter unde kneht 
daz tuot er hin), iu were alsam ir kloket umbe ir hüebel, 
geschehen, als umbe einen fülen boum 
ir weeret verworfen, ald ir mueset ein speht. 
reht und unreht baz ansehen. Ir sit kerger danne der adelar: 
künec und adelar sunt höhe der schilt der wil iuch 


sweiben, daz ist sleht: übel anstän. 
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zog er mit großer Macht zu Felde, und Ottofar, als er jo viele 
Feinde gegen fich jah, gab nad, trat Defterreih, Steyer, Kärnthen 
und rain an das Rei wieder ab und behielt nur Böhmen und 
Mähren, die er von Rudolf zu Lehn zu nehmen ſich bequemte. 
So erſchien er denn 1276 im glänzendften Schmude eines böhmifchen 
Königd auf einer Inſel der Donau. Da empfing ihn Rudolf unter 
einem Zelte in der fchlechteften Weiterfleidung und ließ in dem 
Augenblide, da der König kniend vor ihm den Eid der Treue 
leiftete, daS Zelt aufheben, um vor allem Volke den mächtigen Fürften 
zu bejhämen. Dieß war unedel, und der Vorwurf der Eitelkeit trifft 
den Kaiſer allein, denn der Yürft that feine Pflicht, indem er feiner 
Würde gemäß bei einer feierlihen Handlung erſchien, und er konnte 
gewiß nicht bei einer Gelegenheit prahlen wollen, die ihn ohnedieß 
demüthigte. Es mag daher der Königin nicht verdacht werden, wenn 
fie ihren Gemahl antrieb, den Schimpf zu räden. Unterdeß fuchte 
fih Rudolf in Oeſterreich feftzufegen. Cr wagte zwar nod nicht, dieß 
Land geradezu an fein Haus zu bringen, gewann aber Adel, Städte 
und Biſchöfe je einzeln, und bewog namentlich die geiftlichen Herren, 
feinen Söhnen eine Menge Lehen zu geben, durch welche fie feften 
Fuß im Lande faßten. Ottofar, von feiner ehrliebenden Gemahlin 
Runigunde unaufhörlih angeregt, brach endlich den Frieden und. 
zog mit Macht gegen Rudolf. Aber Milota von Diedicz, jein Feld⸗ 
herr, deſſen Bruder er Hatte Hinrichten laſſen, übte jet Rache und 
verrietd feinen Schladtplan an Rudolf. Auch die Ungarn kamen 
herbei, und fo erlag Ottokar auf dem Marchfelde bei Wien dem Ver⸗ 
tath, der Uebermacht und der Rache der beiden jungen Mährenberger, 
die ihn überall im Gedränge aufſuchten und endlich niederftadhen, 1278, 
Rudolf feierte ein großes Siegesfeft zu Wien, mobei der mehr als 
hundertjährige Ritter Otto von Haslau mit feinem eignen Urenkel eine 
Lanze brad. Alles war voll Jubel. Aber Rudolf benubte die Um- 
Hände jhlau, um feine Yamilie zu bereihern. Sein Sohn Rudolf 
wurde zum Herzog don Schwaben ernannt und Ottokars Tochter Ag⸗ 
nes gewaltiam ihm vermählt. Böhmens rechtmäßiger Erbe, Ottofars 
Heiner Sohn Wenzel, wurde dem Eidam des Kaiſers, dem Dtto 
pon Brandenburg übergeben, der ihn vermahrloste und unter dem 
Titel feiner Vormundſchaft Böhmen plünderte. Des Kaiſers zweiter 
Sohn Albrecht erhielt das Herzogtum Defterreih und die Hand 
38 


Menzel, Geſchichte der Deutihen. Sechtte Auf. -I. 
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der Eliſabeth, Tochter des Grafen Meinhard von Tirol, den der 
Kaijer zum Herzog von Kärnthen machte. Endlich vermählte Rudolf 
feine fünfte Tochter Clementia mit Karl Martell, dem Sohn des 
Karl von Anjou in Neapel, der den leßten Hohenftaufen hatte hin⸗ 
richten laffen. Dieſes Opfer mußte er dem Papft bringen, bamit er 
nicht fcheel fehe zu dem Anwachſen des neuen Kaiſerhauſes, und damit 
er überzeugt bleibe, die Habsburger würden nie Ghibellinen werden. 
Im Jahre 1280 murde ein Yranzofe Martin IV. Papft, der die 
Deutihen fo ſehr haßte, daB er ſich nicht entblödete zu jagen, er 
wünſche, Deutichland wäre ein Teich voll Fiſche und er ein Hecht, um 
alle zu verfchlingen. ! — Rudolf hatte noch eine jechste Tochter, Gutta. 
Diefe mußte der junge Wenzel beirathen, nachdem ihn die Böhmen 
losgekauft hatten. Seine Mutter Kunigunde hatte den Zawitſch, einen 
Minnefänger, gebeirathet, den jetzt Wenzel aus Zorn über die viele, 
den Manen feines Vaters widerfahrene Schmach hinrichten Tieß. 


Kapitel 4. 
Zchden im Reide. 


Seitdem fuhr Kaifer Rudolf fort, die kleinen Fehden im Reiche 
in Perſon zu unterdrüden. Er zog von Neichdtag zu Reichsſtag, um 
Landfriedensſchlüſſe durdhgufegen, und von Land zu Land, um den 
Hrieden mit Gewalt zu handhaben. Man hieß ihn das lebendige oder 
wandelnde Geſetz (lex animata), eine Menge großmüthiger und ge= 
rechter Handlungen und Sprüde murden von ihm ſprülchwoͤrtlich. 
Gleichwohl Hlieb das Reich in Verwirrung, herrſchte überall das Fauſt⸗ 
reiht und konnte Rudolf nur bie und da auf kurze Zeit die Ruhe 
beritellen.| 

Am Rheine erfhien 1285 zu Neuß ein gemiffer Thile Koluf 
oder Friedrich Holzſchuh, der ſich für den auferftandenen Friedrich U. 
ausgab, dann zu Wetzlar Hof hielt, aber feine Rolle bald ausgefpielt 


ı Man machte folgende Grabſchrift auf ihn: 
Hic jacet ante chorum subversorum Teutonicorum 
Pastor Martinus etc. 
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Hatte. In Schwaben erneuerten Eberhard von Würtemberg, Rudolf 
von Baden und fechszehn andere Grafen die räuberifchen Fehden gegen 
die Städte. Noch jebt geht die Sage, fie hätten ſich den Nedar ent» 
lang bon allen Burgen Signale gegeben, die MWaarenzüge der Kauf⸗ 
feute ficher abzufangen. Rudolf bezwang fie 1286 nad der Einäfche- 
rung der Burg Stuttgart, wobei ihm fein Schwager, der Minneſänger 
Graf von Hohenberg und Graf Heinrich von Yürftenberg halfen; der 
legtere erhielt zum Dank die reiche Landſchaft Baar. Auch nah Bur- 
gund that Rudolf einen fiegreichen Zug, weniger um dieſes Land 
wieder ans Reich zu knüpfen, als um fein ſchweizeriſches Erbe bon 
diefer Seite zu mehren. Noch in hohem Alter beirathete er die erft 
14jährige Agnes! von Burgund (Franche comte) und befiegte 
den Pfalzgrafen Otto (von einer Nebenlinie) und den Grafen NRegi« 
nald von Mömpelgard, die darüber eiferfüchtig waren. Der letztere 
Hatte Baſel überfallen, in einer Schlacht ihren Biihof gefangen und 
ein Viertel der Bürgerſchaft erfhlagen. Rudolf unterwarf ihn. Doc 
bfieb die Theilung unter den Grafen beftehen, und vom Öftlichen Theile 
des alten Burgund riß einerjeit3 Savoyen, andrerfeitS Bern ein Stüd 
nad dem andern an fih. Schon damals verjagte Bern dem Kaiſer 
Rudolf die Reichshülfe und wehrte fih jo tapfer gegen ihn, daß er 
abziehen mußte? Norbwärts kam Rudolf nicht weiter als bis nad 
Thüringen, wo er 66 Raubneſter zerflörte und im “Jahre 1290 zu 
Ilmenau 29 adelige Räuber aufhängen ließ. 

In diefem engen Kreiſe beivegte fich der Sailer, während blutige 
Tehden ringsumher wütheten, in die er fich nicht miſchte. Sein Haupt- 
augenmert blieb immer, feinem Geſchlecht das öſterreichiſche Erbe zu 


ı Der Bilchof von Speyer, der fie bei der Hochzeit an den Wagen begleitete, 
war von ihrer Schönheit jo entzüdt, daß er fie küßte. Der Kaifer aber jagte, 
er jolle da8 Agnus dei füfien und nicht die Agnes. 

? Sie hatten ihm gegen Burgund nicht helfen wollen und alle Juden in 
der Stadt (wegen eines ermordeten Chriftenfindes) umgebradt. Bei einem Aus- 
fall verloren fie ihr Banner, aber Walo von Greierz holte e8 mitten aus den 
Feinden wieder heraus, wofür er und feine Nachlommen den Namen der Biderben 
erhielt. Damals feste Bern den Bären feines Wappens in ein blutige Feld 
zum Andenken des vergoffenen Bürgerbluts. — Gleichzeitig kämpfte Hugo von 
MWerdenberg mit dem Biſchof Friedrih von Chur, 1288. Der Biſchof wurde ges 
fangen, jaß zwei Jahre in einem Thurm zu Werdenberg, wollte fi an Bett⸗ 
tüchern herablaſſen, brach aber den Hals. 
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fihern. Er hätte gern auch die Raiferfrone auf jeinen Sohn Albrecht 
vererbt, aber das litten die Yürften nit. Im Unmuth darüber farb 
er, 1291. Rudolf war lang und hager, hatte eine Habichtsnafe, Über 
die das Volk viel fcherzte, und einen Kahlkopf. 

Wir müflen nun fehen, wie es im übrigen Reiche berging. Da 
dachte Niemand mehr an Ordnung und Zuſammenhalten nach außen; 
alles zeriplitterte fi in den Heinlichften und jämmerlichften Intereſſen 
und Kämpfen. Nur die Hanfa handelte großartig in deutſchem Sinne 
und wirkte Traftvoll nach außen, aber nur für fi, ohne Verbindung 
mit dem ſchwachen Kaiſer. Schon begann die Flagge der Hanfeaten 
alle nordiſchen Meere zu beherrfhen. Sie raubten dem König Erich 
bon Norwegen alle feine Schiffe, fperrten alle Zufuhr zu den ſtan⸗ 
difehen Häfen und erziwangen im Frieden zu Colmar 1285 das Han— 
delsmonopol. Außerdem aber mütheten alle Kräfte des nördlichen 
Deutſchland mider einander in finnlofem Kampf. Die Holfteiner 
Grafen mollten Schon mieder die freien Dithmarſchen unterjodden, wur⸗ 
den aber ſchimpflich abgefchlagen, 1289. Gegen die Weftfriefen ftritt 
Graf Florens V. von Holland; um den Tod feines Vaters, des Kai⸗ 
ſers Wilhelm, zu rächen und fiegte bei Allmaar, worauf fie ihm das 
bißher verſchwiegene Grab des Vaters entdedten. Florens wurde nach—⸗ 
her ein ſo warmer Freund der Bürger und Bauern, daß man ihn 
„der Kerle Gott“ nannte und eine Verſchwörung des hintangeſetzten 
Adels ihn durch Meuchelmord Hinraffte, 1296.' 

Damals entbrannte eine heftige Yehde auh am Rhein. Erz- 
bifhof Siegfried von Wefterburg (des unruhigen Engelbert3 Nachfolger) 
in Köln? ftritt mit Graf Adolf VII von Berg, der feinen Bruder 
Konrad zum Erzbiſchof maden wollte und von den Kölner Bürgern 


1 Der Abel nahın den Grafen gefangen, und Gerhard von Velſen erfhlug 
ihn, damit er nicht vom überall aufgeftandenen Volke wieder befreit werde. Da⸗ 
für wurde Gerhard in ein mit Nägeln durdjchlagenes Faß geiperrt und von 
einer Höhe herabgemälzt, bei Muiden. Melis Stode gedenkt in feiner althollän- 
difchen Reimchronik zweier getreuer Windhunde, die bei Florens, ihres Herrn, 
Leiche liegen blieben und flarben. Die Wuth des Volkes trieb viele edſe Ge⸗ 
ichledhter auf cwig aus dem Lande. Mit Ylorens Sohn Yohann flarb das alie 
Grafengeſchlecht aus. 

? Derjelbe ließ 1276 den frommen Bernd Hankeboot, der die Mißbräuche 
der Kirche Öffentlih tadelte und die Reinheit der erften Ehriften gurüdführen 
mollte, zu Deug verbrennen. 
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unterftüßt wurde. Derjelbe Adolf erbte um dieſe Zeit das Herzogthum 
Limburg (als Entel des Herzogs Heinrich von Limburg, der Berg 
geerbt hatte), auf das aber auch Graf Reinhold von Geldern, al 
Gemahl der Irmgard, einer Enkelin deſſelben Heinrich, Anſpruch 
machte. Der Erzbilchof Siegfried verband fi nun fogleih mit Rein- 
hold und warb ihm einen großen Anhang unter den niederländiſchen 
Herren, namentlih die Grafen Heinrih von Luxemburg und Adolf 
bon Naffau (den nachherigen Kaiſer). Adolf konnte dem drohenden 
Sturm allein nicht troßen, trat aljo alle: feine Anſprüche auf Limburg 
dem tapfern Herzog Johann von Brabant? ab, der mit ihm und 
den muthigen Kölner Bürgern? verbündet jenem Bunde bes Erzbiſchof 
Siegfried bei Woeringen unfern von Köln eine blutige . Schlacht 
lieferte, in welcher Heintih IV. von Luxemburg mit feinen drei Brü- . 
dern * erfchlagen, Erzbiſchof Siegfried, Reinhold von Geldern und 

der Naffauer Adolf gefangen wurden, 1288. Johann behuuptete 
Limburg. Siegfried, der Anftifter jo vielen Unheils, wurde im Har- 
niſch, ohne fi auskleiden zu dürfen, ° in einen Käfig eingefperrt und 





ı Heinrich “ 
Wolf von Berg Walram von Limburg + 1280. 
Adolf von Berg "Zemgard, Gemahlin Reinholds von Geldern, 


2 Er war Minnefänger. Mehrere feiner Lieder Heben in Maneſſe's Samm- 
fung, eine davon lautet in der niederlandiſchen Mundart (Vorrede zu Johanm 
von Heelu von Willems): 


Eens meien morgens vroege Daer vant ic drie joncfrouwen ſtaen 
Was ic opgeſtaen; Sie waren ſo wolgedaen. 

In een ſcoen boemgardekin Dene ſanc vore, dander fanc na: 
Sondie ſpelen gaen: Harba lorifa, harba harba lorifa. 


2Sie führten die großen Stadtſchlüſſel auf einem Wagen mit; wenn der 
Erzbifhof fie gewonnen, folle die Stadt ihm gehören. Der Erzbiſchof führte 
einen Wagen vol Fetten, um die gefangenen Bürger damit zu fefleln. 
* Sein Tod tft in Stein gehauen am Weiherthor in Köln zu fehen. 
Daer ſachmen hoge daden driven 
Ende met wapenen werken wonder 
Owie! doen ft gingen onder 
Die vrome ridderen ende wiggante 
Ban luthſenborch die eoene gigante. 
Aus Joh. van Heelu Reimchronik, die Willems zu Brüffel 1836 heraus⸗ 
gegeben hat und die ausſchließlich die Woeringer Schlacht zum Gegenftandt hat. 
5 Gut beichrieben in Ottofar von Horneds Reimchronik. 
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blieb fieben Sabre lang gefangen. Als er endlich frei wurde, heuchelte 
er Berföhnung, machte den Adolf von Berg fiher, nahm ihn mit 
Hinterlift * gefangen und übte eine ſchaudervolle Rache, indem er ihn 
nadend ausziehen, mit Honig beftreichen und in einem eifernen Käfig 
hängend den Stichen der Inſecten und der Sonne ausſetzte. Zwar 
ließ er ihn nad 13 Monaten wieder los, Adolf ftarb aber bald in 
Holge feiner Leiden. Sein Bruder Wilhelm rächte ihn durch einen 
Sieg über den Kölner bei Bonn, 1296, morauf fie endlich Frieden 
machten. — Aehnliche Kleinere Fehden, wobei Biſchöfe die Hauptrolle 
ipielen, wiederholten fi) überall. Der Erzbifhof von Mainz befiegte 
1279 den Grafen von Spanheim in einer Schlaht bei Gengingen, 
erlag aber 1283 in einer andern bei Fritzlar dem heſſiſchen Heinrich, 
der die Noth feiner Kindheit jebt blutig rächte. Der ſcheußliche Biſchof 
Heintih von Lüttich,” den mir ſchon kennen gelernt, hatte ſich ge- 
waltjam wieder in fein Bisthum eingedrängt, aber daS empörte Volk, 
von Heinrid von Warour geführt, ſetzte ein Zunftregiment ein. Gleich 
wohl war es Warour’ Gejchlecht, mit deffen Hülfe der Bifchof wieder 
fiegte, da fich ein anderes Geſchlecht gegen fie aufthat.“ Die Sitten 
der Stadt waren fo verderbt, daß der folgende Biſchof Adolf von 
Waldeck, als er mit dem ſchweren Biſchofsſtab die Wucherläden fprengte, 
aus Haß vergiftet wurde. — Laurentius, Biſchof von Meß, ein dom 
Papft eingejebter Italiener, erhielt von den Grafen von Salm die 
Grafſchaft Bliescaftel und behauptete fie mit Hülfe der Grafen von 
Zweibrücken gegen den Herzog von Lothringen in der Schlacht auf 
der Wattweiler Höhe, 1276, und in einer zweiten Fehde 1291. — 
Biſchof Berthold von Würzburg wurde 1285 mit allen feinen Pfaffen 
aus der Stadt gejagt, weil er die Bürger unnöthig in den Bann 
gethan.“ Dafjelbe geſchah dem Bamberger Bilhof 1291 und dem. 


I Gr bejuchte ihn frievlih, ließ fi aus Artigkeit von ihm bis Deug ber 
gleiten und nahm ihn hier feft. 

’ Man verklagte ihn beim Papft als Vater von 65 natürlichen Söhnen. 

® Megen der jchönen Wooule, die ein Waroux heirathete, während ein Awans 
fie als Leibeigene zurüdverlangte, entftand die blutigfte Fehde. 

Bertholds zweiter Nachfolger Andreas lebte jehr üppig, und fein Hofgeflnde 
belam Händel mit den Bürgern. Diefe wollten fein Schloß bei Nacht über» 
fallen, aber e8 wurde durch die „gemeinen Frauen,” die nädtlih im Schloß 
ab⸗ und zugingen, verratben, 1308. Die Bürger mußten eine Buße zahlen, und 
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Lübecker 1299. Ein Berfuh der Stadt Paſſau, fih vom Bifchof frei 
zu machen, wurde durch den Defterreicher Albrecht verhindert, 1298. 
Biſchof Wilhelm von Utrecht, der vom Papft im Widerfprud mit dem 
Gapitel ernannt war, wurde vom feinen Bürgern gefangen, und als 
man ihn frei ließ und er abermal3 Gewalt brauchen wollte, erſchlagen, 
1301. Die Biſchöfe Ludwig von Osnabrück und Konrad von Münfter 
kämpften perjönlich * wider einander in offner Schlacht (auf dem Hare- 
felde 1308). Erzbifhof Diether von Trier unterwarf die Coblenzer, 
die fih gegen ihn empörten, 1303. So waren damal3 die Bifchöfe. 

sn Meißen und Thüringen verfolgte Albrecht der Entartete 
feine edle hohenftaufifche Gemahlin Margaretha und feine Kinder mit 
Haß, weil er durch eine Verbindung mit dem Haufe Hohenftaufen 
großen Gewinn gehofft hatte und nun getäufcht war. Er ging fo 
weit, einen Diener auf die Wartburg zu jchiden, um Margarethen 
zu ermorden. Diejer warnte fie aber und fie entfloh heimlih und 
biß beim Abſchied ihren älteften Sohn Friedrich im die Wange, 
zum Zeichen, daß er fie rächen ſolle. Bald darauf farb fie zu Frank⸗ 
furt aus Sram. Nicht minder feindlich handelte Albrecht gegen feinen 
Bruder Dietrich. Ihr Vater Heinrich (der jo lange mit Magdeburg 
gegen die Brandenburger geftritten) Hatte fein Land getbeilt, dem 
Albreht Meißen und Thüringen, dem BDietrih das ſog. Ofterland 
(Pleißnerland) und die Markgrafſchaften Landsberg und Laufib ge= 
geben. Albrecht wollte nun feinen Bruder vertreiben, wurde aber von 
diefem, dem Erzbiſchof Konrad von Magdeburg ? half, bei Tennftebt 
geichlagen, 1275. Dieſer Dietrich hieß der Dide und war ein Minne- 
fange. Als 1276 Erzbiſchof Konrad von Magdeburg flarb und 


das Andenken der Rettung wurde fortan jährlih dur einen Umzug um das 
Schloß mit Yadeln gefeiert. J. Müllers Wurzb. Chronik. In demſelben Jahr 
1303 eroberte und unterwarf Andreas die empoͤrte Stadt Schweinfurt. 

I Ludwig flürzte den Grafen Engelbert II. von der Mark vom Roß, daß er 
ein Bein brach, wurde aber felbft in der Blinpheit der Kampfwuth von feinen 
eigenen Leuten erflochen. 

2 Unter diefem Biſchof ſtürzte die Elbbrüde bei Magdeburg während einer 
großen Proceffion ein und über 300 Menſchen ertranten, 1275. Derjelbe Biſchof 
ſprach ein merkwürbiges Urtheil. Gin Jude fiel Samftags in eine Kloafe, fein 
Jude wollte ihm herausbelfen, weil fie am Sabbath keine Hand anlegen dürften; 
Konrad befahl nun, daß ihn den Sonntag über auch Fein Ehrift herausholen 
dürfe, und jo mußte der arme Jude bis Montag fleden bleiben. 
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Günther fein Nachfolger wurde, begann Markgraf Otto von Branden- 
burg diefen zu befehden, denn Otto's Bruder Erich wäre gern Erz⸗ 
bifhof geworden. Aber Otto wurde bei Alen und nod einmal an 
der Sülze gefchlagen und gefangen, 1278. Man ftedie ihn in eine 
enge Kiſte,“ ließ ihn aber um ein fo geringes Löſegeld wieder los, 
daß er fagte: ihr hättet mich gewappnet auf ein Roß ſetzen und mit 
Gold und Silber fo Hoch überfchütten follen, als die Lanze reicht, das 
wäre ein Löſegeld geweſen, meiner würdig. Auch brach er alsbald 
den Vertrag, griff wieder an, wurde aber vor Magdeburg in den Stopf 
geſchoſſen, daß er die Pfeiljpige mit fich herumtragen mußte, wovon 
er Otto mit dem Pfeil hieß. Günthers Nachfolger Bernhard 
beruneinigte ſich mit Dietrih dem Diden, follte heimlich bon dieſem 
gefangen werden, fam ihm aber zuvor und feßte ihn auf das Schloß 
Werfen feft, 1282. Bald darauf flarb diefer Dietrich kinderlos * und 
fein Land fiel an den unartigen Albrecht. Bernhard aber vermieb 
eine neue Fehde mit den Brandenburgern, indem er freiwillig Otto's 
Bruder Erih das Erzbisthum abtrat. Erich war von langeher den 
Magdeburgern verhaßt, machte ſich aber bald beliebt. Als ihn Hein⸗ 
rich der Wunderliche von Braunfchweig, mit dem er megen eines 
Schloſſes Haderte, gefangen nahm, lösten ihn die Bürger mit ihrem 
Gele. Darauf gab er ihnen große Tyreiheiten und farb in Frieden 
und hochgeehrt. — Dtto der Strenge von Braunjchweig-Lüneburg (die 
Welfen theilten ſich und ſchwächten fi dadurch jehr) befehdete die 
Stadt Hannover 1292. Im Herzogthum Sachſen⸗Lauenburg waltete 
für den meift auf Fehden abweſenden Herzog Albrecht der Ritter Her⸗ 
mann Riebe, der gemeinen Straßenraub trieb, und dem die Lübeder 
feine Raubnefter zerflörten, 1291. Im Nürnberg erſchlugen die Senfen- 
{chmiede zwei Söhne des Burggrafen, meil fie durch ihre Jagdhunde 
batten ein Kind zerreißen laſſen, 1298. ? 


ı „Se leiten dm beſchmeden (Ketten auſchmieden) und beholden alfo lange, 
dat me dm malede eine kiſte von diken Pohlen, der ſtattede man dn in.” Magdeb. 
Schöppendronil, 

? Sein Sohn Friedrich, von feiner ſchweren Zunge Tatta genannt, Rarb auf 
der Zagd an giftigen Kirſchen. 

3 In diefe Zeit füllt auch die Sage vom Rattenfänger von Hameln, ber 
130 Kinder diefer Stadt durch ſeine Sadpfeife in einen Berg gelodt Haben fell, 
die naher in Ungarn wieder zum Vorſchein Inmen. Wahrſcheinlich eine Satire 
auf die Auswanderungen der Sachſen nah Siebenbürgen, die ſchon früher unter 
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In Mellenburg waren die Fürſten in mehrere Linien vertheilt 
und zankten fih, außer mit den Städten Roftof und Wismar, au 
untereinander ſelbſt. Der alte Yürft Heinvih von Güſtrow wurde 
1291 von feinen Söhnen, denen er zu lange lebte, bei Ribni auf 
der Jagd ermordet. Heinrich der Pilger von Meklenburg (im 
engern Sinn) war mit Ludwig IX. von Frankreich 1276 ins gelobte 
Land gezogen und dort gefangen worden. Da er nicht wieder kam, 
wurde feine Gemahlin Anaftafia von ihrem Schwager Johann von 
Gadebuſch mißhandelt und rettete ihre beiden Kleinen Söhne, von denen 
der ältefte jpäter den Namen des Löwen erhielt, nur dadurch, daß fie 
diefelben unter den Röden ihrer Hoffrauen verfteden ließ. Nachher 
rächten fi diefe Söhne und fchlugen ihren böſen Obeim, mit dem 
fih die Yürften von Brandenburg, Lauenburg und Lüneburg verbunden 
hatten, auf der Rambeeler Haide unfern von Gadebuſch, 1283. Un⸗ 
terbeß blieb der alte Pilger 26 Jahre lang in der Sklaverei, und als 
er endlih 1302 befreit wurde! und heimkam, kannte man ihn nicht 
wieder. Schon waren zwei Betrüger, die ſich für ihn ausgegeben, der 
eine mit euer, der andere mit Waller hingerichtet worden, doc er 
gab fih bald als der echte zu erfennen, da er in jo langer Zeit noch 
nichts von feinem milden Feuer verloren hatte. Er fand feinen Sohn, 
den Löwen, bei Belagerung des Schlofjes Gleſſen und gab ſogleich den 
Rath, einen Galgen vor daffelbe zu bauen, um die Belagerten mit 
einem ſchimpflichen Tode zu fchreden. Auch unternahm er eine Bes 
lagerung der Stadt Wismar, ftrengte ſich dabei vergeblih an und flarb 
noch in demjelden Jahre, 1302.” — In Pommern wurde Herzog 
Barnim IV. durch einen gewiſſen Mudewib erſtochen, deſſen Weib er 
entehrt. Die gefammte Ritterfchaft ſchützte den Mörder, 1295. Uebrigens 
machte die Germanifirtung Pommerns feit der dänischen Verheerung 
große Yortjchritte.e Das verödete Land wurde durch jogenannte Hagen- 
meifter deutfchen Einwanderern vertheilt. 

Geiſa begonnen hatten und ſich jetzt, ſeit der Verbindung Rudolfs mit den Un⸗ 
garn, erneuerten. 

1 Dur einen Müllersſohn aus Gadebuſch, der ihm einſt als Büchſenmeiſter 
gedient und der dann Türke und endlich Sultan von Aegypten geworden ſeyn 
und ibn wieder erfannt haben foll. 

2 Während feiner Abweienheit war feine Tochter Liutgarde mit dem polniſchen 


Herzog Pribizlam vermählt und von diefem aus Giferfucht wegen Verdachts einer 
Untreue erhenft worden. 
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Kapitel 5. 
Adsif von Aaſſan. 


Kaifer Rudolf ältefter Sohn Rudolf von Schwaben war frühe 
geftorben und hatte den jungen Johannes Hinterlaffen, der ganz zurüd- 
gejebt wurde. Der zweite Sohn Albrecht erbte alles habsburgiſche 
Erbe. Albrecht benahm fi fo, daß es die Defterreicher und Steyrer 
bitter bereuten, ihn zum Herzog angenommen zu haben. Schon 1287 
empörten fich die Bürger von Wien gegen feine Tyrannei, er belagerte 
fie aber vom Kahlenberg aus, hungerte fie aus, zerriß alle ihre Pri— 
vilegien und ließ Augen ausftechen, Zungen ausfchneiden, Yinger ab- 
baden nad Herzensluft. Nur der eben fo graufame Graf Iban von 
Günz wagte ihm lange zu trotzen, geftäßt auf die Ungarn. In Ungarn 
war König Ladislaw 1290 geftorben, und Albrecht hatte fi von 
feinem Vater auf gut Glüd mit defjen Krone belehnen lafjen. Aber 
die Ungarn unter dem neuen Sönig Andreas fielen in Oeſterreich ein, 
und Albrecht mußte den Frieden durch Abtretung Preßburgs und Zir- 
nau’3 ſchimpflich erkaufen.“ Die wadern Steyermärker hatten ihm in 
ber Noth beigeftanden, und jebt erſt nad dem Frieden brachten fie 
ihre Beſchwerden vor, daß er die Münze verfälfche, daß er fogar Privat» 
gut raube, daß fein Statthalter, Abt Heinrich von Admont, ruchloſe 
MWillfür übe. Aber Albrecht, jebt von den Ungarn nicht mehr gedrängt, 
verhöhnte die Klagenden. Da rief Ritter Yriedrih von Stubenberg, 
man hätte Ottolar nicht zu vertreiben gebraucht, wenn nur eine Ty- 
rannei mit der andern wechſeln ſollte. Hartnid von Wildon, der zu- 
erft der Habsburger Schub angefleht, ergriff jet wider fie die Waffen. 
Admont wurde erflürmt, der Abt verjagt. Erzbiſchof Rudolf von 


ı 80 erzürnet was daz volk: diu pfaffheit daz undervieng, 
als ein vinstere wolk daz niht manslhat dä geschach: 
sach man wol die sträzen alle. daz die richen lobten Jaz, 
diu staterwagtevon dem schalle, daz si des herzogen haz 
den daz volk dä begieng. scholden gestillen. 
Dttolar von Horneck. 
2 Das Chron. Leobiense macht Albrecht die Berwüflungen der Ungarn zum 
jhweren Vorwurf: Talis pestilentia sex septimanis in terra ista duravit. 
Dum superbit impius, incenditur pauper. 
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Salzburg nahm fich des edlen Gebirgsvolkes an; aber Albrecht ließ 
ihn Hinterliftig nad) Wien einladen und hier vergiften. Der folgende 
Erzbiſchof Konrad und Otto von Bayern (al3 Albrechts Schwager er- 
bittert wegen vorenthaltenen Heirathsgutes) verſprachen den Steyer⸗ 
märkern Hülfe; aber Albrecht fam ihnen zuvor, ließ noch im Winter 
die Alpenpäffe vom Schnee reinigen und überrajchte den empörten Adel. 
Stubenberg wurde gefangen. Der Adel mußte feine meiften Burgen 
dem Herzog überlaffen. Im Uebrigen aber benahm fich Albrecht dieß⸗ 
mal ungewöhnlich gnädig, weil er fih das Land verföhnen und den 
Rüden deden wollte, indem er die Kaiferfrone zu erwerben hoffte. 
Die Angelegenheiten des großen deutſchen Volles waren in die 
Hände der Nichtswürdigſten gerathen. Das einfeitige Uebergemwicht der 
geifilihen Macht demoralifirte die weltliche. Alle jene Creaturen des 
Papftes und der franzöfiihen Politik, die nach dem Untergang der 
Hohenftaufen aufkamen, wetteiferten an Gemeinheit. Erzbiſchof Ger- 
hart von Mainz, des Reiches Erzkanzler im Namen des Papſtes, 
leitete na) Rudolf Tode die neue Kaiferwahl ein, ließ mit Arglift ! 
alle Stimmrechte auf fih übertragen und täufchte alle Wahlfürften, 
indem er feinen eigenen Better, den Grafen Adolf von Naffau, 
an den niemand gedacht Hatte, zum Kaiſer wählte, 1291. Albrecht 
war am gröbften getäufht, ſogar von Gerhart eingeladen und be= 
Ichmeichelt worden und befand fi ſchon unterwegs, wie er glaubte, 
zu feiner eigenen Krönung. Als er aber erfuhr, Adolf ſey gemäßlt, 
gab er den Umftänden Hüglih nad und Huldigte dem neuen Kaiſer 
zu Oppenheim, wies jedoch deſſen Antrag, ihre Finder mit einander 
zu verloben, zurüd. Er hatte ſich zu viele Feinde gemacht, um einen 
offenen Kampf um die Krone wagen zu dürfen, aber er Hoffte, Adolf 
werde Tyehler begehen, von denen er Nuben ziehen wollte. Adolf war 
ein armer Graf, tapfer, aber roher Schwelgerei ergeben, und mißleitet 


ı Er fagte heimlich zu jedem einzelnen Wahlfürften, er fürchte, dieſer oder 
jener (allemal ein perfönlicher Feind des Ungeredeten) werde Kaiſer werden. Der 
Fürft erſchrak oder wurde unmwillig und bat den Erzbifchof, es zu verhindern. 
Diejer fagte ja, ih will es, wenn Ihr mir Eure Stimme anvertrauen wollt. 
Ein Brandenburger wollte den andern, der jächfiiche Albrecht wollte den Braune 
Schweiger, der Böhme wollte ven Pfälzer und diejer jenen, der Trierer den von 
Geldern ausgeichlofen wiſſen. Gerhart erhielt von allen die Stimme, ſchloß wirk⸗ 
lich alle Bezeichneten aus, wählte aber Einen, den feiner wollte. 
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von feinem intriganten Better in Mainz. Die Wahl war eigentlich 
nur darauf abgefehen, den Naffauern ein größeres Erbgut zu gewinnen. 
Borerft mußte man fi mit größern Familien verjchiwägern, wie auch 
Habsburg getan. Adolfs Sohn Rudolf heiratete die Jutta von 
‚Böhmen, feine Tochter Mechtilde den jungen Pfalzgrafen Rudolf den 
Stammler. England bot Geld, um den Kaifer gegen Frankreich zu 
gebraudden. Adolf aber würdigte fich jo tief herab, daß er dieles 
Geld annahm, ohne etwas für England thun zu wollen, fondern 
damit Albrecht dem Entarteten Meißen und Thüringen ablaufte. Diefer 
nämlich haßte tödtlich feine eigenen Söhne. Diefe unglüdlichen Kinder, 
Hriedrih mit der gebiffenen Wange und Diezmann, entfloben dem 
graufamen Vater, der fie mit Lift wieder einfing und verhungern 
laſſen wollte. Aber mitleidige Diener retteten fie. Zu Jünglingen 
reifend ergriffen fie die Waffen und nahmen, vom zornigen Bolt 
unterftüßt, den unnatürlichen Vater gefangen. Da überrebete ihn jeine 
Buhlerin, Cunne von Iſenburg, dem neuen Kaiſer fein Land zu ver⸗ 
faufen, damit es gewiß feine Söhne nicht befänen. Adolf ergriff 
diefen Anlaß mit Begierde und rüftete ein Heer für den unwürdigen 
Dater gegen die Söhne. Seine Truppen übten die größten Schänd- 
lichkeiten. Einſt Hatten fie zwei Weiber ganz mit Pech befhmiert, 
dann in Federn gemälzt und fo gleich Bögeln durch's ganze Vager 
zur Schau herumgeführt. Der Graf von Hohenftein beſchwerte ſich 
darüber bei Kaifer Adolf, diefer aber gab der Klage kein Gehör. Aus- 
ſchweifungen aller Art empörten die Thüringer jo, daß fie alle Ge⸗ 
fangenen vom faiferlihen Heer aus Rache entmannten. ? In Mühl- 
haufen, two man den Kaiſer friedlich aufgenommen, beging er ſolche 
Rohheiten, daß ihn die Bürger hinausjagten. Indeß mußten Friedrich 
und Diezmann nad) langem Widerftande flüchten. 

Da Albrecht durch Adolf Wahl gedemüthigt ſchien, erhob fid 
eine Partei gegen ihn in feinem älteften Erblande. Die Bauern von 
Uri, Schwyz und Unterwalden ſchloſſen 1291 nur ein Schutzbündniß, 
der Abt Wilhelm von St. Gallen aber, ein alter Feind Habsburgs, 





ı Bor Freiberg, das Adolf ein ganzes Jahr lang belagerte, verjanf ein 
Theil feines Heeres durch einen Erdfall, wahrſcheinlich durch Zufammenfallen alter 
nicht mehr befahrner Gruben. Man fah dieß als ein Omen an und dachte an 
das Berfchlingen der Rotte Korah. Bon der Rache der Thüringer findet fi ein 
witiges altes Volkslied in Rohte's thüringiſcher Chronik. 
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der Biſchof von Gonftanz, die Grafen von Savoyen, Montfort, Nellen- 
burg und die Stadt Zürich hofften fi unter Sailer Adolf Schutz 
des auf fie drüdenden Habsburgiihen Nachbars zu entledigen und 
griffen zuerft feine Stadt Winterthur an; aber Graf Hugo von Wer⸗ 
denberg ' bewaffnete Habsburgs Vaſallen, Albrecht jelbft kam raſch 
herbei und belagerte Zürich, 309 jedoch wieder ab, * da ſich in feinem 
Rüden die Steyrer abermals gegen ihn erhoben. Albrecht zog wider 
diefe und rächte ſich furchtbar, mußte aber Frieden maden, da fein 
Schwager, Ludwig von Härnthen, von den Aufrührern gefangen wurbe. 
Ludwig wurde gegen Stubenberg ausgemwechfelt. Salzburg und Bayern 
traten nun auf's neue den Steyermärkern bei und man landtagte zu 
Trübenfee, 1292. Ber Adel forderte die Entlafjung derer von Landen» 
berg und Waldfee, die als feine Vögte das Land plagten. Aber 
Albrecht trotzte,“ Adolf that nichts, Bayern und Salzburg blieben lau, 
die Stadt Wien ſelbſt wollte jet dem Adel nicht helfen, meil er vor— 
her ihr nicht geholfen, und fo gelang es Albrecht, den Aufruhr wieder 
zu dämpfen. 

Adolf entzweite fi zu feinem Unglüd mit feinem Better Gerhart, . 
ſey es, weil er den Spott des Volles, das ihn nur den Pfaffenkönig 
nannte, oder Gerharts Vormundſchaft nicht länger ertragen konnte, 
und mit Wenzel von Böhmen, der aus der Meißener Beute Pfeiken 
haben wollte. Da nun Albredt in feinen Erblanden allen Widerftand 
befiegt hatte und fih Böhmen und Ungarn befreundete, jo mußte 
Gerhart fürchten, ſammt feinem allgemein verhaßten Vetter zu unter- 
liegen, entichloß ſich daher fchnell, Adolf aufzugeben und felbft der 
erfte zu jeyn, der Albrecht die deutjche Krone antrüge. Inter dem 
Borwande, das böhmijche Krönungsfeſt de3 jungen Wenzel zu feiern, 


! Der Einäugige. Er hatte kurz vorher den Biſchof Friedrich von Chur ge 
fangen, der fih vom Schloß Werdenberg auf einen Thurm retien wollte, aber 
den Hals brad. 

? Die zahlreih auf den Mauern unter Waffen ftehenden Zürcherinnen jollen 
ihn abgefhredt haben. In diefer Fehde wurde Nellenburg erobert und ein Thurm 
dafelbft umgeftürzt, der fo feft gebaut war, daß er nicht zerbrach und die Belazung 
unverleßt blieb. 

® Er follte damals vergiftet werden. Die Aerzte hingen ihn an den Beinen 
auf, damit das Gift Herauslaufe, und er überftand die Hölliihe Eur mit dem 
Berluft eine Auges, — Sein Statthalter Heinrih von Admont entging der 
Volksrache nit, man erfla ihn im Bette, 1296. 
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fam Gerhart mit feinem Anhang und Albrecht mit dem feinigen in 
Prag zuſammen, mo alles verahredet wurde. ! Bon da z0g Albrecht 
1297 nad Prebburg, um feine Tochter Agnes feinem alten Tyeinde, 
dem ungariichen Andreas zu vermählen. So nun im Rüden gededt 
und des flärkfien Anhang gewiß, zog er mit Heeresmacht an den 
Rhein. Salzburg ſchloß fih an ihn, Bayern hielt fi ruhig, Wür⸗ 
temberg und viel ſchwäbiſcher Adel ftieß zu ihm Adolf fand nur 
noch Hülfe bei Pfalzgraf Rudolf und den Städten, trat aber feinem 
Gegner Ted entgegen und trieb ihn den Rhein wieder hinauf. Da 
brach auch Otto von Bayern los und ſchlug Albrechts Anhang in 
einer nächtlichen Schlacht hei Oberndorf. Unterdeß aber berief Gerhart 
die Wahlfürſten oder ihre Gefandten nach Mainz, entſetzte feinen Better 
und rief Albreht zum Kaiſer aus. Die Wahlfürften nahmen zwar 
Aoolfs Unmürdigkeit zum Vorwand, allein fie Hatten ſich durch Geld 
gewinnen laffen. Die Heere beobachteten fi) lange am Oberrhein, 
Albrecht warf fih nad Straßburg, deſſen Biſchof ihm die Thore öffnete, 
und dann in die Pfalz. Dahin verfolgte ihn Adolf und holte ihn 
am Fuße des Donneröberges ein, am fog. Hafenbühel. Albrecht Tieß 
fiftig ausfprengen, er und Gerhart jenen gefallen, und veranftaltete eine 
Scheinfludt. Adolf verfolgte ihn zu hitzig mit den Neitern, das Fuß⸗ 
volk blieb weit dahinten. Da wandte fich Albrecht und Tieß feine Leute 
nur nad den Pferden der Gegner ftechen, daß die meiften Reiter ab⸗ 
fiten und nun in ihren plumpen Rüftungen zu Fuß fireiten mußten. 
Mdolf, dem das Roß getödtet und der Helm abgefchlagen war, fuchte 
nichtödeftoweniger feinen Feind perfönlih auf, aber Albrecht täufchte 
ihn durch mehrere in feine Rüftung gelleidete Ritter, durch die er ihn 
ermüden ließ, bis nach Albrechts eigener Ausfage nicht er ſelbſt, wie 
man oft geglaubt Hat, fondern der Rauhgraf ihn erſchlug, 120. 


1 Albrecht warf fi fogar vor dem jungen Wenzel jauf die Knie, um jeine 
Wahlſtimme zu erbitten. Die Partei war jehr zahlreich, es waren 190,000 Pferde 
in der Stadt. Alle Gaflen waren mit Purpur behangen, auf dem Neumarkt 
Hoß der Wein in einem Bache. 





— — — 
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Kapitel 6. 


Albredt 1. 


Spät gelangte der unholde Kaifer an fein freudenlofes Ziel. Unter 
Inteiguen, Gefahren und Verbrechen gealtert, zeigte er bei der Krö⸗ 
nung in Nürnberg nur eine finftere Miene und ftieß Die unglüdliche 
Wittwe Adolfs, die um ihren in der Schlacht gefangenen Sohn Rup- 
recht flehte, fühllos von fi. ! Seine erfte Laiferlihe Handlung war, 
den Stolz des böhmischen Jünglings zu beugen ? und den fränkiſchen 
Städten wegen Judenmords ? eine große Summe abauforbern. 

Dann befam er Anlaß, fi endlich wieder einmal um die aus⸗ 
wärtige Politit des deutſchen Reiches zu bekümmern. Papft Boni- 
facius VID. Hatte fi 'mit König Philipp ‘dem Schönen von Frank⸗ 
reih überworfen, der ihn nur als fein Werkzeug behandeln wollte. 
Derſelbe Papſt war auch über Albrecht ungehalten, weil biefer “die 
Krone angenommen, ohne vorher dem Papft zu huldigen. „Ic bin 
der Kaiſer“ ſchrieb ihm der Papſt. Da dachte Albrecht fich mit Philipp 
gegen den Papft zu verbinden, fam mit ihm in Toul zufammen, ver⸗ 
lobte feinen Sohn Rudolf mit deſſen Tochter Blanca und belehnte 
ihn feierlich mit dem der That nad ſchon lange verlorenen Arelat.“ 
Durch dieſes Bündniß des Kaiſers mit Frankreich wurde Gerhart als 
unbedeutend befeitigt, was er fehr übel nahm. Uber Albrecht bewies 
große Klugheit, indem er die Städte, die bisher feine Feinde geweſen, 


ı In Thränen ſcheidend wunſchte fie Albrechts Gemahlin Elifabeth, der Himmel 
möge fie vor Ahnlichem Leid bewahren. — Albrecht behandelte eben fo roh feine 
Stiefmutier, die burgundiſche Agnes, die er verftieß und darben ließ, bis fie bei 
Berwondten in Dijon Aufnahme fand. 

2 Menzel follte ihm bei der Krönung als Reichsmundſchenk dienen, that es 
aber nur zu Roß, die Krone auf dem Haupt, um auch in der Erniedrigung noch 
feinen Stolz zu zeigen. 

® Megen einer Hoftie, die von einem Juden entweiht worden, wurden die 
Juden in ganz Franken ermordet von Volkshaufen, die ein gewiſſer Rindfleiſch 
anführte. 

* Caesar Gallo remissit, quicquid Imperio germanico majoris illius in 
regno Arelatensi eripuisse Germanı aegre ferebant. Petri Saxii pontif. 
Arelatense, ad. an. 1294, Menken I. 300. Auch warf man Albrecht vor, er 
habe Sold von Frankreich genommen; er fagte aber, das jey keine Schande, da 
ja Wolf Sold von England genommen habe. 
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jetzt auf einmal duch Abſchaffung der Rheinzölle verföhnte, mittelft 
welcher ſich bisher die geiftlihen Yürften und bejonder3 Gerhart be- 
reihert hatten. Zwar verband fi Gerhart im Sinne des Bapftes 
mit feinen geiftlihen Nachbarn von Köln und Trier und mit dem 
Pfalzgrafen Rudolf, Adolf altem Yreunde; ' aber Albrecht wurde 
von den Städten, von Reinhold dem Streitbaren, Grafen von Geldern, 
und fogar von franzöfifchen Truppen unterftügt, die den ſchönen Rhein⸗ 
gau greulich verwüfteten. Da mußten fi) die Erzbifchöfe beugen, zu⸗ 
legt Trier, das eine harte Belagerung aushielt. Neue heillofe In⸗ 
triguen bereiteten fi unterdeß in den Niederlanden vor. Johann, der 
legte Graf von Holland und feine Gemahlin wurden 1299 vergiftet; 
Johann von Avesnes, Graf im Hennegau, Sohn einer Schmweiter des 
Kaiſer Wilhelm, ſprach das Erbe an und Frankreich Half ihm. Albrecht 
aber mwünfchte das Reichslehn einzuziehen und mo möglich einem feiner 
Söhne zuzumenden. Indem er deßhalb aber nad) Rimmwegen zu 
Reinhold von Geldern ging, gerieth er felbft in die größte Gefahr, 
denn Johann von Avbesnes im Einverfiändniß mit Frankreich wollte 
ihn feitnehmen, um ihm jedes Zugeſtändniß abzudringen, vielleicht gar, 
um ihn aus dem Wege zu räumen, denn Philipp der Schöne Hoffte 
ſchon, feinem eigenen Bruder Karl die deutſche Krone zu verſchaffen, 
und die Wahlfürften waren entartet genug, um ihn zu einer ſolchen 
Hoffnung zu beredtigen. Reinhold felbft war tief beleidigt, weil 
Albrecht das Wort, das er feiner Zochter gegeben (fie mit feinem 
Sohne Friedrich, dem nachherigen Kaifer zu vermählen) nicht gehalten 
hatte. Uber eben diejes großmüthige Mädchen rettete den Saifer. * 
Gr floh, mußte indeß Holland dem Johann von Avesnes überlaffen. ° 


— — 





ı Audolfs Mutter Mechthilde war Albrechts Schweiter, hielt ſich aber als 
Wittwe einen Buhlen, Konrad von Dettlingen, den Rudolf umbringen lieh. 


2 Ein juncfrowe, des wirteskint— si sprach: ‚der von Hanegew 
fuort in heimlich herdan hät die untrew 
und sprach: ‚swie ir habt getän gelegt mit minem vater an.‘ 
unerliche an mir, (daz hät in gelert 
sö wil ich doch, daz ir von Frankreich der feige). 
trewe von mir empfäht.‘ — Ottofar von Horneck. 


° Im ZYahre 1300 ging die Stadt Rungholt am Rordfirand durd eine 
Meerfluth unter. Zur Strafe, wie die Sage meldet, meil die Uppigen Einwohner 
ein Schwein in ein Bett gelegt und, als ob es ein Kranker wäre, einen Prieſter 
mit dem Sacrament herbeigerufen hatten. 
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So arg von Frankreich Hintergangen, wandte ſich Albrecht nun« 
mehr an den Bapft, der damals der Ehriftenheit das große Jubeljahr 
verkündete und in Rom ungeheuer viel Pilger und Geldſummen em- 
pfing.“ Albrecht erlannte des PBapftes Oberhofeit in der erniebrigend- 
ftien Yormel an und gelobte fogar, die Krone Ungarns, die nach dem 
Tode des Andreas 1301 erledigt wurde, dem frangöfiichen Haufe 
Anjon in Neapel zuzumenden, daS dem Papſt ergebener mar, al 
Philipp der Schöne. Eigentlich hatte Albrecht jelbft auf Ungarns Beſitz 
gehofft, er brachte aber dieß Opfer, um die Gunft des Papfles gu er- 
faufen und um nicht zu viel Yeinde auf einmal zu befommen. Denn 
Menzel von Böhmen ſprach auch Ungarn an und ließ dem langber- 
haltenen Groll gegen den Kaiſer endlich freien Lauf. Da ſah man 
die Häufer Habsburg und Anjou verbunden unter dem Segen des 
Bapftes wider Böhmen ziehen mit einem großen Heer noch halbheid⸗ 
niſcher Gumanen, die gräßlich nicht nur in Böhmen, ſondern in Oeſter⸗ 
reich ſelbſt hausten und ungenirt mit ihrer Beute nach Ungarn zurück⸗ 
fehren wollten, als der erzürnte Albrecht Leichte Reiterei nachichidte und 
ihnen den Raub wieder abnehmen ließ. Albrecht vermochte jedoch die 
von ihren Bergleuten tapfer verteidigte Stadt Kuttenberg nicht ein- 
zunehmen und mußte fich zuridziehen, weil Seuchen in feinem Heere 
ausbrachen und Wenzel zum Entſatz beranrüdte. Der alte Wenzel 
ftarb indeß 1305, und ihm folgte fein gleichnamiger lüderlicher Sohn, 
der ſchon im nächſten Jahre durch Meuchelmord fiel, nachdem er in 
der Trunkenheit dem bayriichen Otto Zepter und Krone von Ungarn 
zum Geſchenk gemadt hatte. Otto ritt damit nach Ungarn, mo aber 
unter dem Einfluß des Papfles und mit Hülfe Albrechts Karl Robert 
von Neapel ſchon feſtſaß. Er fand nur bei den treuen Sachſen in 
Siebenbürgen Anhang, ließ ſich aber übertölpeln, indem der Wojwode 
von Siebenbürgen ihm feine Tochter anbot, ihn dadurch auf fein Schloß 
Iodte und hier gefangen ſetzte. Die Siebenbürger Sachſen lehnten fi 
noch zweimal gegen das franzöſiſche Königshaus auf, 1325 unter 
ihrem Grafen Henning von Peterporf, der von den wilden Gumanen 
befiegt und ermordet wurde, und 1342, worauf der König Ludwig 
mit einem großen Heer unter ihnen erjchien und fie begütigte. Der 
Papſt wollte einen franzöſiſchen König in Ungarn haben, um Deutich- 





1 Man firih das Geld mit Rechen von den Altären. 
Menzel, Geſchichte der Deutſchen Geste. Aufl. I 39 
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land auch von Often ber zu umgarmen, und der Habsburger war 
niederträchtig genug, wieder gleich feinem Vater dem ſchnöden romani= 
hen Bunde des Papftes mit Frankreich zum Werkzeuge zu dienen. 

Der PBapft mar übermüthiger als je, indem er abermals den 
deutichen Kaifer zu feinen Yüßen liegen ja. Damals fteigerte er auch 
den Mariencultus höher als je zuvor. Nachdem die Kreuzzüge ein fo 
klägliches Ende genommen hatten, brauchte die abendländiſche Kirche 
einen Erſatz für das verlorene 5. Grab, und das Papſtthum mußte 
fich zu helfen. Statt des Grabes nahm es die Wiege des Erlöfers 
und holte fie fih ganz in die Nähe von Rom ab. Da wurde ge 
ſchwind gelogen, das Haus der Gottesmutter und des Zimmermann 
Joſeph in Nazareth fey von Engeln durch die Luft aus dem Bereich 
der Ungläubigen Hinweg im Jahre 1291 erft nad Dalmatien getragen, 
drei Jahre jpäter aber wieder von hier in den Garten der frommen 
Dame Lauretta bei Ancona an der Oſtküſte Mittelitaliend. Hier wurde 
e3 mit einem Dom überwölbt, Loretto, der berühmtefte Wallfahrtsort der 
römifchen Kirche, und durch die Opfer, welche ihm von Fürſten und 
Volkern gebracht wurden, der ſchätzereichſte Ort der damaligen Welt. 
Zugleich jeßte man die Gottesmutter als Königin des Himmels an bie 
Seite des Vaters und über den Sohn. ! 

Aldreht nahm ji den franzöſiſchen König zum Mufter. 
Gleich diefem wollte er wenigftens in feinen Exrblanden unumſchränkt 
herrſchen, die ariſtokratiſche Gewalt der Biſchöfe, des Adels, der Städte 
breden. Darum kaufte er andern Yürften, Bilchöfen, felbft einzelnen 
Rittern eine zahllofe Menge Heiner Güter, Lehen, Rechte ab, und au 
das Heinfte war ihm nicht zu gering, wenn es fein Ländergebiet oder 
jein Herrenreht nur um etwas vergrößerte. Den Abel zog er aus 
feinen Burgen und ſchuf ihn in eın glänzendes Gefolge feiner Perfon 
um. Sogar Uniformen erfand er ſchon, und 500 gleichgekleidete Ritter 
bildeten ihm eine Art von Leibwacht. Dagegen ließ er die erfauften 
oder abgetretenen Landichaften, Städte und Burgen durch Vögte ver- 
walten. Auch die Trennungen de3 habsburgiſchen Landgebiets unter 
die Yamiliengliever war er eifrig bemüht zu verhüten, und enthielt da⸗ 
her feinem jungen Better Johann die ihm gebührenden Allode in der 


I Bonaventura ſchrieb damals einen Pjalter Mariä voll von ſolchen Ueber 
Ihwänglichkeiten. 











» 
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Schweiz. Seine Umgriffe brachten ihn nun in Nachbarſtreit mit Eber⸗ 
Hard von Würtemberg, der im Kleinen ähnliche Erwerbungen machte.! 
Aber Albrecht eilte, dieſe Fehde beizulegen, da ihn ein größerer Gewinn 
Iodte. Er wollte nämlich in Bezug auf Thüringen und Meißen an 
Adolfs Stelle treten und dieß Land feinem Haufe erwerben, und Böhmen 
noch dazu. Wenzels Hinterlaffener gleihnamiger Sohn, der letzte aus 
Przemiſls altem Stamm, wurde von den Großen jeines Reichs zu Ol« 
müg ermordet, * 1305. Albrehts Sohn Rudolf, deſſen Gemahlin 
Bianca geftorben war, mußte nun fchnell Wenzels Wittwe Elifabeth 
Heirathen, aber auch diefe flarb, und nun trat Heinrich von Kärnthen, 
der eine Schweſter Wenzel3 geheirathet, als Erbe Böhmens auf. Noch) 
fräftiger behauptete der Thüringer Friedrich fein Erbe. 

Griedrih mit der gebiſſenen Wange, deilen gewaltige 
Eilenrüftung noch auf der Wartburg zu fehen ift, von feiner Mutter 
Margaretha der echte Enkel der Hohenftaufen, hatte Meißen und Thü- 
ringen nad) tapferer Gegenwehr verloren. Nach Italien, dem Lande 
feiner großen Ahnen, war er geflohen, und die Ghibellinen hatten ihn 
freudig aufgenommen; aber Konradins Beiſpiel fchredte fie von jedem 
Verſuche gegen die Uebermacht ihrer Tyeinde ab. Friedrich lehrte nad) 
Deutſchland zurüd und faßte, nad Kaifer Adolfs Tode, wieder Fuß 
in Thüringen. Sein alter Bater hatte nach dem Tode feiner Buh—⸗ 


! Zn Sattlers Geſchichte von Würtemberg findet man dieſe Erwerbsangelegen- 
beit jehr genau erörtert. Wenn Stetten, ein habsburgiſches But, ganz nahe beim 
Stammſchloß Würtemberg, und dagegen Zwiefalten, ein würtembergijches Gut, 
unter den habsburgiſchen Gütern an der obern Donau lag, jo kann man fi) die 
nachbarlichen NReibungen leicht erklären. Die ermwerbäluftigen Herren fuchten ein» 
ander den Raub abzujagen. Mit Ueberredung, Liſt oder Gewalt wurden die feinen 
Ritter, bejonders Wittwen und Waijen, Klöfter und Städtchen gezwungen, bier 
Albrecht, dort dem wilden Eberhard zu huldigen und lebnspflichtig ober eigen zu 
werden. Auch viele, die fich weigerten, wurden mwenigftens gezwungen, dem drohen⸗ 
den Nachbar in Kriegäzeiten die Burg zu Öffnen und jeine Kriegsknechte und Rofſe 
einzunehmen, oder Erbvereine mit ihm einzugehen oder ihm wenigftens den Vers“ 
kauf zuzufidern, wenn fie je etwas vom Ihrigen veräußern würden. Sehr häufig 
wurden fie überliftet, indem fie ſich verleiten ließen, bloß die Hälfte, ja nur den 
zehnten Theil eines Guts zu verlaufen, und dann gewöhnlich bald das Ganze 
verloren, oder ein But zuerft nur zu verpfänden, da fie dann nicht mehr aus⸗ 
fen konnten. 

s Ex zerihlug Töpfe, denen er den Namen der vornehmften Böhmen gab, 
und erregte dadurch ihren Argwohn. 
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lerin Cunne die reiche Wittwe des Grafen von Arnshovbe geheirathet, 
deren ſehr ſchöne Tochter Elifabeth Friedrich liebte und entführte. Die 
Ehe mit der Stiefſchweſter gab natürlich Anlaß und diente dem Kaiſer 
zum Vorwand, Adolfs Anfprühe auf das Land zu erneuern. Fried» 
rih mußte von feiner Wartburg flüchten; * aber die Thüringer ſam⸗ 
melten fi um ihn, ihren alten Liebling, und er ſchlug Albrechts Heer 
bei Lucca, 1307, und bei Borna, 1309. So kämpfte jebt das Boll 
für die Fürften gegen den Sailer, weil der Kaiſer nicht mehr die Rechte 
des Volks jchirmte. Friedrich eroberte fein ganzes Erbe wieder, außer 
der Laufig, die fein Bruder Diezmann an Brandenburg überlaffen. 
Auch Böhmen ging für die Habsburger verloren, da Rudolf farb. 
Albrecht Hatte fich fo verhagt gemacht, daß die böhmischen Stände er- 
Härten, durchaus keinen Habsburger als Heren anerkennen zu mollen. 
Dem Zobia von Bein, der für Albrecht zu ſprechen wagte, rannte 
Ulrich von Lichtenſtein das Schwert duch den Leib. Heinrid von 
Kärnthen erhielt die Krone. Albrecht 309 vor Prag und übte durch 
Berheerung des Landes grimmige Rache, mußte aber abziehen. Darauf 
begab er ſich nad Oberſchwaben, mo ihm die äußerfte Gefahr droßte. 
Hier war fein früherer Zug wider Zürich noch nicht vergeſſen; tödtlich 
haßten ihn die auf feine Macht eiferfüchtigen Nachbarn. Bor allem 
aber kochte das Herz jeines Neffen Johann, dem er dieje alten ſchwei⸗ 
zeriihen Stammgüter (al3 dem Sohn des ältern Brubder3) hätte her- 
ausgeben follen, aber unter beleivigendem Hohn vorenthielt.” Da 
verſchwor fid Johann mit einigen ſchwäbiſchen Nittern, trennte den 
Kaiſer bei der Weberfahrt über die Neuß unfern dem alten Schloß 
Habsburg von feinem Gefolge und gab das Zeichen zur blutigen That. 
Wie lange werden wir die Leiche noch reiten lafjen? frug der von 
Dart. Johann rief: thut nah Eurem Muth! Da griff der von 


ı Mit feinem kaum gebornen Töcterlein, das auf der Flucht jehr ſchrie. 
Obgleich der Feind ſchon dicht hinter ihm war, hielt er en und frug die Amme, 
was dem Kind fehle? „Do ſprach dy amme, Herre, ey jwiget nicht, ez gefuge 
danne, Do hiez ber dy ſynen haldin vnd ſprach, Myn tochtir jal dez dorch deſſir 
jagit willin nicht empern, vnde ſollde das Doringir land koſtin, vnde hilt mit 
deme Kinde, vnde ſtalte ſich mit den ſynen zon were, biz daz fon tochter generit 
wart.“ Rohte. 

2 , Erwiſchte der Kayſer ein äſtlein ab einem Baum, machte daraus em 
kränzlein und ſagte: ein ſolcher kranz ſollte dich noch zur Zeit beſſer frewen, als 
Vant und Veut zu regieren.” Stetitler. 











Frankreichs Umgriffe Die Sporenſchlacht. 613 


Eſchenbach dem Kaiſer in die Zügel und der von Palm hieb ihn von 
einer, der von Wart von der andern Seite über den Kopf. Albrecht 
rief Johann um Hülfe an, diefer aber flad ihm das Schwert durch 
den Rüden. Albrecht farb in den Armen eines alten Weibes auf der 
Straße, bevor fein kriegerifcher Sohn Leopold, ' der fich jenjeits der 
Reuß befand, Über den Fluß ſetzen konnte, 1308. 


Kapitel 7. 
Frankreichs Amgriffe. Bie Sporenſchlatht. 


Philipp der Schoͤne erreichte in Frankreich, was die Hohenſtaufen 
vergeblich in Deutſchland verſucht hatten; er unterdrückte die nach Un⸗ 
abhängigkeit trachtenden Großen, gab ſeinem Reiche die Einheit und 
wirkte mächtig nach außen. Hatten ſich die Päpfte früher den franzö⸗ 
fiichen KHönigen in die Arme geworfen, jo kamen fie jetzt nicht mehr 
von deren Umftridung los. Umfonft erklärte Bonifacius VIII, in der 
Bulle unam sanctam fih zum Herrn aller menfchlichen Ereatur. ? 
Schon im Beginn des 11. Yahrhunderts bemühten fi die Päpfle, 
wie fie einerfeit3 immer Frankreich vor Deutſchland begünftigten, fo 
au die zum Chriſtenthum belehrten Slavenreiche im Oſten Europas 
vom deutſchen Reich unabhängig zu machen. So zuerft Ungarn, dann 
Bolen, Croatien, Galizien (Halitſch), Serbien, Bulgarien. Nicht vom 
Kaifer, ſondern nur vom Bapft follten fie ihre Kronen empfangen und 
dem Papfte gegen Deutſchland dienen. Nur Böhmen war ſchon zu 
eng und fefl an das deutfche Reich gebunden, als daß es die Päpfte 
wieder hätten Ioslöfen können. In gleicher Weile maßten ſich die Päpfte 
an, die alleinigen Lehnsheren des normanniſchen Reichs in Süditalien, 
der ſpaniſchen, des portugiefifchen, des englifchen und der ſcandinaviſchen 
Reihe, ja des deutjchen Orbenslandes zu werden, nur um alle vom 
deutſchen Reiche loszureißen und gegen dafjelbe aufzuhetzen. Bon der 
urfprünglichen Idee Karla des Großen, daß ganz Europa nur ein Rei 


? Albrecht hatte ſechs Söhne, Rudolf, Friedrich den Schönen, Leopold den 
Glorwäürdigen, Albrecht den Lahmen, Heinrih den Freundlichen, Otto den Froh—⸗ 
lichen, und fünf Töchter. 

? Subesse Pontifici Rom. omnem creaturam humanam etc. 





— — 
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und eine Kirche bilden folle, wichen die Päpfte trenlos und undankbar 
ab, indem fie nur die Kircheneinheit wahren, aber die Reichseinheit 
zertrümmern mollten. Bonifacius VIII. ließ fi von den Söniger 
bon Neapel und Ungarn , melde dabei ihre vom Papft empfangenen 
Kronen auf dem Kopfe tragen mußten, bei Tiſche bedienen, wie der 
Kaifer von den deutſchen SKurfürften. Weil der Kaifer drei Kronen 
hatte, die Kaiferfrone, die deutſche Königskrone und die eiferne Lom⸗ 
bardentrone, die er aber nie zugleich trug, überbot ihn der Papſt, in⸗ 
dem er ſich eine dreifache Krone auffebte, zum Zeichen, daß er Herr ſey 
über Himmel, Erde und Hölle oder über das ganze Univerfum. Er 
bildete fi ein, aud Frankreich werde fi ihm nun unterwerfen. Aber 
man wußte in Paris jehr gut, was der Papft Frankreich zu verdanken 
babe, Frankreich alfo dürfe ihm vorfchreiben, nicht fih von ihm vor⸗ 
Ichreiben laſſen. As Bonifacius VID. troßte, fchidte König Philipp 
feinen Bertrauten Nogaret mit Truppen nad Italien, ließ den Papft 
fefinehmen und fo mißhandeln, daß der flolze Greis (80 Jahre alt) 
in Rajerei ftarb, 1303. Sein Nachfolger Benedict XI. beugte fi vor 
Philipp, ſann aber darauf, fi von ihm loszumachen, und flarb an Gift. 
Der folgende Papft Clemens V. war ein geborner Franzoſe und fo 
ganz von Philipp abhängig, daß er fogar feine Refidenz von Rom 
nad Lyon verlegte, was zwar dem Namen nad) noch zum deutfchen Reid} 
gehörte, doch mehr vom nahen Frankreich abhing.“ — Damals Hob- 
König Philipp der Schöne den reichen und mächtigen Orden der Tempel» 
herren auf und ließ den Großmeifter Molay und vicle Ritter, die er 
argliftig nach Frankreich gelodt Hatte, verbrennen. Der Orden war 
eine Stüge des Adels geweſen ‚und der monarchiſchen Gewalt gefähr- 
lich, und der Papſt, dem der Orden als Gegengewicht gegen die 
Könige nützlich war, erlaubte dennod) feine Vernichtung, weil er alles 
tun mußte, was Philipp befahl. Viele Güter der Templer erbten. 
die Johanniter, die ihren Sig auf der Inſel Rhodus aufſchlugen. 


I Dier blieben die Päpfte, zuerft in Lyon, dann in Vienne, zuletzt in Avignon. 
Alle diefe Städte gehörten zum Königreich Arelat, welches dem franzdfiichen Haufe 
Anjou zugefallen war, deſſen Erbin Habella von Neapel 1348 Avignon .an den 
Bapft verkaufte. 

2 Man nahm die halbmuhamedaniſche oder griechiſch⸗gnoſtiſche Ketzerei der 
Templer zum Vorwand. Im Deutſchland hatten fie wenig Güter und wurden 
daher gefhont. Rur Erzbiſchof Burkhard von Magdeburg wüthete gegen fie. 
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| Philipp nahm aud den alten Plan wieder auf, daS durch deut- 
chen Bürgerfleiß und durch den Rechtsſinn volksthümlicher Grafen 
blühende Flandern, dem fein Land in der Welt damals an Wohl- 
fand und Bildung gleihlam, unmittelbar jeiner Krone zu unterwerfen. 
So lange e3 nämlid nur mittelbar durch Lehnsverband mit Frankreich 
zufammenhing, aber unter eigenen Grafen und deutſchen Gefeben lebte, 
fonnte es Philipp nicht ausfaugen, wonad ihn fehr gelüftete. Wilhelm 
bon Dampierre hinterließ Ylandern feinem unfähigen Sohn Guido, 
der die reihen Städte brandichagen wollte (daher Aufruhr in Brügge, 
der große Moorlemaey, 1282), dem Kaifer Rudolf wegen Reichsflan⸗ 
dern nicht Huldigte und deßhalb fogar vom Papfte, Rudolfs Gönner, 
mit dem Bann belegt wurde. Guido ſuchte Schub in England und 
wollte feine Tochter Philippa mit dem engliſchen Prinzen Eduard ver- 
mäblen, ließ ſich aber durch Philipps Schmeichelreden bethören, mit 
feiner Tochter und der Blüthe des vlämiſchen Adels nad Paris zu 
fommen, imo alle gefangen gefebt wurden, 1296. Guido allein Tam 
gegen große Verſprechungen wieder los, und nun wollte König 
Eduard I. von England für ihn handeln und gab zu gleichem Zwed 
dem Kaiſer Adolf Geld, der davon, wie wir gejehen haben, fchlechten 
Gebrauch machte. Umfonft rüfteten die niederländifchen Yürften von 
Brabant, Jülich und Holland; der Kaifer, den fie erwarteten, erfchien 
nit. Alles ging verkehrt, Eduard zog mit den Engländern allein 
voraus und wurde geichlagen ; die Niederländer zogen nad) und wurden 
ebenfalls gejchlagen bei Furnes; Graf Wilhelm von Jüulich wurde hier 
gefangen und mußte im Kerker verſchmachten, 1297. Die gefchlagenen 
Engländer, von allem entblößt, plünderten und reisten dadurch die 
enter, die 300 englifhe Ritter erfehlugen; kaum rettete man dem 
König das Leben. Da unterwarf fid Guido und wurde gegen das 
gegebene Wort abermals gefangen gejebt. 

Philipp verfäumte nicht, dem Clerus und den Geſchlechtern in 
den vlämifchen Städten zu ſchmeicheln, die vom päpftliden Banne und 
von den Beileuerungshändeln her Guido’3 Feinde waren. Mit ihrer 
Hülfe hoffte er das Land dahin zu bringen, ihm unmitielbar zu hul⸗ 
digen und die gräfliche Familie für immer zu befeitigen. Man nannte 
die Anhänger diejer Tönigliden Partei die Liliard3 (nach den Lilien im 
Wappen Frankreichs). Sie bereiteten alles vor; Philipp zog mit Heeres» 
macht in Flandern ein und ließ fih Huldigen. AB die Königin in 
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Brügge von 600 Bürgerfrauen bemwilllommt wurde, die alle jo prächtig 
oder noch reicher gekleidet waren als fie, rief fie ärgerlih aus: ich 
glaubte nur eine Königin bier zu jehen und es find ihrer 600. Die 
Liliarden jelbft ſahen fich betrogen, denn Philipp nahm ihnen alle Macht 
und traf Anftalten, das reihe Land auszujaugen, und die durch ihre 
Keuren längft an die ſtolzeſte Freiheit gewöhnten Niederländer unter 
das Joch eines Statthalter, eines übermäthigen Franzoſen, des 
Sacques von Ehatillon, zu beugen. Mehr als dieß alles aber 
mußte die Greuelthat erbittern, die König Philipp an Guido's ge= 
fangener Tochter beging. Man erfuhr, daß er fie entehrt babe, um 
ihren Bater zu zwingen, ihm Flandern abzutreten. ! 

Da fand das Boll auf, die Schmach zu räden und welſches 
Joch vom deutſchen Naden abzumerfen. Peter de Konint, ? Zunft 
meifter der Wollenweber zu Brügge, begann den Widerftand, indem 
er fich weigerte, irgend etwas zu den Koſten, welche die Franzoſen 
veranlaßten, beizutragen. &r wurde nebft 25 Genofjen verhaftet, aber 
das Volk befreite ihn, und an der Spike defjelben trieb er den feigen 
Stadtratd ſammt Ehatillon und alle Yranzojen aus der Stadt. Cha⸗ 
tillon aber fammelte ſchnell eine größere Streitmacht und drang wieder 
in die Stadt, die Peter de Konink verlafen mußte. Unterdeß hatten 
auch die Genter ihren Stabtratb und alle Franzoſen verjagt. Kaum 
gelangte diefe Nachricht nach Brügge, To gab es Hier neuen Tumult. 
Der Fleiſcher Breyel erſchlug einen Bedienten des franzöfiiden Com⸗ 
mandanten in Male unfern von Brügge, des Herrn von Epinoi. 
Diefer wollte ihn greifen lafien, aber Breyel ſchlug wüthend um ſich, 





— 


1 Ei daz in got schende ie wart gesegenet und der schilt! — 
umb die grözen wissewende! — ich klage dennoch mer 

. Von Frankrich künec Philipp, daz durch künglich ör 
ow&, dü pöswiht &renkrank! — din houpt ie getruoc kröne! — 


ich klage nü und zaller frist, ich klage, daz sich din hant 

daz di komen und geborn bist ie zepters underwant! — 

von künec Ludwigen, ich klage ein leit kläglich, 

des dü doch nie wurde wert. daz daz edel lant ze Frankrich 

ich klage, daz dir daz swert bl dir an &ren ist versigen! — 

Dttolar von Horned. 

3 Bieter de Eonint, eenen man van ontrent de feftig jaeren, hebbende maer 
een ooge doch feer welliprefende in ſyne moederlike taele, en vol verſtandt. Cuſtis 
Jaerbocken der ſtadt Brugge I. 264. Meyerus annal. Fland. ad 1802. 
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twurde bon den Bürgern ımterflüßt und ermordete den Herrn bon 
Epinoi fammt allen Franzofen in Male. Unterdeß unterhandelte Cha⸗ 
tillon mit den Gentern und verſprach ihnen alles Gute, um fie von 
den Brüggern zu trennen. Als daher Peter de Konink mit einem 
Bollshaufen vor Gent anlam, wurden ihm die Thore verihloffen. Er 
eilte nach Brügge. Auch bier fand er die Thore geiperrt, aber er 
drang mit Gewalt in die Stadt, morbete alle Franzoſen! auf der 
Gaſſe, ließ alle Ausgänge bejeken und gab den Wachen das Lofungs- 
wort „Schild en Vriend“; das konnte kein Franzoſe ausfprechen, da⸗ 
der wurden alle, die fich verftedt Hatten und nad und nad) heimlich 
fliehen wollten, daran erkannt und miedergeftochen. Dieſes Blutbad 
ereignete fih am 14. Mai 1302. Chatillon entlam, indem er durch 
den Stadtgraben ſchwamm. Gent hielt den Vertrag, und die Liliar- 
den behaupteten hier die Oberhand. Doc firömten von allen Seiten 
Bürger und Bauern zu Peter de Konints ? Fahnen. Auch Guido, 
an Sohn des gefangenen Guido, fand fih ein, und Wilhelm von 
Jülich, jüngerer Bruder des bei Furnes gefangenen Wilhelm, Ca⸗ 
nonicus in Maeſtricht, verließ feine Kirche, um fi an die Spibe der 
Bürger zu ftellen. Aber der vlämiſche Adel hielt aus Haß gegen die 
Bürger mit Frankreich, eben jo Graf Gottfried von Brabant. König 
Bhilipp wollte die feinem Statthalter angethane Schmach fürchterlich 
rächen und jchidte 47,000 Mann, die Blüthe der franzöfiichen Ritter 
haft, unter Robert von Artois gegen das Heine Heer ungelibter 
Bürger und Bauern, die ein Priefter anführte. Bei Kortryk am 
11. Yuli 1302 erwartete Wilhelm von Juülich Hinter einem tiefen 
Graben den Feind. Er war der Feldherr, der junge Guido repräfen- 
tirte nur und ſchlug am Morgen dieſes blutigen Tages den Weber 
Peter und den Fleiſcher Breyel feierlich zu Rittern. Robert von Artois 


! Unter dem Mordgeſchrei „alles mas welſch ift, ift falich, jchlagt tobt!“ 
AL dat wals i8, vals is, jlaet doodt. Euftis I. 277. 
3 Ende dit's une wonderlike tale Von Frankreich des Königs Trotz 
Dat un Wewere, bi na een naen Wollten sie brechen, 


(Zwerg) Der Sorgen schwere Bürde. 
Dus sere onder hevet gedaen Lehrte Mannbeit, 
Want dese Peter, die ic meine Die da waren verzagt, wurden 
Was van leden cort ende cleine verwegen. 
ende ongebortich ender sonder goet Öttokar von Horneck. 


Ludwig van Velthem. 
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ſah dieſen Pobel und fpottete über den Gonnetable von Nesle, der von 
einem allzurafchen Angriff abrieth. Weil er mit Guido verſchwägert 
war, glaubte Robert, er jey nicht gut franzöfifch gefinnt. Aber der 
Sonnetable rief voll Zorn: mwohlan, fo will ich angreifen und euch fo 
weit führen, daß ihr nicht miederlommen follt. Darauf fHürmte er 
an der Spibe der Ritter in blinder Wuth voran, aber Roß und Mann 
ftürzten in den ſchlammigen Graben und füllten ihn bald mit ihren 
Leihen aus, da die Vordern immer von Hinten gedrängt wurden, weil 
man vor Staub nicht jehen fonnte, was born vorging. In diefem 
Augenblid brad das vlämiſche Fußvolk vor und ſchlug alles vor fi 
nieder. Sie hatten geſchworen, feinen Franzoſen zu ſchonen, mweil doch 
feine Treue bei ihnen ſey. Der edle Connetable fiel. Artois bat um 
fein eben, aber die Blamingen ferien: bier ift fein Edelmann, ber 
dein Welſch veriteht! und jchlugen ihn todt.! Mit ihm fiel der vor⸗ 
nehmfte Adel Frankreichs und 20,000 gemeine Voll. Hier fanden 
auch zwei deutfche Fürſten den Tod, die ehrlos unter franzöftfcher Fahne 
fochten, Gottfried von Brabant und Theobald von Lothringen. Die 
Brabanter Ritter warfen fih von den Pferden und flimmten in den 
vlämiſchen Schladtruf ein (Vlaendren ende Leu), um ihr Leben zu 
retten. Aber die Blamingen ertannten den Betrug, da bei ihnen 


feine Ritter waren, und fchrien: ſchlagt alles todt, was Sporen trägt! 


Die Sieger fammelten 5000 goldene Sporen der gefallenen Yürften 
und Ritter und hingen fie zum ewigen Andenken in der Kirche von 
Kortryk auf. Davon heißt die Schlacht die Sporenjhladt.? 
Wilhelm von Jülich, der fih jo müde gefämpft hatte, daß er 
aus dem Kampf weggetragen werden mußte, kehrte heim in fein ſtilles 
Klofter. Der tief gevemüthigte König Philipp ſchickte den gefangenen 
Strafen Guido und ließ unterhandeln; da ihm aber die folgen Sieger 
fein Gehör gaben, kehrte Guido ebelmüthig in die Gefangenſchaft zu- 
rüd und flarb bald darauf hochbejahrt. Unterdeß ſchloß ſich der neue 


1 Die Vlaminc riepen: Gi moetsterben Die tonge em ut em monde swelt, 


Sie riepen: hier geen Edelmann, Ende eene in Brugge was gereet, 
Noch die v tale verstan can Die s’em ut en monde sneet. 
Aldus werd Artoys gevelt. L. van Velthem. 


Daß man ihm die Zunge ausjhnitt, erinnert an den römiſchen Advocaten, 
dem daffelbe geſchah nach der Niederlage des Varus. 

2 Die Schlacht iſt am vollftändigften beſchrieben in dem Messager des sciences 
et des arts de la Belgique. 1834. ©, 328. 
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Herzog von Brabant, Johann I. und Biſchof Wilhelm von Utrecht 
an die Vlamingen an, und die deutſche Partei mar fo mächtig ge= 
worden, daß fie Rache beihlok an Johann von Abesnes, der biäher 
auf Frankreichs Seite, mie oben ſchon berichtet, arge Intriguen gegen 
den Kaifer Albrecht angejponnen und fih Hollands bemächtigt Hatte. 
Sohann lag damals krank. Sein Sohn Wilhelm III. wurde 1304 
bei Zirikſee geſchlagen, ganz Holland erobert. Uber die Härte der 
Vlamingen empörte das Boll. Witte van Hamfteede, ein natür- 
licher Sohn des alten Grafen Floris, und gleich diefem fehr beliebt 
bei der Menge, erhob die Fahne des Aufruhrs, fogar die Meiber 
waffneten fih, und die Blamingen unterlagen bei Harlem. Nun 
Ichidte Philipp von Frankreich, der furz zuvor feine Schweſter Blanca 
mit Albrechts Sohn Rudolf vermählt und den Kaiſer beftochen hatte, 
eine große Flotte unter dem Genuefer Grimaldi und ein großes Land⸗ 
beer, um die Vlamingen noch mehr zu demüthigen und den Schimpf 
von Kortryk zu rächen. Grimaldi fiegte und nahm den jungen Guido 
gefangen. Da verließ Wilhelm von Yülih noch einmal fein Kloſter, 
ftellte fi wieder an die Spite der Vlamingen und focht bei Mons⸗en⸗ 
puelle mit unerhörter Tapferfeit, eroberte die Oriflamme (die große 
Reichsfahne Frankreichs) und mar nahe daran, den König Philipp 
felbft zu fangen, der verwundet floh. Allein er felbft verlor hier fein 
Leben. ! Philipp wich zwar zurüd, kam aber bald wieder. Als er 
die Menge des Volles vor fich ſah, rief er: regnet e8 denn Blamingen ? 
und wagte feine Schlacht mehr. Johann von Brabant vermittelte den 
Frieden. Robert (zubenannt von Bethune), des alten Guido erfi- 
geborner Sohn, erhielt Ylandern wieder, trat aber Ryſſel, Douai, 
Lille an Philipp ab, 1304. 

Der Yriedenspermittler Johann von Brabant batte in feinem 
eignen Lande Unruhen zu befämpfen. Die Städte in Brabant mett- 
eiferten mit den vlämifchen an Bürgerfleiß und Reichthum, erhoben 
fi daher bald gegen den Mel, . der aus natürlicher Eiferſucht ihre 
Rechte zu Schmälern ſuchte. Mecheln, Löwen, Brüffel verjagten den 
Adel, zerftörten feine Häufer und verſchloſſen ſogar dem Herzog die 


1 %8 heißt, die Franzoſen hätten feinen Kopf auf einer Lanze herumgetragen. 
Nach andern fol er gefangen worden und im Kerker verſchmachtet ſeyn. Das 
Bolt glaubte, er jey nur enträdt und werde einft wiederlommen, daB Sand aus 
großer Roth zu retten. 
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Thore, als er fid) des Adels annahm. Der Streit begann 1303 und 
endete nach langem Unterhandeln 1312 durch die Geſetze von Korten⸗ 
berg, die den Städten große Freiheiten ficherten. 


Kapitel 8. 
Wilhelm Bell und die Schweizer. 


Um den fohönen See ber, den die Neuß bildet, wo fie vom 
St. Gotthardsgebirge niederflürzt, liegen die vier jog. Waldftätte, nad) 
denen er genannt ift, die Landſchaften Uri, Schwyz, Unterwalden 
und Luzern. Die Hirten umher waren urfprüngli freie Alemannen!, 
die aber im Berlauf der Zeit in verfehiedene Lagen gelommen waren. 
Die Urner nämlich hatten ihre alte Freiheit bewahrt als Gotteshaus- 
leute vom Frauenmünfter in Züri, indem fie fi unter den Schuß 
der Kirche geftellt (mie die freien riefen unter den Krummſtab von 
Bremen). Die andern waren unter der erblich gewordenen Reichs⸗ 
bogtei der Habsburger Grafen geblieben. Nun aber trachtete Habs- 
burg nicht allein diefe urjprünglich freien Reichsgenoſſen zu feinen 
Hörigen zu maden, jondern wollte auch die Immunität der Urner 
nicht gelten laſſen und ſprach die Reichsvogteigewalt auch über fie an. 
In ähnlicher Weile verfuhren die Grafen überall, ſeitdem das Herzog⸗ 
thum Schwaben aufgelöst war. Jeder fuchte feinen Erbbefib auf 
Koften des Reichs und der Kirche abzurunden und innerhalb feines 
Gebiets die alte Volksfreiheit zu unterbrüden. Den Schwyzern hatte 
ſchon Kaiſer Friedrich II. eine Urkunde ausgeftellt, worin er ihre alten 
Freiheiten beftätigte.e Von ihnen nun ging der mächtige MWiderftand 
aus, der dem ganzen Gebirgsland umher ihre fyreiheit und ihren Ramen 
gab. Bon ihnen empfing das ganze alte Helvetien den Namen der 
Schwyz. 

Die berühmte Volksſage lautet: Albrecht J. hatte dem böſen 
Landvogt Geßler Gewalt gegeben über das Volk der vier Waldſtätte. 


ı Als fry lütt, die keins herren eigen ſind, 
Dann das ſy ſich hilten vnſers here Iheſus criſt, 
Der inen für ander herrn der liebſt geweſen iſt. 
Schrabins Reimchronil. 
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Diefer Uebesmüthige Tieß zu Altvorf in Uri feinen Hut auf eine Stange 
hängen und befahl, jedermann jolle ihn grüßen. Wilhelm Zell, ein 
Sandmann aus Url, grüßte nid. Man brachte ihn gefangen vor 
den Bogt und diefer jagte argliftig zu ihm: Du bift ein guter Schübe; 
wenn du einen Apfel vom Kopf deines Heinen Sohnes ſchießen kannſt, 
will ich dir das Leben ſchenken. Zell ftedte einen Pfeil in den Gürtel 
und ſchoß mit dem andern den Apfel vom Kopf feines Knaben her⸗ 
unter. Warum haft du nod einen zweiten Pfeil zu dir geftedt? frug 
Geßler. Damit hätte ich, erwiderte Tell, wenn ich mein Sind verlebt 
hätte, Dich erſchoſſen. Ich habe Dir dein Leben zugefichert, ſagte der 
Bogt, aber nicht die Freiheit, und führte ihn gefangen mit fich über 
den Bierwaldftätterfee. Da drohte das Heine Schiff in Sturm und 
Ungewitter unterzugeben, und Tell, als ein ftarter und geſchickter Schiff- 
mann belannt, murde losgebunden, um die ganze Mannſchaft zu retten. 
Er aber fuhr nahe ans Ufer, fprang auf einen Felſen und ftieß das 
Schiff gewaltig Hinter fid. Das Weiter Härte fi und das Schiff 
fam glüdlid ans Ufer, Zell aber kauerte dem Vogt in der hohlen 
Gaſſe bei Küßnacht auf und erfchoß ihn. Yu gleicher Zeit verſchwoten 
fih drei Männer aus Schwyz, Uri und Unterwalden, Werner Stauf- 
facher, Walter Yürft und Arnold von Melchthal im Grütli am See 
gegen die habsburgifchen Vögte, und das bewaffnete Landvogt brach in 
der Neujahrsnacht 1308 alle ihre Burgen und ftiftete am 6. Januar 
zu Brunnen am See den Bund der Eidgenofjenichaft, der heute noch 
befteht. 

Die Begebenheit wurde durch die Volksſage auögefhmüdt und 
wahrſcheinlich diente fie, uralte heibnifche Erinnerungen im Volke zu 
mweden. Namentlich kommt der Apfelfhuß des Tel fchon in der alt« 
nordiſchen Wielandäfage vor, wo Wielands Bruder Eigill der Schütz 
ift, desgleichen in der däniſchen Sage vom Schügen Todi bei Saro 
Grammatikus und in der englifchen Volksſage vom Schützen Robin 
Hood. Dieſe Tagenhafte Ausihmüdung berechtigt uns aber nicht, an 

den Thatfachen des Vorfalls in der Schweiz zu zweifeln. ! 


ı Die gleichzeitigen Geſchichtſchreiber Yuflinger von Bern und Johann von 
Winterthur wiſſen nichts von Tel, Im Jahr 1388 legten auf der Landsgemeinde 
zu Uri 114 Landleute Zeugnis ab, daß fie den Tell im Leben gekannt hätten, 
und daß er 1354 zu Bürglen ertrunfen ſey, als er andere retten wollte Alſo 
war die Zeugnik nöthig, um damals jchon die Zweifler zu entlräften. Vom 
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Auch in Tirol erprobte fi damals die Kraft der Bauern. Pie 
Welſchen zu Feltre mollten den Deutſchen zu Fleims im Südtirol 
einige Alpen. nehmen, da zogen die Yleimfer nad) Yeltre, nahmen es 
im Sturm und brannten die Stadt gänzlih nieder, 1300. Die 
Fleimſer find der ſüdlichſte Vorpoften der Deutſchen gegen Italien, ein 
in allen Kriegen bis auf 1809 ausgezeichneter Heldenftamm. 


Kapitel 9. 


Zeinrih VII. von Luxemburg. 


Philipp der Schöne wagte nad) Albrecht Tode für feinen Bruder 
Kurl die deutſche Kaiferfrone anzuſprechen, wurde jedod von den 


Schuß des Tel hat man keine Altern Nachrichten als in den Chroniken von Reuß 
und Etterlyn im 15. Jahrhundert, die von Tſchudi, der erft im 16. jehrieb, in 
Einzelheiten abweichen, und im ſ. g. Urner Spiel, einem zur jährlichen feier des 
Schuſſes gedichteten Feſtſpiel. Die Tells⸗Capelle ftand fchon lange vor Tſchudi. 
Mertwürdig ift, daß, wie oft auch vom 14. bis 15. Jahrhundert Habsburg anf 
Leben und Tod mit den Schweizern kämpfte, doch nie ein habsburgiſcher Beichicht- 
fchreiber gegen die Geſchichte Tells proteftirt Hat. 

Nach den neueften Forſchungen von Liebenaus muß übrigens das ganze Ereigniß 
um achtzig Jahre zurüddatirt werden, nämlid in die Zeit Kaiſer Friedrichs II. 
Diejer Herr ließ zuerſt die Straße über den St. Bottharb eröffnen, um einen 
naben und fihern Weg aus Deutichland nad Italien zu gewinnen, und ließ zum 
Schub diefer Straße im Lande Uri eine Burg bauen. Das veranftaltete fein 
Reichsvogt, der ältere Graf Rudolf von Habsburg, und wieder in defien Auftrag 
deſſen Untervogt Keßler, der urkundlich nadhgewielen wird. Das ganze Thal der 
Reuß gehörte dem Ürauenklofler in Züri, und das Landvolk hatte unter diefem 
milden Regiment bisher in äußerer Ruhe gelebt. Jetzt auf einmal famen Truppen» 
durchzüge, wurde eine fehte Burg, nicht bloß zum Schug der Heerſtraße, fondern 
auch zur Unterdrückung der alten Voltsfreiheit gebaut, welche deßhalb das Bolt 
nicht anders als Zwing-Uri nannte, wurde ein Zoll angelegt und maßte ſich der 
Bogt eine bisher unerhörte Gewalt an. Nach der alten Chronik von Neuß er» 
bob fi großer Streit darüber, in Folge deffen die Burg Zwing-Uri jammt 
Keßler verſchwand und der Habsburger die Reichsvogtei niederlegte, mit Zuſtim⸗ 
mung des jungen König Heinrich, der für feinen in Italien abwejenden Bater 
Briedrih II. in Deutſchland regierte. In diefe Zeit des „großen Streits“ dürfte 
mithin Die Telljage beffer pafien, als in das Jahr 1308, wenn glei aud in 
diejem Jahr, und zwar gerade aus Anlaß des Kaijermordes, ein neuer Aufſchwung 
des Landvolks gegen das Haus Habsburg ſich natürlich erklärt. 
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Fürften zurüdgemiejen, weil dieſe keinen mädtigen Saifer haben 
wollten. Einen Habsburger wollten fie eben fo wenig, da ihnen Al⸗ 
brecht ſchon zu viel Uebergewicht errungen zu haben fchien. Man 
juchte aljo wieder einen armen Grafen, und um die Kirche zu be= 
friedigen, beihloffen die weltlichen Fürſten, den als Kailer anzuer« 
tennen, der die meiften Stimmen von den geiftlihen Kurfürften er⸗ 
halten würde. 

Stadt und Erzftift Trier lebten damals im beiten Verſtändniß 
mit dem benachbarten Grafen Heinrid von Yuremburg.!" Diefer 
hatte den Ruhm des erften Zurnierhelden feiner Zeit errungen, mußte 
aber in dem Bünbdniffe mit Trier eine Stüße gegen Brabant ſuchen, 
das ihn bedrängte. Die Stadt Trier nahm ihn zum Bürger an, 
und fein Bruder Balduin wurde jogar Erzbiſchof von Trier, da fein 
ehemaliger Arzt, Peter Aichſpalter, ebenfalls ein geborner Trierer, 
jebt Erzbifhof von Mainz, ? thätig für ihn war. Derjelbe empfahl 
nun aud feinen geliebten Grafen zur Saiferwahl, und da er die 
Stimmen von Trier und Mainz Hatte, jo mar von den drei geiftlichen 
Kurfürften nur der Kölner, der es mit Frankreich hielt, gegen den 
Grafen, und die weltlichen Yürften nahmen ihn, ihrem Berfprechen 
getreu, an. 

Auf dem Königäftuhle zu Renſe? wurde Heinrich VII. mit der 
deutſchen Königskrone geihmüdt, 1308. Die beiden andern Kronen, 
die eiferne der Lombarden und die Kaiferfrone waren noch in Italien. 
Heinrich war einer der edelften Männer, die den deutfchen Thron ge- 
ziert haben. Des Reihe Macht und Ehre galt ihm wieder allein; 


ı Das Stammſchloß Luxemburg (Bügelburg, die Feine Burg) lag tief in 
Wäldern, unjcheinbar anfangs, doch berühmt durch die Stammfage des Geſchlechts. 
Die ſchoͤne Melufine, eine Rige, foll mit dem erflen Grafen vermählt geweſen 
ſeyn und ihm viele Kinder geboren haben, bis jeine unzeitige Neugier ihre Fiſch⸗ 
natur, die fie je am fiebenten Tage wieder annehmen mußte, entdedte, und fie 
ihn für immer verließ. Diefe Waflerfage erinnert au die noch ältere der 
Merowinger. 

?* Er fam, gebt die Sage, einmal in Geſchäften nad Rom und heilte den 
gefährlich Franken Papft, der ihn aus Dankbarkeit zum Biſchof machte, indem er 
fagte: ein fo guter Arzt des Leibes verdient auch ein Arzt vieler Seelen zu werden, 

® Auf dem linken Rheinufer nahe bei Braubach, eine achteckige, oben offene 
Säulenhalle, früher in der Geſchichte nicht berühmt, und wahrſcheinlich nur eine 
Station auf den kaiſerlichen Krönungsreijen von Yrankfurt nach Waren. 
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fremd blieb er der niedern Vafallenpolitit feiner nächften Vorgänger, 
die daS heilige Reich nur zerrifien, um fi) ein Fürſtenhaus darin zu 
gründen. Da er aber feine Schwäche in Deutſchland unter den eifer- 
ſüchtigen Fürſten mohl erfannte, fo fuchte ex durch große Thätigkeit 
nad außen, indem er Frankreichs Anmaßungen zurückwies und bie 
Berlufte des Reichs feit dem Untergange der Hohenflaufen wieder gut 
machte, ſich mit der Glorie der alten Kaifer zu umgeben, um dann 
aud im Innern Deutfchlands die Ordnung und Zucht deſto Fräftiger 
berfiellen zu können. Die Haliener waren der franzöfiihen Ujurpation 
und Intriguen müde, der Papft felbft ſehnte ſich der franzöſiſchen 
Bormundfhaft los zu werden, fein Zeitpuntt fchien günfliger, um 
alien wieder für das Reich zu gewinnen. 

Bevor Heinrich nad) Italien zog, flellte er die nöthigfte Ruhe im 
Reihe ber. In Böhmen herrfchte die größte Verwirrung. Heinrich 
bon Karnthen jehleppte das böhmifche Geld nad Kärnthen, nahm bie 
Häupter des böhmischen Adels bei einem Gaſtmahl gefangen und warf 
auch die Elifabeth, Wenzels zweite Schwefter, in den Kerfer. Aber 
fie entfloh 1308 und rief das böhmifche Bolt zur Empörung auf. 
Eben war Heinrih zum deutfchen König gewählt worden. Auf im 
hofften die Böhmen und ſchnell kam ihnen der Gedanke, feinen 
14jährigen Sohn Johann mit ihrer damals 18jährigen EHfabeth 
zu vermählen. Die Prinzeſſin felbft reiste zu ihm und der Kaiſer 
nahm fie gern als Schtwiegertochter an.! Der junge Johann, über 
feine Jahre feurig und tapfer, z0g fogleih nach Böhmen, wo er mit 
Jubel? empfangen wurde, und ſchlug die Kärnthner Binaus, 1310. 

Am fchwierigften war die Stellung des neuen Kaiſers zum Haufe 
Habsburg, an deffen Spite jest Albrechts ältere Söhne, Friedrich 
der Schöne und Leopold, und eine Tochter, Agnes, Witwe des 
legten arpadiſchen Ungarnkönigs, flanden. Die Oefterreiher hatten 


Nach Albert Argentin, empfing fle der Kaiſer zomig, nannte ihr Ber. 
fahren zudringlich und zweifelte an ihrer Keuſchheit. Da wurde fie eben fo zornig, 
entfernte fi und trat bald darauf, nadend und nur von einem Mantel bebedit, 
noch einmal vor den Kaiſer, indem fie heftig verlangte, ihre Ehrbarleit zu be⸗ 
weiſen. Da erſtaunie der Kaiſer, fo viel Wildheit mit jo viel Unſchuld gepaart 
za finden, und gab den Bitten der bohmiſchen Abgefandten nach. 

“ Ubt Peter von Konigsſaal, der bedeutendſte Chroniſt der fugentburgijchen 
Katferzeit, rühmt die Wechſelgeſange der Deutfchen und ber Böhmen in Thren 
verfchienenen Sprachen bei der feſtlichen Krönung in Prag. 
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fi noch nicht an die Habsburger gewöhnt. Gleich nach Albrechts 
Tode flanden die Wiener auf und Yriedrich konnte fie nur durch die 
größte Strenge bezähmen, indem er eine Menge Bürger binrichten, 
bfenden, an den Gliedern verftümmeln ließ. Auch Otto von Bayern, 
den Albrecht einft aus Ungarn vertrieben, rächte ſich jebt an feinem 
Sohn Friedrich, fiel in Oefterreih ein, fiegte und plünderte. In⸗ 
zwiſchen ftellte Ulrih von Walfee, Statthalter in Steyermark, die 
Ruhe her. Auch in den Alpen hatte Habsburg zahlreiche Feinde. 
Kaiſer Heinrich befreite durch eine Urkunde die Umer, Unterwaldner 
und ·Schwyzer von der habsburgiſchen Vogtei und nahm fie unmittel- 
bar unter das kaiſerliche Gericht, ein Act nicht bloß der antihabsbur⸗ 
giſchen Politit, fondern aud den kaiſerlichen Rechten und Pflichten 
gemäß.! Ebenſo gerecht aber that der Kaifer die Mörder Albrechts 
in die Acht und bot feinen Söhnen Yrieden und Freundſchaft. Zu 
Speyer veranftaltete er eine große Zodtenfeier. Hier in der alten 
Kaifergruft wurden 1309 beigejeßt die Leihen Kaiſer Adolfs des 
Naffauers und Kaiſer Albrecht des Habsburger. Beider Witwen 
und Albrechts Tochter waren zugegen. Eliſabeth von Naffau, die 
einft vergeblid vor Albrecht gefniet und um ihren Sohn gebeten; 
Slifabeth von Habsburg, die defielben Albrecht Sarg mit Thränen 
übergoß. Heinrichs Gemahlin, Margaretha, fuchte beide liebevoll zu 
tröften und betete mit ahnungspollem Herzen, daß der Himmel ihr 
gleiches Leid erfparen möge.” Friedrich der Schöne war mit großem 
Gefolge zu Speyer und es wurde fleißig unterhandelt, um die Häufer 


» Der Kaiſer allein ſetzte die Reichzvogte ein und ab, und war verpflichtet, 
ſolche abzujegen, über die das Volk gerechte Klagen führte. Erbrichter waren die 
Habsburger nur über ihre Bafallen und Hörige, aber nicht über freie Genoſſen 
bes Reichs, über die fie nur im Ramen des Kaiſers richteten, jo lange diefer fie 
dazu ernannte. 

3 Ein Wunder, dem in bumdert Jahren Da man beging das Amt, 


Nie eins war gleich, 

Daß man fah mit einemmal 
Romiſcher Könige drei. 

Mit einander fah man die 
Zu Speyer im Münfter bie. 
Den Einen jah man gehn 
Zwei aufgebahret ftehn. 


Ihrer aller drei Frauen 

Täglich fi laſſen ſchauen. 

Die beiden Witwen geheuer 

Klagen viel theuer 

Ihr beider Herren Tob. 

Da bat die dritte Gott, 

Daß er ihren Herrn behäte, 
Ottolar von Horneck. 


Menzel, Geſchichte der Deuiſchen. Sechtte Aufl. I. 40 
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Quremburg und Habsburg zu verjöhnen. Endlich! kam man überein 
und gemährleiftete ſich wechlelleitig, was man bejaß. 

Eliſabeth übte unerhörte Rache an den Mördern ihres Gatten. ? 
Johann war nad Italien entflohen; von defien Mitverſchwornen hielt 
Ulrich von Palm in einem Haufe der Büßenden zu Bafel, Walther 
von Eſchenbach viele Jahre als Biehhirt in Schwaben ſich verftedt, 
Rudolf von Wart aber fiel in die Hände der Berfolger und Elifabeth 
ließ ihn aufs Rad flechten. Er lebte noch drei Tage lang, während 
fein treue Weib Gertraud zu feinen Füßen jaß und bis zu feinem 
Tode für ihn betete. Eliſabeth verſchonte aber auch die Unſchuldigen 
nicht, jondern Tieß alle Verwandten und Untergebenen der Mörder 
umbringen, an taufend Menſchen, und vom Raub ihrer Güter baute 
fie das Klofter Königsfelden, ° worin ihre Tochter Agnes Nonne wurde, 
um bi3 an ihren Tod den Vater zu beweinen. 

Auch den Grafen Eberhard von Würtemberg ſuchte der 
Raifer in Güte zur Nuhe zu bringen und flellte ihm auf dem Reichs⸗ 
tag zu Speyer vor, wie ſchädlich die innern Fehden dem Reiche jagen. 
„Die Außern Feinde des Reichs ftärken fich, wenn die, vor denen fie 
bisher gezittert, ſich jelbft verderben, und die Erbitterung der Gemuther 
unter den Deutichen wird fo eingewurzelt, daß fie in vielen Jahren 


ı Man firitt lauge. Einmal hieß es, ſchon fünf Könige feyen um Habs—⸗ 
burgs Habgier willen umgelommen; da antwortete Friedrich: nun fo mag Heinrich 
von Luxemburg der feste jeyn. Schon ſaß er zu Roß, um Speyer zu ver» 
laſſen, doch gelang es, ihn auszuſohnen. 

2 Gewoͤhnlich hält man ihre Tochter Agnes für die grauſame. Allein nad 
Kopps Urkundgebung kam Agnes erſt 1818 nad Königsfelden, und Ottolar von 
Horneck jagt ausdrücklich von der Gliſabeth, fie Habe die Fürbitten ihres Sohnes 
Friedrich zurückgewieſen. 

Sp ſprach in Vnmynne War vns daz hail geſchehen, 
Zu Fridreichen jrm Sun Daz du hetteſt geſehen 

Es ſcheint wol, wifize Chriſt, Den Anplick jämmerlich 

Daz du hie nie geweſen pifſt, An deines Vaters toten leich x. 

8 Sept ein Irrenhaus. 

4 Diefer Eberhard heißt gewöhnlich der Erlauchte. Peter von Konigsſaal 
(Cron. aulae regiae) nennt ihn fomes perfidiae, vas perditionis, pacis de- 
structor. Sein Wahlipruh war: Gottes Freund und aller Welt Feind. Diejer 
Wilde hatte eine jehr ſchöne Tochter, die zu Rottenburg begraben liegt: 

Hie jacet ecce Rosa quondam nimium speciosa, 
Irmengard grata de Wirtemberg generata. 
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nicht mehr auszurotten if.” Allein der milde Eberhard, der mit 200 
Rittern auf den Reichstag gelommen war, trotzie dem Kaiſer, ſagte, 
es habe ihm Niemand zu befehlen, und ritt ohne Abſchied Davon. Da 
ertlärte ihn Heinrich in des Reiches Acht, die mit Hülfe der feit 1307 
gegen Eberhard verbundenen ſchwäbiſchen Städte 1311 dur den 
Srafen Konrad von Weinsperg vollzogen wurde. Eßlingen, das 
Haupt der verbüindeten Städte, mar übermüthig genug, ſich bon der 
Grafſchaft Würtemberg hulbigen zu laſſen. Das alte Schloß Würtem⸗ 
berg wurde zerftört, Stuttgart erobert, und Eberhard, von einem feiner 
Raubſchloſſer aufs andere gejagt, mußte ſich zulegt auf der Burg 
Befigheim bis zu des Kaiſers Tode verftedt halten. 

Die Shibellinen erjehnten des Kaiſers Ankunft in Italien,! umd 
Ichanrten ſich zuſammen, ihn zu empfangen, an ihrer Spike die aus 
Mailand vertriebenen Bisconti. Doch mollten bie meiften ſich der 
deutſchen Hülfe nur bedienen, um den Guelfen die Herrſchaft zu ent- 
teißen. Nur mwenige hielten noch an der alten Idee des Kaiſerthums. 
Unter diefen glänzte vor allen Dante, der in feinen unfterblichen 
Geſangen den frommen Arrigo (Heinrich) als den Hirten der Völler, 
als den Wieberberfteller des Rechts begrüßte, und in der Schrift de 
monarchia aufs neue alle Gründe erjchöpfte, mit denen Friedrich II. 


1 Dante läßt den Kaiſer Albrecht im Fegfeuer auftreten und wirft ihm 
heftig vor: Du und dein Vater, ihr habt, aus Kabfucht fern gehalten, bes 
Reiches Garten (Italien) verdden laffen. 

Italia, Sklavin, Herberge der Schmerzen, 
Schiff ohne Steuermann im grauſen Sturme, 
Nicht Länderherrin, ſondern Haus der Sünde. 
Ha Volk, das du Ergebung üben ſollteſt 

Und in dem Sattel laſſen deinen Kaiſer, 
Wenn richtig du des Herrn Gebot verfianden: 
Schau, wie die wilden Beltien tückiſch werben, 
Weil fie nicht mehr den Stachel fühlen des Spornes 
O deutſcher Albrecht, der du jo verläffeft 

Die ungeſtüm geworden und verwildert: 
Gerechten Richters Strafe von den Sternen 
Tal’ auf dein Blut, 

Denn ihr erlaubtet, du mit deinem Bater, 
Während euch Habſucht dort zurüdgehalten, 
Daß eine Wüfte ward des Reiches Garten. 
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das weltliche Reich gegen die päpftliche Tyrannei vertheidigt Hatte, 1310. 
Als Heinrich mit einem Heinen deutſchen Heere, nur von dem Herzoge 
Leopold von Defterreih und dem Grafen Amadeus von Savoyen be= 
gleitet, über die Alpen zog, ftrömten die Ghibellinen zu ibm. Dante 
Ichrieb damals: „Ich habe dich gefehen, du Huldreicher! als meine 
Hände deine Füße berührten, mein Geift in mir aufjauchzte.“ Die 
Guelfen in Mailand erfchraden und öffneten ihre Thore. Der Kaiſer 
zog in die alte Stabt der Lombarden, ließ die verloren gegangene 
eiferne Krone durch eine neue erjegen, und hielt, damit geſchmückt, 
einen Triumphzug, wobei ihn feine Gemahlin Margaretha, mit lang- 
wallendem Goldhaare, auf dem gleichfalls eine Krone glänzte, zu 
Pferde begleitete. Die Guelfenhäupter della Torre faßten inzwiſchen 
wieder Muth, da der Kaiſer überall ſelbſt regieren wollte und die Mai« 
länder überbieß durch eine Steuer und durch die Koften feines langen 
Aufenthalts erbitterte. Sie fpannen Verrath an, die tapfern Deutichen 
famen ihnen aber zuvor und ſchlugen die Torre aus der Stadt heraus, 
wobei fi der Habsburger Leopold auszeichnete. Guido della Zorre 
floh nach Cremona, der Kaifer zog ihm nach, eroberte und zerftörte 
die Stadt. Dante Hagte 1311 in einem offenen Briefe, warum der 
Kaifer nicht nad) Rom eile, um die ihm feindliche Gewalt im Mittel- 
punkte zu treffen. Heinrich wollte Schritt vor Schritt und ganz fidher 
gehen, ließ aber eben dadurch den Guelfen Zeit, fich von ihrer erften 
Ueberrafgung zu erholen. Zibaldo de Bruffati, den er begünftigt 
hatte, fiel von ihm ab und waffnete Brescia gegen ihn. Ueber dieſen 
Verrath empört, wollte der Kaifer an ihm ein fchredliches Beifpiel 
geben, nahm ihn bei einem Ausfalle gefangen und ließ ihn um die 
Stadt fchleifen. Aber fein eigener Bruder, Graf Walram, fiel bor 
den Mauern. Da ſchwur Heinrich, allen Einwohnern Brescia's die 
Nafen abjchneiden zu laffen; aber eine Peſt verödete fein Lager, und 
er bekam Brescia nur durch eine Uebereinkunft, bei welcher, ftatt den 
wirklichen Dienfchen, nur den Steinbildern in der Stadt die NRafen 
abgefhlagen wurden. Immer noch blieb er in Oberitalien, um da3 
Land völlig zu unterwerfen. Die Bürger von Pavia zogen ihm ent« 
gegen und überreichten ihm feierlih die goldene Kaiſerkrone, die 
Friedrich II. bier verloren Hatte. Im Winter begab er fi nad) 
Genua, das treu an ihm Hing. Hier aber farb feine Gemahlin 
Margaretha. Hier (oder in Pavia) fol auch Johann, der Mörder 
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Kaijer Albrecht, im Gewande eines Mönchd bei der Tafel zu ihm 
gefommen jeyn und fußfällig um Gnade gebeten haben; doch der 
Kaifer befahl zornig, ihn in Feſſeln zu legen, und bald darauf ftarb 
er im Kerker 1315 und liegt bei den Nuguftinern zu Piſa begraben.! 

König Robert von Neapel benubte das -Zaudern Heinrichs und 
Ihidte feinen Bruder Johann von Achaja mit einer außerlejenen 
Kriegsſchaar nah Rom, um diefe Stadt im Intereſſe Frankreichs und 
des Papftes gegen die Deutichen zu vertheidigen. Ihm ftand die 
mächtige guelfifche Partei der Orfini bei. Heinrich ließ den tapfern 
Ritter und Minnefänger, Grafen Werner von Homburg, al 
Statthalter in der Lombardei, gab ihm aber Philipp, den Neffen des 
Grafen von Sapoyen, zur Seite, um den legtern noch mehr an fid) 
zu feffeln. Dann zog er 1312 ſelbſt, mit nur 2000 Dann, raſch 
nah Rom. Der Abel diefer Stadt kam ihm entgegen mit trügerifcher 
Freundlichkeit, er aber, an der Staliener Verrath ſchon gemöhnt, ließ 
fie, mit einem an ihm ungewöhnlichen Hohn, gefangen nehmen. Dann 
drang er in die Stadt und flürmte das Capitol, ward aber nad 
einem furchtbaren Blutbade zurüdgefchlagen. Nicht einmal die Peters⸗ 
tirhe konnte der Kaiſer erobern und fah fi gezwungen, fih im 
Lateran kroͤnen zu lafien. Während des Srönungsacds flogen Die 
Pfeile der Buelfen in den Saal, und tönte das Hohngejchrei derjelben 
herüber. — Es blieb ihm nichts übrig, als Rom zu verlaflen. Doc 
ungebeugten Muthes ſchlug er die Toscaner, die ihm bei Anciſa den 
Weg verlegen wollten, verheerte das ſchoͤne Land, das ihn nicht als 
Kaiſer anerlennen wollte, und ſchlug endlich in einer einfamen Gegend 
bei Poggibonzi ein Lager auf, nannte den Ort den Kaiſersberg 
und wollte hier eine neue Stadt gründen. Bon hier aus that’ er den 
König Robert von Neapel, als untreuen Reichsvaſallen, in Acht und 
Bann. Doch die Liga von Toscana ? rief, da fie des Kaiſers Schwäche 
jah, denſelben Robert zu ihrem Schirmherrn aus. Bon bier aus 
theilte der Kaifer, wie im tiefften Frieden, die italienischen Reichsämter 
und Güter an die treugebliebenen Ghibellinen aus, bewarb fidh jelbft 


! Francisci Chron, Muratori scr. rer. Ital, IX. 746. 

* Dante wurde aus feiner Baterftadt Florenz, in der die Guelfen herrſchten, 
verbannt und fehrieb in der Verbannung fein weltberühmtes Gedicht. Der Patriarch 
von Aglar, ein Graf von Thurn, aus uraltem Geſchlecht, gewährte ibm Schutz 
und Aufenthalt. 
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um die Hand der ſchönen Katharina von Habsburg, Kaiſer Albrechts 
Tochter, und betrieb große Rüftungen in Sicilien, Genua und Deutjch- 
land, um den Krieg von allen Seiten zu erneuern. Sein Sohn, 
Kimig Johann von Böhmen, follte ihm mit der Braut zugleich ein 
friſches deutfches Heer über die Alpen führen. Doch im Augenblicke, 
da feine Hoffnungen fich erfüllen follten, wurde er, nach einem ver« 
geblihen Angriffe auf Siena, zu Buonconvento von einem Mönche im 
Abendmahle vergiftet, am 24. Auguſt 1313. Sterbend ſprach er zu 
dem Mörder: Im Kelch des Lebens Haft du mir den Tod gereicht, 
aber fliehe, bevor die Meinen di ergreifen! Zu Piſa empfing Katha— 
rina ftatt des kaiſerlichen Bräutigams feine Leide. In der Lombardei 
Ipielte Philipp den PVerräther. Werner von Homburg ergriff ihn bei 
der Bruft, wurbe jedoch von deflen Leuten verwundet. Gleichwohl 
behaupteten ſich die ghibelliniſchen Bisconti mit fürftlicher Gewalt in 
Mailand, und aud in Toscana gewannen die Ghibellinen die Ober 
hand. Dagegen hielt fi der franzöfiihe Robert in Neapel und 
wußte fogar die Politik des Haufe Habäburg für fi zu gewinnen. 
Kaiſer Heinrich unglüdliche Braut, Katharina, wurde zum zweitenmale 
über die Alpen geihidt, um Nobert3 Sohn Karl zu Heirathen, doch 
nach wenig Jahren farb fie Tinderlos. 

Während diefer Begebenheiten im Süden metteiferte Waldemar, 
Markgraf von Brandenburg, mit der Hanfa, fi) des Nordens zu be= 
meiftern. Das afcaniiche Grafenhaus Hatte fih in die Linien Stendal 
und Salzwedel getheilt. Otto mit dem Pfeile ftarb ohne Kinder, 1308. 
Ihm folgte zu Salzwedel fein Neffe, ver kede Waldemar, der ſich auch 
Stendals bemeifterte, indem er den Knaben Johann, den redytmäßigen 
Erben dieſes Haufes, vergiftete. Im Alleinbefike der Marken erhob 
er fi Schnell zu großer Macht und verfolgte den Plan, die Oſtſee⸗ 
füften zu erobern. Schon 1309 eroberte er PBomerellen, Danzig und 
die Weichfelmündung, überließ fie aber einftweilen dem deutſchen Orden, 
um dieſen gegen die Hanſa zu gewinnen. Dann griff er die Hanfa 
jelbft an. Treulos wollte er unter dem Borwand, in Roftod fein 
Beilager mit feiner Baſe Agnes zu feiern, dieje Stadt überrumpeln, 
aber die wachſamen Bürger verfchloffen ihm die Thore. Gleichwohl 
hatte 1310 die Gemeinde den Stadtrath in Verdacht, er halte es mit 
den Fürſten. Heinrich Runge empörte das Volk, jeßte die Rathsglieder 
ab und ließ mehrere ermorden, wurde aber vom Herzog Heinrich von 
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Medienburg mit Lift überfallen und in einer blutigen Straßenſchlacht 
überwunden und enthauptet, 1314. In demfelben Jahre empörten 
fih die Magdeburger gegen ihren tyranniſchen Erzbiihof Burk⸗ 
heard. Auch davon nahm der norbdeutjche Yürftenbund den Vor⸗ 
wand, die Stadt anzugreifen; aber die Bürger wehrten ſich jo mader, 
Iuden die draußen im Lager hungernden Yürften jo freundlich ein, bei 
ihnen zu eſſen und zu trinken, und empfingen den Markgrafen Yried- 
rich mit der gebiffenen Wange, der auch dabei war und e3 magte, 
ihrer &inladung zu folgen, fo artig, daß die Belagerung nicht fort⸗ 
gefeßt wurde. Man verföhnte fih, der Erzbiſchof wurde aber immer 
deſpotiſcher, caffirte alle Exbichaften im Namen des h. Moriz, des 
Magdeburger Schugpatrons, ein, und wurde endlid 1329 von den 
Bürgern gefangen und durch vier aus den Städten Magdeburg, Halle, 
Calbe und Burg dazu gewählte Männer erfchlagen. 

Friedrich der Gebiſſene benutzte die Gelegenheit, da Waldemar 
im Norden befchäftigt war, und fiel ihm von Süden her ins Land, 
um bie bverlorne Lauſitz wieder zu gewinnen; aber Waldemar war 
flärler, ſchlug ihn 1312 bei Großenhayn und nahm ihn gefangen. 
Dann unternahm Waldemar einen Kampf gegen Witzlav, den wendiſchen 
Herzog von Pommern, der ſich Stralfunds bemädhtigen wollte, und 
dem auch die Herzoge von Medlenburg, Braunſchweig und Sachſen⸗ 
Lauenburg, die Grafen von Schwerin, emblich die Polen, Schweden, 
Dünen und Norweger beiftanden, alle vereinigt, um den fühn aufs 
firebenden Brandenburger zu demüthigen. Wirklich war er zu ſchwach, 
wurde 1316 im Mecklenburgiſchen gejchlagen und konnte fi nur da= 
dur) reiten, daß er den Dänen in ihrem eigenen Lande eine Empörung 
erregte und von der Hanfa Beiltand erhielt. Der mächtige nordifche 
Hürftenbund griff Stralfund an, aber die tapfern Bürger fchlugen 
ihn ab, nahmen fogar bei einem Ausfall den Herzog Erich) von Sachſen 
1318 gefangen und bauten von deſſen Löfegeld ihr fchönes Rathhaus. 
Nun trennte fi der Bund; aber Waldemar farb plößlih und ohne 
Kinder 1319. Nicht lange darauf ftarb auch Friedrich mit der ges 
biſſenen Wange, der graue müde Held, den die Seinen glüdlich befreit 
und den der Anblid eines geiftlihen Schaufpiel3 in Eiſenach in den 
legten Fahren ſeines Lebens ſchwermüthig gemacht hatte. Ihm folgte 
fein Sohn Friedrich der Ernfihafte in Meißen. Brandenburg wurde 
als erledigtes Reichslehn der Zankapfel der um die Kaiſerkrone ftreiten« 
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den Parteien. Ein Nebenzweig des afcanifchen Haufes erhielt fih nur 
in Anhalt. Die Laufiß buldigte dem Johann von Böhmen. 

Ungefähr um diefelbe Zeit hatten die freien Bauern in Dit⸗ 
marſchen heftige Fehden mit den Grafen von Holftein, die unabläffig 
fie zu unterjochen firebten. Trotzig fielen die Bauern in Holftein ein, 
fchwelgten im Raube und badeten fich in dem vielen Biere, das fie 
borfanden. Aber der fchlaue Graf Gerhard ließ fein Heer Baumäfte 
abbrechen, jo daß es die Ditmarfchen für einen Wald hielten, plötzlich 
überfallen wurden und eine Niederlage erlitten. Dadurch kühn gemacht, 
zog Gerhard in ihr Land und ſchlug fie wieder, da fie nicht vorbereitet 
waren. Nur ein Heiner Haufe mehrte fi noch in der Kirche von 
Didenmwörden. Gerhard ließ die Kirche in Brand fieden. Als 
den Bauern aber das geſchmolzene Blei auf die Köpfe rann, thaten fie 
einen wüthenden Ausfall, fchlugen die überlegene Macht zurüd, ſam⸗ 
melten die Zerfireuten wieder und bradten den Holfteinern 1319 eine 
eben fo unverhoffte als ſchimpfliche Niederlage bei, jo daß fie auf lange 
Zeit wieder ficher blieben. Als der Papft den Dänen Johann Yurfat 
zum Erzbiſchof von Bremen machte, wurde derjelbe von den Ditmarjchen 
verhöhnt, von den Oftfriefen geprügelt und mußte nad Avignon flüchten. 
Die Oftfriefen waren zwar durch Rudolf von Habsburg, der die Bauern- 
freiheit von Geburt an haßte, dem Grafen Reinhold dem Streitbaren 
bon Geldern untergeben worden, aber nur dem Namen nad, denn 
der Graf wagte nie, dem kühnen Volk die Huldigung zuzumuthen. 
Erft fein Sohn Reinhold der Schwarze verjuchte ed, wurde aber von 
ihnen zurüdgejchlagen, 1323. 


— — — —- 


Kapitel 10. 
Fudwig der Bayer und Friedrich von Gefterreid. 


Heinrich hatte den ganzen Groll der weljchen Politit wieder auf« 
geregt durch feinen Römerzug. AS alte Werkzeuge diefer Politit jollten 
nun die Habäburger wieder ihre Rolle fpielen. Friedrich der 
Schöne wurde daher nom Bapft aufs eifrigfte bei der Kaiſerwahl 
empfohlen. Auf der andern Seite Hatte Heinrih® Sohn Johann 
nit übel Luſt zur Kaiſerkrone und eine ſtarke Partei durch feinen 
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Oheim Balduin von Trier und Peter von Mainz, allein er war zu 
jung und trat feine Anfprühe an Ludwig von Bayern ab. — 
Friedrich war jhön, aber weniger thatkräftig als fein Bruder Leopold, 
in deſſen Heinem Körper die kühnfte Seele wohnte. Ludwig der Bayer 
war mit feinem Nebenbuhler Friedrich Schon frühe durch ein wunder⸗ 
bares Geſchick verbunden. Sie hatten als Knaben zufammen gelebt 
und fi) liebgeivonnen. Bald aber trennte fie die Bolitil. Das Wittelg- 
bachiſche Haus, noch einig unter Otto, dem Freunde der lebten Hohen⸗ 
flaufen, war unter defien Söhnen Ludwig, der die Rheinpfalz und 
Oberbayern, und Heinrich, der Niederbayern erhielt, getrennt worden. 
Ludwigs Söhne theilten von neuem, Rudolf befam die Pfalz und 
Ludwig, der nun Kaiſer wurde, Oberbayern. Heinrichs Sohn Otto, 
der vertriebene Ungarkönig, hbinterlieg in Niederbayern mehrere unmün« 
dige Kinder. Derfelbe Otto war im Ungarfriege verarmt und Hatte, 
um Geld zu befommen, durch die Handvefte von 1311 feinen Stän- 
den große Tereiheiten bewilligt. Diefe regten fih nun. Die Städte 
wollten Ludwig zum Vormund für Otto’ Sinder, der Adel aber den 
Habsburger Friedrich. Beide kamen als Yugendfreunde zu Landau 
zufammen. Ludwig behauptete fein gutes Recht, Friedrich aber wollte 
die Gelegenheit, die habsburgiſche Hand über Bayern auszuftreden, 
nicht fahren laſſen. Beide zogen das Schwert und wurden nur ge= 
trennt, um fi) in offener Feldſchlacht wiederzufinden. Bei Gamel3- 
Dorf fiegte Ludwigs gutes Net und die Tapferkeit der Bürger über 
den bayerifchen Adel und den Heerbann von Defterreih, den Ulrich 
von Walfee anführte und unter dem die Iſarbrücke zufammenbrad), 
To daß Taufende ertranten, 1313. Dieſer Sieg machte Ludwigs Namen 
im deutſchen Volle, beſonders in den Städten beliebt. Er verjöhnte 
fih aber mit Friedrich, die alte Liebe kehrte wieder und fie fchliefen 
zufammen in Salzburg in Einem Bette. Man jehritt zur Kaiſerwahl. 
Ludwig dachte gar nicht an fih und verſprach dem Friedrich feinen 
Beiftand. Uber als er jelbft unerwartet von der luxemburgiſchen Partei 
ftatt des Sohann gewählt wurde, brach er das Gelöbniß und lie ſich 
von der Mehrheit der Fürften in Frankfurt am Main zum Kaiſer 
wählen, indeß Friedrich nur vor den Thoren und nur don dem Kölner 
Erzbiichof, von dem auf Johann wegen Böhmen eiferflichtigen Kärnthner 
Heinrich, von dem auf feinen Bruder eiferfühtigen Pfalzgrafen Rudolf 
und von Sachen gewählt wurde. Alle andern Stimmen fielen auf 
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Ludwig, und diefer wurde zu Aachen in alter Pracht, Friedrich nur 
in Bonn von dem Sölner ! getönt. Doch mußte Ludwig gleih zum 
erften Dank die Reichsſtadt Eger an Johann von Böhmen, Boppard, 
Alzey ? x. an Balduin verpfänden. 

Der lange Krieg, der nun zwilchen ven beiden Sailern begann, 
ift einer der ſonderbarſten; er wurde nämlich äußerſt zurüdhaltend und 
langfam geführt, weil man den Bundesgenoffen nirgends traute und 
wenig wagen wollte. Den erften Angriff madte der kühne Leopold 
im Sommer 1315, indem er Ludwig bei Augsburg überfiel, doch rettete 
fih Ludwig bei Naht in die Stadt. Zur Rache ftedte Leopold alle 
Dörfer umher in Brand und zog nad) Bafel ab, wo er mit feinem 
Bruder Friedrich ftolze Feſte feierte, denn Hier vermählte ſich Friedrich 
mit &lifabeth von Aragonien, Leopold mit einer Gräfin von Sapoyen. ° 
Der letztere brach noch im Herbft mit Heeresmacht gegen die Schweizer 
auf, die es mit Ludwig hielten.* 

Der Kampf in den Gebirgen war längft vorbereitet. Schon 1313 
hatten die habsburgiſchen Vafallen von Luzern aus einen vergeblichen 
Zug gegen die Waldftätte unternommen, ? und die Schwyzer hatten 
Kloſter Einfiedeln überfallen und alle Mönche gefangen. Noch waren 
die erzärnten und erſchlagenen Landvoͤgte nicht gerächt, vielmehr brüfteten 
fi die Eidgenofjen mit des Kaiſers Gunft und mit ihren erſten Heinen 
Siegen. Das konnte Leopold nicht dulden. Als fein Heer im Aargau 
ſich ſammelte und man rathſchlagte, wie man in die hoben Berge ein« 
dringen wolle, rief fein Hofnarr Yenni von Stoden, man folle lieber 
rathen, mie man wieder herausfommen wolle. Das Heer zog den 

? Heinrich von Birneburg. Die Kölner, die für Ludwig waren, jagten ihn 
aus der Stadt, und ließen ihn erft 1321 wieder ein, um in dem eben vollendeten 
Chor des Doms die erfte Meſſe zu leſen. 

* Ein Ritter Heinrih von Alzey, der Ludwig ermorden wollte, wurde da⸗ 
mals gerädert. 

° Bei der Hochzeit ftürzte eine Schaubühne ein und viele Menfdhen ver⸗ 
unglüdten. 

* Ludwig jhrieb ihnen im Mai aus Nürnberg, er nehme fie in feinen: 
Schutz. Peter von Muinz befreite fie aus dem Bann des Abts von Einfiedeln. 
Böhmers Regeften 25. Mai 1315. 

5 Auf dem See in einem großen Schiffe, die Gans genannt, das aber durch 
einen ſchweren Mühlflein, den die Unterwalbner von einem Thurm in Stanzftad 
darauf wälgten, zertrümmert wurde. 
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Egerifee entlang in den Morgarten, wo man in das Land Schwyz! 
auffteigt. Hier im Engpaß hielten ihn 50 Schwyzer auf, die, aus 
ihrer Heimath wegen manderlei Schuld verbannt, freiwillig gelommen 
waren, fie zu jehirmen. Sie wälzten jo jchwere Steine vom Berg 
herab, daß Rob und Reiter übereinander ftürzten. Da kamen auch die 
übrigen Schwyzer herbei, 1300 Mann mit Keulen und Schwertern 
und ſchlugen fo grimmig in die zufammengepreßten Schaaren der Ritter, 
daß der größte Theil von ihnen umkam, und Leopold fein Heil nur 
in der Flucht fand. Ein andrer Heerhaufe war unter dem Grafen 
von Straßberg * über den Berg Brünig in Unterwalden eingefallen, 
floh aber noch am gleihen Tage, als ihm die Bauern die im Mor» 
garten eroberten Banner entgegenhielten, 1315. 

Unterbeß hielt fi Kaifer Ludwig ruhig und befchäftigte fih au 
im folgenden Jahre nur mit der Ueberwältigung des Heinen Grafen 
Kraft von Hohenlohe ? und mit der Vertreibung feines Bruders Rudolf 
aus der Pfalz, der nach Wien floh. Erft 1317 fließen Friedrich und 
Leopold mit Eberhard von Würtemberg* verbunden, von der einen, 
Ludwig und Johann von der andern Seite bei Eßlingen zufammen, 
blieben aber unthätig, bis der Streit der die Pferde tränfenden Knechte 
eine allgemeine Schlacht mitten im Nedar veranlaßte.° Aber au 





— — 


NRitter Heinrich von Hünenberg war im herzoglichen Heere, hatte aber gute 
Freunde zu Schwyz, die er warnen wollte. Er ſchoß daher einen Pfeil über die 
Schanze von Arth unter dem Rigi ab, an feinen Gevatter Hans Yalob Zay ger 
richtet mit einem Zettel, worauf fand: huetend Uch den St Otmars Abend, 
Morgens am Morgarten. Rudolf Reving leitete den Angriff der Schwyzer im 
Morgarten, und fünfhundert Jahre jpäter, als die Franzoſen 1798 in die Schweiz 
einftelen, war wieder ein Zay Mitglied des Kriegsraths in Arth, und wieder ein 
Reding führte feine Landsleute im Morgarten. Rochholz, Eidgen. Liederchronik, 
©. 284. 

3 Kaifer Ludwig ſetzte ihn ab, weil er als Reichſsvogt das Haslithal eigen. 
mädtig an Habsburg abgegeben, und ſetzte einen Herrn von MWeiflenburg über 
das Thal. 

® Der ihm in Heerrieden, wo er übernadtete, das Haus über dem Kopfe 
anbrennen ließ, und deſſen Raubneft Schillingsfürft er zerflörte. 

* Eberhard that es aus Haß gegen die Städte, die es mit Ludwig hielten. 
Er lieh damals dem Kaifer Friedrich 380 Mark, ließ fih aber für jede 10 Mark 
einen bejondern Bürgen ftellen. 

® Hier wurde der Öflerreichiiche Ritter Heinrich Schweintenrift von dem 
Bayern Stephan von Gumpenperg gefangen, der ihn aufs Ehrenwort entließ und 
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diefer Kampf blieb uneniſchieden, und beide Heere trennten ſich wieder. 
Xeopold verheerte die Umgegend don Speyer. Unterdeß befam Johann 
in Böhmen mit feinem Adel Streit. Schon fland man im Felde, 
als Kaifer Ludwig nach Eger eilte und den Adel dadurch verjöhnte, 
dag er den Häuptern die erften Aemter in Böhmen verſchaffte, 1318. 
Zur felben Zeit belagerte Herzog Leopold die dem Kaiſer Ludwig er= 
gebene Stadt Solothurn, fein Lager aber wurde durch die Aare über- 
ſchwemmt und feine Leute von den Bürgern von Solothurn mit eigner 
Lebensgefahr gerettet. (In demfelben Jahre 1318 kämpften die freien 
- Bauern im obern Wallis wider die Freiherrn von Wedenſchwyl und 
Weiffendurg und ſchlugen fie bei Leuk auf der „Seufzermatten.”) In⸗ 
zwiſchen wuchs die Macht Habsburg. Ludwig von Dettingen, der 
geheimfte Rath des Kaifer Ludwig, trat zu deffen Feinden Über und 
wurde mit Jutta, der Schwefter des Kaiſer Friedrich, feine Tochter 
erfter Ehe aber mit Abolf, dem Sohn des verftorbenen Pfalzgrafen 
Rudolf vermählt, deſſen Wittwe Mathilde bei den Habsburgern war, 
Auch Ludwigs italienifche Freunde, die Visconti, murden vom Papft 
Sohann XXI. und von dem jungen Herzog Heinrich dem Freund⸗ 
ihen, dem Bruder Friedrichs und Leopolds, Hart bebrängt. Im 
Sahre 1319 zog Friedrich verwüſtend vor Regensburg, Leopold vor 
Speyer; im folgenden Jahre wollte Ludwig dem Leopold am Ober- 
rhein entgegentreten, wurde in Straßburg fehr gut empfangen, aber 
von Leopold am Flüßchen Bruch) zurüdgeichlagen; 1321 vermwüftete 
Friedrich abermal3 ganz Bayern, wobei ihn ein Heer wilder Ungarn 
und Kumanen unterftüßte, das ihm Karl von Neapel zu Hülfe jandte. 
Sie begingen unmenſchliche Greuel. Dieß bewog endlich den ſäumigen 
König Johann von Böhmen, wieder alle feine Streitkräfte mit denen 
Ludwigs zu vereinigen. Johann war felten feitzuhalten, ewige Unruhe 
trieb ihn umher. Er gefiel ſich in der Rolle eines fahrenden Ritters 
und ahmte den Hof des fabelhaften König Artus nad. In feiner 
Politik ftand nichts feft, ausgenommen die Wahrung feines dynaftiichen 
Intereſſes. Wurde ihm das Haus Wittelsbach zu mächtig, jo verband 
er ſich mit deffen Yeinden. Wurde Habsburg im Bunde mit Frank—⸗ 
reih und dem Papſte zu mädtig, fo Half er wieder Ludwig dem 


ihm fogar fein eignes Pferd zur Heimkehr abtrat. Er holte daheim das Loſe⸗ 
geld und brachte e8 fammt dem Roß dem Gumpenperg auf feine Burg. Diefer 
natürlicherweife aber nahm das Geld nicht. 
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Bayern, wobei ihm fein weiſer und patriotiſcher Oheim, Erzbiſchof 
Balduin von Trier, zu Rathe ging. So wurde es dem antideutſchen 
Bunde in Wien, Rom und Paris nie möglich, das deutſche Kaiſer⸗ 
tum ganz zu zerflören, oder die Kaiferfrone an Frankreich zu bringen. 
War in Deutfchland eine Zeit lang Ruhe, fo zog Johann auf Abenteuer 
aus. In Böhmen erhob fi abermals die Mdelspartei unter feinem 
Statthalter Heinrich von Lipa, der in Johanns Abweſenheit ſich aller 
Geſchäfte bemächtigte und Elifabeth ! daraus verbrängte, indem er fich 
der Eliſabeth (Wittme Wenzel3 und Rudolfs) anſchloß. Johann Tiek 
ihn verhaften, 1315, erhob ihn aber 1318 wieder zu feinen alten 
Würden, da er die Abficht hegte, dem Kaiſer Ludwig Böhmen gegen 
die Rheinpfalz anzubieten und ſich ein abgerundetes Rei am Rhein 
zu gründen. Dem jebte fih nun Eliſabeth und eine ftarle böhmifche 
Partei unter Zagjc von Walded entgegen, und er muße den Plan 
fallen laffen, rächte fich aber dadurch, daß er 1319 feine Gemaflin in 
Ellbogen überfallen und gefangen nehmen, ja fogar feinen Kleinen 
Sohn in einen dunkeln Kerker werfen ließ, weil man gedroht Hatte, 
ihn ftatt feiner zum König von Böhmen zu machen. Doch führte er 
den Sohn bald darauf nad) Frankreich, wo er ihn erziehen ließ. Eliſa⸗ 
beth mußte ihre lebten Tage in Abgeſchiedenheit zubringen, und wäh 
rend nach Zagjc's Tod wieder Lipa in Böhmen waltete, ſchlug fich 
Sohann in Zuremburg mit den Bilchöfen von Rheims und Lüttich in 
nichtigen Fehden herum. Da traf ihn Kaifer Ludwigs Mahnung, und 
er eilte ihm zu Hülfe. Desgleichen Friedrich, Burggraf von Nürnberg 
aus dem ſchwäbiſchen Haufe Zollern, welches Bier zum erftenmale dem 
Haufe Habsburg gegenüber fand. Auch die Städte halfen treulich, 
und um fie zu ehren, machte Ludwig einen Nürnberger Bürger, den 
Seyfried Schweppermann, zu feinem Feldherrn. Einen großen 
Theil der Kriegskoſten beftritt Gumpredt, ein reicher Bürger vor 
Regensburg. So unterftüßt zog Ludwig 1322 gegen Friedrich aus 
und traf ihn bei Mühldorf in Niederbayern, ehe noch Leopold mit 
einem friſchen Heere zu ihm geftoßen war. * Unbefonnen nahm Fried— 


! Sie hatte zuerfi eine Tochter geboren, zum großen Berdruß Yohanns, der 
einen Sohn wollie. Da drüdte fie das Find in ihre Arme und fagte: weil dich 
alle haſſen, muß ich dich doppelt lieben. Schottky, Tarol. Zeit S. 448. 

: Abt Volkmar von Fürſtenfeld hielt Friedrichs Boten an Leopold zurüd, 
wofür ihn diefer nachher halb tobt prügeln ließ. 
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rich die Schlacht an und ſchlug ſogar den erften Angriff der Böhmen 
zurüd, wobei Johann vom Pferde ftürzte. Uber Schweppermann, ver 
den Oberbefehl auf Ludwigs Seite führte, ließ mitten im Kampf den 
Burggrafen von Nürnberg mit dem habsburgiihen Banner in Yyried- 
richs Rüden erſcheinen. Dieſer glaubte, e8 fey Leopold, und erkannte 
feinen Irrthum erft, als es zu fpät mar. Bon zwei Seiten ange 
griffen erlitten die Oeſterreicher und Ungarn eine furdjtbare Rieder- 
lage, und Friedrich felbit wurde von dem Nürnberger Rindsmaul 
gefangen genommen. " Die Blüthe des öſterreichiſchen Adels fiel in 
dieſem mörberifden Kampf, vom zahlreichen Gefchlecht der Traut⸗ 
mannddorfe allein drei und zwanzig. Ludwig verdankte diefen Sieg 
borzüglicd den weilen Anordnungen feines Schweppermann. Als daher 
nad dem Siege für die faiferliche Tafel nichts als ein Korb voll Eier 
aufgefunden wurde, vertheilte fie der Kaifer mit den Worten: „Jedem 
ein &, dem frommen Schtmeppermann zwei.“ ? Im Triumph 308 
er dann mit feinem gefangenen Nebenbuhler in Regensburg ein und 
ließ jenen auf die Burg Trausnig (bei Landshut) bringen. 

Nun konnte Ludwig kühner auftreten. Auch in der Schweiz fiegte 
fein Anhang, ° und er fonnte 800 Langen erübrigen, um den bon 
den Guelfen bedrängten Visconti jenferts der Alpen beizufiehen. Auch 
Eberhard von Würtemberg ging zu ihm über und wurde dafür mit 
der Reichsvogtei in Schwaben und Elſaß belohnt. Alles ftand in den 
obern Landen gut. Da wagte Ludwig, fi auch in Niederdeutſchland 
eine Macht zu grimden und belehnte feinen eigenen Sohn Ludwig mit 
der dur Waldemard Tod erledigten Sur Brandenburg Des 


1 Biele Ritter ftritten fi um dieſe Ehre, aber Friedrich ſelbſt jagte, als er 
des Rindsmauls Helm ſah: diefem Kuhmaul, das ih mit Hauen und Sterben 
nicht von mir bringen konnte, hab ich mich gelobt. 

2 Diefe Worte ftehen noch auf feinem Grabe zu Gaftel bei Amberg. Schwepper- 
mann war Hein, alt und lahm, aber jehr kriegsverſtändig. 

° Bei Urjern fiel Biſchof Johann von Chur,’ als er mit dem Abt von Dijentis 
verbunden den Urnern alle Zufuhr jperren wollte, 1321. Rei Filiſur wurden 
die Montfort8 und andrer für Habsburg verbundener Adel dur den wilden 
Freiheren Donatus von Baz geichlagen, 1322. Dieſer ließ die Gefangenen ver- 
hungern und laufchte ihrem Geheul: Hört wie Iuftig meine Bögel fingen! Der⸗ 
felbe ließ einft drei Bauern gut bewirthen, dann den einen |pazieren gehen, den 
andern Holz jpalten, den dritten ſchlafen und dann fofort allem dreien den Bauch 
auffchneiden, um zu ſehen, welcher am beflen verbaut habe. 
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änderte aber plöglich alle Berhältnifie. Johann von Böhmen nämlich 
Hatte jelbft Schon auf Brandenburg Anſprüche gemacht und konnte diefes 
Land nur dur die Gunft eines ihm ehr ergebenen Kaifers erwerben. - 
Da er nun fah, daß Ludwig die Ergebenheit jo weit nicht treiben 
wollte, fiel er von ihm ab und unterhandelte mit den Habsburgern, 
denen er auch fogleih Heinrich den Tyreundlichen, Friedrichs jüngern 
und ebenfalls bei Mühldorf gefangenen Bruder zurüdgab. Nun war 
Jubel bei den Guelfen. Frankreich, Neapel, Ungarn, die ganze welſche 
Partei erhob fih und beichwor den Papſt Johann XXIL, dieſen 
onmaßlichen Saifer, der vielleicht die Politit der Hohenflaufen erneuern 
wolle, durch den Blitz der Kirche zu zerfchmettern. Schon 1323 citirte 
der Papft das Taiferliche Haupt der Deutſchen nad Avignon in das 
frangöfiiche Intriguenneft, und als Ludwig nicht dort erſchien, that er 
ihn 1324 feierlid in den Bann. Aber Ludwig fand in der Kirche 
felbft Freunde. Die fleigenden Ausjchweifungen des Klerus und der 
Klöfter hatten die frömmern Gemüther erbitter. Unter den Francis⸗ 
canern erhoben fih Spaltungen, und von den einen, die trob des Ge⸗ 
lübdes der Armuth unter dem Vorwande, fie befäßen feine Güter, 
jondern verwalteten fie nur, ihre Schwelgerei fortfegen wollten, trennten 
fi die andern, die wirklich arm bleiben und das Leben der erften 
&hriften in Demuth und Enthaltſamkeit nahahmen wollten. Der Papft 
verfolgte fie, denn ihre Vorwürfe trafen ihn felbft, weil von ihm bie 
Verderbniß in der Kirche ausging. ! Sie aber ſchloſſen fih nun an 
den Kaiſer an, vertheidigten ihn in Reden und Schriften und verjahen, 
feog des päpftlichen Interdicts, für ihn und die Seinen den Gotte$« 
dienſt. Vorzüglich ftanden ihm bei Occam, ein Engländer, der ge⸗ 
lehrteſte Mann feiner Zeit, den der Papft wegen Ketzerei verbannt 
hatte und der jebt zu Ludwig floh mit den Worten: vertheibige mid) 
mit dem Schwert, ich will di mit dem Wort vertheibigen; ferner 
Heinrih von Kehlheim, Provincial der Minoriten in Ober: 
deutihland, Ulrich von Augsburg, ein Schüler Dante’s, in Ita⸗ 
lien gebildet und Ludwigs Geheimfchreiber, und Marfilius von Padua, 
Ludwigs Leibarzt, der ein berühmtes Werk „über die angemaßte Gewalt 
bes römifchen Bischofs“ ſchrieb. Ein gleich berühmtes Buch ſchrieb Lu- 


: Schon der Franciscaner Yohann von Dliva (f 1297) hatte das Papfl- 
thum mit der babyloniſchen Hure verglichen. 
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pold von Babenburg „über die Rechte des Reichs und des Kaiſers.“ 
Die Dominicaner, die dem Papft treu blieben, wurden eben deßhalb 
in Deutſchland verfolgt. ! 

Der gotivergefiene Papft hetzte die Polen auf, die 1325 mit 
vielen heidniſchen Litthauern in Brandenburg einfielen, gegen 150 
Dörfer niederbrannten und jede Art von Greuel begingen. Er be— 
hauptete in feinen Bullen, daB er allein Here des Reichs ſey. Der 
Hürft von Pommern, Barnim, empfing die Lehen unmittelbar vom 
Papfte, unabhängig vom Reihe. Das Bündniß Roms mit Frankreich 
gegen Deutjchland, in melches auch der ſlaviſche Oſten hinein gezogen 
murde, war hauptſächlich Schub daran, daß die Polen nicht wie die 
vormals ſlaviſchen Bevölferungen an der Elbe, Saale und Oder ger= 
manifirt werden konnten, vielmehr in ihrer alten Barbarei verfunten 
blieben. Es gab bei ihnen nur Herrn und Knechte, kein freies Blirger- 
tum, die Grundlage aller edlen Gefittung und Bildung, die fie nur 
von Deutichland hätten empfangen können. Aber das Papfithum ver 
band fi mit dem barbarifhen Element im Slaventhum gegen jeden. 
fittlihen und gewerblichen Foriſchritt, um Deutfhland aud von Oſten 
ber zu bedrängen, wie er von Welten ber die Franzoſen gegen uns 
hetzte. Karl IV. von Frankreich follte deutſcher Kaifer werden, da 
Friedrich jebt gefangen und Ludwig im Banne war. Leopold jelbft, 
der feinen Bruder verloren gab, kam zu Bar fur Aube mit Karl zu- 
fammen und ficherte ihm die Saiferkrone zu, wenn er Ludwig flürze. 
Johann von Böhmen vermählte feine Schwefter Maria mit Karl von 
Hrankreih und Beatrir ” mit Karl Robert von Neapel, wollte aber 
Frankreich nur benuben, nicht fi ihm verkaufen, und war gegen die 
neue Kaiſerwahl. Beſonders fuchte auch der edle Erzbiihof Balduin 
bon Trier die Franzojen ferne zu halten. Da aber Leopold bei Bur- 
gau einen Vorteil Über Ludwig erfocht, ließen fi) die meiften Fürſten 
beivegen, auf einem Yürftentag zu Renfe den Anträgen des Papftes, Frank⸗ 
reih3 und Habsburgs Gehör zu geben, und ohne Zweifel wäre Karl zum 
Kaifer gewählt worden, wenn nit Graf Berthold von Buded, 





1 Dieſes Schickſal traf auch den liebenswürdigen Henrid Süß (Suſo), 
deſſen myſtiſche Werke zu den ſchönſten des Mittelalters gehören. Er mußte aus 
Konſtanz und Ulm flüchten. 

3 Eine fo edle als reigende Dame. Als ein Mörder ihren Gatten überfiel,. 
warf fie fih dazwiichen, wobei ihr der Mörder die Hand abhieb. 
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Comthur des deutihen Orden zu Coblenz, in edlem Zorn gerufen 
hätte: „Soll Deutſchland einen Kaifer haben, der nicht deutſch kann ? 
Soll e3 fein Geld nad) Frankreich ſchicken? Soll es fi) aus der Ferne 
zu feinem Schaden regieren laffen? Die Franzoſen haben von jeher 
nur an ihren eigenen Vortheil gedacht und fangen an darauf zu denten, 
und Landestheile abzuzwaden, ja jogar unfere Stone tragen zu mollen. 
Unter den Fürſten ift nur Böhmen und Trier dagegen, aber vergeßt 
nicht, daß das ganze deutfche Volk dagegen ift, und daß Ludwig, wenn 
er abgeſetzt würde, nur deſto mehr des Volles Gunft erlangen würde. 
Soll aber um Frankreichs willen ein blutiger Bürgerkrieg in Deutfch« 
land geführt werden?" Die Yürften ſchämten fih und traten zurüd. 
Wirklich war das Volk allgemein für Ludwig. Zu Regensburg zwang 
man die Pfaffen durch Hunger, Gottesdienſt zu halten. In Ulm 
und Straßburg wurden die habsburgiſch gefinnten Geſchlechter von den 
Handwerkern ausgetrieben. In Nordhaufen," Speyer, Worms, Mainz, 
Hagenau, Schaffhaufen, Zürich, Konftanz, Kempten, Lindau, Hall, 
Donaumdrth ꝛc. drängten fih die Zünfte neben den Gefchlechtern in 
den Rath. 

Ludwig ſah ein, Deutfchland könne in diefem Sturme nur be 
ftehen, wenn er fi mit Friedrich verjöhne. Er ritt alfo zu ihm auf 
die Trausnitz, mo er gefangen jaß,” erinnerte ihn an ihre Jugend« 
liebe, an das Wohl des Reichs. Da brach Friedrih die Hoflie mit 
ihm, gelobte ihn als Kaifer anzuerkennen und aud feinen Bruder Leo⸗ 
pold dazu zu bringen, und fehrte zu feiner ſchönen Elifabeth zurüd, 
die fih vor Kummer blind geweint hatte. Seinen lang gewordenen 
Bart ſchnitt er ab und fhidte Ihn zum Andenken dem Ungarfönig. 
Aber Leopold, vom Papſte verhetzt, mollte fih zur Huldigung nicht 
verftehen, und Friedrich, obgleih ihn der Papft feierlih von feinem 
Eide losſprach, hielt denſelben dennod) Heilig (zur größten Beſchämung 
des Papftes,? defien Autorität dadurd einen bedenklichen Stoß erlitt), 


ı Als aber fpäter Ludwig auf diefe Reichsſtadt 5000 Gulden als Heiraths⸗ 
gut feiner Tochter Mathilde anmwies, wehrte fie ſich. 

3 Als Friedrich in diefe Burg geführt wurde, rief er „fie heißt mit Recht 
fo, denn ich hätte ihr nicht getraut, daß ich als Gefangener zu ihr kommen würbe.“ 
Ein Student erftieg die Burg bei Nacht ımd wollte ihn retten, aber Friedrich 
hielt ihn für ein Geſpenſt. 

® Wie jeltfam war es gelommen, daß ein Welſcher fich unterfichen durfte, 
ein Ehrenwort, das ſich zwei deutiche Männer gegeben, für nichtig zu erflären! 

Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Geste Aufl. I. 41 
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und fiellte fich freiwillig wieder als Gefangener vor Ludwig, der hinter 
folder Großmuth nicht zurückblieb. Beide ſöhnten ſich aufs herzlichſte 
aus, und ſo innig hatte ſie Treue verbunden, daß fie einen Vertrag 
ſchloſſen, wonach beide als Kaiſer neben einander herrſchen 
ſollten.“ Der Vertrag mußte aber vorerſt geheim bleiben, bis man 
die Fürſten dafür gewonnen haben würde. — Ludwig hatte nun wie⸗ 
der freiere Hand und ſetzte den Markgrafen Friedrich von Meißen, 
dem er ſeine Tochter Mathilde vermählte, für ſeinen Sohn Ludwig 
als Statthalter in Brandenburg ein, um dieſes unglückliche Land von 
den polniſchen Mordbrennern? zu befreien. Dabei zeichneten ſich bie 
tapfern Bürger von Frankfurt an der Oder aus.” — Im folgenden 
Jahre farb Leopold im Wahnfinn und bald darauf auch fein Bruder 
Henri der Freundliche, der 1324 fehr unfreundlid in Oberitalien 
unter den Ghibellinen gewüthet hatte. Der vierte Bruder aber, Otto 
der Fröhliche, kam mit Friedrich nad) München und heirathete die 
bayeriſche Prinzeffin Elifabeth, während der junge Heinrich von Rieder 
bayern eine Tochter Friedcichs freite, 1326. Zwiſchen Friedrich und 
Otto brach aber Streit aus, da der letztere ein Land für fi haben 


1 Der Bertrag lautete: Jeder follte den Titel eines Roͤmiſchen Königs und 
Augufti führen, den andern Bruder nennen, und in der Borjegung des einen ober 
andern Namens bei Freiheits⸗ oder Bnaden-Briefen von Tage zu Tage wechſeln. 
Keiner follte für fi und ohne den andern etwas Wichtiges vornehmen. . Die 
großen Lehen follten von beiden zugleich ve rwilligt, und die Lehensleiflungen in 
gemeinfamem Namen angenommen werden. Ginge einer nad Italien, follte in- 
deifen der andere das deutſche Reich verwalten. Auch jollten zwei Siegel verfertigt, 
und in jedes beider Namen gegraben werden, fo daß in Ludwigs Siegel Fried⸗ 
richs Namen, und in Friedrichs Siegel Ludwigs Namen vorfiehen follte. Die beiden 
Kaiſer aßen und fohliefen zufammen. Der Papft mußte ſich vor Erfinunen nicht 
zu falten und nannte diefe Freundſchaft incredibilem, mirabilem. 

? Bei dem Einfalle der Polen in die Mark wurde ein Nonnenklofter von 
wilden litthauiſchen Schaaren erflürmt. Da jprad eine junge Nonne zu dem, 
der fie gefangen: willft du meiner jchonen, jo gebe ich dir einen Baljam, der did 
unverwundbar macht. Begierig nahm ex den Vorſchlag an, fie aber beſtrich fi 
den Hals, und befahl ihm, ihr das Haupt abzufchlagen, das fie dann ſogleich 
zum Beweiſe ihrer Kunſt wieder auffegen wolle Gr hieb, und als reine Jung- 
frau fand fie den Tod. — Wegen dieſes unrühmlichen Einfalls hat Papft Jo⸗ 
kann XXI. unterm 15. Juni 1325 dem Polenfönig Wladislaw Glück gewünſcht. 

® Sie nahmen den Bifchof Stephan von Lebus gefangen, der die Polen ins 
Land gerufen. Der Papft that fie dafür in den Bann und fie lebten 28 Jahre 
Ing ohne Gottesdienft. 
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wollte. So hatte nun Ludwig von den Habsburgern nichts mehr zu 
beforgen. Auch Johann beruhigte fi, da er für Brandenburg Erſatz 
in Schleſien fand. Nachdem er ſich wieder in einer elenden Fehde 
mit der Stadt Meß ein Paar Jahre lang hexumgeſchlagen (zu Gunſten 
der bon den Zünften verkriebenen Gejchlechter), verfolgte en mit beffemm 
Glüd das Ziel, die Buch unzählige Theilungen geſchwächten Pieften 
in Schleſien zu mediatifiten. Gegen dad. Verſprechen, fie zu ſchützen, 
wurden nad und nad. die Herzoge ven Breslau, Liegnitz, Stofel, 
Zehen, Oels und Glogau Bafallen der Krone Bahnen, 

So im Rüden gedeckt, magte Ludwig ten Romerzug, wm fich 
von einem unter feinem Einfluß gewählten Papfte. Tränen zu laſſen 
und dem franzäfiichen, in Avignon figenden PBapfte zu, trotzen. In 
Innsbruck nahm er Abſchied von Friedrich, im Trient empfingn ihn 
die italieniichen. Ghibellinen, in Mailand fette er fich die eiferne Stone: 
auf. Als er aber hier die Visconti, die ihm verdächtig wurden, bei 
haften ließ, fand er Widerſtand. Er mußte Pia, das fih ihm eur 
ſchloß, erftürmen. Hier ſprach er vie Reichsacht. über Mobert. von 
Neapel. aus (da. er Unteritalien noch immer. als Theil des deuiſchen 
Reichs anjah), und machte den tapfern Gaftruceio, Haupt der Ehibele 
linen, zum Herzog von Yucca. Darm zog er nad) Ram, ließ ſich 
auf dem Capitol zum Herrn der ewigen Stadt ausruſen und ir ber. 
Peteröfiche von zwei Biichöfen krönen (jn wie auch feine ſchwangere 
Gemahlin Margaretha von Hollaud), entſetzte den Papſt Johann XXII. 
in Avignon, ließ ihn ſogar im Bilde verbrennen und Nicolaus V., 
einen ihm ergebenen Franciscaner, zum Papft wählen. Er nannte den 
Papft den Vorläufer des Antichrift, mauxf ihm vor, daß er al& Haupt 
ber Chriftenheit die heidniſchen Litthauer Herbeigerufer habe, um deutſches 
Land zu verdeeren, und bemerkte jehr rithtig, wern es wahr fey, daß 
der 5. Petrus den römiſchen Stuhl gegründet habe, jo gehöre fein 
Nachfolger auch nah Rom und nidt nad. Abignon.! Bald darauf 


ı In gleihem Sinne fchrieben damals die Srangiefaner für den Kaiſer und 
gegen den Papfl. Die frömmften unter ihren, die fog. Mmoriten oder mindern 
Brüder lagen in heftigem Streit mit dem Papft, weil fie jelbft in chriftlicher 
Armuth gleich den Apofteln lebten und den heidniſchen Prunk des Papfles in 
Avignon im höchſten Grade für antischriftlich hielten. Der Franzistaner Marfi⸗ 
us von Padua fchrieb 1324 das Buch Defensor pacis, worin er geradezu jagte: 
Ehriflus habe gefagt, man jolle fih durch Tugenden Schäge im Himmel jammeln 





ri — — 
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gebar die Kaiſerin Margaretha in Rom einen Sohn, Ludwig, zu⸗ 
benannt der Römer. Aber Robert benutzte die Zeit zu großen Rü⸗ 
ftungen, Eaftruccio ftarb, die Deutſchen wurden im Lande verhaßt, 
weil fie auf Soften defjelben leben mußten, und Ludwig ſah ſich ge= 
zwungen, umzukehren. Mailand verſchloß ihm auf dem Heimwege die 
Thore und er mußte, um Geldmittel zur Befriedigung feiner Truppen 
zu erhalten, die Visconti wieder einjeßen. Der arme Nicolaus wurde 
nun auch bertrieben und nad Avignon gejchleppt, wo ihn Papſt Jo— 
dann einſam einfperren ließ. 

Mittlerweile war fein Sohn Ludwig der ältere in Brandenburg 
bon dem tapfern Herzog Barnim von Bommern (der nur des Papftes, 
nicht des Kaiſers Vaſall feyn wollte) am Kremmer Damm geſchlagen 
worden. König Johann hatte einen Yeldzug für den deutfchen Orden 
in Litthauen mitgemadt und eilte dann feinem Oheime, dem alten 
Balduin von Trier, zu helfen, den eine Frau von Starfenberg eines 
Rechtsftreites wegen gefangen hatte. Weber Johann, noch die übrigen 
deutſchen Yürften mollten den Vertrag, wonach 'zmwei Kaifer zugleich 
regieren jollten, anerkennen, was Friedrich den Schönen tief betrübte. 
Er ftarb vier Wochen vorher, ehe Ludwig aus Italien kommend wie⸗ 
der in Münden eintraf. — Um diefelbe Zeit (1328) flarb auch 
in Frankreich Karl IV. als der letzte Gapetinger, aber fein Nachfolger, 
Philipp von Balois, aus einer Nebenlinie ftammend, ſetzte fein 
Bündniß mit dem Papft und feine dem deutſchen Reiche fo berderbliche 
Politik fort. 


und nicht wie der Papſt in ungeheuern Kiften voll Gold. Auch fey der Primat 
des Papftes nicht berechtigt, nad Luc. 22, 26, wo es heißt, die Juünger Jeſu 
follen alle unter einander gleich ſeyn und feiner berrihen. Auch das Recht zu 
binden und zu löſen ftehe dem Papfte nicht zu, das vermöge Chriſtus allein. 

ı Sin Stalien blieben viele deutſche Abenteurer aus Ludwigs Heer zurüd und 
dienten als Söldner bald diefem, bald jenem italieniihen Großen. Am berühm⸗ 
teften wurde Werner von Urklingen an der Spike von 3500 Barbuten (Gehar⸗ 
niſchten) 2000 Mann Fußvolk und 1000 Huren und Buben. Er diente Mair 
land, Neapel, Bologna, faft allen Parteien, um alle zu verrathen, und fehrte 1351 
nad Urklingen bei Rottwell heim. Hormayr, Taſchenb. 1848. 270, 


— 
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Kapitel 11. 
Der Aurverein zu Renſe. 


Ludwig war nun allein Saifer, aber von fo vielen Gefahren 
bedroht, daß ihm alles daran lag, den aufgelösten Bund mit König, 
Sohann wieder zu befeftigen. Nicht ohne Schlauheit übertrug er diejem 
das Reichsvicariat in Stalien, wodurch er ihm ſchmeichelte und ihn 
zugleich entfernte. Johann, immer nad Abenteuern begierig, 309 über 
die Alpen. Dagegen nahm Otto der Fröhliche den alten Haß wieder 
auf und kehrte Habsburg Waffen aufs neue wider Ludwig. Weil 
Ludwig die Schweizer Bauern und die Zünfte in den Städten be— 
günftigte, war der oberdeutſche Adel ihm feind und mied ihn als den 
vom Papft Gebannten. Otto nahm ſich des Adel an, als diefem 
ein Anſchlag auf Speyer mißlungen war, während Ludwig den Städ- 
ten zu Hülfe 309. Bei Colmar ftanden fi) die Heere gegenüber; 
da vermittelte Albreht der Lahme oder Weile,’ Otto's älterer 
Bruder, den Frieden. In einer Zufammentunft in Hagenau ließen 
die babsburgifchen Brüder fih dadurch abfinden, daß ihnen Schaff- 
Haufen, Rheinfelden und Breiſach (die Bollwerke am Oberrhein) vom 
Reich verpfändet wurden und Otto den leeren Titel eines Reichsvicars 
erhielt.” Das nahm nun wieder König Johann ſehr Übel und ver« 
band fi in Stalien mit der guelfiichen Partei. 

Da hielt der Kaiſer einen Reichstag in Nürnberg und mahnte 
die Deutſchen dringend zur Einheit. Johann felbft erjchien Hier, weil 
er fih in Italien bald von Geld und Truppen und allen Parteien 
verlafien ſah, entjchuldigte fih mit Gewandtheit und mußte die Um⸗ 
ftände jo jchlau zu Ienten, daß er die Haböburger, die er auf Zud- 
wigs Seite fand, wieder zu fich herüberzog. Otto der Fröhliche hei⸗ 


1 Er war ein großer ſchöner Mann, wurde aber 1330 bei einem Baftmahl 
vergiftet, und davon an allen Gliedern krumm und lahm. Eliſabeth, die Ge⸗ 
mahlin des fröhliden Otto, farb an demjelben Gift. 

? Otto's unrubiger Geift unterwarf fidh endlich Albrechts Weisheit. Seine 
Iegten Jahre brachte Otto zu Grätz zu, wo er eine Iuflige Hofhaltung hielt und 
fich befonders an den Schwänlen des berühmten Pfaſſen von Kahlenberg ergögte. 
Er ftarb 1389, nachdem ein Jahr vorher eine furchtbare Yubenverfolgung in 
Oeflerreich ausgebrochen war. 
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rathete ſeine Tochter Anna. Er ſelbſt freite um die Eliſabeth, die 
Tochter des unglücklichen Kaiſer Friedrich, deſſen bitterſter Feind er 
geweſen.!“ Ludwig demüthigte ſich nun wieder vor Johann und bat 
ihn, den Bapffin Avignon zu verföhnen. Als aber Papſt Johann XXII. 
1332 zu erkennen gab, die deutſche Kaiſerkone müſſe um jeden Preis 
auf das Haupt eines franzöfiichen Prinzen gejegt werden, entjchlug fich 
Johann einftweilen dieſes Handels und benutzte ein glänzendes Turnier 
in Frankreich, um die franzöfiihe Ritterfchaft zu einem Feldzug in 
Stalien zu begeiftern. An ihrer Spige z0g er über die Alpen und 
fiegte über die Ghibellinen in einem Treffen bei Yelice, wo fein Sohn 
Wenzel (der nahmalige Kaifer Karl IV.) fi die erfien Sporen ver- 
diente, richtete -aber im Ganzen eben jo wenig aus wie vorher und 
kehrte 1333 zurück, um die Unterhandlungen mit dem Papfte wieder 
aufzunehmen und fih an einer neuen Heinen Yehde, wie er fie liebte, 
zu erlufligen, denn er belämpfte mit vielen niederländiſchen Grafen 
berbäindet den Herzog Johann von Brabant und belagerte ihn noch 
1334 in Utrecht. 

Kaifer Ludwig erniedrigte ſich auf eine unglaubliche Weile, indem 
er ſich erbot, öffentliche Kirchenbuße zu thun, die treuen Minoriten 
aufzuopfern ‘und fogar die Kaiferfrone feinem Better Heinrih von 
Niederbayern (dem König Johann feine Tochter Margaretha ver⸗ 
mäplt hatte) abzutreten, wenn ihn der Papſt vom Banne losſpräche. 
Die Urkunde felbft ift nie befannt geworden. Der Papft behauptete, 
Ludwig habe den jungen Heinrich zum Kaifer machen wollen, Ludwig 
jelbft aber erflärte den Bürgern von Worm3 in einem Schreiben, es 
ſey nur die Rede davon geweſen, Heinrich zum deutfchen König und 
künftigen Nachfolger zu ernennen.” In jedem Yalle Hoffte Ludwig der 
Chriftenheit zu bemeilen, daß von feiner Seite alles geichehen, um 
den Bapft zu verföhnen, mie er denn auch damals das reiche Klofter 
Eital ftiftete. Der eitle junge Heinrih, der nur den Yiguranten 
jpielte, machte, um fi der Kaiferkrone zu verfidern, einen nieder⸗ 


ı Sehr fchön jagt: Petrus Sithaviensis von biefer diplomatiſchen Ehe: 
Et #ic baec bella sedavit pulcra puella, 
Quum desponsata regi fuit et sociata 
Dulcia per verba, sed adhuc latet anguis in herba. 
Sie farb noch vor der Hochzeit. 
I Bergi. VBöhmers Regeften S. 98. 101. und Zirngibl. ©. 858. 
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trächtigen Vertrag mit Frankreich (vom 7. Dec. 1333), worin er alle 
Rechte des Reichs auf das Arelat und Burgund an Frankreich ab« 
trat. Allein er hatte vergeflen, daß ver dentjche Kaifer nicht durch 
Frankreich eingeſetzt wird. Sobald die Wahlfürften erfuhren, mas 
borging, machten fie Lärm. Ganz Deutfchland entrüftete fich über 
die geheimen Unterhandlungen, und Kaiſer Ludwig felbft zog fich großen 
Unmillen zu. Nun zerfchlug fi) der ganze Handel. Der Kaifer blieb 
im Bann. Papſt Johann XXL. erklärte Italien für immer vom 
deutſchen Reich unabhängig und ftarb 1334 zu Avignon, wo er troß 
der ungeheuern Summen, womit er den König von Frankreich beftän- 
dig unterftüßte, no 18 Millionen Gulden an gemünztem Gelde und 
7 Millionen an Kleinodien hinterließ. Diefe Schäße floffen dem Bapft 
aus allen Theilen der gläubigen Welt, hauptfädhlih aber aus dem 
frommen Deutichland zu. — Inzwiſchen behauptete fih Kaiſer Lud⸗ 
wig in Deutichland durch die Öffentliche Meinung, die fich gegen die 
Intriguen zu Avignon gewendet Hatte," durch die Friedensliebe des 
lahmen Albrecht, die immer der Fehdeluſt Johann die Wage bielt, 
und endlich durch einen Zwift, der die Häufer Quremburg und Habs . 
burg aufs neue trennte. Uebrigens machte Kaiſer Ludwig die Stadt 
München zu feiner Refidenz, und erft ſeitdem ift fie Bayern? Haupiſtadt. 

Der alte Heinrih don Kärnthen und Tirol, meiland Schatten» 
fönig in Böhmen, ftarb 1335 und Hinterließ nur eine Tochter, die 
berühmte Margaretha Maultafche.? Mit diefer vermählte König 
Johann raſch feinen erft Sjährigen Sohn Johann Heinrih, in ber 
Abfiht, von Tirol und Kärnthen aus Italien zu beherrichen. Aber 
diefen Zuwachs der Iuremburgifgen Macht: wollten weder der Kailer 
noch die Habsburger dulden. Beide ſchloſſen einen Bund gegen Johann, 
md Ludwig fand nit an, die Haböburger mit dem ganzen Erbe 
Heinrichs zu belehnen. Da brauste Johann in mildem Zorn auf, 
verband fi aufs engfle mit dem Papft und Frankreich und ſchwur, 
den Kaiſer gefangen nad Paris zu liefern. Allein es fam nicht ein« 


— — 


1332 warfen die Basler einen päpftlichen Legaten in den Rhein. 

2 Wegen ihres großen Hundes oder wegen ihrer Liederlichkeit. Bayeriſche 
Ehroniten machen fie jehr häßlich; unparteiiſche, wie Cornerus und Johann von 
Winterthur, nennen Fe fchön. Einige glauben, das noch in Ruinen vorhandene 
Schloß Maultaſch zwiſchen Bogen und Meran, auf dem fie fi aufhielt, habe den 
Ramen ihr gegeben, nicht von ihr erhalten. 
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mal zu einer Schladht. Johann fiel in Oeſterreich ein, der fröhliche 
Otto floh, Ludwig zog herbei, aber man jchlug ſich nicht, außer in 
den Gebirgen. Die kriegerifche Margaretha nämlich zog auf ihre Fauſt 
wider Die Defterreicher aus, verbrannte viele Schlöffer! und ſchlug 
eine habsburgifche Schaar bei Feldkirch.“ In den Hauptlagern wurde 
inzwifchen unterhandelt und zu Enns ein Friede geſchloſſen, 1336. 
Man theilte das firittige Erbe, Kärnthen blieb den Habsburgern, Tirol 
den Quxemburgern. Johann zog hierauf noch einmal wider die Hei⸗ 
den in Preußen für Gafimir von Polen, der ihm damals alle Rechte 
Polens auf Schleſien abtrat. 

Dem armen Kaiſer blieb nichts übrig, als beizupflichten. In der 
Furcht, Habsburg und Luremburg möchten ſich gegen ihn verbinden, 
unterhandelte er abermal® mit dem neuen Papſt Benedict XIL 
Dieſer hatte Mitleid mit ihm, mar aber jo abhängig vom König von 
Frankreich, ° duß er ohne deſſen Erlaubniß feinen Beicheid zu ' geben 
wagte. Zu Avignon murden Ludwigs Gejandte unter nichtigen Vor⸗ 
wänden“ Hingehalten, ewährend der Papft den franzöfiihen König 
‚ dringend um PVerhaltungsbefehle bat, welche diefer erft jpät und im 
böchften Uebermuth natürlichermeiie abichlägig ertheilte.e Da mahnte 


’ Sie belagerte auch das Schloß Dietrichſtein, deſſen Befiger Heinrich während 
eines diden Nebels mit der ganzen Bejakung jo unbemerkt entfloh, daß Mar» 
garethe noch eine Zeitlang die leeren Mauern zu belagern fortfuhr. Bor der 
Seljenvefte Ofterwig, wo einſt zur Römerzeit Mithradienfi gefeiert worden, lag 
fie lange. Die ausgebungerte Beſatzung füllte die Haut des legten Ochſen mit 
dem legten Roggen und warf fie hinab. Da glaubte Margarethe, die Burg jey 
noch reichlich verfehen und zog ab, nachdem jeder ihrer Krieger einen Helm voll 
Erde der Burg gegenüber aufgejchüttet hatte, was einen ziemlichen Berg gab, den 
jog. Maultaſchenſchutt. Hormayr, Taſchenbuch von 1832. ©. 67. Die Odjien- 
baut und der hohe ſchwarze Filzhut Margarethens wird noch auf der Burg bewahrt. 

» Sie ließ die Leihen nadt auskleiden und in große Haufen gethürmt unbe» 
graben liegen. 

® Frankreich trieb ſchon lange nur Spott mit dem Papſt. Schon 1313 ließ 
Bhilipp IV. zu Poiffi ein Schaufpiel aufführen, das den Papft als Fuchs dar 
ftellte, wie er immerfort Hühner frißt. Dergleihen durfte der Papft nicht übel 
nehmen, aber was der fromme Kaiſer Ludwig that, war alles Ketzerei. Bergl. 
Flögel, Geſch. des Grotesk⸗Komiſchen S. 200. 

* Der Papft ftellte fi in tiefe Betrachtungen vertieft, da er gerade die 
Frage zu entſcheiden hatte, ob die Seelen der Heiligen Bott von Ungeficht zu 
Angefiht ſehen können vor oder erft nad dem jüngften Tage? 
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der Papft den König felbft, er folle etwas vorfichtiger handeln, „meil 


die Deutihen fonft endlih den Betrug merken würden.“! Aber fie 


merkten ihn noch nicht. Kaiſer Ludwig, vom Papft abgemwiejen, mußte 
ih) nun an den König von Frankreich ſelbſt wenden, und ließ ſich 
jo weit herab, ihm zu geloben, daß er fi nie mit einem Feinde 
Granfreich3 verbinden werde. Gleichwohl that Philipp feinen Schritt 
ihn vom Bann zu befreien. Da brach auch Ludwig die ſchnöde Unter- 
handlung ab und verband fi mit König Eduard von England, 
der als Neffe Karls IV. von Frankreich ein beſſeres Recht auf deſſen 
Erbe zu haben glaubte, als Philipp von Valois, und damalß jeine 
Anſprüche auf Frankreich mit den Waffen geltend zu machen begann. 
Ludwig ließ einen Reichskrieg gegen Frankreich erklären und verlangte 
das Arelat zurüd. Da nun der Kaiſer mit Luxemburg und Habs- 
burg verjöhnt und mit England verbündet war und die öffentliche 
Meinung fi) längjt gegen die franzöfiichen und päpftlichen Intriguen 
erflärt hatte, bequemten fich endlich auch die Fürſten, fich des fo lange 
vernadhläffigten Kaifers anzunehmen. Die Biſchöfe gingen mit dem 
Beijpiel voran, verjammelten fih zu Speyer unter dem Vorſitz Hein« 
richs bon Mainz (der biöher ein eifriger Guelfe geweſen), und be— 
ichloffen, die Losiprehung des Kaifer$ vom Banne auszumirken. Der 
Papft, zu dem man jchidte, meinte, konnte aber ohne Frankreichs 


. Willen nichts thun.? Drei Monate ſpäter verfammelten fi auch die 


Kurfürften am Königftuhl zu Renſe am Rhein unter des Kaiſers 
Vorſitz. Hier bewies ihnen Ludwig, wie ſchimpflich es für die Deutjchen 
jey, fi von einem unter franzöfiihem Einfluß ftehenden Papſt be— 
herriden zu laffen, und brachte fie dahin, feierlich zu erklären: daß der 
deutſche Kaiſer die Höchfte Gewalt auf Erden befite ausſchließlich durch 


ı Der Papft bittet fi Verhaltungsbefehle vom König aus, Brief vom 
31. Zuli 1335: er warnt ihn, wenn er dem Kaifer immer neue Schwierigkeiten 
made, würden die Eugen Deutjchen endlich merken, woher da8 komme. Brief 
vom 4. April 1337. Bergl. Böhmerd Negeften. — Unter diefen Umftänden war 
es ein unfruchtbares Project, den Humbert Delfin von Vienne zum burgundijcheh 
König zu maden und Frankreich entgegenzuftellen. Ludwig ertheilte dem Delfin 
das Verſprechen am 16. April 1335. 

? Nach Albert von Straßburg ſoll er gefagt haben, König Philipp habe ihm 
gedroht, ihm noch ärger mitzufpielen wie dem Papft Bonifacius VIII, wenn er 
fich nicht blind feinem Willen füge. 
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die Wahl der deutjhen Fürſten, auch ohne vom Papft beftätigt und 
gefrönt zu ſeyn, daß der Kaifer dem Bapft nur al dem Beiihüber . 
der Kirche ſchwören dürfe, nicht als Bafall; daß der Papft nach dem 
Tode eines Kaiſers das Reichsvicariat fih nicht mehr anmaßen folle; 
endlid daß auch päpftlihe Bullen im beutfchen Reich nicht bekannt 
gemacht werden jollen ohne vorherige Genehmigung der deutſchen Bi- 
ſchöfe.! Dieſe berühmten Befhlüffe des Kurvereins zu Renſe 
wurden bon einer allgemeinen Bewegung in den Städten ? unterftüßt. 
In Frankfurt, Ulm, Reutlingen, Sonftanz, Zürich zc. wurden alle 
Priefter vertrieben, die e8 nicht mit dem Kaiſer hielten. Cine Zu- 
fammentunft des Saifers mit dem König von England in Goblenz 
frönte die Hoffnungen des Volkes. Allein es war den Yürften fein 
Emft, und Ludwig ſchadete ſich außerordentlich, indem er von England 
Geld nahm. 

Ter alte ewig unruhige König Johann, der fi von Renſe fern 
gehalten, beſchlich auf einmal wieder den alten Ludwig, ftellte ihm vor, 
wie wenig es ihm als Saifer zieme, der Sölöner Englands zu ſeyn, 
und jchmeidelte ihm abermal3 mit einer VBerföhnung Frankreichs und 
des Papftes. Dadurch ließ fi Ludwig bewegen, wirklich dem engliſchen 
Bündniß zu entfagen, obgleih ihn Johanns eitle Zufagen täuſchten 
und der Papft ihn um feinen Preis vom Banne losſprach. Der 
Rüdtritt vom engliſchen Bündniß erregte das allgemeinfte Mikfallen 
beim Bot, ® 

Mitten unter diefen Zerwürfniffen der Yürften gewann die Frei⸗ 
heit des Volkes in den Alpen immer mehr Raum. Die bäurifchen 
Eidgenoſſen hatten ſich unaufhörlic der Nedereien ihrer adeligen und 
geiftlihen Nachbarn zu erwehren und ftählten dadurch ihre Kraft, ver⸗ 





! In neuerer Zeit ift die Echtheit der Urkunden, aber nicht die antipapiftifche 
Aufregung beftritten worden. Böhmer S. 241. 

» In Böhmers Regeiten Ludwigs find alle die zahlreichen Freiheiten vers 
zeichnet, die er den Städten Mainz, Rotenburg, Speyer, Worms, Augsburg, 
Straßburg, Hagenau, Regensburg, Ehlingen, Frankfurt, Heilbronn, Müblhaufen, 
Nordhauſen, Colmar, Nürnberg, Magdeburg, Goslar, Offenburg, Ulm, Aachen, 
Züri, Erfurt, Reutlingen ꝛc. ertheilt hat. 

® Per totam Germaniam, nec non in Italia apud multos pessime audie- 
bat Ludovicus, quod fidem non servasset Eduardo. Imperator animi dolore, 
poenitentia et ira cruciatur eo magis, quo minus ultionem sperat, quoque 
magis sibi conscius est. Mutius. 
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ftärkten fi aber auch durch die Bauer- und Bürgerjchaften, die ihrem 
- Beifpiel folgend fi der Herrichaft entichlugen. Die Urner fielen 
1331 ins Livinenthal, weil man ihnen aud) von bier die Zufuhr 
ſperrte. Luzern, wegen Steuern erbittert, ſagte fi von Habsburg 
los und trat, die erfte Stadt, zu den Bauern, 1332. Ein Verjud 
des Adels, die alte Herrſchaft herzuftellen, fcheiterte in ber Quzerner 
Mordnacht. Im Zürich vertrieb der kühne Bürgermeifter Rudolf Brun 
die Gefchlehter und brach ringgsumher die Burgen de3 Adele. Bern, 
Ion vom erften Urſprung an durch des Zähringers Stiftung Feindin 
des Adels, kämpfte zunächft mit den Grafen von Kyburg, dann mit 
den noch mädtigern Grafen von Savoyen, hier auf deuticher, dort 
auf welſcher Seite, 1298 ſchlug es unter Ulrich von Erlachs Anfüh- 
tung den bon Savoyen geführten welſchen Mel am BDonnerbühl. 
Seitdem zeigte fih unter dem deutſchen Model eine große Neigung, in 
Bern das Bürgerrecht zu erwerben. DBegreiflih, da das Umſichgreifen 
der Bauern den fieglofen Adel nöthigte, eine ſichere Stüße zu ſuchen. 
Sogar die Grafen von Kyburg wurden Bürger von Bern. Das 
ganze Haslithal ſchwur zu Bern und felbft der Reichsvogt dafelbft, 
Herr von Weiſſenburg. Keine Stadt erwarb ein jo weites Gebiet, wie 
Bern. Da raffte fich der Theil des Adels, der zu ftol; war, Bürger⸗ 
recht zu nehmen, noch einmal zufammen unter dem Grafen Rudoff 
bon Nidau und zog wider Bern. Die Berner aber mwählten Rudolf 
von Erlach, Ulrichs Sohn, der ihr Bürger und zugleich des Nidauers 
Dienfimann mar, zum Feldhauptmann. Erlach erhielt ehrlichen Ur⸗ 
laub von feinem Grafen und ſchlug ihn nachher mit Hülfe der Eid- 
genofjen, die aus ihren Bergen herbeifamen, bei Zaupen, 1339. Bier 
verlor der Adel 1500 Grafen und Edle, 3000 Knechte, und erhotte 
ih nie wieder. Bern aber trat zur Eidgenoſſenſchaft. 

Unterdeß zog fi Kaiſer Ludwig, indem er die traurigen Unter⸗ 
handlungen mit dem Papft fortfepte, in fein Bayerland zurüd, dem 
er mwohlthätige Gejeke gab. Auch Niederbayern fiel damals an ihm, 
da die Nebenlinie mit Heinrih ausſtarb, und eine noch größere Er- 
werbung bot ihm der Zufall. Margaretha Maultaſch nämlich Iebte 
ſchlecht mit ihrem Johann Heinrich, ſchied fih von ihm mit Hintan- 
ſetzung aller Scham ! und wählte fi Ludwig den ältern zum Gemahl, 


! Gr fperrie fie ein, dann wieder fie ihn. Sie legte feierlich in der Kirche 
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in den fie fich verliebt Hatte Nun ging Tirol für Johann born 
Böhmen verloren und fam an des Kaiſers Haus. Johann war eben 
mit Schlefien beichäftigt, wo noch eine polnische Partei ihm Widerftand 
leiftete. Sein Sohn Wenzel, nach dem franzöfifhen König, an deſſen 
Hofe er erzogen worden, Karl genannt, half ihm, und es gelang 
ihnen, Schlefien zu behaupten, da ihr heftigfter Gegner, Biſchof Nanter 
von Breslau, ' ftarb, Herzog Bolko von Münfterberg durch einen 
Scherz” gewonnen wurde, Primislam von Glogau ? entfloh. Nur 
Bolko von Schweidnig und Sauer behauptete feine Unabhängigkeit. — 
Sobald Johann vom Abfall Tirols Hörte, eilte er 1342 zu Albrecht 
dem Lahmen und beſchwor ihn, die Macht Habsburgs und Luxemburgs 
gegen dad Haus Wittelsbach zu vereinigen. Dießmal fagte der jonft 
friedliche Albrecht zu, und natürlicher Weife trat auch der Papſt Cle— 
men3 VI. und Frankreich dem Bunde bei. Der Papſt fchleuderte einen 
entſetzlichen —2— auf den Kaiſer, ſo daß dieſer wieder klein⸗ 


ihren Schleier (das Zeichen einer Ehefrau) auf den Altar, ſchwur noch eine Jung⸗ 
frau zu ſeyn, ſchied ſich von ihrem Mann wegen deſſen ———— und ſetzte 
ſich einen Jungfernkranz auf. 

1Derſelbe trat einmal im Ornat vor den König und that ihn in den 
Bann. Dem Papfte getreu wollte er au die Inquifition in Schlefien einführen, 
aber der erfte Kegerrichter, Yohann von Schwenkfeld, wurde vom Boll umgebradt. 

* Bolfo (Boleslaw) nahm, als er in Münfterberg belagert wurde, bei einem 
Ausfalle viele Böhmen von Adel gefangen. Ba ließ Karl die Frauen derſelben 
kommen und lud den Herzog wegen einer Waffenruhe zu einem fröhlichen Feſt 
in fein Lager. Der Herzog liebte fhöne Frauen. Plötzlich umringten fie ihn, 
fielen vor ihm nieder und flehten um ihre Männer. Er ftellie fi, als ob er fi 
weigere, ließ aber fogleih die Gefangenen heimlich herbeiholen und am Feſte 
theilnehmen. Unter allgemeinem Jubel wurde nun eine vollftändige Berföhnung 
gefeiert, und Boleslaw huldigte der Krone Böhmen. 

® Er fagte: ich will lieber beiteln, als einem fremden König dienen. 

Johann hatte ein Auge auf dem polnifchen Feldzuge und daß andere durch 
die Aerzte verloren. Nachdem er fi ohne Zeugen mit Albrecht unterredet hatte 
und fortgehn wollte, konnte ex wegen feiner Blindheit die Thüre nicht finden und 
Albrecht wegen feiner Lähmung fie ihm nicht zeigen, und beide brachen in lautes 
Gelächter aus. 

5 „Die göttliche Allmacht werfe Ludwig nieder und übergebe ihn den Hän⸗ 
den feiner Feinde und Verfolger! Sie Iaffe ihn in ein unverjehenes Neg fallen! 
Sein Eingang und Ausgang feyen verfluht! Der Herr ſchlage ihn mit Rarrheit 
und Blindheit! Der Himmel verzehre ihn durch feinen Big! Die ganze Erde 
waffne fich gegen ihn! Der Abgrund thue fi auf und verjchlinge Ihn lebendig! 
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müthig wurde und afles bemilligte, was der Papft ihm vorfchrieb, 
nämlih: die Krone zu des Papftes Füßen niederzulegen, fein ganzes 
Bermögen zu des Papftes Verfügung zu ftellen, jeder Buße, die der 
Papft über ihn verhängen werde, fich zu unterwerfen; endlich Frank⸗ 
reich alles zu leiſten, was der Papſt verlangen werde. Und doc ſprach 
der Papft ihn nit vom Banne los, weil Frankreich nicht wollte. 
Frankreich lag nichts an einer Berföhnung des Papftes mit dem Kaiſer, 
und meil der Papft nur eine Creatur des franzöfifchen Hofes war, jo 
durfte er den Kaiſer um feinen Preis Iosfprechen. 

Am päpftliden Hofe zu Avignon miſchten ſich alle Gifte 
de3 franzöfiihen und italienijchen Naturells. Der berühmte Dichter 
Petrarca, welcher dort lebte, ſchreibt: „Avignon ift das occidentalifche 
Babylon, die Schule des Lafters, der Mittelpunkt der Irreligiofität 
und zugleich des Ichändlichften Aberglaubens. Jede Straße ift voll 
Lafter, das Alter verderbt die Jugend. Entführung, Entehrung, Ehe- 
brud und Blutſchande find dem römifchen Hofe ein Spiel. Nur Gold 
it im Stande das Ungeheuer zu zähmen, da3 hier fein Weſen treibt. 
Für Geld öffnet man hier den Himmel. Für Geld verfauft man 
Jeſum Chriſtum. Die Nachfolger der armen Fiſcher gehen bier ftolz 
einher in Purpur, Seide und Gold, der Beute von Fürſten und Völ⸗ 
fern. Ein Pergament mit etwas Blei ift das Ne, womit fie die 
armen Narren fangen. Hier ift der Niederträchtigfte der Glücklichſte. 
Kein Chriſtenthum ift bier, nur Heidenthum. Man fieht Nimrod und 
Semiramis, Cerberus, der alles frikt, und Paſiphaë entzündet in wilder 
Luft gegen einen Stier.” Die lebtere Anfpielung bezieht fih auf Jo⸗ 
Hanna don Neapel oder auf die Gräfin von Turenne, die Haupt« 
maitrefje des Papftes Clemens VI., der einen ganzen Hofftaat von 
Weibern um ſich Hatte. In Avignon murde durch die dort verweilende 
üppige Königin Johanna von Neapel auch die ganze alte Unzucht des 
claſſiſchen HeidentHums, tie einft am Hofe der Marozia zu Rom, 
wieder aufgenommen. Johanna ftiftete eine „Abtei der Venus,“ der 
fie ſelbſt als Nebtiffin vorftand und worin man ſich mit den raffinir- 
teften Wollüften ergößte. ! Ä 


Sein Rame müſſe nicht über ein einiges lied bleiben, und fein Andenken erlöfche 
unter den Menſchen!“ 

YYuc in den Revelationen der 5. Brigitta IV. 124 leſen wir, daß fie dem 
Papft Gregor XI. in Avignon ſchreibt: „Alle die am deinen Hof kommen, kommen 
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Doch gelang e8 Ludwig, wenigſtens den König Johann wieder 
zu beſchwichtigen, indem er ihm die Laufig, die eigentlid von Branden⸗ 
burg abhing, zur Entihädigung für Tirol abtrat. Allein gerade da⸗ 
mals machte Ludwig eine neue Ermwerbung durch Erbſchaft, die ihm 
neue Eiferfuht zuzog. Wilhelm IV., Graf von Holland und 
Hennegau, befehdete Utrecht und erlag, als er aud die MWeftfriefen 
unterdrüden wollte, wurde aber bei Stavern durch geöffnete Schleußen 
mit 250 Rittern und 10,000 Knechten erjäuft, 1345. Seine Schweſter 
Margareta war Sailer Ludwigs Gemahlin. Diefer fehidte feinen 
Sohn Wilhelm nad) Holland, gewann, das Boll duch Ertheilung 
großer Freiheiten und befreundete fic) die Nachbarn, den Grafen Gerhard 
bon Jülich (der bald darauf die Grafihaft Berg erbte, 1348) und 
den Schwarzen Reinhold von Geldern, ! indem er ihre Grafichaften 
zu Herzogthümern erhob. 

Diefe neuen Verbindungen des Kaiſers machten feine Feinde 
vollends wüthend, befonders den König Johann, dem ein böfer Streich 
hätte gefpielt werben follen. Johann nämlih, als er fi mit dem 
Kaiſer wieder auf beſſern Fuß gefebt hatte, unternahm feinen dritten 
Kreuzzug nad Preußen, und hinter feinem Rüden brach eine von 
feinem bisherigen Freunde Caſimir von Polen angezettelte Verſchwoͤrung 
aus, fein Sohn Karl wurde zu Kalifch gefangen, Herzog Bolko von 
Schweidnitz pflanzte die Fahne der Empörung auf. Johann aber 
tief: „zwar hab’ ich die Augen verloren, doch nicht die Hände,” eilte 
zur Rache herbei, verfolgte den Polenkönig bis nad Krakau und fchredte 
die Empörer. Wie es fcheint, glaubte er, Kailer Ludwig ſey mit im 
Spiele gemefen, denn gegen diefen mandte ſich jet fein ganger Zorn, 
und e3 handelte fi um nichts Geringeres, als feinen Sohn Karl zum 


gleichſam in die Hölle, denn dajelbft herrſcht der ungeheuerſte Stolz, unerfättliche 
Habgier, verabſcheuungswürdige Genußſucht, der ſcheußlichſte Abgrund der Simonie, 
mehr ein Hurenhaus als die heilige Kirche.“ 

1 Diefer, der einft feinen Bater gefangen gehalten hatte, verftieß auch feine 
Bemahlin Eleonore, angeblich weil fie einen böfen Ausichlag habe. Da trat 
Eleonore im bloßen Hemde, ihre Söhne Reinhold und Eduard an der Hand, 
plöglich zu Nimmegen in den Rathsſaal, wo eben ihr Gemahl großen Kath bielt, 
fireifte ihre Hemd über den Oberleib zurüd und forderte weinend die Rathsherrn 
zu Zeugen auf, daß ihr Leib Schön und fauber ſey, 1340. Der ſchwarze Rein⸗ 
hold ging in fih und nahm die gute Frau wieder zu ſich, fiel aber bald darauf 
vom Stuhl und brach den Hals. Schlichtenhorft, Gelderſſe Beichiedenifien II. ©. 130. 
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Raifer zu machen. Voller Freude erhob der Papft Prag zu einem 
Erzbisthum (bisher Hand es unter Mainz). Die zahlreichen Yeinde 
Ludwigs wurden gewonnen. Sogar ein Witteläbadder, fein Vetter, 
der jüngere Ruprecht bon der Pfalz (zubenannt der Rothe) wurde 
gegen ihn gehebt, Doch zurüdgeihlagen. Eben jo erging es dem jungen 
Karl, als er von Halten aus in Tirol einfiel und die Maultafche auf 
ihrem Schlofle belagerte. Er mußte fi) vor dem jungen Ludwig bald 
zurüdziehen. Da wurde der Hauptichlag ausgeführt. König Johann 
erhielt vom Papft die Erlaubniß, feinen Sohn Karl zum Kaifer wählen 
zu laflen, wogegen er Frankreich Hülfe gegen England verſprach. Der 
junge Karl ging felbft nad) Avignon und gelobte dem franzöfifchen 
Bapft Clemens VI, wenn er Raijer würde, alle Verordnungen Qud- 
wigs de3 Bayern wieder aufzuheben, ſich nie in italienische Dinge zu 
milchen, dem Papfie ſtets zu Willen zu ſeyn, und wenn er aud) nad 
Rom komme, um fi krönen zu laſſen, doch ſogleich wieder abzureiſen 
und nicht eine Nacht dort zu verweilen. Karl gab fich dazu Her, nicht 
nur, weil es fein Vater jo wollte, ſondern auch, weil er erkannte, gegen 
welſche Heimtüde komme man mit deutſcher Ehrlichkeit nit auf. Cr 
dachte alfo Gleiches mit Gleichem zu vergelten und betrog den Papft, 
denn er wollte das Gelöbniß nicht Halten. Johann aber Hatte feinen 
Zwed erreicht, hetzte die deutſchen Fürſten und trieb fie in demjelben 
Renje zufammen, wo fie kurz vorher Ludwig fo kräftig unterftüßt hatten. 
Hier wählten fie Karl zum Saifer, 1346. Der alte Balduin von 
Trier hatte auch den neuen Erzbiſchof Gerlah von Mainz und Wal« 
ram bon Köln für die Iuremburgifche Partei gewonnen. Bei dieſem 
Feſt des Meineids fiel die große Reichsfahne in den Rhein und wurde 
nicht mehr wiedergefunden. Das Volk grollte. Karl wurde weder in 
Frankfurt noch Wachen zur Krönung eingelaffen. Aber fein alter 
Großoheim Balduin ſchlug feine Gegner in der Nähe von Koblenz. 
Karl jelbft ging! nach Oefterreih und Ungarn und warb unter den 


2 AB er dur Baſel kam, ließ er eine päpſtliche Bulle befannt machen, die 
allen Anhängern Ludwigs Losſprechung vom Banne zufagte, wenn fie nur Ludwig 
ſelbſt für einen Neger erklären würden. Allein der Bürgermeifter, Konrad von 
Bärenfeld, blieb feft und jagte, die Bürger folgten den Neichsgeſetzen, nicht den 
päpftlicden Bullen. Das freute Karl, der wohl ahnen mochte, daß er ſelbſt als 
Kaiſer kaum des Papftes Freund werde bleiben können, und er ergriff jelbft das 
Evangelienbuh, um in der gebannten Stadt, mider das päpftlihe Gebot, den 
Gottesdienft zu feiern. 


656 Neuntes Bud. Die Allmacht des Papftihums, 


italienif hen Guelfen, allein er fonnte Tirol dennoch nicht gewinnen, 
die tapfere Maultafche ſchlug ihn aus den Bergen hinaus. 

Während diefer Vorgänge ftarb der alte Kaifer auf der Bären- 
jagd in Türftenfeld unfern bon Münden in den Armen eines 
Bauern, 1347. | Ä 

Ludwig der Bayer beging in feinem Kampfe mit Rom einige Yehler; 
allein wie, fragen wir, hätte er fie nicht begehen jollen? Auf der 
einen Seite erfannte er die römische Arglift in ihrer ganzen dämoni« 
ſchen Verworfenheit, auf der andern fah er fein Bolt, menigftens einen 
großen Zheil defjelben, in gutem altem Glauben dem anhängen , der 
fi den Stellvertreter Chrifti auf Erden nannte, obgleih er nichts 
war, als ein in Wollüften ſchwelgender Satrap des Königs von Frank⸗ 
reih in Avignon. Zugleich mar Ludwig jelber fromm und treu der 
Kirche, die jo fehlecht vertreten mar. Da wurde er zuweilen irre, da 
famen Schwankungen in fein Benehmen. Zu ſchonen gebot ihm fein 
Herz, das alterthüümliche Anfehen der Kirche, die Rüdficht auf die 
gläubige Menge; aber fich der hölliſchen Ueberliftung und Uebermältigung 
zu erwehren, gebot ihm fein Rechtögefühl, fein Stolz als deutjcher 
Kaiſer und die Pflicht, die er Hatte, das Reich deutſcher Nation zu 
ſchirmen vor den Webergriffen des mit dem Papft engverbundnen Frank⸗ 
reih. Im Wechjel der Milde und der Strenge, des Nachgebens und 
der gewaltfamen Abwehr, beging nun Ludwig Inconjequenzen und 
Fehler, — aber kann man fie ihm borwerfen ? So ift das argloje 
deutjche Gemüth, das gern Frieden hält und jedem fein Recht gewährt, 
von jeher durch romaniſche Arglift geirrt, gereizt, mit unerträglichen 
Zumuthungen gemartert, in GCollifionen gebracht und zu Yehlern der 
allzulangen Duldung oder der allzu raſchen Aufwallung Hingeriffen 
worden. Wie lange hat Rom auf dieſe raffinirte Art mit unjern edeln 
Kaiſern gejpielt und das deutſche Land mit Hader und Haß erfüllt, 
unfre Waffen gegen uns felbft gewendet! Zuletzt aber hat doch deutſche 
Armes- und Gemüthsfraft jene „welſche Praktik“ immer überwunden 
und wird es immer. 
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